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x in paar Jahre ift es her. Tächelnden hatte ein Yächelnder eben erzählt, 
NO in der Aheinprovinz feien am felben Tage zwei Kommandirende Ge: 
nerale, ein Oberpräfident, ein Divifionär und ein Brigadier durd) „unauf- 


ichiebbare Gejchäfte” verhindert geweſen, von einem Bismard- Denkmal die 





. Hülle fallen zu fehen. Die Tragifomit des Vorganges führte auf grader 


Straße in die Gejchichte des Planes, der Hauptjtadt des Reiches ein Stand— 
bild des Mannes zu Schenken, deſſen perjönliche Lebensleiftung der Schul- 
weilen Traum vom Reid) zur Wirklichfeit gewandelt hatte. Ein „National: 
denkmal.” Bürger hatten das Geld aufgebracht ;einerunde Million. Dennoch 
glaubte das Komitee, in dem eine fichere Mehrheit bewährter Banaufen 
ſchrankenlos herrſchte, zunächft die Meinung des Monardjen ermittern zu 
müſſen; und bald vernahm man, der Kaifer wünſche, daß erft feinem Grof- 
vater in Berlin ein Denkmal errichtet werde, und cr habe den Gedanken, 
Bismarck zu Pferde darzuftellen, mit dem Wort zurückgewieſen, die Ehre 
eines Reiterdentmals müſſe Herren vorbehalten bleiben, die aufeinem Thron 
"m. Range hatten des Hortes würdige Hüter dann gefchwiegen; es ſchien 
‚en wohl unfchidlich, allzu viel von Einem zu reden, der, trog allem Bitten 
»Drohen, nicht jterben, nicht einmal in die vornehme Statiftenrolle des 
räfentativen Greijes fich fügen wollte. AlS am öftlichen Saum des Sadjjen- 
des mild leuchtend aber die Gnadenſonne aufftieg, gab das Komitee wieder 
!ebenszeicyen. Reinhold Begas, jo ward verkündet, joll de$ Denkmals 


öpfer fein, daS unmittelbar vor der Haupttreppe des Reichstagshauſes 
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errichtet wird. Zwar erflärte in einem an mich adreijirten, aber zu weiterer 
Reſonanz beitimmten Brief Baul Wallot, „an diefer Stelle erſcheine ein 
wirklich großartiges Denkmal, das zugleich den vorhandenen bedeutenden 
Mitteln entipricht, ausgeſchloſſen.“ Doc) was fonnte dem Dilettantenfomitee 
das Urtheil des Meifters gelten, deſſen Bau der Kaifer den Gipfel der Ge- 
Ihmadlofigfeit genannt hatte? Die ehrenwerthe Berfammlung ließ das unge- 
berdige Genie aus ihrer Mitte ſcheiden und brauchte fich, als der Sachverftän- 
digfte weggedrängt war, nicht darımm zur befümmern, daß hier — vor drei 
Fahren — gejagt wurde, ſchon jegt müſſe man fürchten, ein großer Auf- 
wand werde jchmählich verthan und ein aus dem reinften Empfinden 
des deutichen Volkes geborener Plan von anmaßendem Lafaienfinn clend 
verftünpert werden ... Das Alles wurde beiprochen, belacht, befeufzt; und 
Jeder fuchte dem Bismard ‘Denkmal jeiner Phantaſie Geftalt zu geben. 
Schon waren die wunderlichſten Vorſchläge ans Licht des Zechzimmers ge- 
fommen; da jagte, zulegt, Einer, auf den längſt Alfe gejchaut hatten: „Dem 
darf man fein Dutzenddenkmal anthun. Der iftein Einfamer, tft hinter dem 
Gitter heute wie dereingeiperrte Löwe, der wohl die Jungen und deren Dlutter 
mal zärtlich tätjchelt, doc), ohne innere Gemeinſchaft mit ihnen, feine große 
Viſion lebt. Dem find die Menjchen nur Möbel, bequem oder unbequem, 
ftimmend oder verſtimmend; und wenn fie glauben, daß er zu ihnen jpricht, 
hält er einen Dionolog. Nur Dem nicht die übliche Menagerie mit fyınbo- 
liſchem Hokuspokus! In einem dichten, vom Geſchäftsſinn noch nicht durch- 
forfteten Wald einen Niefenthurm; und oben, hod) über allen Wipfeln, er, 
— ein Wefen, das den Kleinen da unten ihm zu gleichen Scheint. Das Ganze 
darf jo wenig an ein anderes Denkmal erinnern, wie er an einen anderen 
Minifter erinnert hat.‘ Der jo etwa fprad), hieß Franz von Lenbach. 

Daß es gerade ein ungeheurer Thurm im Walde fein muß, wird 
Mancher nicht zugeben ; dod) Jeder, daß ein Bismard-Dentmal der Deut: 
fchen feinem anderen Monument gleichen darf. Im Invalidendom lebt, 
zwijchen dunfelrothen Granitmaffen, Etwas vom Wejen Bonaparteg, des um: 
gefrönten, hageren Feldherrn, der, nad) Taines hübſchem Wort, drei Atlanten 
in der Wölbung der Schädels trug ; niefah, nieempfandder Betrachter Aehn⸗ 
liches. Auch die Bendomefäule, die doc; antifen Vorbildern nachgedacht ift, 
läßt unter Schauern aus erregten Affoziationcentren die Gejtalt des Merk⸗ 
würdigen erftehen, der ein darbender Unterlieutenant war und Weltherrſcher 
undderälteften Reiche Diinderer wurde. Ein Heiner Dann, ſchmucklos wieein 
Korporal, undauf jo hoher Säule doch, — hoch über den Dächern der Paläfte, 
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in denen, ehe Lätitia Schwanger ward, des Bourbonenftaats Adel ſchwelgte 
und in denen feit dem Zuſammenbruch der Parvenumonarchie zu des Korſen 
Füßen nun Modeſchneider und Zurusherberger haufen. Ein ſolches Denkmal, 
vor deſſen Sonderheit alle Erinnerungbilder verblafjen, hatten wir aud) für 
Bismard geträumt. Es brauchte nicht gleich errichtet zu werden; man follte 
nie Menfchen, deren Geftalt bis ins Einzelne noch im Gedädhtniß lebt, in 
deren Bild der Spürjinn noch nad) Aehnlichkeit pürfchen Tann, Dentmale 
jegen; oder man muß fich mit einem großen Symbol begnügen, wie die 
Franzoſen mit der bildlofen Gruft Bonapartes. Eines halben Künftler- 
lebens Arbeit mindeftens forderte unjer Traum; diefer Künftler konnte in 
Deutichland vielleicht Max Klinger fein. Der wäre einem Irrlicht am Ende 
in undurdhödringlichen Hag gefolgt; doch fein Irren wäre noch bismärdifcher 
geweſen als jedes Anderen gleißender Erfolg. Und wenn dem Beethoven- 
bildner der große Wurf gelang!.. Mit Michelangelos Mofes, mit dem 
Eolleoni Verrocchios ſollte das Werk den Jahrhunderten troßen ; dem Ger- 
manengenius, den noch fein Denkmal deutet, jollte es plaftifchen Ausdrud 
geben. So hoch flog unfer Hoffen; die Erfüllung hätten wir gern mit einer 
zweiten Million erfauft. Und war es jo weit, konnte die Hülle jinfen: feine 
offizielle Feier heutigen Stils, feine Abſperrung nod) Kaftenjcheidung, feine 
feftlich ftolzirendeBefprechung des Bildes. Ins nächtige Dunkel die Hand: 
werferei; eines Xenzmorgensjolltedas Wahrzeichen dem wachen Blid fichtbar 
jein. Jeder konnte dann hintreten und, al8 Chrift oder als Heide, dem Drang 
andächtiger Wünfche genügen: der Ehrift feines Gottes Walten im engen 
Menichenhirn preifen, der Heide ih dem ftolzen Bewußtfein fich wiegen, daß 
Einer von feiner Gattung der Menjchheit Grenze fo weit hinauszurücken ver- 
mochte. Liebe und Haß konnten hier, mußten empfinden, daß vor diefer Stätte 
laue Alltagsgefühle ſchweigen, in leidenſchaftlicher Wallung die Geifter, die 
Herzen ſich jcheiden mußten. 

Es ift anders gefommen; anders, als wirs träumten, nicht anders, 
als wirs gewöhnt find. Hätte es fich um irgend einen Dtto den Faulen ge- 
“belt: Die Enthüllungfeier wäre ungefähr eben jo verlaufen. Bei gerin- 

‚m Anlag wurden die Bundesfürften nach Berlin entboten und zu diefem 
ttag wäre Mancher von ihnen gern herbei geeilt ; Einzelne haben e8 laut 
gt, — aber fie waren nichtgeladen. Die Minifter der deutjchen Staaten 
ten, das Heer, deſſen Anjehen Bismard mit mächtiger Hand aus der 
‚ofratifchen Fluth gerettet hat, war nicht vertreten, die Ehrencompagnie, 
„bie es doch nicht gut ging, im Dienftanzug aufmarſchirt. Im letzten Augen⸗ 
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blick ſoll für Offiziere und Mannfchaft Baradeanzug befohlen, der Befehl aber 
fo fpäteingetroffen fein, daß die Ausführung nicht mehr möglichwar. Undes 
war befjer jo, paffender für den Rahmen, in den die ganze Veranftaltung ge- 
zwängt werden follte. Ein paarHelmbüſche machen noch fein Nationalfeft; und 
die Rüge, auf den Dächern der offiziellen Gebäude habe feine Fahne geweht, 
braucht den ernftenSinn nicht lange zu befchäftigen. Kein militärischer und kein 
höfischer Pomp fonnte die froftige Feier erwärmen. Alle, jo ward ung vor- 
her erzählt, die dem Kanzler „nah gejtanden“ haben, jollen zur Enthülfung 
gerufen werden; und wirklich: Herr von Lucanus war da und Herr von 
Boetticher hatte fogar die Reife von Magdeburg nicht geſcheut. Auch durfte 
nad) Vier Jeder das Bild betrachten — Die fogar, die e8 bezahlt hatten — und 
es war nur natürlich, ent|prach nur der Sitte, daß big zu diefer Stunde der 
Plagabgeiperrtblieb. Ein Thorenhänflein hatte von anderer Feier geträumt. 

Und von einem anderen Denkmal. Reinhold Begas gehört zu Denen, 
die man, nach des ihm im Wefen verwandten Grillparzer Forderung, nur 
mit dem Hut in der Hand Fritifiren jollte. Er ift ein Meifter in der Kunft, 
einen feinen Kopf, einen anmuthig bewegten Leib nacdhzufchaffen, eine Stimm 
ung in Stein zu bannen. Die Sabinerinneit, der Centaur, das ungleiche 
Brüderpaar aus der Genefis, die Mcermädchen auf dem Rande des Neptun- 
brunneng, der Genius, der neben dem Roß des alten Kaifers einherfchreitet, 
Schillers tragische Muſe: fie Alle loben den Schöpfer laut. Schiller felbft 
ift, in der ftolzen Haltung des leidenden Helden, jehr jchön: zwei Pathetifer 
fönnen einander empfinden. Diejes Bild wird, trog dem ungünftigen Auf- 
bau, bleiben und noch der Enkel heute lebender Deutjchen wird ſchwören, 
fo habe der Dichter der Näuber ausgejehen. Die Namen Bismard und 
Begas aber geben feinen Reim. Der Meifter mag aus alten Mythen 
die berühmteften Schatten rufen: der Mann, der in dieſer Geipenfter- 
welt leben foll, bleibt ihm fremd. Bismarck ift fehr verjchieden gefehen 
worden. Vielen ift er der verichlagenfte Diplomat, Vielen der wilde, rach⸗ 
füchtige Junker, Manchen der treue Vafall, der Tronjer der Hohenzollern ; 
und Treitſchke hat fühn prophezeit, im Gedächtniß des Volfes werde nur der 
gelbe Kürafjier fortleben, der an des Heeres Spitze wie ein Ungemitter ins 
Tranzenreich brach. Begas macht in feiner Sprache geiftreiche Bemerkungen 
über Bigmard, aber er hat von der Welt, die dieſe Name Jedem, dem Bes 
wundererwieden Zodfeind, bedeutet, feineeigene, in ihren Zauberkreis zwin- 
gende Anjchauung. Das Ganze ijt gewiß wirkjam, im beiten Sinn delorativ 
und meiſterlich ausgeführt ; aber diegroße Viſion fehlt, — und die erfegt Fein 
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Siegfried, fein Atlas, feine den trägen Michael aufrüttelnde Dame Germania 
und fein Tigerthier. Ein plaftiicher Künftler von Höchft ungewöhnlichen 
Wuchs hat eines Malers geiftreiche Alerandrinereinfälle geftaltet. Rodin 
traf beifer, als er Victor Hugo aus der modiſchen Hülle ſchälte und den 
nadten Lyriker zeigte, den in jedem Gewand unveränderlich gleichen vates, 
deilen Seele ftetS in heller Begeifterung tönt; und der ſchmächtige Tilgner 
fand den Weg ins Innerſte feines Helden, als er Hans Malart im Masten- 
foftüm eines Renaiffancefünftlers auf den Sodel ftellte. Für Begas, den 
Heroenbewunderer, ift Bismard wohl nur der Große, den die Meute der 
Kleinen umkläffte. Das war nicht genug. Des Großen bejonderes, deutlich 
abgegrenztes Wefen mußte der Künjtler mit inniger Andacht umfaſſen. Vor 
diefem Bilde wird der Betrachter nicht fromm. 

Doch jollte der Künftler denn jolche Stimmung wirken? War jo fein 
Auftrag? Vor dem verhüllten Bilde fprach Herr von Levetzow. Der war 
Neichstagspräfident, als Bismard entlaffen wurde. Denn Bismard — 
ichon fcheint es nöthig, daran zu erinnern — iftentlaffen, ift aneinem Tage 
zweimal aufgefordert worden, fchleunigit aus der Wilhelmſtraße zu weichen, 
und war, nad) feiner durch feinen Widerfpruch entkräfteten Behauptung, ge- 
zwungen, Hals über Kopf feine Sachen zu paden. Damals aljo jaß Herr 
von Levetzow im Reichstag auf dem Präfidentenftuhl. Er ſprach kein armes 
Wort; der Vorgang dünkte ihn, der jeder durch Volkswahl geweihten Null 
ein paar Phraſen ins Grab nachſchickte, wohl nicht wichtig. Dann hatte 
er den Muth, dem Ausihuß zu präfidiren, der das Denkmal errichten 
wollte ; undjeßt hat erüber den „nationalen Heros’ allerlei Erbauliches zu - 
melden gewußt. Das war der, ‚Auftraggeber‘. Ihm gelobte in des Reiches 
Namender Kanzler, das Denkmal zu hüten; und er hielt eine noch vieljchönere 
Rede. Daß Bismard „unter und mit Kaiſer Wilhem dem Großen in ge- 
waltiger Energie das Reich aufgerichtet hat,” fagte er; daß „wir in jeder . 
Hinſicht auf feinen Schultern ſtehen“; und daß „auf den Schultern des 
glorreichen Hohenzollernhaufes die Zukunft der Nation ruht". Das Haupt: 
ſtück der wunderjchönen Rede aber warder Sag: „Was uns Fürſt Bismard 
gelehrt hat, ift, daß nicht perfönliche Xiebhabereien, nicht populäre Augen- 
blidsftrömungen noch graue Theorie, fondern immer nur das wirkliche und 
dauernde Intereſſe der Vollsgemeinichaft, die salus publica, die Richt⸗ 
ſchnur einer vernünftigen und fittlich berechtigten Politik fein darf". Das, 
hört, Ihr Herren, und laßt e8 vom Bülow Euch jagen: ‘Das ijt die funtel- 

agelneue, die über jeden Begriff genialifche Weisheit, die uns Bismard 
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gebracht hat, die vor ihm Fein Menſch noch Tannıte; auf diefen Gemeinplag 
ſchaue ſtumm künftig der bronzene Kanzler herab. 

Ein revolutionäres Genie, das nur dienen fonnte, fo lange der legi⸗ 
time Herr an dem Schein der Machtfich genügen ließ und nach feinem ernſt⸗ 
haften Herrenrecht die Hand reckte? Solchen Leuten ſetzen die Dffiziellen fein 
Denkmal. Nein: ein jehr bedeutender Minifter, der eines fehr bedeutenden 
Fürften treuer Gehilfewar. „Des großen Kaiſers großem Diener” widmete 
Wilhelm der Zweite feinen Kranz. Unter allen Feiernden war der Kaifer 
allein vielleicht ganz aufrichtig. Von dem Bismard der neunziger Jahre 
will er nichtS hören; genug, daß er ihm huldvoll verzieh. Auch will er, kann 
er nicht dulden, daß ein Diener geehrt wird wie ein fonverainer Herr, an dem 
auch ohne Menjchenhilfe Gottes Gnade das hödjfte Wunder zu wirfen ver- 
mochte... Alles ift in fchönfter Ordnung und zu leifem Groll und lauter 
Scheltrede nicht der geringste Grund. Das Dienerdenfmal fteht, neben der 
Siegesjäule, am Ausgang der Buppenallee, ganz an feinem Plat, als 
da8 ragende Wahrzeichen einer Zeit, die mit bunten Lappen aus allen Kul⸗ 
turen den verfrüppelten Körper zu pugen bemüht ift. Lind der ſpäter Vor- 
überwandelnde wird erfennen lernen, daß der Dann da oben den Beitge- 
nofjen in vielfach) wechjelnder Gejtalt erichien, als tapferer Siegfried und 
gewaltiger Weltenträger, als General der Kavallerie, als charfäugige Eule, 
als brutaler Thierbändiger, und daß in dem Ganzen ein Nationaldentmal 
zu erbliden ift, — da8 Denkmal, das eine Nation aus der Hand beamteter 
Pfleger hinnahm. Ein anderes Geſchlecht wird das Bismard-Denkmal er- 
richten. Mit dem Sammeln des Geldes könnte immerhin ſchon begonnen 
werden. Am Ende wird Etwas aus der Sache, wenn die Gegner der bis⸗ 
märdischen Politik jich zufammenthun, um dem Genius des Mannes Otto 
Bismard den Denkſtein zu fegen. 
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ge Weliverbejlerungvorfchlägen fehlt es heutzutage befanntlich nicht. 
Mandes muß daher wohl an unferem fozialen Organismus hapern; 
fonft wäre ein folches Bedurfniß nach Verbefferung nicht vorhanden. Zwar 
befigen wir, wie zu allen Zeiten, Optimiften und Beffimiften, die Beide im 
Stunde auf das Selbe hinauswollen, die Einen, weil fie Alles fo vortreff: 
ih und den Fortfchritt in allen Theilen fo riefig finden, daß fie es für total 
überfläffig erachten, noch Etwas daran zu verbeffern; die Anderen, weil fie 
Alles als fo miferabel, ſchlecht, Trank und entartet anfehen, daß nach ihnen 
Hopfen und Malz an der Dienfchheit verloren find; fie finden ihre Wolluft 
in der Entartung ſelbſt, die fie auf allen Tönen ihrer poetifchen Geige fingen 
oder in allen Farben ihres begenerirten Pinſels malen. Für Karikaturen 
und Romane eignen fich die Peifimiften wie die Optimiften vortrefflih. Bon 
der Wirklichkeit find aber Beide ungefähr gleich weit entfernt. Jede Sorte 
betrachtet die Menſchheit durch ihre Brille und fieht daher immer nur bie 
Seite, die der Krümmung ihres Glaſes angepapt ift. 

Die Wiffenfhaft mödte aber die Wahrheit, fo weit fie erkennbar iſt, 
auch wirklich erfennen. Den Peſſimiſten muß fie zugeben, daß Vieles befler 
fein könnte, und den Optimiften, daß viel Gutes, Förderliches vorhanden iſt. 
Es kommt jedoch nicht darauf an, die Menfchheit für firogend gefumd und 
wachſend oder umgelehrt für unheilbar totkrank und vergehend zu erflären. 
Das find nur Worte, die die fubjeftive Gemüthsbetonung des Individunms, 
feine melancholiſch gebrüdte oder umgekehrt manialalifch gehobene Gehirn- 
verfaflung den anderen Leuten ausdrud&voll vorleiern. Damit treibt man 
nur Thrologie im Sinne Goethes, indem man durch bald mehr, bald weniger 
myſtiſch klingende Schlagwörter und falfche Berallgemeinerungen, durch dog⸗ 
matifche Aufftellung von Sägen über die undurchdringlichſten Tragen der 
Metaphyſik, über die erften Urſachen und die legten Ziele Gottes oder des 
Weltalls, alles Menfhliche in dem trüben Schlamm unverbauter Phrafen 
amd Gefühle vermurftelt. Solches gefühlvolle Pathos dient höchſtens dazu, 
den eigenen Egoiemus und die eigene Unzulänglichkeit zu verdeden. 

Wollen wir daher wiffen, wa3 für die „Menſchheit“ „gut“ ift, fo 
—affen wir zunäcit feftftellen dan bie Menfchheit and einzelnen Menſchen 

ht. Sind die einzelnen Theile gut, fo dürfte wohl das Ganze auch gut 
den koönnen. Sie müfien aber ferner noch gut und zwednäßig einander 
gepaßt fein, wenn ein gereimte® Ganzes zu Stande kommen fol. Aus 
echten Menſchen und aus fehlerhaften Zufammenwirken einzelner an fi 
er Kräfte kann keine harmonifche Menſchheit entftehen. 

Mir müflen jedoch ferner noch darüber einig fein, was „gut“ Heißt. 
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Da theilen fi die Menſchen in zwei fcheinbar unverföhnliche Lager. Die 
Einen glauben beflimmt an ein zukünftige ewiges Leben ihres lieben Ich, 
das nach ihrer Anficht in den Himmel übertreten, ewig felig und glüdlich 
werden wird. Zwar bewegt ſich die Vorfiellung dieſes zukünftigen Lebens 
in den merfwärbdigften Phantaftefprängen. Die Eisen ftellen fih dort als 
Menfchen mit Haut und Haar, mit Hunger und Liebe, mit Willen und 
Gefühl, mit Sehen und Hören vor. Ihr wahres menfchliches Ich verſetzen 
fie in da8 Paradies. Sie wollen dort das Leben genießen, das ihnen hie 
nieden fo fauer vorkommt. Etwas verlegen find fie freilich über gewiſſe 
Schwierigkeiten, zum Beifpiel darüber, welches Alter ihres indifchen Daſeins 
paradieſiſch fortgefegt werben fol, ob die Einfalt des Kindes, die Gebrechen 
des hohen Alters, die Leidenfchaften der reiferen Jahre, die imdivibnellen 
Schwäden, bie den Charakter ausmachen, auch mitgenommen werden. Gie 
hoffen, ihre Lieben dort wieder zu finden und fie meiter zır lieben. Den 
Segenfag zu dieſer materiell menfchlihen Vorftellung des Paradiefes bildet 
nothwendig ald Rumpellammer eine Hölle, wohin ber liebe Gott alles Schlechte, 
unter Anderen auch die Ungläubigen, die „Feinde“ aller Art, die ſich nicht 
zum allein felig machenden Glauben befehren wollten, ſchickt und fie einem unver: 
befferlichen Knecht, dem Teufel, zurewigen Bein gnäbig überläßt. Diefe fogenannte 
orthodoxe Vorftellung erleidet zwar viele Einzelabweichungen. Aber fie bildet 
doch ein Ganzes, das zu folgender Auffafſung führt: Der Menſch ift zwar 
mit Exbjünde belaftet, aber doch adfolut frei, „gut“ ober „ſchlecht“ zu 
handeln. Es giebt ein abfolut Gutes: Gott; und ein abfolut Schlechtes: 
den Teufel. Endzwed ift der Sieg bes Guten in Gott. Folglich ift bas 
irdifche Dafein eine ziemlich werthloſe Vorſtufe des Seins. Der Menſch 
fol einfach danach trachten, den Willen Gottes, feines Herrn, genau zu thun, 
um nicht zu fündigen, ewig felig zu werden und ber Hölle zu entgehen. 
Gott hat ihm nad, chriftlihem Glauben feinen Sohn gefandt, um die trotz⸗ 
dem unvermeiblichen Sünden der Menſchen zu fühnen. Diefe brauchen nur 
dem Wort des Sohnes Goites zu folgen. Gehorchen fie feinen Geboten, 
jo thun fie gut. Leider wird dieſes „Gute“ in That und Wahrheit merk⸗ 
würdig ausgelegt. Feder findet das Schlechte gern beim Anderen; und im 
Namen Gottes und feined Sohnes haben die fogenannten Chriften einander 
vn je her zerfleifcht und betrogen, fo baß ber Teufel, troß allen Belchrungen 
und Erlöfungen, noch lange nicht befiegt zu fein fcheint. Außerbem wei 
eigentlich doch Keiner, was „Bott will”, glaubt es aber zu wiſſen und fühlt 
fich verpflichtet, feine Meinung darüber den Anderen aufzuzwingen, fo daß 
ftatt des Friedens ber Krieg, ftatt der Liebe ber Haß und flatt bes Guten 
da8 Schlechte aus den Kehren ber Apoſtel der Religion der Liebe vielfach 
enifteht. Das kommt daher, daß Fein Einziger weiß, was bie jenfeitigen Abs 
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fichten ucd Verhältnifſe find, da der Menſch nicht göttlich, fondern nur 
menfchlich denken, fühlen, wollen und fi vorftellen kann. Deshalb kann 
auf dieſem Gebiet Jeder im Trüben fifchen. 

Bon folder befcheibenen Erfenntnig ausgehend, fagen die Menfchen 
des anderen Lagers etwa Folgendes: Ich bin Menſch und weiß in letzter 
Inſtanz nicht, woher ich lomme und wohin ich gehe. Die göttliche Allmacht 
des Weltalls ift mir unergründlih. Bin ich wie ein Meteor im Weltall? 
Sol ich nad) meinem Tode weiter beftehen oder wieder entftehen? Ich weiß 
es niht und kann mir darüber keine Vorftellung machen. Ich höre wohl 
die Botſchaft von allerlei Berzüdungen, von DOffenbarungen des Jenſeits; 
e8 verlauten hierüber bald fieblich, bald drohend tönende Phrafen. Doc 
unter ihnen finde ich immer nur Menfchen, ihre Leidenfchaften und ihre 
Phantafievorftellungen. Mir will fi Gott nicht offenbaren. Ueber ein zus 
fünftige8 Leben weiß ich fo wenig wie über die Nacht ewiger Vergangen⸗ 
heiten. Dagegen ehe ich um mich her das irdiſche Leben, mit Nacht und 
Kälte, aber aud mit Sonne und Wärme, mit glüdlichen, munteren, lebens- 
frogen, aber auch mit unglüdlichen, leidenden Weſen, mit guten und fchlechten, 
gewöhnlich jedoch mit zugleich gut und fchlecht gearteten Individuen. Ich 
fehe vor Allem Menſchen, Meinesgleichen, und fühle mit ihnen, fo fehr fie 
auch mich und zugleich fi felbit bewußt und unbewußt anlägen und be: 
trügen. Sie find Blut von meinem Blut; Das wenigftens weiß ih. Sch 
hänge viel von ihnen ab. Erweiſen fie mir Gutes, fo genieße ich; thun fie 
mir Böfes an, fo leide ih. Wenu ich auch fonft noch leide oder mich freue, 
fo kann ihr Mitleid und ihre Mitfreude mein Leiden wenigftens lindern und 
meine Freude erhöhen. Vor Allem aber liebe ich felbft den Menſchen am 
Meiften, dem ich Gutes erweife. Für mid ift zunächſt das „Gute“ Das, 
was mir und mit mir den Menſchen „Gutes“ thut, was das Wohl der 
Menfchheit fördert. Oft ift ein momentane Leiden zur Erreichung einer 
dauernden Freude nöthig; dann rechne ich e8 zum Guten. Kann ich burch 
mein Leiden das Wohl Vieler erreichen, fo thue ich demnach bamit auch etwas 
Gutes; und umgelehrt. Gut und fchlecht find für mich nur ein Verhältniß 
zur Menſchheit. An und für fich giebt es nichts Gutes und nichts Schlechtes 
im Weltall. Da Bott mid zum Menfchen einmal hat werten laffen und 

er mir fein göttliches Wefen nicht verräth, fo glaube ich, den mir unbe⸗ 
anten Willen des mir umergründlichen Gotte8 am Beſten dadurch zu er- 
hen, daß ich mein irdiſch menschliches Dafein mit allen den mir zu Gebot 
henden Mitteln nüglich, nicht une für mich und die Meinigen, ſondern 
ich für das Wohl ber jegigen und vor Allem ber zulänftigen Menſchheit 

bethätigen trachte. Auf die Vergangenheit kann ich nicht einwirken. Da— 
ren Hat mich die Natur mit Trieben und Gefühlen für den Schug und 
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die Pflege meiner Kinder, der Finder überhaupt, ausgeftatte. Iſt Das nicht 
ein Fingerzeig dafür, daß die göttliche Allmacht in mir den Keim zur Pflege 
einer Aufwärtöbewegung meiner Nachfolger gelegt bat? Weg mit den Dogmen 
und der Myftit! Ich arbeite für Das, was ich Terme, auf dem Gebiet, das 
mir zugänglich ifl, nicht aus Selbftüberhebung, fonbern, um bie Aufgabe 
meiner Anlage al3 Menſch zu vollbringen. 

Zwiſchen den beiden eben fligzirten Gegenſätzen bewegen ſich allerdings 
ſchillernde Anfchauungen. Es giebt Menfchen — Chriſten und Nichtchriſten — 
die zwar an einen „perfönlichen“, fich offenbarenden Gott und ein zufünftiges 
Leben, aber nicht an den Teufel glauben. Alles fei gut und Gott könne 
nicht3 Schlechtes neben fich beftehen lafien. Das find einfeitige Optimiften, 
deun man muß blind fein, um das Schlechte leugnen zu können. Iſt aber 
Gott eine „Perfon“ (zwar kaun ber Menſch von einer Perfon nur eine 
menfchliche Vorſtellung haben) und ift diefe Perfon gut, fo ift die „fchlechte* 
Berfon des Teufels ein nothwendiges Poſtulat der Logik zur Erklärung des 
Dafeind des Schlechten. Andere glauben wohl an ein ewiges zufünftiges 
Leben, aber als „vergeiftigtes" Dafein, ohne Leib, ohne Schwächen, ohne 
Leidenſchaften, ohne Alter, ohne Triebe, ohue Fehler, ohue ... ia, fchließ- 
lich ohne Menfchen, wenn man alles Menſchliche daraus weguimmt. Und 
diefe gasförmige, leib⸗ und lebenloſe Vorſtellung fol mein zufünftiges, 
mein ewiges Ich fein? Nein! Ohne Materie und Kraft giebt e8 keinen 
Menſchen. Ein Lörperlofer, birnlofer Geift ift ein leeres Wort. Für einen 
folhen Schatten feines Ich kann fich kein denlender und fühlender Menſch 
begeiftern. Lieber noch die Vernichtung als ein folder Spuk. Gott bat die 
Welt zu faft: und kraftvoll geftaltet, um das höcftorganifirte Wefen der 
Erde in derartige Wechfelbälge umzuwandeln, die ſich nur eine frankhaft vers 
irrte Phantaſie ausmalen kann. Statt einer fo Iangweiligen Seele fagt «8 
mir perfönlich viel mehr zu, meine Kinder, Enkel und Neffen, die Menſchen 
ber Zulunft, als mein nach dem Tode fortgefehtes Ich zu betrachten. Sie 
babeu wenigftens ein gut verbürgtes Anrecht darauf. Metaphyſiſche Vor⸗ 
ftellungen über die Endziele Gottes und die Möglichkeiten eines zufünftigen 
Lebens find private Glaubens: und Gefühlsfache jedes Menſchen. 

Wir wollen bei unferem Thema bleiben, fofern befien Diskuffion 
zuläffig erſcheint. 

Bir fehen erſtens alſo, bag bie Menſchheit aus dem einzelnen Indi⸗ 
vidnen befleht, daß aber zweitens dieſe Individuen über den Begriff „But“ 
fehr getbeilter Anficht find, je nachdem fie ben Willen Gottes über ihr 
Handeln und Wandeln zu kennen oder nicht zu kennen meinen und je nachdem 
fie an ein ewiges Leben ihres Ich glauben oder nicht glauben. Soll man - 
num wegen dieſes Zwieſpaltes auf jede Verbefierung verzichten und dem tollen 
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Chaos der Meinımgen freien Lauf lafien? Das wäre ber Triumph ber 
Peſſtmiſten und der Egoiften. 

Wenn wir jebod genauer zufehen, fo finden wir, daß es im Lager 
der Offenbarungskundigen doch nicht fo herrlich verflärt und fo einftimmig zu⸗ 
geht, wie bie laut Schreienden glauben laſſen möchten. Und wenn wir von 
den Fanatiſchſten abfehen, geben doch die Beften und BVBernänftigften unter 
den Gläubigen zu, daß der Menfch feine Vernunft zur Verbeſſerung feines 
irdiſchen Looſes und fogar feines eigenen Ich verwenden fol. Selbft bie 
Frommſten pflegen Aerzte, Kuren und Arzeneien zu gebrauchen, Schulen 
zu befuchen, die Wiflenfchaften fogar zu ftubiren; und fo dürfte ein neutrales 
Berftändigungterrain, auf dem Boden der Anerkennung des irdiſchen Dafeins 
und der Pflichten und Rechte, bie es ums als folches, ohne Präjubiz an: 
geblicher direkter Gebote Gottes, auferlegt, bei einigem guten Willen zu finden 
fein. Sterblidhe, die vom Diesſeits und feinem Werth für den Menſchen 
abfolut nichts wiſſen wollen, müfjen wir, mit Bebauern, ihrem jenfeitigen 
Dafein Thon auf der Erbe überlafjen. Sie werben ſchließlich nicht viel da⸗ 
gegen einmwenden können, wenn wir die „irdifche Hülle“ des Menſchen für 
uns befcheiden beanfpruchen, denn ihnen ift hienieben doch nicht mehr 
zu helfen. Mit dem Paradies glauben fie ja da8 Große Loos zu haben. 

Bir wollen die genannte Veriſtändigung als gegeben annehmen und 
nun den einzelnen Menſchen als Beftandtheil ter Menfchheit nad feinem 
Werth zu analyſiren verfuchen. Welche find die Faktoren, die, unferer wiflen- 
ſchaftlichen Erkemtniß gemäß, das Ich, die Perfönlichleit eines jeden 
Menſchen, an jebem Zeitpunkt feines Lebens zu Stande bringen? 

Halten wir zunähft daran fefl, daß Stoff und Kraft nur zwei 
Aeußerungformen gleicher Dinge der Welt find und daß auch Gehirnthätig⸗ 
keit und Seele nur zwei Erfcheinungfeiten des gleichen Dinges darftellen, 
bie wir aber beide nur fehr unvollftändig erkennen können. Diefe Unvolls 
ſtändigkeit beruht nur darauf, dag ein großer Theil der phyfiologifchen Hirn⸗ 
thätigkeit theils wegen ihrer verſteckten Rage, theils wegen der Unzulängliche 
feit unferer Forfhungmittel uns unzugänglich ift und daß auf ber anderen 
Seite das Feld unferes Oberbewußtfeins fehr begrenzt ift, fo daß nur ein 
Heiner Theil umferer Gehirnthätigkeit feine Schwelle überfchreitet und feinen 
dalt darſtellt. Aus dieſen Thatfachen erklärt fi Alles, was ſich nicht 

deden fcheint. Außerdem erfcheinen uns im Licht des Bemuktfeins kom: 
irte phuftologifche Vielheiten als einfache pfuchologifche Einheiten, in Folge 
r beftändigen Syuthefenbildung. Ya, was im Beginn des Lernens zum 
[piel im Bewußtſein Vielheit war, wird fpäter in Folge der Uebung zur 
beit.” So Heim Leſen die einzelnen Detailformen der Buchflaben und 
Buchſtaben eines Wortes. Das hindert aber gar nicht, daß der pſycho⸗ 
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logiſche und ber phyſiologiſche Vorgang bes Lefens eines Wortes nur zwei 
Erſcheinungformen der gleichen Gehirnthätigkeit find, die, wenn man will, 
da8 eine Mal von „innen“ und da8 andere Mal von „außen“ betrachtet 
wird. Freilich erkennt man bei jeder der beiden Betrachtungweifen uur je 
einen Theil, und zwar je einen vielfach anderen Theil der darauf bezüglichen 
Gehirnthätigleit. Daraus ergiebt fich, daß es nicht darauf anlommt, ob ein 
Merkmal körperlich, funktionell oder geiftig if. Alle gehören zum gleichen 
Weſen und folgen ben gleichen Brundgefegen, alſo zum Beiſpiel die Form 
der Nafe, die Yarbe des Bartes, der Ton der Sprache, die Züge der Schrift, 
die Art des Ganges, die Triebe und Leidenfchaften, die Willensrichtungen, 
die Gemuthsart, die Denkart, der Kunſtſinn und das Pflichtgefühl. Es giebt 
Teine Funktion ohne eine ihr entfprecdende Struktur und keine pſychologiſche 
Erſcheinung ohne deu ihr entfprecdenben phufiologifchen Vorgang. 

Die felben Naturfludien, die daS Geſagte feftgeftellt haben, haben zu⸗ 
gleich zwei große Gruppen zufammengefester Kräfte Tennen gelehrt, die man 
kurz als — erftieng — Bererbung und — zweitens — Einwirkungen der 
Umgebung 'auf das Individuum bezeichnen Tann. in genauere Studium 
lehrt aber, daß dieſe beiden Waltorengruppen Webergänge unter fich "zeigen. 
Ich will verfuchen, fie zu analyſiren. 

I. Gruppe: Bererbung. 

Wir wiflen, daß aus dem Keim einer Thier- oder Pflanzenart ſtets 
die gleiche Art enifteht, aus der Eichel eine Eiche, aus dem Hühnerei ein 
Huhn, aus dem Menfchenei ein Menſch. Was ift diefer geheimnigvolle Keim? 

Oskar Hertwig und van Beneden haben zuerſt feftgeftellt, daß alle 
Höheren Thiere aus der Vermiſchung (Konjunktion) von zwei milroflopifchen 
Zellenternen, einem männlichen und einem weiblichen, entftehen. Zwar tft 
die männliche Zelle (Spermatozoon) viel Heiner als die weibliche, aber ihr 
Kern ift gleich groß; und auf den Kern allein kommt es an. ‘Das Dotter- 
protoplasma des Eies ift nur Futterſtoff. Der Zwed ber Befruchtung ift 
aljo die Konjunktion der Kerne. Ju jenen Kernen liegen nun alle Potenzen 
ober Energien der Vererbung. In der That entwidelt fi das Embryo eines 
jeden höheren Lebeweſens aus den beiden Tonjungirten Kernen, und obwohl 
die weitere Entwidelung der Frucht im Mutterleib und mit Hilfe der Mutter: 
fäfte ftattfindet, üben diefe nicht den geringften Einfluß auf feine Eigen» 
fhaften, denn belanntli ähneln die Nachkommen im Durchſchnitt gerade fo 
viel dem Bater wie der Diniter. Immerhin ift es nicht gleichgiltig, ob ein 
Keim gut oder fchlecht genährt wird. Es giebt fogar Fälle — ich komme 
barauf zuruck —, wo durch bie Fütterung und verwandte Einflüffe der ganzen 
fänftigen Entwidelung innerhalb gewifler Normen eine beftinmte Richtung 
gegeben wird. Aber bie tiefften Grundeigenſchaften eine® Lebeweſens liegen 
potentiell in den Tonjungirten gell aus denen es ſich entwidelt. 


X 
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Bas find nun dieſe „Potenzen“? Zunächſt ſtellen wir feſt, daß fie 
ungeheuer tief und weit zurückgreifen. Jedes Weſen verräth zuerſt indi⸗ 
viduelle Abarten feiner beiden Eltern und feiner Ahnen. Ye nachdem ber 
väterlicde oder der mütterliche Kern das Webergewicht bat, ähnelt er mehr 
der väterlichen ober der mütterlichen Familie. Aber im erflen Fall wird er 
ber Mutter feines Vaters befonders ähnlich fein, wenn der väterliche Spermas 
fern, ber das mütterliche Ei befruchtet, zufällig ein folcher aus dem kolafſalen 
Spermagzellen-Borrath des Baterd war, der. mehr die Eigenfchaften der Vaters⸗ 
mutter enthielt; und fo fort. In der Chat lehrt die ganze Beobachtung der 
Natur, daß ſowohl die Zelleninbividuen felbft wie tie großen Zellenaggregate, 
die wir Thier- oder Pflanzeniudividuen nennen, unendlich viele individuelle 
Unterfchiede in Form, Funktion und Potenzen aufweilen. 

So befteht jebes Individuum aus anderen Prozentmifchungen der Po- 
tenzen feiner Ahnen als das audere. 

Aber es find nicht nur die individuellen Eigenfchaften und Abweichungen. 
ber unmittelbar verfolgbaren Reihe der ermittelbaren Ahnen, bie in Form 
von Potenzen oder Energien in den Keimzelllernen liegen. Biel zäher, feiter 
gebunden und weniger abänderungfähig find die Potenzen, bie fich auf Eigen- 
ſchaften der Urahnenreihen der Art, der Sattung, ber Familie, der Ordnung, 
ber Klaſſe, des Reiches beziehen. Seit Lamark und Darwin hat das Studium 
der Lebeweien bie Lehre ihrer Ianglamen Evolution, Das heißt: der Deſzen⸗ 
denz ber Arten, in allen Richtungen beftätigt. Die jegigen Arten flammen 
aus früheren Arten, die Merkmale der Artgruppen oder Gaitungen ſtammen 
aus noch älteren Formen, bie Merkmale ber Familien oder Gattungengruppen 
and bereit umgemein alten Formengruppen u. f. w. Wenigſteus ift Das 
in den großen Zügen zweifellos zutreffend. Die Geographie ber Arten, ihre 
anatomifche Strultar und ihre Petrefaltenarchive geben uns den Schlüffel 
der Entftehung der diverfen Formen ber Rebeweien auf ter Welt. 

In ben beiden Keimzellleruen eines Individuums, alfo aud eines 
Menſchen, Liegen demnach die vorgefchichtlichen Energien oder Potenzen feiner 
ganzen Ahnenreihe bis zur Urzelle; und diejenigen, die feit ben älteften Zeiten 
firirt find, find bie zäheften: fie zeigen fo gut wie gar feine individuelle 
Bariationfähigleit mehr. So kann zum Beifpiel die Keimanlage eines 
Menfchen weber Fiſchfloſſen noch Vogelflügel oder Federn produziren, weil 
te bezügliche Differenzirung der thierifchen Ahnen des Menſchen von ben 
Zögeln und Fischen zu alt if, um an fo eingewurzelten ataviftiichen Merkmalen 
Aenderungen zuzulaflen. Die Kiemenbögen des menfchlichen Embryos bilden ſich 
gegen nothwendig, als altes Erbftüd unferer Fifchahnen. Umgekehrt wechſeln 

rm und Farbe der Haare, weil ihre Vererbung nicht fo alt ift und nie recht. 

tet war. Ihre Botenzen wechfeln noch ſtark je nad) den konjungirten Zell⸗ 
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kernen, während je zwei konjungirte menfchliche Belllerne in Bezug auf Kiemen- 
bögen, Flofſen und Flügel genan die gleichen Potenzen haben oder nicht haben. 

Wenn Tonjungirte Kerne verlegt werden ober erkranken, kommen ſo⸗ 
genanten Mißbildungen vor. Eine Mißbildung, ja ſogar ganz Heine Stüde 
einer ſolchen, die fih manchmal in einen ſonſt ganz gefunden Organismus 
als Dermoidceyſten, Foetus in Foeto m. f. w. verirren, enthalten meift haar⸗ 
ſcharf die Potenzen der bezüglichen DOrgantheile ihrer Ahnen und entwideln 
fih entfprechenb. 

Das find Thatfachen, an denen nicht zu rütteln iſt. Anders ſteht es 
mit der Erklärung ober der Theorie. Ich will Hier konſequent ben Boden 
der Hupothefen vermeiden und bei Dem bleiben, was ermittelt if. 

Feſt ſteht nun ferner, daß weder im Embryo noch in den Tonjungirten 
Belllernen da3 fpätere Individuum präformirt iſt. Es ift nur präbeterminirt, 
was nicht das Selbe if. ES macht vielmehr bei den verfchledbenen Weſen 
ganz wunderliche Formverwandlungen in feiner individuellen Entwidelung 
buch. Ich erinnere nur an den Schmetterling, aus deſſen konjungirtem (bes 
fruchtetem) Ei eine Raupe, bann eine Puppe und erft dann wieder ein 
Schmetterling wird. Dan muß alfo wohl mit Weismann annehmen, baf 
die Atome der Keimkerne eine befondere, unendlich feine Anorbuung und 
Beichaffenheit befiten, die bei dem im der Art vorgefehenen normalen Er⸗ 
nährung: und Neifungbedingungen bie-lünftige Form des Individuums 
und feine Funktionen ducch gegenfeitige Einwirkungen und Rädwirkungen 
"von Kräften vorausbeftinmen. Allerdings find, wie Hertwig richtig betont, 
die mechanifchen und chemifchen Energiebedingungen der Entwidelung im 
mütterlichen Körper oder in beftimmten umgebenden Verhältnifſen mit auf bie 
Form beftimmend und ihre Abnormitäten Tönnen die Richtung der Ent- 
widelungbeterminanten ändern. Kurz: bie Keimkerne enthalten Energien, 
deren präbeterminirte Formenentfaltung in beflimmte Richtungen von eben. 
falls prädeterminirten Entwidelungbebingungen abhängen. Hätten wir bie 
genaue Kenntniß jener milroflopifchen Kräfte und die Mittel, in ihr Spiel 
einzugreifen, ohne den zarten Bau zu verderben, fo Tönnten wir wohl kunſt⸗ 
lich und direlt Artverwandlungen hervorrufen. 

In der That giebt e8 Faktoren, die die Entwidelung der erblichen 
Botenzen oder Energien in gewifje Richtungen dadurch abzuänbern im Stande 
find, daß fie hemifch oder phufilalifch oder in der Kernmiſchung felbft in einer 
frühen Entwidelungperiodbe des Keime darauf einwirken. Sehen wir uns 
einfach die Thatfachen an: 

Bei gewifien mehr niedrigen Lebeweien können fich SKeimlerne einige 
Generationen hindurch parthenogenetiſch, alfo ohne Konjunktion (ohne Be: 
frudtung), fortpflanzen. Nun fteht abfolut feft, daß bei ben Bienen, Osmien 
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und anderen Hymenopteren mehr fletS aus ben Tonjungirten Sternen Weib- 
den und aus ben wicht Tonjungirten Männchen werden, während bei den 
Schmetterlingen eher das Umgekehrte der Fall zu fein fcheint. Hier iſt die 
Keimkernmiſchung beftimmend. 

Bei den gefellig Lebenden Hymenopteren (Bienen, Ameifen u. f. w.) 
fpaltet fi in einer frühen Embryonalperiode der Larve das weibliche Ge⸗ 
fclecht in zwei Sippen von Individuen: die Urbeiter und die Weibchen, deren 
Formen fehr verfchieben find. Bei den Bienen genügt eine Aenderung bes Futters, 
ber Größe und Form der Heinen Wachswohnung der Larve, um zu beflinmen, 
ob ein Weibchen oder ein Ürbeiter daraus wird. Die Arbeiterbienen können 
Das je nah Bedürfniß ändern. Hier wirkt befonder8 das Futter auf bie 
verfchiedenen Entmidelungrichtungen beftimmend, kann jedoch nur zwiſchen 
den zwei ziemlich gut definirten Formen des Arbeiter und des Weibchens — 
and une im erften Larvenſtadium — entfcheiden. 

Je nachdem man gewifje Heine Krebſe, die in Salzpfügen leben, in 
eine Tonzentrirtere oder verbänntere Salzlöfung verlegt, befommen ihre Nach⸗ 
Zommen eine größere oder kleinere Zahl Füße und überhaupt andere Körper- 
mertmale. Die früher als verfchiedene Gattungen angefehenen Formen 
Brauchypus und Artenria wandeln fich fo in einander um (Schmantewitfch). Set 
aan lange Zeit die Raupen ober Puppen bed Tagpfauenauges einer ſtarken 
Kälte ans, fo entfliehen daraus mehr oder weniger abgeänderte Falter, die 
fih den: Meinen Fuchs (Vanessa urticae) nähern. Merrifield und Stanb- 
fuß haben darüber große Exrperimentenreihen in vielen Generationen gemadht 
und verfchiebener folcher Barben- und fogar Formenverwandelungen erzielt. So 
befommt auch. der Eiteonenfalter durch Waärmewirkung einen rothen Yled auf 
den Flügeln, wie die fühliche Abart. Es ift Standfuß fogar gelungen, ſolche 
Kälte: oder Wärmeformen nach einigen Generationen durch eigentlicde Ver⸗ 
erbung ohne weitere Kältewirkung auf das Individuum zu firiren. 

Diefe prachtvollen Beifpiele genügen, um den Nachweis zu liefern, daß 
Einwirkungen anf die Energiedeterminanten ber erft in der Entwidelung bes 
griffenen Keime ihre definitive Beftaltung im beflimmte Richtungen zu ändern 
im Stande find und daß folche Einwirkungen den Keim — Das heißt: feine 
LReimeßkeime — fogar fo ummodeln können, dag bie Richtung der Determi- 

ten feiner Nachlommen dadurch mehr oder weniger bleibend in gleicher 
r ähnlicher Weiſe geändert werben kann. 

Die Zuchtwahl Darwins wirkt anders. Wir fahen, daß jede Kon⸗ 
tion eine Rombination der Energielomplere von zwei Keimen bedeutet. 
xn biefe Kombinationen Individuen, deren Eigenfchaftenmif hung ſchlecht — 
* heißt: der Arterhaltung weniger gänftig — find, fo haben dieſe Individuen 

Adficht, im Lebensfampf zu unterliegen. Bilden fie dagegen eine gute — 
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Das heißt: der Erhaltung der Art günftige — Mifchung, fo haben fie dadurch 
mehr Ausficht, zu überleben und fi) zu vermehren. Darauf fnft bie Lehre 
der natürlichen Zuchtwahl, deren Richtigkeit taufendfach duch die Thatfachen 
der Naturgefchichte und durch die Experimente der Tünftlihen Zuchtwahl er: 
wiefen worden ifl. Aber die Zuchtwahl bildet, wie wir eben fahen, nicht alle 
Faktoren der Schentwidelung, fondern nur einen Hauptfaltor, den ih nur kurz 
erwähne, weil er allbelaunt ift. 

Die Analyje ber Yaltorengruppe der Vererbung hat uns alfo eine 
Thatfache von ungeheurer Tragweite verratben: Mau vermengt kritiklos unter 
dem Namen Vererbung Entwidelungfaltoren ganz verfchiedener Tragweite, 
die faft unmerkliche Abftufungen bilden und innig unter einander verwoben 
find. Die Thatfache, daß eine Frau ihr Kind neun Donate im Leibe trägt 
und daß fich nach deffen Geburt Milch in den Milchdrüſen der Mutter bildet, 
ift, obwohl fie erft im erwachfenen Alter eintritt, eine durch fehr alte Ener: 
gien oder Potenzen der Keimzelllerne jener Frau, des menfchlichen Weibes 
überhaupt, prädeterminirte Thatfache. Sie gehört daher zur echten, eigents 
lichen Vererbung. Die Thatfache dagegen, daß ein beftimmtes Futter ber 
Larve einen Bienenarbeiter flatt eines Weibchens und eine Kältewirkung eine 
beftimmte Flugelzeichnung eines Falters an Stelle der gewöhnlichen erzengen, 
it bereits keine reine Vererbung mehr. Es ift fehon eine Einwirkung ber 
Umgebung auf das Individuum. ber jene Einwirkung iſt eine ganz andere 
je nach dem Entwidelungsgrab bes Keimes, den fie beeinflußt. Und fie iſt 
fehr vermwidelt, denn fie ruft doch erbliche Energien hervor, indem fie das 
Keimplasma in beflimmte Richtung ändert; nur find e8 andere, die ſich dann ent⸗ 
wideln. Die Wirkung ber Kälte auf die Raupe des Tagpfauenauges bringt 
erbliche PBotenzen eines Nefielfalters, die des Futters anf die Bienenlarve 
beftimmte erbliche Determinanten, die die Arbeitereigenfchaften ausmachen, zum 
Vorſchein; und fo weiter. Wir follten alſo nah erſtem Anſchein bie Fal— 
torengruppe der Vererbung in zwei Hanptuntergruppen eintheilen: 

A. Ererbte Energien oder Botenzen, die die Keimzellenterne vor ihrer 
Konjunttion ſchon befigen, und die Mifchung jener Energien durd die Kon⸗ 
junktion ſelbſt. Das ift die eigentliche Vererbung. 

B. Faltoren, bie von außen auf den Keim nach der Konjunktion ein- 
wirken und dadurch feine Determinanten im Lauf feiner Entwidelung mehr 
oder weniger ändern. Das ift bie Pfeuboheredität oder die ſekundäre Ein- 
wirfung auf die Keimpotenzen. Das ift aber noch nicht bie eigentliche Ein» 
wirkung der Umgebung auf das Individuum als ſolches, denn diefe läßt, 
um rein zu fein, feine Mobifitation der Keimenergien und ihrer Richtungen zu. 

Es genügt jedoch, die genannten beiden Kategorien A. und B. aufzu⸗ 
ſtellen, um ihre Unzulänglikeit umd ihre unſcharfe Trennung darzuthum. 


— — 
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Nehmen wir ben Fall der Parthenogenefe oder Sungfernzeugung an, 
fo fehlt Hier die Konjunktion, die Mifchung von zwei Keimen. Wo foll 
hier die Grenze zwifchen der echten Herebität und ber Pſeudoheredität geſetzt 
werben? Die Eizellen der Mutter fegen einfach die Poterizen der “Mutter 
zellen mit individuellen Zellenvariationen fort. Was auf file in der Anlage 
bes mötterlichen Eierftodes einwirkt, ift bereitS präindividual für da8 Produkt 
einer jener Zellen und wäre alfo echt bereditär, ohne fich jedoch wefentlich 
von ben Einwirkungen auf die gleiche Zelle zu unterfcheiden, wenn ihr Kern 
fih zu einem Embryo zu geftalten beginnt. 

In der That kam auf Keimzellen fchon vor ihrer Konjunktion im 
einer Art eingewirlt werden, die von den eigentlich ererbten Energien gänz⸗ 
lich verſchieden if. Zum Beifpiel ergiebt fih ein Mann dem Trunk. Er 
vergiftet dadurch feinen Spermatozoen⸗Vorrath. Ein folches alkohofifirtes 
Spermatozoon Tonjungirt fih num mit dem Eilern eines gefunden Weibes, 
erzeugt jedoch einen Idioten oder einen Zwerg. Hier find die Determinanten 
bes einen Kernes allein durch Bergiftung der Atome fo verändert worden, 
daß fie in der nachherigen Miſchung ber Konjunktion mafgebende wichtige 
Nichtungen „im Keim“ vereitelt haben. Dieſe Einwirkung gehört aber nicht 
zu den atapiflifchen. Komponenten der echten Keimpotenzen oder Energien. 
Obwohl präfonjunktio, gehört fie dennoch logifch zu B., Das heißt: zu ben 
Einwirkungen von außen auf den Keim. 

Aber es giebt Webergänge anderer. Art. Wir fahen fon, daß die 
Folgen fortgefchter Kältewirkungen auf Raupen (oder Puppen), auf die Färbung 
und Farbe des Falter nah Standfuß ſchließlich erblich firirt werden Lönnen. 
Auf gleicher Weife können die Berkrüppelungen, die die Keimpotenzen oder 
Energien durch die Einwirkung des Alkohols und anderer Zellengifte erleiden, 
fich felbft als Determinanten im Keimplasma einniften; und der durch das 
Trinken feines Vaters erzeugte Idiot oder Zwerg erzeugt nun wieder weitere 
Idioten oder Zwerge, ohne daß er ſelbſt Alkohol trinkt, ja, felbft wenn er 
ganz abflinent lebt. 

Es dürfte daher richtiger fein, die Gruppe A und B anders zu defi⸗ 
niren und abzugrenzen, etwa wie folgt: 

A. Echte erbliche oder ataviftifche Energien des Kernplasmas. 

B. Folgen ber Einwirkungen von außen auf das Kernplasma, fei 

vor, fei e8 nad ber Konjunltion. 

Es bleibt aber dabei feftfiehend, dag Einwirkungen der Faltoren B 

ch Firation ihrer Folgen fih in Determinanten der Faltorengruppen A 
wandeln können. Das fol nicht fagen, daß fie ewig zu bleiben brauchen. 
eitere Miſchungen können fie mit der Zeit, im Lauf einiger Generationen, 
eder auswetzen. 
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Aber damit find die Formen, durch welche die große Yaltorengruppe 
der Vererbung zur G Itung kommt, noch nicht erihörft. 

Wir fahen, wie bei Bienen das Zutter ein Gefchlecht beſtimmen Tanz. 
Mit dem eigentlichen Geſchlechtsunterſchied treten belanntlich im ganzen Körper 
fogenannte korrelative Begleiteigenfchaften auf, die bereit? durch den Geſchlechts⸗ 
unterfchieb präbeterminirt find. Dadurch, daß zu einer frühen Embryonal⸗ 
- zeit, in der ſich die zuerft indifferenten Gefchlechtfanlagen differenziven, das 
fih nun zum Individuum entwidInde Embıyo zum Beifpiel eine männliche 
S.fchlehisdrüäfenanlage erhält, wird korrelativ prädeterminirt, daß das betref: 
fende Individuum fpäter eine tiefere Männerſtimme (und nicht eine Hohe Weiber: 
flimme), einen Bart, ein größeres Gehirn, kurz, alle männlichen Eigenſchaften 
befommen wird, die für die Art in einem gewiflen Kompler voraus beſtimmt 
find. Trotzdem lann e8 dadurch, daß es mehr Keimatome und Energien aus 
ber möütterlichen Aſzendenz erhalten Hat, mit den Abweichungen ber mütters 
lichen Familie behaftet fein. Und fo erflärt fi zum Beifpiel, wie ber Sohn 
eines fhwarzhaarigen Vaters den blonden Bart feines mütterlichen Groß⸗ 
vaters haben kann und oft Bat. 

Wenn man jedoch ein männliches Wefen in frühem Alter feiner Ge⸗ 
ſchlechtsdruſenanlagen beraubt, werden die Torrelativen Determinanten ber 
übrigen VBegleiteigenfchaften des männlichen Geſchlechtes noch zum Theil in 
ihrer Entwidelung gehemmt. Daher die Eunuchenftimme, die Eigenfch ıften, 
bie den Ochſen vom Stier unterfcheiden (ſchwächerer Naden, längere Hörner 
n. f. w.). Jene Hemmurgen lönnen bei einer erſt nach vollendeter ober weit 
fortgefchrittener Entwidelung vorgenommenen Kaftration nicht mehr entfiehen. 
Um diefe Erfcheinung zu begreifen, darf man nicht vergeflen, daß die Deter: 
minanten jener Korrelate biß zur Beit der beginnenden Geſchlechtsdifferenzirung 
im Embryo no unbeflimmt waren. 

Über mehr: Der ganze Lebenscyklus des Individuums, von der Ge= 
burt bis zum Tode, ift in feinen großen Zügen von den erblichen Faktoren 
vorausbeftimmt. Jedes Alter hat feine Alterseigenſchaften und Neigungen. 
Jede Thierart erreicht ein gewiſſes Durchſchnitisalter. Mit zwölf Jahren 
ift ein Hund bereitö alt, ein Menſch dagegen noch ein Sind und ein E.efant 
nech kindlicher. Das Alles ift in den Keimenergien der Art enthalten. Oft 
erſt im Greifenalter erfcheint bei einem Menfchen diefe oder jene E genfcaft 
oder Gewohnheit irgend eined längft verftorbenen Vorfahren. Unfchibar ver: 
liert jedes Weib feine Menftruation zwifchen vierzig und fehzig Jahren. 
Unfehlbar werden im Alter die Knochen zuerft härter und ſchwerer, fpäter 
pordjer und brüdiger, die Blutgefäße härter. Denken, Gemüth und Willen 
folgen den felben Giſetzen und der Greis kann fo wenig nad; Art eines 
Kindes denken, fühlen und wollen wie ein Kind nad) Art eines Greifes. 
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Ale Erſcheinungen des Geſchlechtes und des Alters, obwohl (befonders bie des 
Alters) von ber zweiten Fıltorengruppe bei jedem Individuum beeinflußt, find 
in ihren Grundzugen von den erblichen Keimesenergien vorausbeflimmt. 

Sieht man fi die Muhe, über die ungeheuer große Mannichfaltigkeit 
der Raturerfcheinungen nachzudenken, die im dem beſprochenen Gebiet wurzeln, 
fo wird man bald Weismann zuſtimmen und finden, daß jehr viele Merk⸗ 
male und Eigenfchaften, bie wir beim erſten Blid für individuell erworben 
halten, thatfächlich der Hauptſache nach aus einer ber beiden großen Faltoren⸗ 
fategorien A und B oder aus beiden zufammen der Hauptfache nad ererbt 
und alfo für das betreffende Individuum vorausbeftinmt waren. 

Alle ererbten Faltoren des Ich, mögen fie in früher Jugend oder erftin fpätem 
Alter aus ihrer verſteckten, fie prädeterminirenden Energieanlage ausfchläpfen, um 
zur Extfaltung zu gelangen, und mögen fie der Untergruppe A oder ber Unter: 
gruppe B entipringen, haben einen gemeinſchaftlichen Zug: fie erfcheinen zwang- 
mägig, wie and innerer Triebfeder des Jadividuums entfpringend. Von ihnen 
gilt der Spruch: Naturam expellas furca, tamen usque recurret. Gern 
werben fie daher mit den Ausdrüden „unfrei“, „automatiſch“, inflinktiv, 
mafchinenmäßig bezeichnet, obwohl der Bergleich der Lebensbedingungen der 
organifchen Zelle mit einer Maſchine feinen Augenblick felbft der oberfläd: 
lichſten Kritit Stand halten kann. Mit der Maſchine Haben fie jedoch das 
Eine gemeinfam: die beſtimmte Trichfeder, die Determinante, die in beftimmter 
Art und Richtung ihre Tyätigfeit zur Entfaltung bringt. 

Wollte man eine Epigenefe im Sinn Darwins und befonbers Haedels 
annehmen, nad der jede äußere Einwirkung auf folche Sörperorgane, die 
nicht Keime find oder werben können, durch geheimnißgvolle Vorgänge (zum 
Beifpiel die Pangenenhypothefe Darwins) dem Kernplasma der Keime als 
folge mit ihren Detaileigenfchaften Abertragen werben lönnte, fo müßten bie 
Arten und Individuen ungeheuer unbeftändig werden und die alten Ber: 
erbungenergien durch diefe beftändigen Zufäte, Veränderungen und Abzüge 
bald bis zur Unkenntlichkeit verfchwinden. 

Dem ift aber nit fo; und darin Liegt wohl die feitefte Stütze des 
Satzes Weismannd: Eigenfhaften, die das fogenannte Idioplasma des Körpers 
allein (was nicht zum SKeimlernplasma gehört) im Laufe des Yndividual: 

23 neu erwirbt, fönnen als folche den Nachkommen nicht übertragen werden. 
ıft müßten die väterlichen Eigenfchaften der zwei konjungirten Sterne bald 
h die Fluth der mütterlichen Einflüffe während der Foetalperiode mwegge: 
emmt werben. Davon ift aber nicht die Spur zu bemerfen. 


iany. Profeſſor Dr. Auguſt Forel. 
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Das Seichen des Thieres. 

eftlich von Guez endet auf irgend eine Art die direkte Kontrole ber britifchen 

Borfehung. Die Menfchen werben bort der Macht der Götter und Teufel 
Aliens überlaffen und die VBorfehung, wie fie bie englifche Kirche lehrt, Gibt nur 
noch gelegentliche, verminderte Vorforge, wo es Engländer betrifft. Diefe Theorie 
iſt die Urſache mancher überflüffigen Gräuel im Leben Indiens; und fie mußte bier 
erwähnt werben, um meine Gejchichte zu erflären. 

Mein Freund Stridland vom Polizeidepartement, der bie Eingeborenen 
Indiens fo genau kennt, wie es überhaupt gut ift, kann die Thatſache bezeugen. 
Auch Dumoife, unfer Arzt, ſah, was Stridland und ich ſahen. Der Schluß aber, 
ben er aus dem Augenfchein z0g, war völlig unridhtig. 

Fleete kam nad) Indien, um bie Berwaltung eines kleines Vermögens nebfl 
Landbeſitz nah bei Dharmfala, in den Himalayas, zu übernehmen, die er von einem 
Ontel geerbt hatte. Er war ein großer, fchwerfälliger, heiterer und barmlofer 
Mann. Seine Kenntniß der Eingeborenen war natürlich befhräntt und er klagte 
fiber die Schwierigkeiten der Eprade. Er kam von feiner Befitung in den Bergen, 
um Neujahr in ber Station zu feiern, und wohnte bei Stridland. Am Neujahrs- 
abend mar ein großes Felleffen im Klub; die Nacht wurde ungemein feucht. Wenn 
Leute von den Außerften Grenzen bes Kaiferreiches zufammen kommen, bürfen fie 
wohl ausgelaffen fein. Das Grenzgebiet hatte ein Kontingent von mit Läuſekämmen 
handelnden Haufirern geliefert, die vieleicht faum zwanzig weiße Gefichter im Fahre 
ſahen und gewöhnt waren, fünfzehn Meilen weit bis zum Effen zu reiten; dabei mußten 
fie nod) gewärtig fein, flatt des Efjens und Trinkens eine Khyber:Kugel zu erhalten. 
Sie benußten die augenblidlidhe ungewohnte Sicherheit, um Billard mit einem zu⸗ 
fammengerollten Stacdjeligel zu fpielen, den fie im Garten gefunden hatten; und 
Einer von ihnen trug den Auffchreiber, zwifchen den Zähnen, in der Stube herum. 
Sechs aus dem Süden gelommene Pflanzer erzählten dem größten Lügner Afiens berbe 
Geſchichten, die dieſer Gewaltige aber fämmtlich übertrumpfte. Alles, was Beine Hatte, 
war da; feinen Unterfchied gab es noch Rang und Stand. Dan nahm die Inventur der 
Toten und bienftunfähig Gewordenen des verfloffenen Jahres auf. Es war eine fehr 
feuchte Nacht; und ich erinnere mich, daß wir Auld Lang Syne fangen, mit unferen 
Füßen im Becher der Luft, mit unferen Köpfen in den Sternen, und einander für 
ewig treue Freundſchaft ſchworen. Später gingen Einige von uns bin und er« 
oberten Birma, Andere verſuchten, den Sudan zu erfdjließen, und fielen in dem 
entſetzlichen Gemetel vor Suafın. Manche erlangten Sterne und Medaillen, Manche 
heiratheten, was jhlimm war, und Mande thaten Anderes, was noch ſchlimmer 
war. Der Reit blieb in feinen Ketten und bemühte fi, feine mangelhaften Er- 
fahrungen in Geld umzufeten. 

Tleete begann den Abend mit Sherry und Bitter, tranf Champagner vom 
Anfang der Mahlzeit bis zum Deffert, dann rauhen fratenden Capri, fo flarf wie 
Whisky, nahm DBenediltiner zum Kaffee, vier oder fünf Whiskys mit Eoda, um 
befjer Billard zu fpielen, Bier und Bones um halb brei Uhr, — und fchloß mit 
altem Brandy. Da war c8 natürlich, daß er, als er um halb vier Uhr morgens 
bei vierzehn Grad Kälte ins Freie trat, wüthend wurde, weil fein Pferd Huftete, 
und daß er mit Bodjprüngen in den Sattel zu kommen verfudte.. Das Pferd 
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ging durch und rannte nach dem Stall; ſo mußten Strickland und ich die Unehren⸗ 
Garde bilden und Fleete nach Hauſe bringen. 

Unſer Weg führte durch den Bazar, dicht an einem kleinen Tempel des 
Hanuman, des Affengottes, vorüber, der eine Gottheit erften Ranges ift und große 
Ehrfurcht verlangt. Alle Götter find bedeutende Wefen; wie alle Priefter. Sch ſchätze 
Hanuman jehr body und bin feinem Volk, ben großen, grauen Affen der Berge, wohl 
gefinnt. Wer kann wiffen, wann er einen Freund braudht ? 

Es war Licht im Tempel; und al® wir vorübergingen, hörten wir Männer- 
Simmen Hymnen fingen. In einem einheimifchen Tempel erheben die Priefter fich 
zu jeder Stunde der Nacht, um ihrem Gott Ehre zu ermeilen. Bevor wir ihn 
zurädhalten konnten, rannte Fleete die Tempelftufen binauf, Mopfte zwei Prieftern 
auf den Rüden und rieb mit der Afche feines Cigarrenftunmels ein Zeichen auf 
die Stirn des rothen Steinbildes Hanumans. Stridiand verſuchte, ihn fortzugiehen, 
aber er fette fich nieder und ſprach feierlich: „Seht Ihr Das? Das Zeichen bes 
Biefis! Ich Habs gemacht. Nicht famos?“ 

Sofort wurde e8 im Tempel lebenbig. Großer Lärm. Stridiand, der wußte, 
was bei Götterentweihung herauskommen kann, fagte, uns könne nod Etwas 
paſſtren. Durch feine öffizielle Stellung, feinen langen Aufenthalt in ber Gegend 
und die Neigung, ſich unter die Eingeborenen zu mifchen, war er den Prieftern be 
farnt. Das feste ihn in peinliche VBerlegenheit. Fleete ſaß auf ber Erde, weigerte 
fh, aufzuftehen, und fagte: „Der gute alte Hanuman ift ein famofes Rückenkiſſen.“ 
Plotzlich, ohne jede Warnung, ftürzte aus einem Schlupfmwintel hinter der Bildfäule 
des Gottes eine filbern ſchimmernde Geftalt*) hervor. Sie war volllommen nadt, 
trog der bitteren Kälte; der Körper erſchien wie angelaufenes Silber, benn es war, 
wie die Bibel fagt, „ein Ausfäbiger, fo weiß wie Schnee“. Er batte fein Geſicht 
mehr, denn er war jeit mehreren Jahren ausfätig und fein Uebel lag fchwer auf 
ihm. Wir Beide bückten uns, um Fleete mit Gewalt emporzuziehen. Der Tempel 
füllte fi mehr und mehr mit Menſchen, die aus ber Erde zu wachen ſchienen. 
Da fchlüpfte der Silberne mit einem Ton, der dem Seufzen einer Otter gli, unter 
unfeıen Armen durch. Mit beiden Armen umfaßte er Fleete; und ehe wir ihn 
fortreißen konnten, warf er feinen Kopf auf Fleetes Bruſt. Dann zog er fi in 
einen Winkel zuräd und ſaß miauend da, während die Dienge alle Thüren verfperrte. 

Die Priefter waren in böcfter Erregung, bis der Silberne Fleete berührte. 
Sein Bemühen, ſich in Fleete einzumühlen, fchien fie zu befänftigen. 

Nach einigen Minuten des Schweigens trat einer der 'Priefter zu Stridiand 
und fprach in volllommenem Engliſch: „Führt Euren Freund fort. Er ift mit 
Sanuman fertig, aber Hanuman noch nicht mit ihm.“ Die Menge gab Raum und 
wir brachten Fleete auf die Straße. 

Striclland war wüthend. Er fagte, wir hätten alle Drei erflohen werden 
ven und Fleete folle feinen Sternen dafür danken, daß er ohne Schaden davon 
mmen fei. Fleete dankte Keinem; auch Gott nicht. Er wolle zu Bett gehen, fagte 

Er war wundervoll betrunfen. 

Bir gingen vorwärts. Strickland ärgerlih und ſchweigſam. Fleete wurde 

Schuttelfroſt und Schweiß befallen. Er fagte, die Gerüche aus dem Bazar 
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feien aufbringlid, und wunberte fi, daß die Echlachthäuſer fo nah bei den engliſchen 
Wohnungen fliehen dinfen. „Niecht Ihr das Blut nicht?” fragte er. 

Endlich, die Dämmerung begann fchon, hatten wir ihn ins Veit gebracht 
und Stridiand forderte mich auf, noch einen Whisly und Eoda mit ihm zu trinken. 
Beim Trinten fprad) er über den Standal im Tempel und gefland, daß die Sache 
ihn ganz aus der Faſſung gebracht habe. Zu bumm, von den Eingeborenen myſti⸗ 
fizirt zu werben, da e8 gerade feine Aufgabe war, fie mit ihren eigenen Waffen 
zu fchlagen. Noch batte er feinen Erfolg; in fünfzehn ober zwanzig Jahren wird er 
vielleicht einen Heinen Fortichritt gemacht haben. 

„Hätten fie uns lieber halb tot gefchlagen“, fagte er, „Matt uns anzumiauen! 
Ich möchte wiffen, was Das bedeuten follte. Es will mir gar nicht gefallen.” 

Ich meinte, die Verwaltung des Tempels werde wahrjcheinlich Anklage wegen 
Beihimpfung ihrer Religion gegen uns erheben. Es gab einen Paragraphen im 
indiſchen Strafgejebbud, der genau auf Fleetes Vergehen paßte. Stridland fagte, 
er wüunſche dringend und hoffe, daß e8 fo Tommen möge. Beim Fortgehen blidte 
ich noch einmal in Trleetes Zimmer und fah ihn auf der rechten Eeite liegen; er 
kratzte ſich feine rechte Bruſt. Dann ging ich, frierend, berftimmt und traurig, um 
fieben Uhr morgens ins Bett, 

Um ein Uhr ritt ich nad) Stridlands Haus, um mid) nad) Fleete zu er⸗ 
fundigen. Daß fein Kopf arg jchmerjen mußte, konnte ich mir wohl denfen. Fleete 
war beim Frühfiüd und ſchien unwohl. Seine gute Yaune war vorüber; er ſchimpfte 
den Koch, weil feine Kotelette8 zu fcharf gebraten feien. Ein Dann, ber nach einer 
feuchten Nacht rohes Fleiſch eſſen kann, ift ein Kuriofum. Das fagte ich Fleete; er 
late und rief: „Ihr züchtet hierzulande fonderbare Mosquitos. Mir haben fie 
Gtüde berausgebiffen, aber nur an einer Stelle.“ 

„Laß uns die Stiche fehen“, fagte Etridland. „Sie find wohl feit bem 
Morgen fchon nicht mehr fo geſchwollen?“ 

Während die Kotelettes gebraten wurben, dfinete Fleete fein Hemd und zeigte 
uns gerade über feiner linten Bruſt ein Zeichen, das volllonmen einer ſchwarzen 
Nofette glich; oder den fünf oder ſechs im Kreife lebenden unregelmäßigen Sieden 
auf bes Leoparden Tell. Stridiand betrachtete das Zeichen und fagte: „Heute fruh 
war es nur roſa. Jetzt ift e8 ſchwarz geworben.“ 

Tleete rannte nach einem Spiegel. 

„Wahrhaftig!“ rief er; „abicheulih! Was is nur? " 

Wir konnten nit antworten, Eben wurben bie Kotelettes gebracht, roth 
und faftig, und Fleete verjchlang drei, auf bödhft unangenehme Art. Er faute nur 
mit den linken Badenzähnen und drehte den Kopf über bie rechte Echulter, wenn 
er das Fleiſch fchnappte. Als er fertig war, fchien ihm einzufallen, daB er ſich 
fonderbar benommen babe, benn er fagte zur Entichulbigung: „In meinem Leben 
bin ich noch nie fo hungrig geweien. Ich babe geichlungen wie ein Strauß.“ 

Rad) dem Zrübftüid fagte Stridland zu mir: „Wehe nicht. Bleibe nachts hier.” 

Da mein Haus nicht brei Meilen von Stridlands entfernt war, fchien mir. 
dieſes Verlangen fonberbar. Aber Stridland beſtand darauf und wollte eben Etwas 
hinzufügen, als Fleete uns unterbrady und faft verſchämt fagte, er fei ſchon wieder 
hungrig. Stridland fehicdte einen Boten nad meinem Haufe, um mein Nachtzeug 
und ein Pferd zu holen. Wir Drei gingen inzwifchen hinunter nad Gtridlands 
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Ställen, um die Zeit hinzubringen, bis wir ausreiten Tonnten. Wer Pferbelieb- 
haber if, wird lets Intereſſe für dies Thema haben; und wenn zwei Leute auf 
biefe Weife bie Zeit totichlagen, fammeln fie Erfahrungen und fügen ein. 

Fünf Pferde waren in den Ställen. Nie werde ich den Auftritt vergeffen, 
«ls wir verfuchten, fie zu befichtigen. Sie ſchienen toll geworben zu fein. Sie 
bäumten ſich, {rien und riffen beinahe ihre Pfähle heraus. Sie ſchwitzten und 
zitterten, ſchäumten und waren rafend vor Furcht. Bei Stridlands Pferden, die 
ihn fo gut wie feine Hunde kannten, war Das noch befonders merkwürdig. Wir 
verließen den Stall, aus Furcht, daß bie Thiere in ihrer Panik fich erbroffeln könnten. 
Dann kehrte Strickland um und rief mid. Die Pferde waren noch furdtfam, aber 
fle Tießen ſich ſchon ſtreicheln und lieblofen und legten den Kopf an unfere Bruſt. 

„Sie fürditen fid) nicht vor uns“, fagte Stridland. „Weißt Du, ich wärbe 
drei Monate Gehalt drum geben, wenn Outrage hier reden könnte.“ 

Aber Outrage war ſtumm und Tonnte nur feinen Herrn lieblofen und ferne 
Küftern aufblähen, wie e8 die Art der Pferde if, wenn fie Etivas erklären wollen 
und nicht können. Fleete fan zurüd, als wir noch im Stall waren; und fobald 
die Thiere ihn erblidten, fing der Schreden wieder von vom an. Wir mußten 
hinanseilen, um nicht einen Huffchlag abzubefommen. Stridland fagte: „Sie 
feinen Dich nicht zu Tieben, Fleete.“ 

„Unfinn“, antwortete Yleete; „meine Stute folgt mir wie ein Hund.“ Er 
ging zu ihr; fie war in einem Stand, wo fie fi frei bewegen konnte; aber als 
er den Riegel zurückſchob, fchlug fie aus, warf ihn nieder und war mit einem Sat 
im Garten. Ich lachte; Stridiand aber blieb ernft. Er fafte feinen Schnurrbart 
mit beiden Händen und zerrte daran, als ob er ihn ausreißen wollte. Statt feinen 
Gaul zurfdzujagen, gähnte Fleete und fagte, er fer ſchläfrig. Er ging ins Haus 
und legte fich Ichlafen . . . Eine fonderbare Art, den Neujahrstag zu verbringen. 

Strickland ſaß mit mir im Stall und fragte, ob ich irgend etwas Auffälliges 
in Fleetes Benehmen gefunden hätte. Ich antwortete, er babe fein Eſſen wie ein 
Thier verichlungen. Das komme aber wohl daher, daß er jo allein in den Bergen 
lebe, fern von jeder gebildeten, beſſeren Geſellſchaft, wie zum Beiſpiel der unferen. 
Strickland blieb ernft; ich glaube, er hörte mir gar nicht zu, denn feine nächſten 
Worte bezogen fi) auf das Zeichen an Fleetes Bruft. Ich meinte, es könne am 
Ende von einer Spanifchen Fliege herrühren oder fei vielleicht ein erft hervorgetretenes, 
erſt ſichtbar gewordenes Muttermal. Daß es abſcheulich ausfehe, ſagten wir Beide; 
und Strickland fügte hinzu, ich ſei ein Narr. 

Ich kann Dir noch nicht ſagen, was ich denke,” fuhr er fort, „denn Du 
wärben mich für verrüdt halten; aber Du mußt die nädjften paar Tage bei mir 
bleiben, wenn Du kannſt. Ach wünfde, daß Du Fleete beobadhteft; aber jprich 

' ans, was Du denift, bis ich jelbt mir meine Meinung gebildet habe.” 

‚Aber Beute eſſe ich abends außerhalb.“ 

Ich auch”, fagte Stridland; „und Fleete auch, wenn er feine Abficht nicht 

at aufgegeben bat.“ 

Bir gingen im Barten umher und rauchten, ohne zu fprechen — denn wir 
Freunde und Sprechen verdirbt guten Tabak —, bis unfere Pfeifen aus 
u. Dann wollten wir Fleeie mweden. Er war aber ſchon wach und lief in 
= PAimmer unruhig auf und ab. 
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„Kinder, ich muß mehr Kotelettes haben,” fagte er. Kann ich fie befommen 9“ 

Wir lachten und fagten: „Zieh Did) um. Die Ponies werden gleich da fein.“ 

„Schön,“ fagte Fleete. „Ich will mich umkleiden, fobald ich die Kotelettes 
befomme. Aber halb roh. Beitellt Das!” 

Er fchien ganz im Ernft zu fpredden. Es war vier Uhr und um Eins hatten 
wir gefrübftüct; trotzdem verlangte er immer wieder nad) rohen Kotelettes. Daun 
zog er feinen Reitanzug an und kam auf die Beranda. Das Pony — feine Stute 
war nicht wieber eingefangen worden — wollte ihn nicht dicht heran kommen Iaffen. Alle 
drei Pferde waren nicht zu regiren, waren rafend vor Furcht; endlich fagte Fleete, 
er wolle zu Haufe bleiben und fi Etwas zu eſſen geben laffen. Stridland und 
ich ritten ein Bischen unruhig fort. Als wir am Tempel bes Hanuman vorbei- 
famen, trat der Silberne heraus und miaute uns an. 

„Es ift fein ordentlicher Priefter des Tempels,“ jagte Striland. „ch hätte 
große Luft, ihn feſtnehmen zu laffen.“ 

An diefem Abend war kein Feuer in unferem Galopp auf der Rennbahn. 
Die Pferde waren matt und fchlichen, als feien fie ganz abgeritten. 

„Der Schred nad dem Frühſtück war zu viel für fie,” fagte Stridiand, 

Das war die einzige Bemerkung, die er während des Rittes machte. Ein⸗ 
oder zweimal hörte ich ihn leiſe fluchen. Das aber war nichts Seltenes bei ihm. 

Wir famen in der Dunkelheit, um fleben Uhr, zurüd. Es war kein Licht 
im Bungalow. „Nadläffige Schufte find meine Diener!” ſagte Stridiand, 

Mein Pferd bäumte fi vor Etwas auf dem Fahrweg: dicht unter ber 
Naſe des Thieres erhob fich Fleete. 

„Was kriechſt Du da im Garten herum?“ fragte Stridland. 

Aber beide Pferde fprangen zur Seite und hätten uns faſt abgeivorfen. Wir 
fliegen bei dem Stall ab und kehrten zu Fleete zurüd, der auf Händen und Knien 
unter den Orangebüfchen herumkroch. 

„Was zum Teufel if los mit Dir?“ rief Strickland. 

„Nichts, nicht das Geringſte“, fprach Fleete ſehr ſchnell und ſchwer verſtänd⸗ 
lich. „Ich arbeitete im Garten, botaniſtrte, wißt Ihr... Der Geruch der Erbe if 
entzüdend. Ich will einen Spazirgang maden, einen langen Spazirgang, bie 
ganze Nacht hindurch.“ 

Da begriff ich, daß etwas Ungerwöhnliches vorging, und ſagte zu Strickland: 
„sh Ipeife n’ht außer dem Haufe.“ 

„Danke“, erwiberte Stridiand. „Heh! Fleete, fteh auf! Du Hof Dir de 
das Fieber. Komm herein zum Eſſen. Wir wollen die Lampen anzünden. Wir 
werben Alle zu Haufe effen.” 

Tleete ftand unmwillig auf und fagte: „Keine Lampen... leine Lampen! 
Es if viel hübſcher Hier. Laßt uns draußen efien. Mehr Kotelettes... baufen- 
weile... und roh... blutig und zäh.” 

Ein Dezemberabend im Norden Indiens ift bitter alt. Fleetes Borfchlag 
war alfo der eines Wahnfinnigen. 

„Komm herein“, fagte Stridland fireng. „Komm augenblidlich herein!” 

Fleete kam. Als die Lamıpen gebradjt wurden, fahen wir, daß er von Kopf 
bis Fuß mit Schmutz bededt war. Er mußte fi) im Garten herum gemwälzt haben. 
Er ſchauderte vor dem Ticht zurück und ging in fein Zimmer. Seine Augen waren 
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Tchredlich anzufehen. Es war ein grünes Licht hinter, nicht in ihnen — man wird 
diefen Ausdrud doch vertiefen? — und feine Unterlippe hing herunter. 

„Es wird was Schlimmes geben, was ſehr Schlimmes, diefe Nacht“, Tagte 
Stridland. „Behalte Deinen Reitanzug an.” 

Wir warteten und warteten auf Fleetes Ruckkunft und beftellten inzwifchen 
das Efſſen. Bir hörten ihn in feinem Zimmer rumoren, aber Licht hatte er nicht. 
Ploͤtzlich eriholl aus dem Zimmer das lang gezogene Geheul eines Wolfes. 

Man Ipricht oft leihthin von in den Adern erflarrtem Blut und ſich empor 
fräubendem Haar. Beide Empfindungen find zu fchredlich, als dag man mit ihnen 
ſcherzen dürfte. Mein Herz ſtand ftill, als wäre e8 von einem Meſſer burchftochen. 
Strickland war fo bleich wie das Tiſchtuch. Das Geheul wiederholte fi) und wurde 
von einem anderen Geheul, weit fiber die Felder her, beantwortet. Entſetzlich ... 
Stridiand ftürzte in Fleetes Zimmer. Ich folgte; und wir fahen Fleete aus dem 
Fenſter klettern. Xhierifche Laute kamen tief aus feiner Kehle. Er konnte nicht 
antworten, als wir ihn anfchrien. Er fpie. . 

Ich erinnere mich nicht ganz genau, was folgte, denfe aber, Stridiand muß 
ihm einen betäubenden Schlag mit dem Stiefelfnecht gegeben haben; fonft hätte ich 
«icht auf feiner Bruf ſitzen können. Fleete konnte nicht fprecdden, nur Inurren; 
und fein Knurren war das eines Wolfes, nicht eines Menfchen. ‚Der menfchliche 
Geiſt mußte wohl im Laufe des Tages geſchwunden und im Ywielicht erlofchen fein. 
Wir Hatten es jett mit einem XThier zu thun, das einft Fleete geweſen war. 

Diefer Vorgang lag jenfeits aller menfchlichen und vernunftgemäßen Er- 
fahrung. Ich verfuchte, von Hydrophobia (Tollmuth) zu reden, aber das Wort wollte 
sticht Aber meine Lippe, denn ich wußte, daß e8 eine Lüge war. Wir banden das 
Thier mit Lederriemen vom Punlabzug, wir banden ihm Daumen und große Zehe 
zuſammen und Inebelten es mit einem Schuhanzieher. Das ift ein fehr wirkſamer 
Knebel, wenn man ihn richtig anzuwenden weiß. Dann fchleppten wir das Thier 
ins Eßzimmer und fchicdten einen Dann zu Dumoife, dem Arzt, mit der Beftellung, 
er müfje fofort fommen. Nachdem wir den Boten abgefandt Hatten und zu Athen 
gelommen waren, fagte Stridland: „Unnübt. Dies ift Teine Aufgabe für einen 
Arzt.“ Ich wußte, daß er die Wahrheit ſprach. 

Der Kopf des Thieres war frei; es warf ihn don einer Seite auf die andere. 
Ein ahnunglos Eintretender hätte gewiß geglaubt, wir hätten einem Wolf das Fell 
abgezogen; eine abfcheuliche Idee. Stridland faß da, das Kinn auf die Fauſt ge 
Rt, ſchweigend und das Thier beobadjtend, das ſich da auf der Erde wand. Das 
Hemd war bei dem Ringen aufgeriffen und ließ die ſchwarze Rofette auf der linken 
Brut frei, die wie eine Blaſe hervorftand. 

In der Stille unferer Wache hörten wir draußen Etwas wie eine weibliche 
er miauen. Wir fprangen Beide auf. Ich fühlte mich Trank, richtig phyſiſch 
ne. Wir fagten ums, e8 müfle eine Kate fein, 

Dumoife fam, Nie fah ich einen Arzt fo berufswibrig erfchreden. Er 
se, es fei cin furchtbarer Fall von Hydrophobia; da fei nichts zu thun. Lindernbe 
ttel wärden die Agonie nur verlängern Das Thier hatte Schaum vor dem 
und. Wir fagten Dumoife, Fleete fei ein- oder zweimal von Hunden gebiffen 
den, wie Jeder, der ein halbes Dutzend Terriers hält, ab und zu auf einen 
nes Biß gefaßt fein müſſe. Dumoiſe konnte keine Hilfe leiften und nur ver⸗ 
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ſichern, daß Fleete an Hydrophobia fterbe. Die Beſtie heulte gerade, ba es ihr 
gelungen war, den Edjuhanzieher auszufpeien. Dumoife erklärte fich bereit, bie 
Todesurſache zu befheinigen; das Ende fei nah. Er war ein guter Heiner Kerl 
und erbot fich, bei uns zu bleiben; aber Stridiand lehnte ab. Er wollte Dumeife 
das Neujahröfeft nicht verderben, bat ihn aber, die wirkliche Urſache von Fleetes 
Tod nicht zu veröffentlichen. 

Dumoife verließ uns; er war fehr bewegt. Als wir das Rollen feines 
Wagens nicht mehr hörten, theilte Stridland mir flüfternd feinen Argwohn mit, 
der fo unglaublich war, daß er felbft. ihm nicht laut auszufprechen wagte. Und ich, 
der biefen Verdacht theilte, fchämte mid; fo, es einzugeftehen, daß ich vorgab, es 
nicht zu glauben, und fagte: „Selbft wenn ber Silberne Fleete behert hätte wegen 
der Beihimpfung von Hanumans Bild, jo hätte die Strafe nicht fo rafch folgen können.” 

Während ich fo flüflerte, wurde der Schrei draußen wieder laut: bas Thier 
flel in einen neuen Parorismus, in neue Krämpfe, fo daß wir fürdhteten, die Stride, 
die es hielten, Lönnten reißen. 

„Paß auf!” fagte Stridland. „Wenn Das fi ſechsmal wiederholt, nehme 
ich das Geſetz in meine eigene Hand und befehle Dir, mir zu helfen.” 


Er ging in fein Zimmer und fehrte nach einigen Minuten zuräd, ſchwer 


beladen: mit dem Lauf einer alten Schrotflinte, einem Stüd Angelfchnur, einigen 
biden Striden und feiner hölzernen Bettflatt. Ich berichtete, die Konvulfionen ſeien 
bem Geſchrei lets nach zwei Sekunden gefolgt und das Thier jcheine merklich ſchwächer. 

Stridland murmelte: „Aber er kann doch das Leben nicht nehmen! Er kann 
bas Leben nicht nehmen!“ 

Ich fagte, obgleich ich wußte, daß ich gegen meine Ueberzeugung ſprach: 
„Es wird eine Kate fein. Es muß eine Kate fein. Hätte der Silberne ſchuld: 
würde er dann wagen, bierher zu kommen?“ . 

Stridiand zündete Holz auf dem Herd an, legte ben Flintenlauf in die Gluth 
bes Feuers, breitete das Tauwerk auf dem Tifche aus und brad) einen Spazirſtock 
in zwei Stüde. Eine meterlange Filcherleine, aus Darm geflochten, mit Draht um⸗ 
widelt, wie fie zum Fang des Dlasheers — Das ift ein großer Fiſch — gebraucht 
wird, Inotete er an beiden Enden zufammen. 

Dann fagte er: „Wie können wir ihn greifen? Er muß lebendig und unver 
legt gefangen werden.“ 

Ich antwortete, wir müßten auf die Borfehung bauen. „Laß’ uns mis 
Bolo-Stöden leife in das Buſchwerk vor dem Haufe hinausgehen. Der Menfch oder 
bas Thier, das ſolches Geſchrei macht, muß fidh um das Haus herum, fo regelmäßig 
wie eine Nachtwache, bewegen. Wir lönnten im Gebüfch warten, bis er heran 
fommt, und dann über ihn berfallen.“ 

Stridland flimmte dem Vorſchlag bei. Wir fhlüpften vom Badezimmer⸗ 
fenfler auf die vordere Veranda und über ben Fahrweg ins Gebilid. 

Im Mondlicht fahen wir den Ausfägigen um die Ede bes Haufes kommen. 
&r war ganz nadt. Bon Zeit zu Zeit miaute er und tanzte mit feinem Schatten. 
Es war ein entjetlicher Anblid. Und als ich mir den armen Fleete vorflellte, ber 
durch bie widerwärtize Gefchöpf in ſolche Erniedrigung gebannt war, Tieß ich jeden 
Bweifel fahren und befchloß, Strickland zu helfen, mit dem heißen Flintenlauf, mit 
ber gefnoteten Leine — von ben Hüften bis zum Kopf und wieder zurück —, mit 
ollen Yoltern, die nöthig wären. 


—— — — — — — — 
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Der Ausfätige bfieb einen Augenblid vor dem vorderen Eingang ftehen; 
wir fprangen mit unjeren Stöden auf ihn los. Er war merkwürdig ftark und wir 
fürchteten, daß er entwifchen oder gefährlich verwundet werden Tönne, ehe wir ihn 
feR hatten. Wir hatten geglaubt, Ausjätige feien ſchwache Kreaturen. Das war 
ein Irrihum. Gtridiand fchlug ihm gegen bie Beine, daß er nieberfiel, und ich 
fetzte meinen Fuß auf feinen Naden. Er minute gräßlich und felbft durch meinen 
Reitſtiefel hindurch konnte ich fühlen, daß fein Fleiſch nicht das Fleiſch eines gefunden 
Menfchen war. Er fchlug nad uns mit den Stumnieln feiner Hände und Füße, 
Wir fchlangen den Riemen einer Hundepeitfche, den wir unter ben Armböhlen ver- 
Imoteten, um ihn und fchleppten ihn rüdwärts in die Vorhalle und in das Eßzimmer, 
wo das Thier lag. Dort banden mir ihn mit Leberriemen fell. Er wehrte ſich 
nicht; er miaute nur. 

. Die Szene, als wir ihn dem Thier gegenfiber ftellten, ift faum zu befchreiben. 
Das Thier fprang im Bogen rüdwärts, als wäre es mit Strychnin vergiftet, und 
Röhnte zum Erbarmen. Roc mandies Andere kam vor, kann aber bier nicht bes 
ſchrieben werben. 

Ich hatte doch Recht. Nun will ic ihn auffordern, den Yall zu Furiren.” 

Aber der Ausfärige miaute nur. Strickland widelte fi) ein Tuch um bie 
Hand und nahm den Flintenlauf aus dem Feuer. Ich fledte den zerbrocdhenen 
Spazirfiod durch den Knoten der Fiſcherleine und Tchnallte den Ausſätzigen mühelos 
an Gtridiands Bettflatt. Ach begriff damals, wie Männer, rauen und Kleine 
Kinder einft ertragen Tonnten, eine Here lebendig verbrennen zu ſehen. Das Thier 
jammerte auf dem Boden. Wenn der Silberne auch fein Geſicht Hatte, fo konnte 
man doc einen Ausdrud des Schredens unter dem zähen Schlamm, ber es erſetzte, 
fi) verbreiten fehen, wie Hitzwellen über glühendes Eifen fpielen. 

Gtridiand bededte feine Augen mit den Händen; dann gingen wir ans Werk, 
Bas da geſchah, foll nicht gebrudt werben. 

Der Tag begann zu bämmern; ba ſprach ber Ausfätige. Sein Miauen 
batte uns nicht befriedigt. Das Thier war ohnmächtig vor Erfhöpfung und das 
Haus ganz fill. Wir banden den Ausfägigen los und befahlen ihm, den böfen 
Geil zu vertreiben. Er kroch zu dem Thier hin und legte ihm feine Hand auf die 
Iinfe Bruſt. Das war Alles. Dann fiel er, das Geficht nad) unten, Hin und winfelte; 
bazwifchen bolte er tief Athem. 

Wir beobachteten das Thier und fahen Fleetes Seele in feine Augen zurüd- 
fehren. Eeine Stirn bebedte fi mit Schweiß uub bie Augen — es waren wieder 
menfchliche Augen — fchlofien fih. Wir warteten eine Stunde. Fleete fchlief. Wir 
brachten ihn in fein Zimmer und befahlen dem Ausfägigen, zu gehen. Wir gaben 

bie Bettflatt, die Dede, feine Nacktheit zu bergen, die Handichuhe, die Zücher, mit 
n wir ihn berfihrt, und die Peitſchenſchnur, mit der wir ihn gebunden hatten. 
hate fih in die Dede und ging, ohne zu fprechen oder auch nur zu miauen, 
»a frühen Morgen hinaus. 

Strickland trocknete fi die Stimm und fehte fih. Ein Nadıt-Gong, weit 

nt in der Gtadt, zeigte fieben Uhr an. 

„Genau vierundzwanzig Stunden!” fagte er. „Und ich habe genug gerhan, 

meine Entlaffung aus dem Dienfl gewiß zu machen, nebenbei vielleicht dauerndes 
—— im Irrenhaus zu erlangen. Glaubſt Du, daß wir wach find ?“ 
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Der gluͤhend heiße Flintenlauf war zu Boden gefallen und hatte den Teppich 
yerfengt. Der Geruch war durchaus real. 

Um elf Uhr morgens gingen wir zu Tsleete, um ihn zu weden. Wir be 
merlten, daß die ſchwarze Xeoparden-Rofette vor feiner Bruſt verſchwunden war. Er 
war mübe, noch fchlaftrunten, aber jobald er uns erblidte, rief er: „DO, zum Teufel, 
Ihr Burfchen, wunſch' Euch glückliches Neujahr! Miſcht nur niemals Eure Geträntel 
Ich bin halb tot davon.” 

u „Dante für Deine Freundlichkeit; kommſt aber zu ſpät,“ fagte Strickland. 
„Heute ift der Zweite. Du baft geichlafen, daß es eine Art hatte.” | 

Die Thür wurde geöffnet. Der eine Dumoife ſteckte den Kopf herein. Er 
war zu Fuß gelommen und meinte, wir fehidten uns eben an, Fleete in den Sarg 
zu legen. „Ich habe eine MWärterin mitgebracht“, fagte ex. „Ich denke, fie wird 
machen lönnen, was nötdig if.“ | 

„Auf jeden all“, rief Fleete Tuftig und richtete fi) im Bett auf, „wollen 
wir die Wärterin ſehen.“ 

Dumoife war ſtumm. Stridland führte ihn hinaus und erklärte, es müßte 
in der Diagnofe ein Irrthum fein. Der Arzt blieb ſtumm und verließ baflig das 
Haus. Er betrachtete feinen ärztlichen Ruf als angetaftet und nahms als peridn- 
liche Beleidigung. Auch Stridiand ging fort. Als er zurückkam, erzählte ex mir, 
er fei in dem Tempel Hanumans gewefen und babe Gühne für die Entweihung 
des Gottes angeboten. Man habe ihn aber feierlich verfichert, daß fein weißer 
Mann jemals das Bötterbild berührt habe; er fei wohl die Perfonifilation aller 
Zugenden, leide aber an Sinnestäuſchungen. „Was fagft Du dazu?“ fragte Stridiand. 

Sch fagte: „ES giebt mehr Dinge...” 

Aber Stridland haft dies Citat. Er jagt, ich hätte es jchon allzu fehr abgenust. 

Anderes noch kam vor, das mich faft eben fo erfchredte wie die Vorgänge 
der Nacht. ALS Fleete angefleivet ins Eßzimmer trat, fehnüffelte ex: Er hatte 
eine feltfame Art, feine Rafe zu bewegen, wenn er fehnüffelte. „Scheußlich hündi⸗ 
ſcher Geruch Hier“, fagte er. „Du follteft wirklich Deine Zerriers beffer in Ord⸗ 
nung halten, Berfuche es mit Schwefel, Strid.” 

Stridiand antwortete nicht. Er griff nad einer Stuhllehne; ein heftiger 
Beintrampf befiel ihn. Es ift fehrediich, einen flarlen Dann weinen zu feben. 
Ich wußte: wir hatten in diefem Raum mit bem Silbernen um Fleetes Seele 
gerungen, hatten uns als Engländer erniedrigt, — und aud) ich lachte und Feuchte 
und gurgelte krampfhaft, während Fleete dachte, wir feien Beide verrät geworden. 

Wir haben ihm nie gejagt, was wir für ihn gethan hatten. 

...„ Einige Jahre Später, als Stridland geheirathet hatte und, feiner rau zu 
Liebe, ein regelmäßiger Kirchgänger geworden war, befpradden wir den wunderlichen 
Borfall einmal ruhig und Stridland ſchlug mir vor, ihn zu veröffentlichen. Ich 
jelbft glaube kaum, daß diefe Verdffentlihung das Geheimniß aufllären wird; weil 
erftens Niemand gern eine unangenehme Geſchichte glauben mag und zweitens jedem 
vernünftigen Menfchen befannt ift, daß die Götter der Heiden aus Stein und Erz 
find und jeder Verſuch, etwas Anderes in ihnen zu fehen, thöricht wäre. 


New-Mork. Nudyard Kipling. 
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Sittengefchichtliche Parallelen. 


I. Das Theater. 


123 tiefer uns bie gefchichtliche Forſchung in das Raatlice und Tulturelle 
Leben der xömifchen Kaiferzeit einführt, um fo mehr überrafcht uns 
bie Aehnlichleit ſowohl der Zuftände als auch der Anfchauungen mit unferer 
Epoche. Die Welt war in ein heidnifches umd ein chriftliches Lager gefpalten, 
wie andy heute im Grunde, und es ift merkwürdig, zu hören, wie befannt unſerem 
Ohr Töne Mingen, die Schon damals aus beiben Lagern hervorſchallten. 
Aus den Schriften der chriftlichen Apologeten ift bekannt, welcher heftige 
Kampf von den Lehrern des Evangeliums gegen Cirkus und Theater geführt 
wurde; diefes Kampfes Nachwirkungen find nod heute zu fpüren; denn die 
Oppofition eine Savonarola und fpäter der Pietiften gegen Theater, Faſching 
und alle lärmende Bollsluftbarkeit geht auf die geiftige Anregung biefer alten. 
Patres Ecclesize zuräd. Yreilih war bei den Kirchenvätern dieſer ab: 
weifende Standpunft innerlich befier begründet als bei ihren Nachtretern. 
Sie verdbammen das Theater al3 einen Schauplag der Lüge. Der Menid 
betritt die Bühne mit erlogenen Gefühlen, die er thatfächlich gar nicht befigt; 
er giebt jich als Einen, der er nicht ift, — und darum Läuft die ganze Schaufpiel- 
Inmft auf Heuchelei hinaus. Das ift der Grundton ihrer fehr verfchieben- 
artigen Ausführungen, der immer wieber angefchlagen wird. So eifert 
Tatian, der finftere aſſyriſche Sittenprebiger und Aftet: „Ich babe einen 
Mimen auftreten fehen und babe feine Kunft bewundern müſſen. Doc bei 
aller Bewunderung mußte ich denken: Wie ift er doch innerlich ein ganz 
Anderer! Und äußerlich lügt er uns Etwas vor, daß er nicht ift, da er ſich 
einmal ganz geziert und weibifch verzärtelt (effeminirt) giebt, dann wieder 
die Augen rollt, feine Hände pathetiich bin und her wirft, mit maskirtem 
Beficht raft, bald die Aphrodite, bald den Apollo darſtellt. Diefer Mann 
ift ein Ankläger aller Götter, eine Duinteffenz des gefammten Aberglaubens, 
eine Traveſtie der glorreichen Herventhaten, ein Darfteller von Mordgeſchichten, 
eine Tebendige Illuſtration des Ehebruchs, eine förmliche Fundgrube jeglicher 
Tollheit, ein Großmeiſter für alle Weiblinge, die Zuflucht der’ Verbrecher; 
d ein folches Subjekt wird von Allen gepriefen! Ich wandte mid mit 
ofcheu von feiner Sottlofigkeit, feinem argen Treiben und dem ganzen Kerl 
Ihr aber Ihwärmt für einen folchen Menſchen und verhöhnt Jeden, 
e biefes fchändliche Treiben nicht mitmacht. Sch jedoch will nicht bei der 
nftellung biefes Geſellen hingeriſſen flaunen, nicht feinem gemeinen Augen= 
sinkern und feinen zweideutigen Geſten Beifall klatſchen. Was ift denn fo wun⸗ 
"Sar und außerorbentlich an Dem, was er vor End) agiert? Sie näfeln zotige 
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Eoupleis, fie tanzen den ſchändlichſten Cancan und Eure Töchter und Söhne 
find die andächtigen Bufchauer diefer patentirten Lehrmeiſter des Ehebruches. 
Wahrlich: ausgezeichnete Hörfäle, wo man laut verfündet, was nachts Schänd- 
liches gefchieht, und wo man bie Zuhörer. mit der Deflamation von Boten 
ergögt! ZTrefflih find auch Enre Lügen dichtenden Poeten, bie mit erfundenen 
Reben. bie Zuhörer betrügen.... .* 

Ganz ähnlich Aufert fich der heifblütige und Leidenfchaftlich fanatifche 
Afrikaner Tertullian in feinem Eſſai über das Theater (de spectaculis), 


der zwar mit feiner unverhüllten Offenheit Feine Lecture für eine prüde und 


Heuchlerifche Gefelifchaft ift, aber um fo mehr von Dem beachtet werben 
muß, der den Sittenzuftänden der antiten Völler feine Aufmerkſamkeit ſchenkt. 

„Sehen wir nun zum Scaufpiel über... Das Theater iſt ein 
Tempel ber Benus. Denn fo weit ift e8 in unferer Zeit bamit gelommen. 
Dft hat zwar bie Polizei der Eenforen aus Fürforge für gute Sitte und 
Anftand neuerrichtete Theater niedergerifien. Sie erfannte in ihnen eine 
ungeheure Gefahr, eine Brutftätte der Küderlichkeit. Und fo hat das Zeugniß 
ber Heiden unferer Anſchauung Recht gegeben. Pompejus der Große if 
Hein wegen feines Theaterbaues, weil er jene Burg der Schamlofigkeit errichtete. 
Aus Angft vor des Cenſocs Tadel hat er einen Venuslern pel darauf gefegt 
und zur Einweihung hat er das Volk durch amtliche Berfündung eingeladen. 
Ansdrüdlich nannte er es nicht ein Theater, fondern einen ‚Tempel der Benus, 
zu dem wir Stufen angefügt haben.“ So bat er ben verruchten Schandban 
unter dem Namen eines Tempels verftedt und die gute Sitte durch den 
Scein der Frömmigkeit verhöhnt. Doch Das paßt zu Venus und Bacchus. 
Denn diefe beiden Teufel der VBöllerei und der Wolluft gehören als Geſchwiſter 
zufammen. Das Theater der Benus ift auch eine Bejeufung des Bacchus. 
Die ganze Schaufpielerei ftiht unter dem Proteftorat von Venus und Bacchus... 
Lotterweſen ift das Venus und Becchus genehme Opfer: für Jene iſts der Ge 
fchlcchtöverfehr, für Diefen da3 Zehen... Lieder und Ari:n, Saiteninſtru⸗ 
mente und Leier gehören den Stlaven Apollos, der Mufen, der Mineroa 
und Merkurs. Verabſcheue dieſe Werkzeuge, o Chriſt, der Dir beren Erfinder 
verabfcheuen mußt... Wehl wiſſen wir, daß Alle, die unter diefen Namen 
und Heudelinftituten agiren, fröhlich toben und eine angebliche Gottheit er» 
fügen, thatfächlich unfaubere Geifter find... Kann Gott Wohlgefallen an 
den Wagenlenler haben, dem Brecher aller Herzen, dem Erreger fo wilder 
Reidenjch ıften, befränzt wie ein Gößenpriefter, bemalt wie ein Zuhälter? Der 
Zeufel hat diefe Geftalt zur Nahäffung des Elias erfonnen, der auf feinem 
Magen in ähnlicher Weife davonfauft. Kann Gott an einem Menſchen 
MWohlgefallen haben, der fein Geſicht mit dem Raſirmeſſer entfteli? Nicht 
einmal feinem Antlig hält er Treue Nicht genug, daß er e8 bald dem 
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Saturn, bald der Iſis, bald dem Bacchus ähnlich macht, ſetzt er es noch 
der Schmach der Badpfeifen aus, wohl auch, um ein Gebot des Herrn zu 
verhögnen. Denn auch der Teufel lehrt, man folle geduldig feine Wange 
den Streichen barbieten. So hat Satan auch die Tragoeden auf den hohen 
Kothurn geftellt; weil Niemand feiner Ränge eine Elle zufegen kaun, wollte 
er Ehriftum zum Lügner ftempeln. ber ich frage: Kann denn an der 
Schaufpielfunft aberhaupt Bott fein Wohlgefallen haben, er, der fireng ver 
bietet, irgend ein Abbild herzuftellen, befonder# eins von feinem Ebenbild? 
Der Bater der Wahrheit verabfcheut das Falſche. Alles Erfundene gilt ihm 
fo viel wie Ehebruch. Niemals werden erlogene Stimme, erlogenes Geſchlecht, ge: 
Genchelte Liebefchmerzen und X:idenfchaften, gemachte Seufzer und Thränen 
bei Dem Billigung finden, der alle Heuchelei verurtheilt. Und da das Geſetz 
gebietet: ‚Berflucht fei der Mann, der Weiberfleider trägt‘, — wie wird 
Gottes Urtheil Aber den Pantomimen ausfallen, der in Weiberkleidern aufs 
tritt? Wird unter den Artiften ber Fauftlämpfer firaflos ausgehen? Hat 
er die Schmarten von den Borerriemen und die Geſchwülſte vom Fauſtſchlag 
oder die Schwämme um die biuienden Ohren etwa bei der Echöpfung von Gott 
empfangen? Hat ihm ber Schöpfer die Augen verliehen, daß er fie durch 
einen Fauftfchlag verlieren folle? Ich ſchweige von Dem, der zur Befriedigung 
feiner Schauluft einen Löwen auf einen Menſchen heut; ift er weniger ein 
Mörder. als der Andere, der ihm nachher den Gnadenſtoß verfept?* 

Uns fcheinen auf den erſten Blid folche Ergüffe Lediglich der Ausdrud 
leidenſchafilichen Fanatismus und befchränfter Engherzigkeit. Doch man vers 
geffe nicht, daß das antike Herrliche Theater Athens längft tot war. Zug: 
Traft hatte im Rom ber Kaiferzeit nur noch bie Pantomime, das genre 
bouffe unb bie Variete, auf der Bühne agirte Fein ernfthafter Schaufpieler, 
fondern dee Damenkomiker, ein im Privatleben kaum minder bedenfliches 
Subjelt al auf den weltbedeutenden Brettern. Daß die kirchlichen Lehrer 
die Berüßrung der hrifllichen Jugend mit diefen abgebrühten und moralifch 
durchans eindeutigen Geſellen zu hindern fuchten, kann man nur völlig in 
der Ordnung finden. 

Es ift nun höchſt merkwürdig, daß dieſe Gedankenreihen der altchrift: 
Chen Bäter von der verlogenen Heuchelei der Schaufpielfunft bei einem 

3 fehr Hechitehenden Franzofen des neunzehnten Jahrhunderts faft genau 
ertehren. Natürlich find fie aus ber grotesfen Sprade eines Tatian, 
nagarad oder Tertullian in unfere heutige Denkart überfegt. Der un: 
.n geiftvolle Berfafler von Le monde oü l’on s’ennuie hat 1886 bei 
— Eintritt in den Kreis der vierzig Unfterblichen eine höchft bemerkens— 

Rede gehalten, die mit eben fo viel Wiß und Verve gegen die Un: 

ftigfeit de3 Theaters anlämpft, wie e8 Tertullian mit dem verzchrens 
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den Feuer überfirömender Leidenfchaftlichkeit geihau Hatte. Für Pailleron iſt 
bas Theater unter allen Künften „bie reizenbfte Rüge des Lebens“. „Wie muß 
ich lachen, wenn ich von der Wahrheit auf dem Theater rebın hörel Da if jo 
Alles falfch, konventionell, arrangirt; Alles, vom Muſſelinhimmel bis zur 
Gasfonne, vom Schaufpieler, der das Werk in einem Koſtuüm, mit einen Geſicht, 
einer Stimme, mit Geberben darſtellt, die nicht die feinen find, biß zum Werke 
felbft, das in Dinfit, in Berfen oder in einer Profa, die man kaum mehr fpricht, 
Gefühle ausdrüdt, die man nicht hat, vom Autor, der feine natürlichften Ausdrüäde 
reiflich überlegt, feine Kühnheiten berechnet, feine Rührungen genau zugemefien 
bat, bis zum Zufchauer, dem nicht von diefen Schlichen unbelannt ift, fo lange 
der Vorhang nicht aufgezogen ift, und ber fie in dem Augenblick vergißt, wo 
der Vorhang aufgeht.“ Pailleron denkt ſich gleichfam einen zwifchen Autor 
und Publikum ftillfehweigend gefchlofienen Vertrag, in dem der Zuhörer alfo 
fpräche: „Sch bin nicht bier, um zu urteilen, fondern, um zu fühlen. Du 
bift nicht da, um mich zu belehren, fondern, nm bie Belchrung zu meiden; 
ih will andere Menfchen fehen, ein andere® Rachen lachen, andere Thränen 
weinen, die noch füßer find als das Lachen. Zeige mir das Xeben weniger 
{hal und rafcher, das Unglüd verbienter, da8 Glück feltener als in der grauen 
Wirklichleit. Veredle meine Leidenfchaften durch ihre Gewalt, vergrößere 
meine Kämpfe durch ihre Verwidelungen, erheitere meine Gemeinheiten und 
meine Schande durch das Lächerliche; fei übertrieben; fei unmahrfcheintid; 
fei falſch; fürdte nichts: meine Phantafie wird der deinen folgen, fo weit 
die Zauberfraft Deiner Kunſt fie zu führen vermag. Geh, errathe, was id 
will, fage, was ich fühle, und gieb Dem Geftalt, was ich träume; unb wenn 
Du buch Deine reizenden Betrügereien (impostures charmantes) bie 
Täuſchung, die ich Dir verdanke, verlängerft, wenn Du meiner Chimäre bis 
zum Enbe fchmeidhelft, fo werde ich Dich großartig belohnen, vielleicht reich- 
licher, al Du verdienft. Aber nimm Dich in Acht! Laß mich nicht zu 
Boden fallen, nachdenken, in mid; einfehren; oder meine Vernunft, ber Drache, 
den Du eingefchläfert, erwacht und verfchlingt Did... Das ift die wahr- 
baftige Urfache, die tief wurzelnde Urfache der Macht unferer Zunft, ift der 
geheime Pakt, den die Menge mit dem Künftler ſchließt.“ Aus Tertullians 
Munde fprad ein einfacher und urfprünglicher Menfch, deſſen derbe Naive- 
täten uns ein Lächeln abnöthigen; bier fpricht der hochgebildete Sohn einer 
verfeinerten, überreizten und überfättigten Welt mit geiftvollfter Eleganz und 
einer beſtrickenden Liebenswärdigkeit, die und unwilllürlich gefangen nimmt 
und uns beinahe zwingt, alle feine Paradorien ohne Proteft Binzunehmen. 
Aber in dem Grundgedanken, daß das Theater eine Schule der Unwahr⸗ 
baftigfeit fet, daß der Schaufpieler etwas Anderes fpiele, als er ift: darin 
flimmen jene antiken Ehriften mit diefem modernen Franzoſen Aberein. 
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II. Der Cirkus. 

Beſonders charakteriftifch für den römifchen Abel und ganz an heutige 
Zuflände erinnernd ift die Sportwuth und Thenterwuth, die domals bie ge- 
fammte höhere Schicht der Bevölkerung ergriffen hatte. Der knaber haft eitle 
Nero hatte, wenn er auch zum Regiren wenig taugte, entfchieden mimifches 
Talent und war mufilalifch begabt, fo daß er mit Erfolg als Sänger und 
Güherfpieler auftreten konnte. Diefer Muſilenthaſiasmus wirkte anftedend. 
Die ganze Exrbitterung der Oppofition kommt baher in des Tacitus Worten. 
zum Uusdrud, der Kaiſer habe gemeint, feine Schante wäre geringer, wenn 
er Andere veranlafie, fich auch zu entehren. Schmach war aber nach römijch.r 
Anfchauung jedes öffentliche. Auftreten auf der Schaubühne. Verarmte Spröß: 
Linge der ebelften Familien gaben fi) dazu Her. Tacitus will keine Namen 
nennen; ex fpricht nur von großen Häufern, die damals unauslöfchliche Schande 
über fi braten. Biel offenderziger ift Juvenal in der achten Satire. 
Damafippus Iritt in einer Pantomime, dem Phasma Eatulls, auf, einer 
damals fehr beliebten Dichtung. Damaſippus ift ber Beiname einer ber vor⸗ 
nehmſten Adelsfamilien, der Junier, der Familie des Tyrannenmörders 
Biutus. Da der edle Sproß dieſes erlauchten Hanfes fein Bermögen durch: 
gebradht Halte, vermieihete er fich für die Pantomime. Cornelius Lentulus, 
ein Mann, der viele Konfuln zu Ahnen hatte, fpielte den Laureolus, einen 
Mimus, worin bie Titelrolle, ein Häuber durchtriebenfter Sorte, and Kreuz 
gefchlagen wurde. ben fo traten hochgeborene Fabier und Aemilier in den 
Pantomimen auf. Die rohen Späße ber Clowns (triscurria) hört man 
aus den Munde von Patriziern, die damit ihren bürgerlichen Tod befiegeln. 
In Neros Zeit war ein folches Benehmen nöthig, um dem Argwohn und 
der Hinrichtung zu entgehen; aber in Trajans freiem Zeitalter: wer zwang 
da den Übel zur Hingabe an die Sportleidenfchafi? Als höchſte Schande gilt 
das Auftreten im Öladiatorenfpiel. In dem verjchiebenen Rüftungen ber 
Gladiatoren, als Murmillo, als Throx, als Retiarius, treten bie vornehmften 
Männer aıf. Man kann zufehen, wie der Nachkomme der Gracchen als 
Retiarius den Dreizad ſchwingt. Er tritt auf, ohne unter dem Helm fein 
Gefiht zu verbergen; frech zeigt er fiin Antlig den Zuſchauern und eilt, 
von Allen erfannt, durch die Arena. Sein Partner im Gladiatorentampf, 

Artift von Fach, betrachtet es als die größte Schmach, mit ſolchem ehr: 
* Begrer fehten zu müffen. 

Tacitus fagt, Nero fei e8 nicht genug geweſen, bag einzelne Patrizier 
Zroße fih an feinem Sport b:theiligten; er bewog die gefammte Ritter- 
ft, fih zu entehren. Reiche Ritter wurden durch Geſchenke getrieben, 
lich im Cirkus aufzuireten, Zu diefem Zwed richtete er das Epiel 
"onglia (Jugendfport) in dem von Auguftuß hHergeftellten kaiſerlichen 
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Park jenfeits des Tibers ein. - Urfprünglich fpielte man in dieſem kaiſerlichen 
Spezialitätentheater nur vor einem ausgewählten Zuſchauerkreis; bald aber 
durfte das ganze Volt die Keiftungen des kaiſerlichen Mimen und feiner 
Standesgenofjen bewundern. Bei biefen Zeftfpielen fang der Kaifer felbft. 
Und im den griechifchen und lateiniſchen — wie Tacitus zu verftehen giebt, 
durchaus unanfländigen — Stüden (Mimen) mußten vornehme Männer, die 
bie höchften Ehrenämter verwaltet hatten, mitwirken. Auch die römifchen 
Damen wurden, ungefähr wie bei und in den Bazaren, für diefe faiferlichen 
Fefte verwendet. Im Park bei dem künfilihen See des Auguftus wurben 
Buden und Heine Kneipzelte aufgefchlagen, wo dann bie Bläthe der hochge⸗ 
borenen Damenwelt die Wirthinnen und Berläuferinnen machte. Natürlich 
ließen fie fi die ausgeftellten Nippes und Leckerbiſſen theuer bezahlen; und 
nach Tacitus fcheint e8 bei diefen Gelegenheiten ein Bischen frei hergegangen zu 
fein. Der Glanzpunft der Zefte war immer das Auftreten des Kaiſers. 
Muſiklehrer — Phonasci — waren anmefend, Männer, die feine Stimme 
ausgebildet hatten und Tonferviren mußten. Ihre Hauptforge war, daß der 
Kaifer ſich nicht überanftrenge. Sorgfältig wurde deshalb fein Hals vor 
Erkältungen gehütet; manchmal trug er einen Refpirator. Außerdem um: 
ſchwärmte ihn eine Schaar römifcher Ritter — Augustiani —, fräftige Leute, 
die den Dienft der Claque verfahen. Ihr Chef wurde recht anfländig mit 
40000 Sefterz (8500 Mark) bezahlt. 

Diefe ganze Sport: und Theaterwuth erinnert merkwürdig an heutige. 
Zuftände. Um zu zeigen, wie fehr die Sittenfchilderungen eined Tacitus, 
eines Sueton, eines Juvenal ein Spiegelbild unferer Zeit find, brauche id) 
nur Drumont, dem Berfafler ber France Juive, dad Wort zu geben: „In 
den höheren Klaſſen hat die Shaufpielmuth einen ganz römifchen Charakter 
angenommen. Im Cirkus geben junge, als Clowns verfleidete Stuger jährlich 
zwei Vorftellungen, eine für die Damen der großen Welt und eine für bie 
Damen aller Welt. Die Einladungen find fehr geſucht und die Franzdfinnen 
erfcheinen bier, um ihren Söhnen und Brüdern zuzufehen, bie fi auf dem 
Trapez produziren, auf dem Seil tanzen und durch die Reifen fpringen. 
Die Schaufpieler, die, in zartfarbige TricotS gekleidet und mit Goldflitter 
betängt, Gefichter fchneiden, Sprünge machen und auf dem Seil tanzen, 
beißen Graf von Nyon, Graf von Bully, Graf Bernard de Gontaut, Graf 
von Maille, Benuregard und Quélen. Graf Hubert de la Rochefoucauld, 
bekleidet mit einer blaufeidenen Tunika und einer Schärpe mit goldenen 
Gtödchen, ſchreit zum Orcheſter hinauf: ‚Miousic!‘ mit dem Xccent der 
englifhen Clowns. ‘ch wiederhole: dieſes Bedurfniß, ſich felbft zu erniedrigen 
und zu entehren, ift gerabezu ein pathologiſches Synptom. Darüber aber 
empört Niemand ſich. Die Blätter, die fi rühmen, für die Erhaltung ber 
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Geſellſchaft zu arbeiten, geben das Programm ganz ernfthait in ihren Spalten 
wieder, vielleicht zwifchen einem Erguß über die Lafter des niederen Volkes 
und ber Anzeige einer Faftenpredigt; fie widmen den einzelnen Nummern 
ausführliche Befpreifungen und erflären weitläufig die Stammbäume ber 
Samilien diefer hochgräflichen Hiftrionen. Das Stärkfte in bdiefem Genre 
feiftete die Vorſtellung im Gercle der Rue Royale, wo ber Herzog von 
Morny als Weib verkleidet erfchien und einen Pas aus dem Ballet Excelfior 
tanzte.*) Alle waren davon entzüädt. Die Zeitungen behandelten eine ganze 
Woche lang die Frage, ob der Herzog wohlgetban habe, feinen Echnuribart 
zu tafiren. Der ‚Saulois‘ bejahte fie mit Entfchiedenheit: ‚E8 war richtig, 
ganz ausgezeichnet‘. Der ‚Figaro‘, etwas zurüdhaltender, meinte, man könne 
dafür und dawider fprehen. Wie im Theätre-Francais fland auch hier 
fein Greis, der ti: alte Ehre zu repräfentiven Hatte, und feine Yrau, bie 
no einiges Gefühl für Wärde befaß, auf, um zu pioteftiren un) zu pfeifen 
bei der Schauftellung biefes jungen Mannes, der in Weiberlleidern mit fehr 
zweibeutigen @eften tanzte. Tout-Paris- befaß nit tie Schamhaftigkeit des 
alten Athen, das nur den Sklaven erlaubte, das objzöne Ballet Mothon zu 
tanzen. Iſt e8 nicht merfwärdig, bei diefem immerwährenden Wiederbeginn 
der Sefchichte, wo bie Schlange ſich unaufhörlih in den Schwanz beift, 
feftzuftellen, daß der Verfall fich ftetS in den felben Formen zeigt, zu fehen, 
dag nach dem Perlauf fo vieler Jahrhunderte die gefelfchaftliche wie die 
phyſiſche Auflöfung in ihren Aeußerungen abjolut gleihartig find? Der zur 
Ballerina umgewandelte Herzog und Heliogabalus im fyrifchen Gewande, die 
Augen durch Henna vergrößert und die Wangen gefhminkt: fcheinen fie nicht 
das felbe Wefen zu fein? Diefe blaublütigen Clowns: find fie nicht eine 
neue Inkarnation jener entarteten Patrizier Juvenals, eines Damafippus, 
eines Lentulus, eines Gracchus?“ 

Diefen Betrachtungen des Franzoſen kann man nur das Belenntnif 
hinzufügen, daß die ſymptomatiſchen Vorgänge, die er fchildert, keineswegs 
eine ausschließlich franzöftiche Beſonderheit find. 

Jena. Profefior D. Dr. Heinrich Gelzer. 


*) Es madıt ben Franzoſen alle Ehre, daß fie den Herzog, als er ſich ein 
ar Jahre fpäter um ein Kammermandat bewarb, mit aus diefem Grunde 


schfallen Tießen. 
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Die Zukunft des Rlaviers.*) 


I. 
Sehr geehrter Herr, 

Unfere heutigen erftflafjigen Klaviere ftehen auf einer fehr Hohen Stufe 
der Vollendung. Trotzdem hoffe ich, daß fein Stillitand in Folge bequemer 
Zufriedenheit eintritt. Fortſchritt, immer Fortfchritt auch hier. Das Klavier 
der Zukunft bringt ung vielleicht einen noch tragungfähigeren und mufifalifch 
reineren Ton. Immer, wenn behauptet wird, der Klavierton als ſolcher 
bejige nur eine relative Reinheit, tröfte ich mich umgefehrt mit feiner „rela- 
tiven“ Unreinheit. Unfere großen MWeltfirmen werden auch in Zufunft nicht 
unthätig fein. Im Uebrigen iſt und bleibt ein Haupıfaltor am Klavier: 
der Spieler. 

Ihr ergebenfter 
Conrad Anforge. 


II. 


Sehr geehrter Herr, ih mug Ihnen geftehen, dag mir das von Ihnen 
geftellte Thema bei näherer Betrachtung immer unfympathifcher wird. Das 
Klavier ift allerdings das Inſtrument, durch das ich al8 reproduzirender 
Künftler in der Deffentlichfeit befannt geworden bin und auf dem ich bag 
Publikum mit den Gedanken der grogen Meifter in meiner Auffaſſung be- 
kannt mache; aber die Zukunft des Klaviers interefjirt nich menig, ja, kaum 
interefjirt mich das Inftrument als folches überhaupt. Der Muſiker bedarf 
zur Wiedergabe feiner Gedanken eines Ausdrudsmittels, das ihm das Or: 
heiter erfegen kann, umd dazu eignet ſich — und wird e8 wohl immer thun — 
am Beften das Klavier. Ich habe e3 immer nur von dieſem Standpunkt 
aus betrachtet und benuge es im der Deffentlichkeit kaum aus Licbhaberet; 
daher interefjire ih mich auch nicht für technifche Bervollflommnungen. Ter 
Muſiker kann jich eine DVerbefferung de8 Inſtrumentes faum wünfchen oder 
denken, denn auch in feiner primitivſten Form hat es genügt, um die ge: 
waltigen Gedanken eines Bad) und cines Beethoven zu gejtalten. Eine 
Vervollkommnung fönnte nur dem abfoluten Virtuoſenthum zu Gute fommen, — 
einer Kunjtentartung aljo, die zum Glück mehr und mehr verfchwindet. 


*) Auf die Frage, wie die Hauptvertreter künſtleriſchen Klavierſpieles 
ſich die künftige Entwickelung ihres Inſtrumentes denken, trafen einſtweilen drei 
Briefe ein, die hier veröffentlicht werden. 
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Daher — wie gejagt — kann es dem Mufifer völlig gleichgiltig fein, welche 
Berbeilerungen und Veränderungen das Klavier in der Zukunft erfahren wird. 
Mit vorzüglicher Hochachtung 

| ergebenit 
Careggi. Eugen d'Albert. 


III. Sehr geehrter Herr, 

auf Ihre Anfrage wegen der „Zukunft des Klaviers“ glaube ich, erwidern 
zu lönnen, dag — meiner Anfiht nach — in Bezug auf die Verbefjerung 
und Bervolllommnung der Mechanik, die Klangfchönheit und Fülle des Tones 
und die Elaftizität des Anfchlages das Menfchenmögliche bisher gethan worden 
ft. Wenn ich damit auch nicht fagen will, daß auf diefen Bebieten bie 
Grenze der abfoluten Bollfommenheit fchon erreicht fei, fo würde ein weiteres 
Eingehen hierauf doch zu Fragen führen, deren Beantwortung einzig und allein 
dem Klavierbauer und nicht dem Bianiften zufteht; jedenfalls Fönnen und . 
follen wir mit ben bisherigen Fortſchritten und Nefultaten zufrieden fein. 
Was die Klaviatur anbetrifft, fo bemerfe ich, daß die Verfuche, unfer biß- 
herige3 Syſtem durch ein vollitändig neues zu erfegen (Janko u. f. w.) in 
feiner Weife meinen Beifall gefunden haben. Das Syftem der alten Klaviatur 
bat ſich durch Fahrhunderte fo bewährt, daß mir alle Revolutionverfuche 
auf diefem Gebiet als unnölhig und zwedlos erjcheinen. Aber vorbehalten 
bleibt uns, angeſichts der im Lauf der Zeit völlig veränderten Spielweiſe 
und der heutzutage außerordentlich gefteigerten technifchen Anfprüche, auch hier 
eine größtmögliche Vervollkommnung anzuftreben. Und in diefem Sinn fei 
es mir verftattet, bier auf eine Neuerung binzumeifen, die nicht eine Der- 
drängung des biöherigen bewährten Syſtems, ſondern deſſen Verbeſſerung 
bezwedt, ihm die legte Unvollfommenheit nimmt und fo die alte Klaviatur 
in höchfter Vollendung darftellt. Ich meine die von Theodor Wichmayer 
tonftruirte verbefierte Klaviatur, die kennen zu lernen und praktiſch zu erproben, 
ich vor einiger Zeit Gelegenheit hatte. Die nähere Befchreibung muß den 
Fachzeitſchriften überlafjen bleiben. Hier fei nur gefagt, daß diefe verbeflerte 
Klaviatur in denkbar vollendeifter Weife den Fingern angepaßt ift, in Folge 
ber überaus zwedmäßigen Vertheilung der Anjchlagsflähen das fchwierige 
tel in der Obertaftenlage beträchtlich erleichtert und durch eine vollfommene 
jelmäßigfeit der Obertaften- Abjtände die Sicherheit de8 Spiels (Sprung: 
mie u. |. vo.) bedeutend fördert. Ohne ein Prophet fein zu wollen, glaube 
fagen zu fönnen, daß diefe Slaviatur auf Grund ihrer vorzüglichen 

nfchaften „die Klaviatur der Zukunft“ fein wird. _ 

Mit vorzäglicher Hochachtung 

eipꝛig. Alfred Reiſenauer. 

—2 / 
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Homer bei Salomo. 


18 Schliemann einft mit Hade und Schaufel und dem nötbigen Kleingeld 

fich aufmachte, Troja auszugraben, ſchüttelten gelchrte Leute bie weiſen 
Köpfe und fpraden: Wer fih unterfängt, die Spuren bichterifcher Phantafie- 
gebilde als wirkliche Reſte aufzufinden, Der ift ein Thor, fintemal die Bejänge 
Homers eitel Hirngefpinnft eines alten Herrn find und die Männer vom Fach 
immer noch ftreiten, ob biejer Herr Überhaupt gelebt habe oder nit. Dinge 
ans Zageslicht ziehen zu wollen, die in der Einbildung eines fahrenden Sängers 
entitanden, beflen Exiſtenz überbies mehr als zweifelhaft ift: Das mußte gram- 
matiffeften Formenklaubern als Ueberthorheit ericgeinen, zumal Solden, denen 
die Fahigkeit angeboren ift, Altgriechiſch mit völliger Bradlegung des helleniſchen 
Geiftes zu treiben. 

Und Schliemann gehörte nicht zur Zunft. Er war Kaufmann und auf 
philologifhem Gebiet ein Autodidalt. Er hatte fih die Kenntniß der englifchen, 
franzöfifden, bolländifchen, Tpanijchen, italifden und portugiefliden Sprade an- 
geeignet. Dazu Ruffid. Und Griechiſch, ohne das Gymnaſium beſucht zu haben. 
Das waren aht Kapitalverbrecdhen, das letzte das größte von allen. Denn auf 
den Gymnafien werden Sprachen gelehrt; ber Schüler aber kann fie nicht. Bon 
feinen Büchern in fremde Lande verfegt, bleibt er ftumm. Schliemann aber, 
ber Unzünftige, wußte mit den Fremden zu reden und zu handeln und berftand 
in den alten Schriften zu foren; und er fand Ilion, die Stadt des Priamus, 
das Ladyfmith bes Trojaniſchen Krieges, unter dem Schutt der Jahrhunderte. 
Die Kunftfcherben der alten Stätte fchenfte er Berlin, wo fie im Mufeum für 
Bölkerfunde zur Beſchämung einftiger Zweifler und Spötter fidhtbar aufgebaut 
find. Homer bat aud von dem goldreichen Mykenä gefungen. Deutlich wies 
er bin auf das Edelmetall, aber Niemand glaubte ihm. Er exiftirte ja nidt. 
Schliemann aber ging nah Myferä und grub und fand mehr Gold in den 
Gräbern und Schathäufern der verfchütteten Atreusburg als mander Goldſucher 
in dem Lande Kalifornien. Ueber Hundert Pfund wiegen insgeſammt die im 
Mylenä-Mufeum zu Athen aufbewahrten Goldſachen, zum Augenergößen der Frem⸗ 
den und patriotifch denfender Athener, zum großen Verdruß jedoch verjchiedener 
Griechen, die ih vor die Stirn ſchlagen und fi jagen, daB auch fie den Schatz 
hätten heben Lönnen, wenn fie ihren Homer mit dem felben Berftändniß gelejen 
hätten wie ber Landsmann Fritz Reuters, der Medlenburger Schliemann. Wieder» 
holte Verſuche, in das Mufeum einzubreden, find Bis jetzt von pflidhttreuen 
Wächtern glüdlich verhindert worden; noch prangt der goldene Küraß des Aga⸗ 
memnon im gläfernen Schrein, noch glänzen die Becher, aus denen Agamnemnon 
und DMenelaos Sieg tranten, als fie Thyeftes und Sohn vertrieben hatten, noch 
iind die Spangen da, die vielleicht Helena, der holde Banfapfel des männer⸗ 
mordenden Strieges, ug, und die goldenen Knöpfe, die am Nödlein bes Dreft 
ſaßen. Noch ift das viele, viele Bold da; ih babe es mit meinen eigenen 


. Augen gejehen. Uber wie lange noch? 
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Dan ſpricht wohl vom Golde der Dichtung; dies wirkliche Gold jedoch aus 
ben Gräbern Mykenäs ift mehr als Dichtung: es tft ein fo ftarfer Beleg für 
die Sachlichkeit des angeblich nicht exiftirt habenden Homers, daß es wirklih an 
der Beit war, den alten Versbauer nicht fürder abzuleugnen. Und da Troja 
aufgededt worden ift und die Gräber des goldreichen Mykenä ihre Schätze ab- 
geliefert haben, fo gebührt e8 der Forſchung, zu ermitteln, ob denn der ganze 
Trojanifche Krieg nur eine Mythe ift, ob die Helden des Feldzuges und der Irr⸗ 
fahrten nur perfonifizirte Himmels: und Naturerſcheinungen find oder ob fie 
einft lebten, Menſchen unter Shresgleihen. War Agamemnon eine Perjonifi- 
tation des Sonnengottes, war Dienelaos bie Verfinnbilblidung der Lenzesſonne: 
was fingen die bloßen Begriffe mit den wirklichen Goldbechern an, die annoch 
im Muſeum zu Athen ftehen? Und war Dreft, wie in der Miythendeutung 
Geübte behaupten, die perfönlicd gedachte E onnenwende: wozu dann die goldenen 
Knöpfe, die von dem Feſtgewande des löniglichen Knaben übrig blieben? Und 
nun gar Odyffeus. Er fei die Eonne in mythologiſcher Auffaffung, fo wird 
gefagt; bie zwölf Schiffe, die er nach Troja führte, feien die zwölf Zeichen des 
I hierfreifes und feine Srrfahrten die Neife der Sonne durch den Zodiakus. 
Und fo weiter. 

Wem fol man nun folgen: Homer, dem Sänger, oder den amufijchen 
Gelehrten? Es ift ein wahres Unglüd, daß Homer nıdht jchon bei Lebzeiten 
e:nen Biographen fand wie heuzutage mander knoſpende Dichter, deſſen Lebens⸗ 
geichichte, von befreundeter Hand gefchrieben, auf Koſten des Gefeierten gedrudt 
wird, bevor noch bie Tinte feines Erſtlingswerkes troden ift. Nun müflen wir und 
wit Wahrſcheinlichkeitrechnung begnügen, wenn wir willen wollen, was Alles in 
die homeriſchen Geſänge bineingeheimnißt ift. 


* * 
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Einen ſchätzenswerthen Beitrag zur Beantwortung der vielen Tragen, die 
jeden von der gewaltigen Einwirkung bes göttliches Sängers auf die führenden 
Bölfer Uederzeugten intereffiren, bat nun vor Kurzem Profeflor Joſef Schreiner 
mit einem bei Richard Sattler in Braunfchweig erfchienenen Werk geliefert, das 
den Titel trägt: Homers Odyſſee ein myfteriöjes Epos. In diefem Buch fucht 
der gelehrte Autor auf Hiftoriich-geographiicher Bafis den Beweis anzutreten, 
daß die Epen Homers feineswegs nur ber dichterifchen Phantaſie ihres Berfaflers 
entiprungen find, fondern daß dem Dichter zweifellos hiſtoriſche Begebenheiten 
der alten ifraelitiihen Geſchichte als Borbild dienten. 

Man weiß doch, wo und wie, rief ih, als ich davon gehört Hatte, und 
vertiefte mich in Echreiners Arbeit. Der ſonnenmythiſchen Auslegung fand ich 
mißtrauifch gegenüber, feit Schliemann Troja gefunten und das Gold in Mykenä; 
die Annahme, Ilias und Odyfice feicn cine Sammlung von Volksdichtungen, 
wollte mir nie recht einleuchten, denn das Volk dichtet nicht. Einer dichtet und 
Das Volk merkt fi), was er fang, und bewahrt es; fo wenig ber Reichstag auch 
nur einen Gefang des Nibelungenliedes fertig brächte, etwa den „Wie Siegfried 
erichlagen ward“, eben fo wenig vermag das vielföpfige Volk fi zufammenzu- 
thun und ein Helbenlieb auszubeden. Solche Vorftellungen können nur unpoe- 
tiſche Köpfe Haben. Schreiner aber giebt uns den Homer, ben Sänger, wieder. 
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Nur Troja nimmt er uns, nämlich das Ilion, deſſen Trümmer Schliemann zu 
Hiffarlit fand. Nah ihm war das Troja Homers nämlich das alte Jericho. 

Die Uchnlichkeit in den Umftänden zwijchen der Eroberung Jerichos und 
Trojas hat, was Schreiner entgangen jcheint, ſchon Baur in des Tübinger Zeit⸗ 
fchrift für Theologie im Jahre 1832 hervorgehoben. Bon ihr geht Schreiner 
aus, um zu der Behauptung zu gelangen, „daß die glorreihe Geſchichte des 
Volkes Iſrael vom Dichter Homer unter dem undurchdringlichen Schleier einer 
geheimnißvollen Sprache zur mufterhaften Darftellung gebradt und dem Andenfen 
aller Zeiten überliefert worben ſei.“ 

War Jericho das Heilige Slion, fo konnte Obefjeus fein Anderer fein 
als Kofua und bie bergende Kalypjo war Madame Nahab, die die Kundfchafier 
auf dem Dad unter Flachsſtengela verſteckte. Das ift zwar kühn gebeutet, aber 
die Auslegung läßt uns doch den Homer; und damit ift viel gewonnen, denn 
wenn Der nicht eriftirt hätte, wäre es ihm and nicht möglich gewefen, an den 
Hof des Königs Salomo zu gelangen. Der nämlich war Allinoos, der König 
der Phäaken. So jagt Proſeſſor Schreiner. Vergeblich haben bie Archäologen 
den Wobnfig der Phäaken gefucht, dad Land Scheria, worunter Schreiner, dem 
Klang nad, Syrien verfteht, der Beſchaffenheit nad aber das Land, wo Milch 
und Honig fließt, Kanaan, das mit Fruchtbarteit gefegnete. Fröhlich waren die 
Phäaken, fie aßen und tranfen, |pielten und fangen und tanzten. Homer lernte 
fie tennen, während fie gerade das Laubhüttenfeit feierten. Er ſchildert den 
Lönigliden Palaſt und die königlichen Gärten. Es waren die Bärten Salomos, 
bie viel gepriefenen. Wie Homer fie befchreibt im ficbenten Geſange der Odyſſee, 
fo find fie auch Befchrieben im canticus canticornm, im Hohen Liede. Nur Eins 
jtört Schreiner. Homer lobt die Birnen, die dort gedeihen; im Hohen Lied aber, 
wie in der ganzen Bibel, fommt die Birne überhaupt nicht vor. Vielleicht hat 
Homer da des @eheimnißvollen zu viel gethan. Doch warum dieſe Geheimniß⸗ 
främerei? Schreiner meint, Homer hätie fih für die Heldengefchichte eines fremden 
Volkes begeiftert und es verftanden, ihre Darftellung den heimathlichen Ver⸗ 
hältniſſen anzupajlen. Das läßt fih hören, benn wenn unfere Dichter fremde 
Stoffe beugen, fchleiern fie das Entlehnte auch nad Kräften ein. Es könnte 
aber aud fein, daß andere Gründe vorlagen, das Geſehene, Erlebte und Be- 
hörte zu verundeutlichen. 

* x * 

Homer kam auf feiner Studienreiſe zum König Salomo, von deſſen 
Weisheit — auch fein Alkinoos ftrogt von Weisheit — er eben fo gut ver 
nommen hatte wie die übrige Wılt; und warum follte er den berühmten Fürſten 
nicht interviewen, der jılbft Sänger war? Homer wurde gaftlih aufgenommen 
und Salomo modte es angenchm fein, einmal mit einem Kollegen ein Wenig 
zu fachſimpeln. Denn wer von den IUlnterthanen hätte es wohl gewagt, (Etwas 
an feinen Berfen auszujeßen oder ihm ein anderes Rob zu jpenden als das be» 
fangene des Vaſallen? In des Königs Wort ift Gewalt; und wer mag ihm 
fagen: Was madft Du? Soloıno aber war weije und fo fam ihm der fremde, 
documents humains fammelnde griechijche Foet gerade recht. Als wirklicher 
Weijer verſchloß er ſich einer ſachlichen Kritik nicht, zumal ır wußte, daß die 
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Griechen in der Dichtkunſt Bebeutendes leifteten. Um Deflen ganz gewiß zu 
fein, fragte er Homer, wie e8 mit der Boefie in Griechenland ftehe. „Sie dient 
uns zur Erziehung der Jugend“, antwortete der Sänger. „Die Sprüche meifer 
Männer, die Thaten des Alterthums und fruchtbare Gedanken umfleiden wir 
mit dem Reize des Silbenmaßes, damit die Jünglinge fie um fo leichter im 
Gedächtniß behalten. Und während fie von Heldenthaten und Werken hören, 
die im Geſang fortleben, regt es fich allmählich in ihnen und treibt fie zur Nach⸗ 
ahmung, damit auch fie einft beiungen und bewundert werben.“ 
„Ich habe aud einen Band Sprüche verfaßt”, fagte Salomo, „und ver: 
folge damit ähnliche Bwede. Nicht aber zum Ruhm feuere ih an, fondern zur 
Tugend. Alles ift ja eitel, zumal der Ruhm. Werden Sie über mich jchreiben?“ 
„Das ift meine Abſicht“, entgegnete Homer. „Oder wäre es Eurer Majeftät 
etwa nicht angenehm?” | 
„Ob angenehm oder nicht”, antwortete ber König: „vor Indiskretionen 
ift kein gefröntes Haupt ſicher. Darum will id Ihnen felbft Alles zeigen, was 
Sie zu jehen wünjchen, und Ihnen Auskunft geben und mir dadurch den Aerger 
eriparen, mich vor ber Deffentlichkeit entftellt zu jehen. Doc als Sänger haben 
Sie natürlich Durſt,. Trinken Sie Wein oder ziehen Sie ein Glas Echtes vor? 
Sch lofie Bier aus Egypten fommen. Meine Frau, die Tochter Pharaos, ver- 
langt ihren heimiſchen Gerftenwein und den Tyrauen muß man fich fügen.“ 
„Diejer Wunf der Königin fcheint leicht erfüllbar”, verſetzte Homer. 
„Es find nur der Wuünſche zu viele. Nicht nur ihre aus der Heimath 
gewohnten Getränke und Berichte wollen fie haben, nein: auch ihre Götter. Und 
darunter habe ich zu leiden, bei meinen Prieſtern, bei meinem Volk.“ 
„Die Königin Hat andere Götter?” fragte Homer erftaunt. 
„Richt fie allein, die Übrigen Weiber aud.“ 
„Welche Abrigen Weiber, Diajeftät?“ 
„Ich habe fiehenhundert”, jeufzte Salomo. „Und dazu der Stebsmweiber 
dreihundert.“ 
„Zeus ſoll laſſen alle phäakiſchen Kinder geſund fein”, rief Homer, der 
bereits Giniges von der Landesweile angenommen hatte. „Uber die Frauen 
kaun ih nicht eindichten; für Vielweiberei haben die Griechen kein Berftändniß. 
Die würden mir Ihre geſchätzten Semahlinnen nicht glauben. Und Dem, ber 
ber uns von den Staatögö:tern abfällt, wird der Schierlingsbecher gereicht.“ 
„So viel Scierling wächſt bier nicht, wie ih gebrauden müßte, wenn 
Ihre Sitten bier berichten“, ſprach Salomo. „Aber jehreiben Sie Tas nidt, 
denn ich ſelbſt jage in meinen Sprüchen: ‚Ein gut Gerücht ift beifer denn Reichtum.‘ * 
„sch werd’ es ſchon machen“, ermwiderte Homer. „Ich werte Alles jo 
such verdrehen und verzwiden, daß Niemand herausfinden joll, wer und was 
eint ift. Den Sofua, von dem id mic ſchon jagen ließ, nenne ich Odyſſeus, 
io wird Troja genannt, die Nahab Kalyp'o und Eure Majeftät Alkinoos. 
z Hochdero Frauen made ih mehlmahlende Diererinnen. Nichts Teichter als 
3%, Ich darf ohnehin nichts dichten, was den Cenſor verlehen könnte.“ 

„Hier darf Keiner den Dichter behindern“, ſagte Salomo. „Auch id 
: es mit dem Spruchfchreiber Zirady, der da fagt: Und wenn man Lieder 
t, fo waſche nicht darein.“ 
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„Weil ja die Muſe fie gelegrt den Geſang und Huldreich waltet der Sänger“, 
fiel Homer ein. 

„Mir gefällt Ihr Verdrehungſyſtem außerordentlich”, begann Salomo 
wieder. „Senden Eie doch ein Exemplar Ihres Werkes an die Königin von 
Saba; Die ift groß im Rathen. Es wird ihr Vergnügen maden, den wahren 
Sinn aus dem geheimnißvollen Gewebe zu ziehen, und ficher verleiht fie Ihnen 
die große ſabäiſche Goldfeite für Kunft und Künftlichleit. Bon mir befommen 
Sie den Hofrathstitel, für den Sie aber breihundert Silberjefel Steuer ent- 
richten müſſen, — nach meinem eigenen Ausſpruch: Ein ftolz Herz ift dem Herrn 
ein Gräuel und wird nicht ungeftraft bleiben.” 

Homer bedankte fi tiefgerührt für die mit Bitterniß gemifchte Erfreuung. 

„Run gehen wir in meinen Garten; dort will ih Ahnen das Lieblichfte 
zeigen, was ich mein nenne. Aber diökret, lieber Hofrath, diskret.“ 

„Dein Epos fol mehr als myfterids werden“, beiheuerte Homer. 

Wie es fi) ziemt, ging der König mit dem Sänger in den Mürzgarten 
und dort ftellte er ihm ein wunderherrliches Mädchen vor mit den Worten: Die 
Heldin meines Hohen Liedes, die Blume des Feldes... Sulamith.” 

Sulamith grüßte anmuthig; man feßte fi. eigen, Granatäpfel, Trauben 
und feuriger Wein boten Labe. Der König holte feinen Gefang der Geſänge 
hervor und forderte Homer auf, ihm rüdhaltlos zu jagen, wo es fehle; an feinem 
Urtjeil liege ihm befonders viel. Alle Drei waren fo glüdlich, wie nur Phäaken 
es fein können, denn felig ift der Dichter, der fein Werk verftändigem Ohr vor- 
lieft, jelig eine ſchön beſungene Schönheit und felig ein neugebadener bofrath, 
der wirklich bei Hofe zu rathen hat. 


* * 
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Daß es fo zuging, wie bier mit ergänzender Verſenkung in die VBergangen- 
heit gefchildert wurde, ift durchaus wahrjcheinlich, denn Profeffor Schreiner führt feine 
beften Gründe ind Treffen, um zu bemeifen, daß die Naufifaa der Odyſſee die 
Sulamith des Hohen Liedes fei. Ihm iſt Homers Odyſſee ja die verjchleierte 
Beihichte Ifraels, und wenn auch Profeflor Dörpfeld neuerdings in der Inſel 
Leufas das hiftorifche Ithaka entdedt Hat: Profeflor Schreiner weiß es anders 
und erklärt, Ithaka ſei ein Lehnwort, worin leicht ber hebräiſche Eigenname 
Jiſchak — Iſaak — wiedererfannt werben könne. 

Bor diejer etymologifhen Kluft made ih Hılt; fie ift mir zu uner- 
gründlich, als daß ich den Sprung darüber hinweg wagen möchte. Im Uebrigen bin 
ih dem gelehrten Archäologen und Sprachforſcher mit Vergnügen gefolgt; Hat 
er mir doch den perfönlichen Homer wiedergegeben, fo daß ich ihn bei Salomo, 
dem großen König, antreffen konnte. Ind noch fchlauer als der fdlaue Odyſſeus 
ift der Alte, fo ſchlau, dab er eine Geſchichte Iſraels ſchrieb, deren Berftändniß 
erft dem zwanzigften Jahrhundert möglich wurde. 

Doch ein Schelm, der Hoimer. 


x 
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Ein Fabelbuch. Mit Buchſchmuck von H. Frenz, Horſt-Schulze und 
J. J. Brieslander. Albert Langen, München. Preis: 3,50 Mark. 


Wir — Theodor Ebel und ic” — legen der Kritik und dein Publikum ein 
fleines Werk vor, für das wir bei einem beftimmten Kreiſe von Zejern einiges Inter— 
eſſe vorausjegen dürfen. Zunächſt bei Denen, die moderne literarifche Produfte, jo 
weit jte überhaupt bemerfenswerth find, als Faktoren der Fortentwickelung und 
Ausbildung — ſei fie auch Ausartung — der in Betradht kommenden jpeziellen Dich: 
tungart aufzunehmen verjuchen, in erjter Linie alfo bei den wirklichen Literatur: 
fennern und Literaturhiftorifern. Diejen gegenüber mögen die folgenden Zeilen 
die Herausgabe unſeres modernen Fabelbuches rechtfertigen. Die Fabel ift in 
der deutichen Dichtung nach Gellert und Lejjing, aljo feit der zweiten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts, bekanntlich jehr vernachlä figt worden; ihre Bedeutung 
fant immer mehr, bis fie fehließlich, be onders durch Hey, Reinick und Andere, 
fait ganz in das Gebiet der Ainderliteratur hinabgedrücdt wurde. Gin ſolches 
Stieffind der Dichtkunſt iſt die Fabel leider bis heute geblieben. Welch hohen 
Werth man der Fabel früher beilegte, tritt in den Abhandlungen unjeres größten 
ritifers Leſſing und unſeres größten Sprachforſchers Jakob Grimm zu Tage. 
In ihrer Definition über das Weſen der Fabel gehen Beide freilich jehr ver: 
fhiedene Wege, namentlich auh in Hinſicht auf die geeignetite Kunitform. 
Während Lejjing die epigrammatifche Kürze für die Seele der Fabel erklärt und 
gemäß folder Anjicht die Behandlung in Proja allein für richtig hält, zieht Grimm 
die naive behagliche Erzählung des Fabelſtoffes, gleichgiltig, ob in gebundener oder 
ungebundener Rede, entjchieden vor und bezeichnet die von Leſſing geforderte 
Kür e geradezu als den Tod der Fabel. Wir haben us in feiner Hinficht nad) 
der einen oder anderen Theorie gerichtet, ſondern „frilch von der Leber weg“ 
unjere durchweg felbjterfundenen Stoffe theils kurz, theils in behaglicher Breite, 
ftets aber in Vers und Keim oder auch in Strophen bearbeitet, wie es uns 
von Fall zu Fall in die Feder flo. Wir verfolgten nur das eine Prinzip: 
weder der Phantaſie noch der Form irgend welchen Zwang anzuthun. Auch in 
Bezug auf die Wahl unferer Fabelweſen haben wir uns keinerlei Beſchränkung 
auferlegt: neben Ihieren vom Affen bis zum Wurm ſind eben jo menjchliche, 
minthiſche und myſtiſche Geftalten wie lebloje Dinge Träger unferer Dichtungen. 
Ter Theſe Grimms, die Fabel jei ihrem Kharafter nad) harmlos und dürfe 
aljo feine Satire enthalten, Eönnen wir nicht beiſtimmen; wir meinen fogar, 
daß die Fabel nur durch folhe Behandlung auf die Stufe des Nindergedichtes 
“rabgejimfen ijt. Cine Neubelebung der Fabel und ihre volle Wiedergewinnung 

r die Dichtkunſt iſt unferes Erachtens überhaupt mur durch Ginfiechtung der 
Zatire zu erwarten, wie jchon die paar Fabeln unſeres düſſeldorfer Yands: 
mannes Deine lehren. Un'ere Zeit verlangt entſchieden jchärfere Koſt. So iſt 
denn auch die Vichrzahl unjerer Fabeln jatiriiher Art; und das verftändniß- 
volle Entgegenfommen des Publikums gelegentlich der Nezitirung unjerer Fabeln 
ı MWolzogens „Buntem Iheater“ md der „Freien Volksbühne“ bat uns 

ı der Hoffnung beitärft, auf dem richtigen Wege zu fein. So viel für den 
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Literaturhijtorifer. Wir hoffen aber, auch den übrigen Leſern durch die Lecture 
bes von berufenen Künftlerhänden reich geſchmückten Buches einige fröhliche 
Stunden zu bereiten. Für die Kinderftube und den deutſchen Reichstag find 
unjere Fabeln allerdings nicht geſchrieben. Eine Brobe wird geftattet fein: 


Die Wurzelmännden. 


ief unter einer taufendjährigen Eiche 

In Erdenhöhlen haujten voller Glück 
Die Wurzelmänncden. Aus dem engen Reiche 
Von Duarz und Lehm hob nimmer ji ihr Bid 
Zum Tag empor; jie hodten in den Eden 
Des Wurzelwerts Jahrhundert um Jahrhundert; 
Sie kannten feine Furcht und feinen Schreden 
Und hatten ſich ihr Lebtag nie verwundert. 


Doch rajtlo8 nagt der ſcharfe Zahn der Zeiten: 
Die Negenjtürze fpülten unterm Stamm 

Tas Erdreich fort; es redten ſich im meiten 
Umfreis die nadten Wurzeln aus dem Schlamm. 
Und fchlieglich drangen auch die Sonnenjtrahlen 
Ins tiefe Reich der Wurzelmännden ein. 

Die jammerten voll Dual ob der brutalen 
Gewalt und huben kläglich an zu fchrein. 


Tann aber krochen fühn die Heinen Racker 

Zum heilgen Streit aus ihrem Nejt hervor 

Und warfen Stein um Stein gar fed und wader 
Mit Kriegsgefchrei zun Sonnenball empor. 

Und wo ein Eonnenftrahl im Waldgras fpielte, 
Da peitfchten jie mit Ruthen in das Kicht. 
Jedoch wie trefflich auch das Völklein zielte, 

Die Sonne late nur und wanfte nid. 


Die Wurzelmännden fämpften unverdrofien, 

Etein flog um Stein zum hellen Hinmel auf. 

Manch Tröpflein Schweiz war ſchon int Kampf vergoffen, 
Da fenft am Abend ih der Sonne Lauf. 

Nur Muth! Nur Muth! Bald wird der Feind erliegen! 
Zum legten Sturm drang wild der Zwerglein Schaar; 
Zum Hinmel fah man Kiejelfchauer fliegen, 

Dis dar der Sonnenball verfunfen war. 
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Nun feierten in luſtigem Ueberpurzeln 

Bei Tanz und Sang ſie froh ihr Siegesfeſt 

Und gruben unter dicken Eichenwurzeln 

Sich noch in ſelber Nacht ein neues Neſt. 

Daß andern Tags mit friſcher Kraft und Stärke 
Die Sonne wiederlam —: Das ſahn ſie nicht! 
Sie träumten tief von ihrem großen Werke: 
Dem ſtolzen Siege über Tag und Licht! 


Viri obscuri, — wie zu allen Zeiten 

Der Wahrheit Sonne ihnen giebt Verdruß! 

Wie ſie mit Steinen gegen Männer ſtreiten: 

Bruno, Spinoza, Leſſing, Hutten, Huß! 

Ein Jeder fällt zur Stund’ der Abendröthe. 

Freut Euch der Sieg?... Ein andrer Tag bricht an. 
Stirner und Nietfche, Yuther, Kant und Goethe — 
Für jeden Toten fteht ein neuer Dann! 


Hans Heinz Ewers. 
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als ich im vorigen Heft dieſer Zeitſchrift über die an dem Attiengeſetz 
ZB wünſchenswerthen Aenderungen ſprach, jchweiften meine Gedanken noch 
nicht bis zur Veipziger Banf. Als aber die Pejer den Artikel in Bänden hielten, 
war das Unglück bereit gejchehen und mir wurde das größte Glück zu Theil, 
das einem Scriftjteller widerfahren kaim: die Praxis hat meine Forderungen ge- 
rechtfertigt. sch behauptete vor acht Tagen, der Aktionär könne ſich jelbit aus der 
mit peinlichſter Genauigkeit aufgejtellten Bilanz über den Zuſtand jeiner Geſellſchaft 
nicht genau informiren, weil cine ganze Reihe von Verpflichtungen aus ted)- 
4-1 Gründen in der Bilanz nicht aufgeführt werden kanu und das Gejeg die 
nzende Angabe folder Verpflichtungen für den Geſchäftsbericht nicht verlange. 
Aktionär, jo ſchloß ich meine Ausführungen, müſſe ſich klar werden, daß in 

:m mangelhaften Zujtand der Geſetzgebung eine Gefahr für ihn liege. Bei dem 
ammenbruch der Leipziger Bank jcheinen nun gerade diefe verborgenen Ver— 
tungen die wichtigjte Holle geipielt zu haben. Eine Menge von Accepten der 
‚ergejelliaft it mit dem Giro der Yeipziger Bank weitergegeben worden 
dadurch aus den Büchern diefes Inſtitutes verſchwunden. Aber über alte 

- ft hier, wie es jcheint, ferner auch das Spiel mit den Garantien getrieben 
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worden. Das Held haben andere Leute gegeben; aber die Veipziger Bank hat in er: 
heblidem Umfang dafür gebürgt. Deshalb jcheint mir aud der Status ganz 
illuforifch, den die Yeipziger Bank veröffentlicht hat. Danach betragen die Paſſiva 
allerdings nur 92 Diillionen, gegenüber einen Aktivenbejtand von 159 Millionen. 
Das giebt einen beträchtlichen Aktivüberſchuß. Mit Recht haben ſchon die meiften 
unbeeinflußten Tagesblätter die Anficht geäußert, es fei nicht wohl anzunchmen, 
daß die Debitoren in Höhe von 111 Millionen vollwerthig feien. Darin ſehen 
die Meiſten mit jicherem Inſtinkt den Kernpunkt der Frage nach dem Konkurs— 
rejultat. Uber man überjicht dabei eben, daß in dem offiztellen Status der 
großen Garantien für die Trebergejellihaft mit feinem Wort gedacht ift. Daher 
ift die Situation jehr unklar; denn man weiß weder, ob die auf 80 Millionen 
angegebene Betheiligung an der Trebergejellichaft, von der immer die Rede ift, 
innerhalb der bilanzmäßigen Poften zu juchen ift, noch ob und wie Herr Exner 
fich über die Höhe der Garantien ausgelafien hat. Jedenfalls geht aus dem 
Beitchen der Garantien zunächſt hervor, daß der Konkurs der Leipziger Banf 
ein jehr langwieriger jein wird; denn vorausjichtlich werden ſich die Gläubiger 
zunäcft an die Trebergejellichaft halten und erft, wenn da nichts zu holen ilt, 
an die Leipziger Bank herantreten. 

Das Merkivürdigite an dem jeßigen Banftrach jcheint mir der Umſtand, 
day Alle fih von ihn überrajchen ließen. Als ob das Unglück plöglic, wie 
durch Urzeugung, aus der Zeiten Schoß gejprungen wäre, gudt Jeder nun er 
jtaunt zum Dimmel empor und fragt, wie „jo was“ habe kommen Können. Wie 
jo was hat fommen können? Mir jcheint Das gar nicht jo verwunderlich. Frei— 
li: bei der Leipziger Bank wuhten cs nur die Eingeweihten. Aber da es 
um die Aftiengejellichaft für Trebertrocknung überaus faul bejtellt ſei, Das 
mußte Jeder, der überhaupt Zeitungen lieſt, ſchon lange willen, da mit jolcher 
Einmüthigkeit wie in dieſem Fall fast ſämmtliche Zeitungen nur jelten gegen 
eine Gründung Front gemacht haben. Gleich, als die Trebertrodnung anfing, ins 
Große zus gehen, und das bergmannſche Patent für trodene Dolzdeitillation mit 
hohen Lizenzgebühren an mehrere Tochtergejellfchaften verfauft wurde, erfand ein 
ameritanijches Blatt das Wort, das ſeitdem zum gejlügelten geworden it: 
air bubble! Für die Sejellihaft nahmen, außer einigen anftändigen Journa— 
Lijten, die fi) durch die Beredtjamfeit des Herrn Schmidt leider bejchwagen 
liegen, nur die Finanzchronik des jegt in Yondon lebenden, früheren berliner 
Journaliſten Roſendorff und die berliner Finanz: und Handelszeitung des Herrn 
Hugo Yoewy Partei, die von dem von der Voſſiſchen Zeitung entfernten Pro— 
eſſor Moritz Meyer — unjeligen Angedentens — geleitet wird. Die legten 
dahre nallends brachten der Treberaejellichaft jo niederſchmetternde Schlappen, 
aß eigentlich Miemand mehr an die Wahrhaftigkeit ihrer Yeiter glauben konnte. 
Der Prozeß in Szawa enthüllte die Produktionunfähigkeit der ungarischen 
Tochtergeſellſchaft, din ſchleſiſche Fabrik in Weißwaſſer erlitt, trotz allen gegen— 
theiligen Berfiherung gt, Mißerfolg auf Mißerfolg. Der freche Schwindel in 
Nantes — wo ſchon dhs erite Vetriebsjahr mit einem Verluſt von 11; Mil: 
lionen Franes abjchloi nachdem man noch wenige Monate vorher der Kom— 
miſſion, die von der Hande skammer in Kaſſel abgelandt wordenwar, einen Gewiun 
von drei Viertelmillioned vorgeſpiegelt hatte — mußzte ſchließlich Jedem, 
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der hören und jehen konnte, die Augen öffnen. Yun fragt man ſich erjtaunt: 
Wie fam die Leipziger Bank dazu, fih mit einem jo unſinnigen Betrag zu 
engagiren? Der Fall ift typiich für unfere deutjchen ‘Brovinzbanfen. Auch die 
Yeipziger Bank ift — jo wenig wie die dresdener Kreditanftalt — fein Barvenut- 
institut, ſie ijt vielmehr eine alte, ehnvürdige Bank, die einſt für Sachſen eine 
ganz hernorragende Bedeutung gehabt hat. Por mir liegt eine Feſtſchrift, dit 
zu ihrem fünfzigjährigen Jubiläum; am zwanzigiten Dezember 1888, erjchienen 
it. Wenn man fie durhblättert, kann man fich eines an Ehrfurcht grenzenden 
Gefühls kaum erwehren. Die Borgefchichte des Unternehmens reicht bis in das 
Jahr 1824 zurüd, wo der leipziger Kajlenverein gegründet wurde, um der Un— 
zulänglichkeit der vorhandenen Zahlungmittel abzuhelfen. Die Erinnerung führt 
uns in bie gemüthliche Zeit der deutjchen Stleinftaaterei, two jedes Territo- 
rium in Deutfchland zugleich auch ein abgejchloffenes Zollgebiet für ſich bildete 
und Meilen, wie die leipziger, blühende Urganijationen waren. Aus dem leip- 
äiger Kaflenverein wurde dann im Jahre 1838 die Leipziger Bank. Sie war 
ala Notenbank gedacht und hat bis zum Jahre 1875 als folche geblüht. Mit 
welden jtolzen Erivartungen war ihre Seburt begrüßt worden! Und mit welder 
feierlichen Linjtändlichleit wurde die Zeichnung ihrer Altien vollzogen! Ju 
den Tagen zwiſchen dem fechsten und dem elften Auguft 1838 follte auf dem 
leipziger Rathhauje in den Räumen des ehemaligen Cherhofgerichtes die große 
Aktion dor fich gehen. „An den Zageı der Subjfription hielten je ziwei Raths 
diener vor der äußeren und inneren Thür der Nichterftube Wache und durften je- 
weilig nicht mehr als fünfzig Zeichner in das Vorzimmer und höchſtens ſechs Perfonen 
in das Beichnunglofal jelbjt eintreten laſſen. Auch der Akt der Zeichnung, bei 
der außer einem Buchhalter drei Kaſſirer mitwirkten, war jehr aufhältlich. Jede 
Einzahlung wurde, nachdem fie vom Kaſſirer durchgeſehen war, jelbft wenn es 
N nur um die Einzahlung für eine winzige Aktie handelte, vom ‘Zeichner in 
einen von ihm mitzubringenden Beutel mit feinem Petſchaft und außerdem noch 
mit dem Siegel der Bank verichlojlen. Die am Tage eingegangenen verjie- 
gelten Geldbeutel wurden täglich abends an den Rath abgeliefert umd von dieſem 
in dem Saal des vormaligen Schöppenftuhles untergebracht, worauf deſſen Ihür 
jeden Abend notariell verfiegelt und von zwei Rathsdienern bewacht wurde. Die 
langathmigen, feierlichen Ytotariatsprotofole, die über dieje Vorgänge aufge: 
nonmen worden find, füllen einen ganzen Aktenband.“ Die eviten leipziger 
Firmen jtanden bei der Gründung Pathe. Namen wie Ntarl.Yanıpe, Heinrich 
Brodhaus und Friedrich Gontard, die in der Dandelswelt hijtoriiche Bedeutung 
erlangt haben, figuriren unter den Mitgliedern des Bankausſchuſſes. 
Seit dem erften Juli 1887 leitet Direktor Auguſt Deinvich Exner die Bank. 
wandelte anfangs in den Bahnender Tradition. Aber die glänzenden ‚Sabre nad) 
H ranbten ihm die Freude an der bejchaulichen Verwaltung feines Amtes: der 
yegeiz padte ihn, auch einer von dem Großen zu werden. Er begann eine lebhafte 
zründungthätigkeit und gerieth, bei der Umschau nach lukrativen Verbindungen, auf 
ie Trebergejellfchaft, deren Direktor es offenbar veritand, alle Veute, mit denen er 
Ichäftli zu thun hatte, durch jeine Perjönlichteit zu beftechen. Tiejem Zauber 
U wohl auch Here Erner zum Opfer, der übrigens and) in Kaſſel geboren iſt. 
ir die ganz ungewöhnliche Fähigkeit des Ireberdirettors Schmidt, anf dem 
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Wege der Suggejtion Seelen zu fangen, fcheint mir folgendes Beifpiel typiſch: 
Das Emiffionhaus für Ireberaftien in Berlin ift ein kleines, unbebeuten- 
des Banfgejchäft, deſſen Inhaber aber wegen feiner Solidität recht angefehen 
ift. Er gehört zu jenen Menſchen, von denen erzählt wird, fie gönnten ſich 
das Satteffen nit. Er iſt von jo ängftlicder Gemüthsverfailung, daß er lange 
alle Spefulationgejhäfte ablehnte und jicherlih kaum je mit einem noch fo 
geringen Betrag für eigene Rechnung |pefulirte. Und troßdem fiel er auf die Treber 
herein! Trotzdem ſetzte er auf einen beträchtlidhen Betrag von Wechfeln das 
Giro feiner Firma! Herr Exner war weder fo ängſtlichen Gemüthes, nod hatte 
er einen befonderen Hang zur Solibdität. Er glaubte wohl auch an die phantajtifchen 
Zufunftträume des Herrn Schmidt. Schließlich hatte er jich mit einer erheb- 
lihen Summe engagirt. Als dann allmählid) dag Mißtrauen gegen die Treber- 
gejellichaft wuchs und allgemein wurde, konnte er nicht mehr zurück. Won mehreren 
Seiten zugleich wurde der Trebergejellichaft der Kredit gekündigt, — und Herr 
Exner mußte, wenn er jeine Bank nicht ruiniren wollte, einjpringen. Jetzt fam 
gar nicht mehr in Frage, ob er noch an die Zukunft des Unternehmens glaubte 
oder nicht: er mußte, um fein eigenes Inſtitut aufrecht zu erhalten, Summen 
auf Summen vorftreden. Als daun die eigenen Mittel nicht mehr ausreichten, 
geiff er zum Hilfgmittel des Acceptes. Und vom Accept zur Garantie ift nur 
ein Heiner Schritt. So erflärt ſich das Verſchulden des Direktors. 

Dieſer Verſuch, das verfehlte Handeln Exners pfochologiich zu erklären, 
zeigt, daß wir hier feinem Einzelfall gegenüberjtehen, jondern daß mit der Yeip- 
ziger Bank cin Syitem zufammengebrochen ijt. Allerdings wird nicht jeder Banf- 
direftor durh Schwindel und Betrug jo lange jeine Verfehlungen zu deden 
juchen. Aber ich behaupte ruhig, daß es namentlich in der Provinz eine Reihe von 
Banken giebt, deren Direktoren leider den richtigen Moment verpaßt haben, jich 
aus der Affaire zu ziehen. Iſt aber einmal diefer Moment vorüber, jo giebt 
es fein Zurüd mehr. Cs gehört ein nicht geringes Maß von Vorausſicht und 
Willenskraft dazu, bei Zeiten einen Strid unter die Rechnung zu machen, den 
ganzen Verluſt abzuichreiben und den Aktionären klaren Wein einzufchänfen. 
Welcher Bankdirektor aber vermag Das? Wie Niele bejißen dieſe Einſicht und 
Willenskraft? Es ift ein Fehler der deutichen Banfwelt, daß nicht auch, wie 
in England, tüchtige Nationalöfonomen im Nathe der Banken figen. Solche 
Leute find nöthig, weil fie au höheren Maßſtäben meſſen. Ihnen find die all: 
gemeinen Geſetze der Wirthichaftentwidelung geläufig, ſie fangen bei gewiljen 
Symptomen au, ängftlich zu werden, und drängen zur Vorficht. Der Mann 
der Praxis ijt in guten Jahren jehr brauchbar. Aber fein Blick ift doch nur 
auf feinen engen Geſchäftskreis eingejtellt. Die Zufammenhänge der einzelnen 
Wirthichaftzweige find ihm unklar. Wenn es ihm Jahre lang gut gegangen ilt, 
denkt er, jo müſſe es immer jo bleiben. Er verfällt in den typiichen Größenwahn 
der erfolgreichen ‘Braftifer, it in der Regel Belehrungen unzugänglid und |pottet 
der Mahnungen der Theoretifer, die bei jeder Transaktion nad) den Sarantien 
ihres Erfolges fragen. Tiefer Größenwahn führt dann zum Fall. 

PBlutus. 
Serausgeber: DI. darden. Berantworiiicher Rebaftenr in Vertr.: Dr. ©. Saenger in Berlin — 
Berlag der Zukunft in Berlin. — Drud von Albert Damde in Berlin« Schöneberg. 
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Am zwanzigiten Juni. 
uajromenadenklatich. Mehr als je; und die beim Stlettern ausgeruhte 
RE Phantaſie kann was leiften. Sonst waren die Toquaden der blau- 
ſchwarzen Rumänin das Höchste geweſen und eine Woche lang hatten ſämmt— 
liche ehrbare Damen ſich mit der Trage beichäftigt, ob das Nedfernfleid der 
Vielgeliebten wirklich jo frifch geblieben wäre, wenn fie es bei der Nachtpartie 
auf die Alm — Seine gebrechliche Durchlaucht waren unten geblieben — 
nicht mehr gejchont hätte,als den keuſchen Schaß ihrer Tugend. Der übliche 
tour de la corniche um den einen Punkt rum, aus dem Medikus Mephifto 
alles Weh und Ad) der Weibjen Euriren wollte, Heute viel ſeriöſer; ich rochs 
gleich, als ich den Fuß in den Bereich der society Jette. Man jollte wie 
Sportfeite die Bäder meiden, die von Diplomaten und anderen politischen 
Handwerkern aufgejucht werden. Aber wohin? Für die Fleinfte Hütte ift 
man nachgerade dod) zu erwachſen. Wenn die lieben Yeute nur nicht 
fo verdächtig till geworden wären, als ich in Hörweite trat. Ein ges 
nirliches Gefühl; als ob an der Toilette irgend was nicht in Ordnung 

ire. Und die kleinruſſiſche Gräfin (guter alter Adel, aus Katharinchens 

ılkoven ſtammend) jahmich faſt unverſchämt jpöttiich an, während die Kur: 

-pelfe — übrigens viel zu ſchnell, gar nicht ſevillaniſch ſchmachtend — die 

‚abanera fpielte. Prends gardeätoi ? Heilige Calve ! Hatte drei Stunden 

situngen durchgeackert und war ziemlich verblödet. Bismard und fein 

de, Der Mann und das Denkmal. Da id meine Kunftpujchel nicht ab» 
4 
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Schneiden kann, habe ich aufgepicht, was an Rezenfionen erreichbar war; 
wenige Körner in der großen Spreu. Keine ernithafteStimme für Begas; 
faft überall biutigfter Hohn. Und dabei haben wir doch feinen Beſſeren zu 
verfenden. Hildebrand zu froftig, Klinger offiziell unmöglich. Wann wird 
man einjehen, daß wir feine Plaftif Haben? Daß neun Zehntel — darunter 
die ganze Puppenallee — mittelmäßige Handwerlerei find? ‘Daß die kul⸗ 
tivirte Welt fich über unfere Monumentalwuth Iuftig macht? Mit Recht, 
leider. Wir fönnen eine Maffe. Das nicht. Entjpricht nicht dem genie 
delarace. Nicht mal eine Sache wie den ruffischen Peter mit dem famo⸗ 
fen Saul friegen wir heute raus. Schließlich fein Unglück; in jechzig, acht⸗ 
zig Jahren wird die Neue Markgrafenftraße abgeräumt und der gelbliche 
Plunder an einen Caftan verhandelt werden. Schlimmer ıft ſchon der Un- 
fug, der uns den Mann entftellt. Welche Tintenfluth wieder! Und welche 
Berdunfelung! Hat ihn denn Keiner gefannt? Oder reden Die immer 
nur, die ihn nicht fehen, nicht faffen fonnten? Ein Fridolin war er nicht; und 
über feine Frömmigkeit, die er im Verkehr mit der ftrenggläubigen Yohanna 
Jahrzehnte lang ftark betonte, wäre allerlei hohen Konſiſtoriis Unmillfom- 
menes zu jagen. Auch der ewige „Nealpolitifer” ſtimmt nur ſehr cum grano 
salis. Warum wurde er mit dem Centrum nicht fertig? Das ward viel 
Kleineren doc) leicht. Weil er die Idee einer ultramontanen, vom frem: 
den Priefterfönig gelenften Politif haßte und die minder gefährliche Nenli- 
. tät nicht jah: eine von wirthichaftlichen Intereſſen gefpaltene Partei, die 
aus der großen Schüſſel mitejfen möchte und hinter der idealen Firmatafel 
die innere Schwäche verbirgt. Die Epigonen zweifeln nicht, daß es dem 
Centrum nicht auf die weltliche Herrichaft des Papftes, nicht auf die Jeſui— 
ten und auf den Kampf gegen einen Kegerfaifer anfommt, fondern auf gute 
Behandlung und Parität in den Etaatspfründen. Das hätte der Fürft 
nie geglaubt. Eben fo wenig, daß die Sozialdemokraten nicht die feite Ab- 
ficht Haben, mit Eifen und Feuer aus Deutichland eine fommuniftiiche Re» 
publif zu machen. Wer ihm einreden wollte, diefe Leute trieben auf ihre be- 
fondere Weije „wiſſenſchaftliche Politif” und warteten geduldig auf die 
Wunder einer fabelhaften „Entwidelung”, Der fam fchön an. Dummes 
Zeug; aufden Schwindel lieg er ſich nicht ein: die veute halten ſich ſtill und 
heucheln, big ſie ftarf genug jind, — und dann wirdsnocd) toller als anno48. 
Menichen von folcher Teidenfchaftlichkeit find nie reine Realiften. Da müßte die 
große Paffion Schon Poſeſein. . . wiebei Elifawetha Fedoromna da drüben. Die 
umrändert ihre Heinen Katzenaugen tiefichivarz und guet dann die Männer 
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an, als wollte ſie ein Opfer entfleiden und fommerecta aus Meſſalinens Gla⸗ 
diatorenkneipe. Nichts dahinter ; kalt wie ’ne Hundsnafe, beichtete bei der 
dreizehnten Flaſche Ayala der ftramme Gardereiter, der in diefen Feuer⸗ 
ſchein geflattert war. Daß fie, nad) fo vielen Aventiuren, nun aber gar mic) 
aufs Korn nehmen follte, trog dünnem Haar und [hmädhtigem Wuchs ... 
Nicht ihr Typ. Und dennodh: Prends garde à toi? Bitte: nach Ahnen, 
jungfräuliche Coeurfönigin aus Taganrog! Ihr ergebenfter Diener war 
nie der Dann bleicher Furcht. 

Aber bis in feine alten Tage ein gräßlicher Ged, der, wenn ein Frauen⸗ 
zimmer ihn anfchielt, gleich glaubt, er fei zum beguin auserjehen. Die 
Enkelin des von Katharina glorreid, Bejiegten hatte ganz andere Hunde zu 
peitfchen. Keinerlei Gefahr fürleib und Leben. Nicht vor ihren Arfenilaugen 
folite ich mich in Acht nehmen, fondern vor dem großen Revirement, das bet 
ung bevorftehe. Daher das Tufcheln und noch verdächtigere Berftummen. Ich 
fcheine allgemein als diplomatiſcher Todeskandidat zu gelten. Sehr ſchmeichel⸗ 
haft, daß man michwenigftens nicht fürBerlin fandidirt.Undwarum das ganze 
Trara? Bei ung feien wieder mal ritifche Tage gelommen. Schluß der kurzen. 
Aera Bülow. Bernhard der Brillante habe feit ſeiner Rde über Bismard 
ausgeipielt; S. M. werde es nun mit einem ganz anderen Faden verfuchen. 

Möglih. Alles ift möglich. Aber fo jenfationell fand ich die Rede 
nicht, — ganz abgejehen davon, daß in den Hauptzügen ficher vorher zur 
Begutachtung unterbreitet. Mir ſchien das Laviren bernhardifch gefchidt; 
und nichts eigentlich Anftößiges. „Wilhelm der Große“, wie ſichs gehört 
(vor fünfzehn Jahren hätten die dem alten Kaifer Ergebenften nicht im 
Zraum an ſolchen Namen gedacht). „Perfönliche Xiebhabereien” und „po= 
puläre Augenblidsfträmungen“ : fehr gut gegen die Pro-Boers. immerhin 
ftutzte ich bei der Sfelle, wo auf die salus publica als suprema lex ge- 
deutet wurde. Etwaͤs lebhaft pointirt. Und vor verfammeltem Kriegsvolf, 
im Angeficht des Yronarchen, blieb die Erinnerung an das münchener Gol- 
dene Buch vielfefht beffer weg. Sollte der Kluge diesmal Hug genug ge- 
weien fein... Beim zweiten Leſen — Autojuggeftion? — fieht der Ent- 
hüllungſpeech mir nicht mehr fo einfach aus. DieWorte find zierlich gejekt, 
aber il y a den gouffres dessus. Trogdem glaube ich vorläufig nicht an 
die Bötterdämmerung in ber Wilhelmftraße. 

| * . * 
Am dritten Juli. 
Dis jagt, er wollte fterben.” Und Mar Piccolimint fprach noch 
Angene als unfer hoher Chef. War freilich auch unvorfichtiger. 
4* 
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Der Rufe hat die Gefchichte aufgebracht. Ein wunderlicher Heiliger, 
der, glaube ich, felbft in der Badewanne nur Metier reden fan. Deshalb 
bat Elifawetha auch für ihre perfönlichite Politik fo viel Muße. Erft Hat er 
die Geheimgefchichte aller Refjorts im Reußenreich durchgehechelt. Ein De⸗ 
famerone. Ueberall Mangel an brauchbaren Menjchen. Lambsdorff und 
Often-Saden, der poetiiche Schafzüchter Kapnift doc faum noch erträg- 
liches Niveau. Schon werde der Landiturm mobil gemadt: Wannowsfij 
und Tſchertkow (Warjchau) über Siebenzig. Nun ift aud) Trogfij geftorben, 
den des Zaren Gunſt jo rafch auf die Höhe gebracht hatte, Wilna und 
Dmst find zu vergeben, für den Kaufafus wird mit der Laterne ein 
neuer Mann gefucht und Nikolaus weiß nicht, wie er die wichtigften 
Stellen bejegen joll. Er reift nicht, wie Nikolai Palkin und Alerander der 
Galante, lernt Feine Leute fennen und will feine große Wdjutantenfuite hin- 
ter ich fehen, unter der, wenn Noth am Dann war, feine Vorgänger die 
Gehilfen wählten. Auch hapert3 oft mit der Damenfrage. Die Frau eines 
Generalgouverneurs ift eine Heine Königin und darf nicht den geringften 
Fleck auf dem Kleide haben; mindeſtens darfer nicht fichtbar fein. Ste fteht 
an der Spite der provinzialen Wohlthätigfeitgefellfchaften, die da unten 
einen wefentlichen Theil der Sozialpolitik bejorgen, und hat nicht nur 
repräfentative Pflichten. Bei den Minifterfrauen nimmt mans nicht 
jo genau. Ein Thema für unjeren Newafchwadroneur! Don den 
verfchiedenen und gejchiedenen Gräfinnen Murawiew (Seitenblid über 
die Grenze; Gloffen über Schmud und Balaft der berühmten 
Lachmann = Paiva = Hendel) bis zur noch immer nicht hoffähigen 
Madame Mathilde, dieim Finanzminifterium vom Adel boyfottirt wird. Wie 
Imeritinskij fich mit jeiner Frau verjöhnen, Bobrifom eine bejahrte Com⸗ 
teffe Heirathen mußte, ehe der Eine in Polen, der Andere in Finland herr- 
ichen durfte. Und fo weiter, ohne allzu viel Grazie. Schon müfje man: 
fürchten, die fpezififch ruſſiſche Form der Leutenoth werdt den Zaren zwin- 
gen, wieder bei feiner Mutter Rath zu fuchen. Und könne aus dem Anitſch⸗ 
fow-Palais Gutes fommen? Die dort fabrizirte Qualität fei jeit Michael 
Murawiew ja genugfam befannt. Ein wahrer Segen, daß Den nad) dem 
Abendeſſen bei Wittes der Vertilger aller Yebemänner holte. Und wenn 
nun gar wieder ein Ignatiew erſte Geige ſpielte ... 

Bequemerliebergang zu deutfchen VBerhältniffen. Ein neuer Papyros 
und die Brauen wichtig hochgezogen. Dieſer flavifche Diplomat der älteften 
Schule ift natürlich über unfere Zuftände genau informirt. Hat noch neben 
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Gortſchakow gegeſſen. Bin gegen ihn der reinſte Waiſenknabe. „Ihr Kaiſer 
findet auch keine Leute.“ „Wiſſen Sie nicht, daß Bülow durchaus nach 
Petersburg ſollte (hauptſächlich, um unſeren Goſſudar nach Danzig zu 
lootſen, aber auch wegen des Roggenzolls) und daß ſeine Unluſt zu ſolcher 
Sommertour Friktionen herbeigeführt hat?“ Ich mußte mich zu argloſeſter 
Säuglingsunwiffenheit bekennen; vielleicht zähle ich deshalb zur den toten 
Männern. Na, wenigftens Liege ich nicht allein in der Gruft. Auch Bülow 
ift Hier fhon einbalfamirt. Nur die Berfon des Erben ift noch nicht ficher. 
Die wildeften Kombinationen. War nicht Radowitz neulich des Kaifers 
Frũhſtücksgaſt? Wurde nicht in der Wilhelmftraße gegen Phili alarmirt? 
Und der alte Favorit Walderfee ſchwimmt ja ſchon gen Europa. 

Des Sprihwort vom Rauch und Feuer hat mir nie viel Reſpekt ein: 
geflößt. Schließlich aber wird durch anhaltendes Gerede auch der Abgebrüh— 
tefte neugierig. Doch gut, daß ich in Berlin noch ein tuyau finden kann. 
Wenn die Boftanjchlüffe von hier nur nicht fo Schlecht wären! 

* *ᷣ * 


Aus der Luft gegriffen war die Sache nicht. Der Chef wackelt wirk⸗ 
lich. Hat vor ein paar Wochen ſogar ſehr gewackelt; alle Ratten kamen 
bereit3 an Bord. Schon länger latente Erfältung. Solche Siege wie den 
über Miquel errungenen verzeiht ein felbjtbewußter König nicht leicht. 
Außerdem Wibderftand gegen die Siemendgruppe auf der einen, gegen Pod⸗ 
bielsfi al8 Staats: und Statminifter auf der anderen Seite. Und die heifle 
Pflicht, den caprivifchen „Markitein” auszubuddeln. Dabei ift Walderfees 
Bolition ſehr ſtark; er hat einen großen Theil des Kapitals und der Preife 
hinter fich. Sehr fein, wie er fachtden Feldherrn auszieht und ſich als diplo- 
matifches Genie feiern Täßt. Hat den fernften Orient gefehen, den Franzoſen 
von deutfchen Militärkapellen gallifche Operetten vorſpielen laſſen, tft am 
Hauptfigber Hanfabeliebt, „voll und ganz“ Erportpolitifer und Schwärmer 
fürdie Zukunft, die auf dem Waſſer liegt. Der gegebeneKanzler. Früher gings 
nicht, weil die Ruſſen in ihm den Erzfeind ſahen. Jetztiſt er alt, denkt nicht mehr 
an die Moltkerolle, iſt, wegen ſeiner Zurückhaltung in Sachen Tuan und 

Aien, beim Zaren persona grata, in Berlin noch nicht, wie Bülow, 
zremſer Läftig geworden und Wilhelm Hammerftein und Normann- 
mann find vergeifen. Er hätte nicht in fpigen Briefen den Anſpruch 
en, vom Inhalt kaiſerlicher Reden vorher unterrichtet zu werden, hätte 
die Berantwortung für den erfolgreichen Fortgang der Politik abge- 
* fatls ſchon jegt wieder von der allerhöchften Stelle aus eine neue Flot⸗ 
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tenvermebrung propagirtwerde. Enfin: der Kanzler ſteckt in Feiner guten 
Haut. Schon feit dem Tage, wo der franzöfifche General jo hörbar ge- 
feiert und das fühle Telegramm des Reußenherrichers im Kaſino verlejen 
wurde. Ob er die Nerven hat, durchzuhalten? 

Er zweifelt wohl felbit; und organifirt, ehe e8 zu jpät wird, den Rück⸗ 
zug. Als Auswärtigem ift ihm noch fein Lorber gewachfen. China und 
Transvaal waren fehwer verbauliche Gerichte. Er hat aber über das Porte- 
feuilletonijtenmaß hinausreichenden Ehrgeiz und möchte nicht „fo Hein auf- 
hören, der jo groß begann”. Nicht als ein verbrauchtes Werkzeug wegge- 
worfen werden. Vorüber die Zeit, wo er mit bejcheidenem Lächeln jich den 
Manager Seiner Majeftät nannte. Jetzt will er Kanzler fein, nicht nur 
heißen. Selbjtändig Politik machen. Heutzutage etwas fühn. Doch er wagt fich 
auchnichtohne Balancirftange aufs dünne Seil. Er weiß: als Kanzler bene 
vixit, qui bene latuit ;fiehe Chlodwigs felige VBerjchollenheit. Wer aber was 
thun will, mußdas Ende bedenken. Weich fällt jet Der nur, der als Opfer des 
vor dem Königsthron bewährten Mannesftolzes angeftaunt wird. Das 
Schemaijtgegeben: Ottoder Zweite; zwar kleiner, abernicht minder muthig. 
Hineillaoratio. Stürzt er jetzt ab, dann iſt er guter Nachrede fogarin der Zu⸗ 
kunft mit Anführungſtrichen ſicher. Dann fiel er, weil er nicht kriechen wollte, 
und der gefährliche Ruf, für einen ſelbſtändigen Kanzler ſei im Reich kein 
Raum mehr, wird nicht zu unterdrücken ſein. Eine ſtarke Verſchanzung. 
Und mühelos läßt ſich in die Preſſe gliſſiren, der Stein des Anſtoßes ſei die 
Lobrede auf Bismarck geweſen ... Taktiſch bewundernswerth. Auch mittlere 
Advokaten zeigen ſich in foro manchmal als Meiſter, wenn fie für Kopf 
und Kragen kämpfen. Einerlei: die Leiftung war ungewöhnlid. Eine en 
tout cas-Rede: billigt fie der Monarch, dannnügtfieihm, ber Beifalfnidte, 
als die saluspublica über „perjönliche Liebhabereien“ gejtellt wurde; miß- 
billigte er fie, dann hat der Minifter wenigftens einen guten Abgang. Ich 
muß dem Chef das Kompliment madjen, daß er rechtzeitig die Situation 
porausfah, in die feine Briefe wegen der Hanjaredeihn balddarauf brachten. 
ALS Lucanus dann kam, fand er einen Gewappneten. Es iftjchiwierig, einen 
Kanzler abzufägen, der fic) eben zu Goethe, Bismard und Fichte befannt 
und das liberale Orcheiter zu Jubelhymnen begeiftert hat. Pends-toi, 
Miquel; tu na’s pas trouve cal 

Das Regiſter hatte vielleicht ein Xoch, denn impulfive Naturen ſetzen 


fi) in Stunden der Erregung über alle Bedenken hinweg, nur um die Nerven⸗ 


fpannung zu löfen. Da half das Deuttererbe des Fürften Herbert Bismarck 
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nah. Den hatte in Bülows Rede der richtigfte Sak geärgert: nur Thoren 
oder Fanatiker könnten behaupten, der erfte Kanzler habe nie geirrt oder habe 
jemals, Maximen aufgeftellt, die nun unter allen Umſtänden, in jedem Falle 
und in jeder Lage, blindlingS anzuwenden wären”. Das follte im Ernft nicht 
bejtritten werden. Syn guten Söhnen und Enkeln pflegt die Pietät aber ſtärker 
zu fein als die Kritit. Deshalb nennt Wilhelm der Zweite feines Vaters 
Bater den Großen; deshalb fordert Herbert für Otto Bismard den Ruhm 
der Unfehlbarfeit. Solche Irrungen find ſchön. Und für Bülow war es 
ein faum zu überfchägender Gewinn, daß er gerade in diefem Augenblid von 
Bismarcks Sohn angegriffen wurde. 
* * * 

Am ſiebenten Juli. 

Der alte Hohenlohe iſt tot. Und er hat eine merkwürdig gute Preſſe. 
Er war ja liebenswürdig und in jedem Sinn bequem. Wer ihn aber in der 
Nähe arbeiten ſah, mußte doch ſtaunen, daß ſolche Karriere möglich war. 
Arbeiten ift eigentlich nicht das rechte Wort; er fcehnupperte nur an den 
Dingen herum, jo weit feine belfetriftiichen und lebemännifchen Neigungen 
ihm auch nur dazu Muße ließen. Ahnte faum nod), was außerhalb der 
Hofiphärevorging ;und vom Detail, befonders in Angelegenheiten der Volks— 
wirthichaft und Verwaltung, nicht das blajfefte Dämmern. Unmöglich, den 
Unterſchied zwiichen Baluta und Währung aufzuflären. Geht aud) fo, wie 
es ſcheint. Ein großer, rechtzeitig am Traualtar frifch vergoldeter Name; 
und, nad) eigenem Geftändniß, immer den Mund gehalten und einen 
ſchwarzen Roc angehabt. Probatum est. Am Beften paßte er noch nad) 
Straßburg. In Berlin wunderten die zum Vortrag oder zur Audienz Be- 
fohlenen fic) doch manchmal, wenn des Deutfchen Reiches höchiter Beamter, 
während er den Bejucher zum Siten einlud, einen franzöfiichen Roman 
unter die Akten ſchob. Und dabei wäre er als Kanzler geftorben, wenn er 
über Walderfees Argonautenfahrt und über das Programm zur Saalburg- 
feier, wie über fo vieles Andere, gejchwiegen hätte... 

Statthalterin Straßburg will jetzt Philipp Eufenburg werden. Wahr: 
inlich ift Wien für feinen Rheumatismus zu windig. Und Straßburg 
hohes Gehalt, Puttlamer als entlaftenden Arbeiter und weit vom Schuß 
war ja immer jehr begehrt. Für Phili ift noch die Nähe von Wiesbaden, 
den⸗Baden und Urvilfe wichtig. Und er könnte, als erfter Statthalter 
Ausnahmegeſetz, populär werden; auch ein Punkt, wo Bülow nicht 
nahen will. Am Ende löft Späte, nach Abjolvirung der Balfanfchule, 
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den Zroubadour an der Donau ab? Ganz ficher hats der Herr von Herte- 
feld aber noch nicht. Die wunderſchöne Stadt war aud) Walderfees Sehn- 
ſuchtziel. Wenigfteng bis zu Bismard3 Tode, in der Zeit, wo der Kom⸗ 
mandirende in Altona mit Hug berechneter Offenheit fagte: fo Tange der 
Mann im Sachfenwald lebe, werde e8 immer zwei Reichskanzler geben. Und 
er wollte der zweite nicht fein. Lieber der Erfte im Elſaß. Will ers noch, 
dann kann der Herrjchaftftreit recht amufant werben. Und dann haben auch 
die Afftliirten der „eigentlic, regirenden Familie“ ein Intereſſe daran, ben 
Weltmarſchall a.D. in der Wilhelmftraße fonfumiren zulaffen. Bernhard, 
Phili und Alfred hinter einander her. Das kann in der Preffe ein [uftiges 
Echo geben. Für den Reſt mag Edhartftein forgen. 

Einftweilen hat Bülow, was die Anderen erjthaben wollten, ift ihnen 
alſo um einen Point voraus. Abwarten. Ein Promenadenklatſch macht noch 
feine Kriſis. Deren Häufung wäre dem deutfchen Preftige übrigens nicht 
gefund. Der Chef wird in diefem Sommer jedenfall8 mehr arbeiten als bis⸗ 
her je in jeinem Leben. Iſt auch nöthig, wenn er in Preußen wirklich führen 
und fich im Neid) von den Staatsjefretären emanzipiren will. Der Boden 
wird ihm heiß werden und Empfindlichkeit muß er jich abgemöhnen. 

* * 
Am neunten Juli. 

„Der vornehmſte Rock iſt der preußiſche Soldatenrock“, hat der Kaiſer 
vorgeſtern im potsdamer Luſtgarten geſagt. Nicht in den Bundesftaaten 
nur wird man mit feltfamen Gefühlen den Sat lejen; auch dem Kanzler, 
der dieſen vornchmiten Nod ja nicht trägt, wird er fonderbar klingen. Das 
find fo die Momente des Dienftes, wo Bismard Luft hatte, Vafen zu zer- 
brechen. Und Walderfeerückt näher ſchon und jedes Heinfte Symptom zeigt, 
wie ſchwierig das Terrain geworden ift; jett zum Beifpiel die Weigerung, 
einen demofratijchen Stadtrat als berliner Bürgermeifter zu beftätigen. 
Sofort Riefenlärm in den Blättern. Wozu? Der Mann wäre gewiß im 
Superlativ Ioyal. 

Daß der Kanzler den Gedanfengang der pot3damer Rede vorher 
fannte, fcheint mir ausgejchloffen. Er wird ſich faloiren: rein militärifch- 
familiäre Feier. Ganz fchön; aber wo fängt die Politik an, wenn ein Kaiſer 
öffentlich fpricht, und wo hört fie auf? 

Die hiefige männliche und gejchlittte Diplomatie ift noch nicht wieder 
reuig zur Rumänin zurüdgefehrt. Schwelgt in den Artikeln über den krach 
allemand. Unfere Schreiber wieder unglaublich thöricht. Thun, als handle 
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fichs um vereinzelte Erfcheinungen und um ben befannten „Abfchaum der 
Menichheit”. Wenn die Zreberei und ähnliche Choſen gut gegangen wären, 
würben die Abgefchäumten jett als Helden gefeiert. Und wenn Abſchaum: 
warum wurden wir dann nicht früher vor Schmidt, Erner &Co. gewarnt? 
Dazu, nicht, um nachträgliche Jeremiaden zu hören, halten wir doch Börfen- 
Zeitungen. Primoloco aber wäre zu ſagen, daß e3 nad menjchlicher®oraus- 
fit noch viel Schlimmer fommen wird. Kehrfeite der Aufſchwungsmedaille. 
Kein Wunder, daß die Fremden ſich darüber freuen. Wir haben ins Blaue ge- 
wirthfchaftet,ung für beträchtlich reicher gehalten, als wir ſind. Und kein Menſch 
bat uns gejagt, was jenfeits des Waffers vorgeht. Wir haben nad; China ge- 
gudt und nicht gemerkt, daß der Yankee auf dem Wege zur Weltherrichaft 
ift. Die an tropischen Pflanzenwuchs erinnernde Entwidelung der ameri- 
tanischen Induſtrie ift im Grunde das einzig der Rede werthe Ereigniß. Ein 
jüdischer Bankdireftor — der helifte Kopf in der ganzen Kurgefellichaft — 
bat mich mit einleuchtenden Argumenten geftern für die unfrohe Botichaft 
zu gewinnen verfucht: unfere Zukunft liege zwar auf dem Waffer, werde 
ums aber nicht mehr bejcheren als den Rang einer europäichen Hauptfiliale 
der 0.8. A. Diefe wurzellofen Leute haben eine Art, die Dinge beim Na⸗ 
men zunennen... Mich überliefs. Nachher, im Bett, mußte ich mir jagen, 
der Mann habe ein Bischen grell gefärbt, aber die öfonomischen Thatfachen 
nicht gefäliht. Finis Europae? 

Für die hohe Weltpolitil, Erpanfion, Imperialismus, brauche ich, 
Gott fei Dank, aus der Krachgejchichte nicht die Moral abzuleiten. Ein 
rechter Segen, wenn man nicht zu den fommenden Männern gezählt wird. 
Biel lieber zuden toten. Prends garde Atoi? Ad, Elifewetha Fedorowna, 
Sie ahnen nicht, wie gleichgiltig mir ift, ob ich beim nächjten Nevirement 
durch die Lappen gehe! 

Uebrigens ift bis in den Auguft Schonzeit. S. M. ift geftern nad) 
Norwegen abgereift. Phili an Bord, Bernhard inNorderney, Alfred in der 
Nähe des Rothen Meeres. „Das Schiff ftreicht durch die Wellen, Fri— 
anfing”... Und — das Wort geht mir nicht mehr aus dem Kopf — un⸗ 

Aukunft Liegt jet wirflich auf dem Waſſer. 
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Prag. 


Die Zutimft. 


Segende von der Mutter Gottes. 
5: nun die Mutter Gottes kam, 


Ihren toten Sohn vom Hreuze nahm 
Und fah ihr Kind, das fte genährt, 
Dom Schnierz verzehrt, durch den Tod verheert, 
Sie fühlte das Blut in den Adern fochen, 
Ihr Herz ftand ftill und verlernte, zu pochen, 
Und ward in ihrer Bruft jo fchwer, 
Als ob es voll glühenden Bleies wär. 


Sie fanf am Kreuze hin als tot. 

Keine Mutter litt je fo bittre Noth, 

Als da die Mutter Gottes litt, 

Da fie amı Kreuze niederglitt. 

Ihre Thränen, willig bei Fleineren Leiden, 
Waren da ſchüchtern und waren bejcheiden, 
Ad, fein Thränlein traute fich vor, 

Da die Mutter Gottes den Sohn verlor. 


Sie janf am Kreuze hin als tot. 

Da fpürt fie in ihrer bitteren Noth, 

Wie unter dem Hemd ihre Bruft fich füllte, 
Mit der fie einftens ihr Kindlein ftillte, 

Und wie fie warm ward und fchwer und voll 
Und Tropfen auf Tropfen überquoll ... 

Und da ihre Bruft zu weinen begann, 

Hub wieder ihr Herz zu fchlagen „an. 


Dies ift das Wunder, das Marien gefchah. 

Es weiß drum Maria aus Magdala. 

Maria aus Magdala ftand bei ihr 

Und hob fie auf und weinte mit ihr 

Und ftand bei ihr drei Tage lang, — 

Und jeder Tag wie ein Jahr fo lang; 

Am dritten Tage verfiegte die Bruft, 

Da hat fie nicht nıehr weinen gemußt; 

Und die neue Woche begann ihren Lauf 

Und der Heiland ftand von den Toten auf... 


ugo Salus. 
. Bug 
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Die Saftoren des JIch.*) 


a3 Ich wird, wie wir fahen, in feinen fefteften Grundlagen in jeder 

Lebensperiode durch die erblichen WYaltorengruppen A und B voraus: 
befimmt. Aber unfer eigentliches Ich wird nicht aus den Funktionen der Xeber, 
ber Knochen oder der Zungen, fondern aus der unferes Gehirnes, des Herrfchers 
im Körper, des wahren Menſchen im Menſchen zufammengeftellt. Man wird mir 
erlaſſen, dieſe Thatfache hier näher zu beweifen; e8 ift genugfam an anderen Orten 
gefchehen. Das Gehirn ift das Seelenorgan. Gehirn und Seele find eins. 
Somit find die erblichen Energien oder Determinanten bes Gehirnes zugleich 
die ber Seele, Das heißt des Denkens, Wollens und Yühlens, des Gewiflens 
und ber Aefibetil. In ihnen finden wir die Beftandtheile des Ich, bie man 
als Eharakteranlagen, als erbliche Anlagen des Geiſtes, des Gemüthes und 
des Willens bezeichnet, die Talent, Genie, Dummheit, Schlectigkeit, Güte 
u. ſ. w. ausmachen. Die erblichen Anlagen zu fchwarzen oder blonden Haaren, 
zu einem fchönen oder kummerlichen Bart, zu einer graden oder krummen 
Naſe find zwar werthvoll zum Studium der Bererbungsgefege und mögen 
je nach Geſchmack unfere Augen angenehm oder unangenehm berühren, find 
aber für den Charalter abfolut gleichgiltig. Weil fie oft Korrelate gewifler 
Gehirnanlagen einer Rafle (zum Beifpiel der Iateinifchen und der germanifchen) 
bilden, hat man ihnen eine ihnen abfolut nicht zukommende Bedeutung bei- 
gelegt. So gelten bie blauen Augen und die blonden Haare ber Germanen 
als Zeichen ihres tiefen Gemüthes und die fhwarzen Haare und Augen der 
Zateiner als Ausdrud ihrer Lebhaftigfeit und Leidenfchaftlichleit, während fie 
nur den Werth wenig zuperläffiger korrelativer Erfcheinungen haben. 

In Bezug auf das Gehirn, Das heit: auf das eigentliche menfchliche 
Ich im Segenfas zu feinen mehr vegetativen Körpertheilen angewendet, führen 
dieſe Auslegungen zu folgenden Ergebnifjen: 

Die Seelenanlagen eines Menſchen find fchon fofort nach ber Kon: 
junktion der beiden Keimkerne, aus denen er entfteht, vorausbeftimmt. Wie 
wir noch fehen werden, können fie zwar durch die zweite Yaltorengruppe 
ungeheuer entfaltet, verborben oder vernachläffigt, auch nad; vielen Richtungen 
entwidelt werden, aber gegeben find fie und aus einem Dummkopf Tann faft 
fo wenig ein Genie wie aus einem Mops ein Pudel entfliehen. Neue Eigen: 
ſchaften kann nur die Konjunftion durch Kombinationen von Keimesenergien, 
nicht die Entfaltung der gegebenen Keimenergien, felbft wicht durch äußere 
Einwirkungen, entftehen Loflen. 

Da die ataviftifch älteften Keimbeterminanten, diejenigen der Art, 


2) 6. „Zukunft“ vom 6. Juli 1901. 
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Gattung u. f. w., zugleich die fireften find, find fie auch im Gehirn am 
Automatiſchſten, Iuftinktivften, am Wenigſten durch äußere Einflüffe zu ver- 
ändern. Sie find es namentlich, die die Inſtinkte und Triebe im Hirnleben 
bilden und ung daher ganz befonder8 den Eindrud der Unfreiheit machen. 
Daraus jedoch, daß jüngere und daher variablere Keimlombinationen weniger 
fir, leichter durch äußere Einflüfje verändert werben können, folgt nicht, baf 
fie an und für ſich freier find. Ste find nur plaftifcher, anpaffungfähiger. 
Im relativen Gegenfag zu den automatifch:inftinktiven Behirnthätigleiten 

"Habe ich die leicht modifizirbaren plaftifch genannt. Frei find alfo thatfächlich 
feine von beiden. Die erſten find aber ſtark innerlich prädeterminirt, bie 
zweiten dagegen durch äußere Einfläffe und vor Allem dur das Spiel der 
Sinneseindrüde und ihrer aftuellen Verarbeitung durch das Gehirn in Wechfel- 
wirkung mit. ben Bewegungen leicht beeinflußbar; fie find mehr äußerlich 
und mehr poftdeterminirt. Den Urquell einer wirklichen und nicht nur fchein« 
baren Freiheit müßte man in dem uns unzugänglichen Weſen ber Urenergien 
der Natur und in ihrer .erften Urfache fuchen. Ihre Affirmation ift unferem 
Erkenntnißvermögen fo unmöglich wie ihre Negation. Metaphyſiſch aber 
dürfen wir daran glanben. 

Relativ zur antomatifchen Hirnthätigkeit ift aber unfere plaftifche, an: 
paßbare Hirnthätigleit für unfer Subjelt eben nur deshalb frei, weil fie 
anpaßbar if, und mit diefer Illuſion können wir ums für den täglichen 
Gebrauch begnügen. Wir können uns bazu noch vorftellen, daß fich in ber 
Tiefe des Setriebes der felundär präbeterminirten Komplere unferes Handelns 
eine verborgene Urfreiheit verftedt, deren legte Wellen zu künftigen höheren 
Vollkommenheiten treiben. Das ift mindeftens philofophifch:metaphufifch fo 
berechtigt wie ein trofilofer Fatalismus und fördert die menſchliche Thätig- 
keit viel mehr, weil e8 fie nicht zwecklos erfcheinen läßt. 

Endlich noch ein Wort über bie pathologifche Vererbung. Wie fie 
entftehen kann, ſahen wir befonder8 anfchaulich durch das Beiſpiel des Alkohols. 
Aber viele Leute glauben, mit dem Wort krankhaft oder pathologiſch Alles 
gefagt und derartige Erfcheinungen aus dem Bereich des Normallebens ent: 
fernt zu haben. Nein: die pathologifhen igenfchaften, ganz beſonders 
im Gebirnleben, ſtammen von den normalen durch individuelle Störungen 
oder Abweichungen in der Struftur unb ber Zunltion bes Behirnes ab. 
Sie folgen den felben Geſetzen der Bererbung und Anpaffung, ſei e8 durch 
Mebertragung von Energielompleren im Kernplasma des Keimes (Öruppe A), 
fei es durch direkte Schädigungen des Keimes in feiner Entwidelung (Öruppe B), 
fei e8 durch direlte Schäbigung bes entwidelten Gehirnes und feiner Funktion 
(Hauptgruppe IL, von der ich noch fprede.). 

Befondersbeim Gehirn giebtes alle nur möglichen Hebergänge von normalen 
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zu patbofogifchen Anlagen. Sch verweife bier anf meinen früher in dieſer 
Zeitſchrift verdffentlichten Aufſatz über verminderte Zurechnungfähigleit. Patho⸗ 
logifch geniale Menſchen hat man fchon als pathologifch überwerthig be: 
zeichnet. Gunſtiger wäre es jeboch zweifellos für die Menſchheit, eine nor: 
malere Ueberwerthigkeit des Gehirnes zu erreichen. 

Selbſtverſtändlich find Schädigungen, die das fertige Gehirn treffen, 
als ſolche nicht erblich übertragbar, zum Beifpiel eine Gehirmverlegung. 
Benn fie aber ein allgemeines Siechthum des Körpers zur Folge haben, 
ſchädigen fie indirekt die Keimbrüfen mit. ALS folche find auch weder ein 
Sänferwahnfiuu noch eine ſyphilitiſche Gehirnkraukheit (allgemeine Paralyfe) 
erblich übertragbar. Die Urfachen beider jedoch, der Alkoholismus und die 
Syphilis, Fchädigen hochgradig die Keime, zerflören fie oft ober machen daraus 
Ddioten, kongenitale Syphilititer u. ſ. w. 

N. Gruppe: Einwirkungen der Umgebung auf das Individuum. 

In der Untergruppe B. der Vererbungfaltoren haben wir eine höchſt 
itterefiante Erſcheinungreihe unterfucht, die alle Abftufungen der Vererbung 
bis zu den jetzt zu befprechenden Exfcheinungen bildet. 

Der Keim wandelt ſich nicht plöglich, fondern ganz allmählich in das 
erwachſene Weien um. Die Geburt des Menſchen ift nur eine Epifode feiner 
langfamen Entwidelung; und ein Embryo im neunten Monat fteht einem 
Neugeborenen im erften Lebensmonat unendlich viel näher als dem Embryo 
hırz nach der Konjunklion der Keimkerne oder als der Neugeborene bem nur 
ſechs jahrigen Kinde. Die Organe entwideln ſich auch fehr ungleich. Während 
zum Beiſpiel da8 Gehirn fon im Embryo fehr früh und ungeheuer wächft 
und am Ende des zweiten Lebensjahres faft fertig vorliegt, find die Ge: 
ſchlechtsorgane und ihre Korrelate im fiebenten bis achten Lebensjahr noch un⸗ 
gemein embryonal und unfähig zur Funktion. Der Begriff des Erwachfenen 
iR ein ganz relativer. Gewiſſe Eigenthümlichleiten werden erft in einem 
hohen Alter „erworben“, entfalten fih ext dann aus ihren SKeimenergien, 
während andere fehr früh entftehen umd verfchwinden, zum Beiſpiel die 
Milchzähue und die Jugendfrifche der Mädchen. Dem gemäß kann bie 
Kaſtration oder eine fonftige Eimwirkung auf die Gefchlehtsdrüfen im achten 
Lebensjahr noch als Einwirkung auf ben Keim, auf das Embryo gelten, während 

Einwirkung auf das Gehirn im gleichen Alter fchon, zu einem großen Theil 
gſtens, der Einwirkung auf das erwachfene Gehirn ähnlich wird. Noch mehr 
‚n Knochenbruch oder Dergleichen im fiebenten Lebensjahr dem eines Erwach⸗ 
n ähnlich. Immerhin mobdelt ſich zum Beiſpiel das Gehirn, befonders 
einen Funktionen, noch gewaltig zwifchen dem achten und dem achtzehnten 
asjahr um. Als allgemeine Regel der zweiten Faltorengruppe können 
Folgendes aufftellen: 


’ 
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Im Embryo bilden ſich fogenannte Embryonalanlagen der Organe 
aus, die zunächft noch gar nicht funktioniven. So lange fie nod gar nicht 
funttioniren, find fie wie unbefchriebene Blätter und ftehen einzig und allein 
unter der Einwirkung ber Vererbungfaltoren A. und B. Oft, wie zum Bei⸗ 
fpiel im Gentralnervenfoftem, fangen gewiffe Theile eine Organes an, zu 
einer Embryonalzeit zu funktioniren, wo die anderen noch als reine Anlagen 
völlig funktionlos baftehen. Während gewifle Centren des Rüdenmarkes und 
der Gehirnbaſis ſchon vor der Gebint funktioniven, bleiben große Theile des 
Großhirns oft noch längere Zeit nach der Geburt funktionlos als Anlagen 
ftehen. Umgelehrt aber kann ein Organ noch lange halb embryonal, in kind⸗ 
licher Weiſe, funktioniren und dennoch nicht nur weiter wachlen, ſondern fich 
weiter verändern und differenziren. In diefem Fall wirken Vererbungfal: 
toren der Gruppe B. noch lange als die Entwidelung hemmend oder ändernb 
fort, natürlich um fo weniger, je mehr das Kind ſich dem Erwachſenen nähert. 
Zum Beifpiel wird die Zerflörung der Willensleitung im Gehirn (Pyra= 
midenbahn) bei einem Hleinem Kind zur Folge haben, daß der Arm, das 
Bein und der ganze Körper auf ber funktionell entfprechenden (entgegen- 
gefegten) Seite in der Entwidelung zurüdbleiben (kleiner bleiben). Beim 
Erwachfenen giebt es nur eine Willenslähmung. Wird ein Erwachſener blind, 
fo behält er die Gefichterinnerungen und fährt fort, damit zu denken und 
fogar fi mit ihrer Hilfe zu orientiven. Erblindet dagegen ein breis ober 
vierjähriges Kind, fo verliert e8 bald alles Denken mit dem Geſichtsſiun und 
entwidelt an beffen Stelle das Denken und Orientiren mit Taſt⸗ und Ge: 
hörfinn, nah Art der Blindgeborenen. Bei älteren Kindern findet der 
Beobachter alle Zwifchenftufen. 

Ohne Grenze geht alfo bie Einwirkung ber Vererbungfaltoren B in 
da8 Gebiet der Einwirkung ber Umgebung über; denn was bei ſolchen patho⸗ 
Logifchen Fällen fo Har zu Lage tritt, zeigt fich auch bei ben normalen Einwirk- 
ungen. Was im erften und zweiten Lebensjahr zum Beifpiel „gelernt“ 
wird, wie das Gehen und fogar der Beginn der Sprache, beruht faft nur 
auf dem allmählichen Funltioniren reif werdender Hirnanlagen. Das „Lehren“ 
fpielt dabei eine verzweifelt geringe Rolle. Man fchreibt Vieles dem Lehren 
und Lernen zu, was ihnen nicht zulommt. Wenn ein eben geborenes Meer⸗ 
ſchweinchen ſchon fpringt und die Augen aufmacht, während ein nengeborenes 
Kaninchen Beides nicht thun kann, kommt e8 nicht daher, daß das Kaninchen 
e3 „lernen“ muß und das Meerſchweinchen nicht, fondern daher, daß das 
Kaninchen in einer viel früheren Embryonalperiobe geworfen wird als das 
Meerſchweinchen. Ich wüßte kaum eine befjere JUuftration zum Verftändnik 
ber Macht der ererbten Potenzen und Anlagen, die wir irrig dem indivi⸗ 
duellen Erlernen zufchreiben. 
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Die erften Einwirkungen der Umgebung und vor Allen der Sinne 
haben alfo die Aufgabe, fertige, zum Yunktioniren bereitftehende Anlagen 
zur Funktion anzuregen. Die Anlagen entfalten und entwideln ſich dann 
weiter, fubftanziell und funktionell. Das unbefchriebene Blatt bedeckt fich 
allmählich mit erworbenen Energien, Das heißt: mit Erinnerung und Uebung⸗ 
Sildern ober Kräftelompleren. 

Hierbei fällt der Bewegung und dem Willen eine große Rolle zu. 
Sie treibt die Aufmerkſamkeit der Sinne in die von ihr eingefchlagene Richtung. 
Sp wirken Sinnesempfindungen und Wahrnehmungen auf der einen und 
motorifche XThätigleiten (die automatifchen wie bie plaftifchen) auf der ande= 
ren Seite befländig auf einander, die Aufmerkfamleit rufend und ihre Kom: 
plexe in verfchiedenen Hirnapparaten regiſtrirend. 

Beide Thätigleitengruppen, die Sinne: und die Muskelthätigkeit, werden 
alfo im Gehirn verarbeitet, wo fie noch die alten, ererbten Gefühlsanlagen 
weden. Dirigirt werben fie überhaupt von den ererbten Anlagen und ent- 
widelm fich in deren Sinn. Alles, was der ererbten Anlage entfpricht, gebt 
teicht vor fih und zieht die Anfmerkfamkeit von felbft au. Was ihr zu: 
wiberlänft, ftößt ab und kann nur durch Aufwenbung großer Mühe zu Stande 
tommen. Man hätte fchlieplih Mozart die Integralrechnung und einen 
reinen Mathematiter bie Regeln der Miufillompofition lehren können, — aber 
wie umd mit welchen Erfolg! Mit großer Ausdauer kann das mächtige, fo 
elementenreiche Menſchenhirn fich fehr viele Dinge, ſowohl in der Form von 
Erimmerungbildern wie von technifchen Fertigleiten, aneignen, wofür e8 die 
geringſten Anlagen hat. Aber es reibt ſich dabei auf und erzielt biutwenig 
Branchbares. Das ift die individuelle Erwerbungarbeit. Wird fie dagegen 
harmoniſch und geſchickt zur Entfaltung und Ausnugung der beften vor⸗ 
Handenen Anlagen verwendet, dann kann Großes zu Stande kommen, falls 
bie erblichen Anlagen hinreichend groß und gut find. Das weiße Blatt des 
Gehirnes eines Kindes wird nun im Lauf eines Langen Lebens und auf 
Grund feiner fo fehr individuell wechjelnden, erblichen Anlagen und Lebens: 
geſchicke gar verfchiedenartig, aber immer fortfchreitend weiter befchrieben, — 
leider auch vielfach verfchmiert. 

Wie der Keim unb wie jedes Organ, fo kann auch das fertige Gehirn 
nurch die Kräfte, die darauf einwirken, verborben oder gefräftigt, geübt werben. 
Zathologiſche Faktoren, Krankheiten, die Reſiduen oder gar Schrumpfung: 
yorgänge der Neuronen (Nervenzellen ſammt zugehörigen Faſern und Aeſten) 
interlafien, Tönnen ein Gehirn fchwer, ja unheilbar fchädigen, feine Ent: 

ndelung hemmen, fogar e8 ganz entarten laffen. Nicht nur anatomifch 
kennbare Schädigumgen oder Vergiftungen, wie der Alkoholismus, ſondern 
ch rein funktionelle Erfehütterungen, wie tiefgehende Affekte oder die An⸗ 
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gewöhnung eines verfchrobenen, unzwedmäßigen Funktionirens Tönnen als 
individuell das Ich entartende Faktoren wirken. 

Die Pſychiatrie follte nicht nur in den Irrenanſtalten, ſondern ganz 
befonder8 unter den Gefunden und Halbgefunden flubirt werben. Man findet 
babei fehr interefjante Erfcheinungen, die die Grundlage für eine gefunde 
Gehirnhygiene bilden. Ich laſſe dabei die eigentlichen Geiftesflörungen, nament⸗ 
lich alle ihre fehweren Formen mit befirultiver Grundlage, bei Seite. 

Erſtens befteht ein Automatifirungsgefeg, das ſowohl bie Vorftellungs- . 
fetten al3.die technifchen Fertigkeiten, ja fogar bie Gefühle und Willen» 
entfchläffe durch häufige Wiederholung ausbildet, kräftigt, ordnet unb weiter 
ausbaut, indem Das, was anfangs plaftiih, duch mühlame Anpafſungen, 
Schwierigkeiten überwand, allmählich automatifh, leicht und ficher, ohne 
Konzentration der Aufmerlfamleit gefchieht. Das Verhältniß jener Uebung⸗ 
ober Ausbildungfähigkeit zu den erbfichen Anlagen habe ich bereitS erwähnt. 
Ein weitereß Geſetz ift aber die Kräftigung und Entwidelung aller Organe 
fowohl als ihrer Funktion durch die gleiche Uebung. Bei den Muskeln ift 
im Sport diefe Kräftigung durch bie fogenannte regelmäßige Trainirung wohl 
befannt. Es gilt aber au für die Funktionen des Gehirnes und anderer 
Drgane. Sie vergrößern fich zwar nicht fo wie die Muskeln, aber die Zellen 
werden buch Uebung ftärfer und leiftimgfähiger, während Unthätigleit fie 
ſchlaff, leicht erſchöpfbar und in ber Funktion minderwertbig macht. Freilich Haben 
Automatifirungsgefeg und Trainirung ihre Grenzen. Sie erfordern (fördern 
allerdings zugleich auch) den Stofferfag durch die Ernährung und durfen 
nicht einfeitig zu fehr übertrieben werben; fie dürfen nicht eine zu große 
Erſchöpfung nad fich ziehen, bevor Erfa und Ausruhen das Gleichgewicht 
rechtzeitig hergeftellt haben. 

Durch die Uebung des Gehirnes im Sinn der Entwidelung vorhan⸗ 
dener Anlagen kräftigt es fi) und entwidelt zugleich immer höher feine 
Thätigleit. Das richtige Befchreiben des unbefchriebenen Gehirnes des Kindes 
ift alfo die Vorausfegung der rationellen Pätagogil. Der Irrthum oder 
die Schwäche der meiften Pädagogen befteht nun darin, daß fie unfähig find 
ober es verfäumen, die natürlichen Anlagen des Gehirnes und des Körpers 
der einzelnen Kinder zu ftudiren und je nachdem zu entwideln. Man giebt 
ihnen auch nicht die nölhigen Mittel dazu. Die üblichen Schulprogramme 
nehmen nicht nur viel zu wenig Rüdjicht darauf, fondern vernachläffigen fo 
gut wie gänzlich die Hugiene des Gemüthes und des Willens, zum größten 
Theil auf bie einer gefunden Körperentwidelung. Schablone und einfältige 
Ausfüllung des Gchirnes mit blöben, ſtarren Getächtnißhildern, mit dem Me⸗ 
moriren von Dingen, bie einfah in Büchern nahzufchlagen wären, baber 
dom Gehirn nicht mechanifch wiederholt, fondern nur verftanden werden follten, 
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infiziren bie Programme unferer Schulen. Bei diefer &elegenheit möchte ich 
auf die mufterhaften Inſtitute von Dr. Lie in Ilſenburg (Harz) und Hau⸗ 
binda (Thüringer Wald) aufmerlfam machen, die endlich mit den hergebrachten 
Unfitten der Pädagogik gebrochen haben und eine neue gefunde Aera anzu⸗ 
bahnen verfprechen, wenn die Tyrannei des Vorurtheiles, der Dogmatik, 
der Mode und der Dummheit diefen edlen Reformleim nicht noch durch ihre 
Feindſchaft gegen alles Neue und Bahnbrechende erftiden. 
Für fein Individuum, für fein Ich, bringt das Kind mit fi auf die 
Welt das Heilige Recht, nach feinen ererbten Anlagen beurtheilt und bes 
handelt zu werden. Diefe follen forgfältig gepflegt und harmonifch entwidelt 
werben, ohne einfeitige Webertreibung. Die leimenden Flügel bed Genies 
darf man dabei weder abfchneiden oder verdorren nod die zarte Pflanze 
ducch Ueberhigung frühreif werden und dadurch verberben Laffen. Aus mittel- 
mäßigen Anlagen foll durch Uebung und Arbeit das Beſte berausgezogen 
und das Möglichfte erzogen werden. Sorgfältig müfjen duch Wedung von 
ES ympathirgefühlen und edlem Ehrgeiz bie Liebe zur Arbeit, da8 Gemüth 
und der Wille erzogen werben. Dan bat bisher die Schule als ein lang: 
weilige8 und nothwendiges Inſtitut großgezogen, in dem das Gehirn des 
Kindes mit möglihft vielen enchklopädifchen Kenntniffen angefüllt wird. 
Und obendrein hat man, veralteten, defpotifchen Vorurtheilen zu Liebe, ſich 
beftrebt, die Disziplin durh Furcht und Strafe zu erlangen. Daß biefes 
Syſtem unfelbftändige, unaufrichtige Papageien züchten muß, ift allen ein⸗ 
fichtigeren Pädagogen längft Mar geweſen (Peftalogzi, Owen n. f. w.), aber 
fein Staat hat fich getraut, da8 Uebel anders als durch Heine Palliativmittel⸗ 
hen zu belämpfen. Die Schulzeit bleibt in der Hegel für das Kind ein 
Sräuel, der Lehrer ein natürlicher Feind, den man fo viel wie möglich zu 
täufchen oder nur formell zu befriedigen trachtet. 
Umgekehrt befteht aber die Kunft der wahren Pädagogie darin, die 
Liebe zum Lehrer und zum Studium zu erzeugen. Ruthe, Strafe und 
ſtrenge Glotzaugen find aber feine liebenswürdigen Dinge. Es ift ein grober 
Irrthum, die Disziplin als Tochter der berzlofen Strenge zu betrachten. 
Diefe gebiert nur Züge, Heuchelei und Verfchlagenheit, während allerdings 
eine fchlotterige Schwäche und fchmeichelnde Gefälligkeit Verachtung und lofe 
SEndisziplin hervorrufen. Liebe, wahre Sympathie und Begeifterung für hobe 
Ideale laſſen fih mit der fchönften Disziplin deshalb vortrefflich paaren, 
veil dann der Lehrer alle die befferen und fogar die mittelmäßigen Schüler 
ir ſich als Verbündete und Helfer, ald Freunde und Mitarbeiter gewinnt. 
Die ganz ethifch Defekten, erblich mit durchaus fchlechten Inſtinkten Behaf⸗ 
ten bleiben dann als grollende Heine Minderheit in der Ede; fie werden 
icht überwältigt, manchmal ſogar etwas, zeitweilig wenigftend, gebefiert. 
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Afo Wedung der Sympathie, der Begeifterung und dadurch des Willens 
für höhere Arbeitziele. Das ift A und D ber Pädagogie. 

Um jedoch Dieſes fertig zu bringen, muß man ſich von dem kindiſchen 
und unpſychologiſchen Aberglauben los machen, als ob das Answendiglernen 
von trodenen Wörtern, Sägen und Bahlen die Bafis des Wiſſens und 
Könnens bilden. Diefe Methode mag vor zweitaufend Jahren, zu einer Zeit, 
wo die Summe des in Schriften gefammelten Wıffens eine noch fehr Heine 
war, ihre Berechtigung gehabt haben. Man vergift aber, daß feitbem die 
Duantität und Mannichfaltigkeit des menſchlichen Wiflens faft ins Unend⸗ 
liche angewachſen ift, daß heute die kleinſte Spezialität in Wiffenfchaft, Lite⸗ 
ratur, Kunſt oder Technik mehr enchklopädiſche Schriften aufweift als 
damals da8 ganze Gebiet menfchlichen Denkens und Fühlens, als die ganze 
Philoſophie, Wiffenfhaft und Kunft des Alterthumes. Und dennoch fteht die 
Qualität unferer heutigen Keiftungen, wenigftens im Gebiet der Kunft, ber 
Literatur und der Philofophie, kaum über derjenigen der Keiftungen der Griechen, 
in manchen Hinfichten fogar noch darunter. Das kommt einfach daher, daß 
feit zweitaufend Jahren unfere Gehirnanlage fich weder vergrößert noch ver⸗ 
beſſert hat. Unfer Fortfchritt Liegt Lediglich in dem gebrudten Encyflopädien, 
deren Sammlungmöglichfeit wir der Buchdruderlunft und der Technik Aber: 
baupt verdanken. Daraus ergiebt fich, daß es eine Thorheit iſt, das immer 
gleich gebliebene kindliche Gehirn mit bem wachſenden Wuſt kriftallifitter Kennt⸗ 
niffe auszuftopfenund dadurch zuimmobilifiren, Das heißt: es unfähig zu machen, 
für eigenes Denken und Ueberlegen, für Gefühle und Willen noch Zeit und 
Nerventraft übrig zu haben. 

Wir mäflen umgelchrt tradhien, das Gebächtnig möglich zu entlaften, 
da8 Auswendiglernen auf ein Heimfted Minimum (Alphabet, Einmaleins 
u. f. mw.) zu rebuziren und die Gegenflände einfachen Willens in einfachen, 
gut regiftricten und bequem zu konſultirenden gedrudten Enchklopädien 
wörterbuchartig zu fammeln. Diefe fol man fo wenig auswendiglernen wie 
einen Eifenbahnfahrplan. Man fol fein Gehirn für befiere Arbeit auf: 
fparen und die Encyklopädien wie Konverſationlexika, als Nachichlagebücher, 
als aufenftehende kriſtalliſirte Hirnarbeit feiner Vorfahren betrachten und 
benugen. Dan muß lernen, fi niemals des Wortes zu fehämen: „Ich 
weiß nicht; ſchlagen wir nah." Das Gehirn fol als Denkinftrument für 
plaftifche Arbeit, zum Verſtehen, Kombiniren, Yorfchen, Xieben, zur Begeifterung 
für Ideale, zur Durchführung fefter Entfchlüffe, nicht ald mit Autoritätglauben, 
Borurtheil, Bapageiwiffen und Lehrerecho ausgeftopfte Nachplappermafchine ver= 
wendet werden. Nur fo werden wir beffere, freiere, ftärkere Menſchen ftatt 
hirnloſer Philifter, unterwürfiger Seelen, Autoritätknechte, Soldaten und Diener» 
feelen, materiell und bornirt dentender Anbeter de Mammons erziehen können. 
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Es läßt fih leicht nachweiſen, daß Alles, was man mit Intereſſe, 
Freude umd Verſtändniß lieft, Hört, thut, übt, nicht nur mit geringerer An- 
firengung, fonbern auch in viel produktiverer Weife, in der Form einer aus 
der eigenen Logik (nicht aus einer eingepauften) gebilbeten und mit Zufige- 
fühlen affoziirten Gedankenkette vom Gehirn aufgenommen und verwerthet 
wird als auswendig (durch Klangafſoziationen u. f. mw.) und mit Langeweile 
Gelerntes. Wozu dann aber die Manie, folches Lernen zu erzwingen? Es 
it nicht fo fchwer, ſelbſt trodene Stoffe anziehend zu geftalten, wenn man 
fi) bemüht, ihr Berftändniß zu fördern, flatt ihre leere Formelfchale einzus 
paufen. Geographie, Mathematit, Sprachen, felbft Chemie und Grammatik 
lann man fi eben fo gut mit Amuſement und fportartig wie Vriefmarten- 
oder Käferwiffenfchaft aneignen. Spielend lernt der Bhilatelift feinen trodenen, 
blöden Stoff kennen, weil er ſich bamit amufirt; er müht ich nicht mit Memoriren 
ab und lernt es doch befier als der Schüler feine Aufgaben. Ich habe ge 
willen fleißigen Piychopathen (Togenannten Nenrafthenilern), die ſich abplagten, 
für dad Hochſchulexamen, wie es leider bei Schulbuben üblich ift, zu memo⸗ 
ziren, und die darob fo ermüdeten, daß fie verzweifelten und nicht weit don 
Pſychoſen ober ſchweren Neuroſen ftanden, nicht felten dadurch geholfen, daß 
ich ihnen verbot, irgend Etwas zu lernen, ihnen dagegen geftattete, ihre 
Studien und Bücher als Anınfement, als Sport zu benugen. Das Eramen 
ging dann fpielend, in gewifjen Fällen fogar glänzend vor fi, nachdem bie 
Beſchwerden ganz oder faft ganz verſchwunden waren. In geringerem Maße 
leiden aber die meiften Schüler an folchen Beſchwerden. 

Liegt ed wicht im unferer Macht, mangelhafte und fchlechte erbliche 
Faltoren des Ich in einem bereit konjungirten Keim an und für fi qua= 
litativ zu erhöhen, fo Tönen wir wenigſtens direlte Schädigungen, die von 
aufen kommen, ihnen fern halten. Da öffnet ſich ein weites Feld zu erfolge 
reicher fozialer Thätigkeit. | 

Es ift bier nicht am Platz, die Altoholfrage, die feruelle Frage, übers 
Haupt die Frage der Volläbygiene zu behandeln. Wir können aus dem 
Menſchen keinen Uebermenfchen maden, aber wir können verhindern, daß 
unſere Raffe zu einer verlommenen Sippe von Untermenfchen hberabfintt, 
wenn wir erftens die Keime unferer Nachlommen vor Schäblichkeiten bewahren, 

fie minderwertdig geftalten, und zweitens unfere Kenntniffe der Vererbung⸗ 
toren und der Bedingungen der Zeugung zu einer rationellen Zuchtwahl 
iftiger Menſchen benugen. Der Weg zu diefen beiden Zielen wird haupt- 
lich durch den Kultus de8 Mammon, bes Bacchus und des Myflizismus 
errt. Das Geld als Lebensideal zur Friſtung zunächſt der Eriftenz 
d dann, im Folge der der menfchlichen Natur innewohnenden Begierde, 
* Zodoogel unerfättliher Gier nach forrumpirenden und vermweichlichenden 
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Senüffen. Das Mittel zur Erreihung nöthiger und natürlicher Zwecke 
wird zum Selbſtzweck, führt zur Genußſucht und wird zum Mittel einer 
dauernden Erreichung der genannten, durch Angewöhnung zur Entartung 
führenden Genüſſe. Das ift eine alte Lehre und Erfahrung der Geſchichte aller 
Bölter, eine Lehre, die jedoch immer wieder verfannt nnd mißachtet wird. 
Narktotifche Gifte, voran die alkoholiſchen Getränke aller Art, erzeugen 
eine Täufchung und Vergiftung des Gehirnes, ziehen den Menſchen wie 
Sirenen an, tänfchen ihn total über ihre ſchwächende, entartende Wirkung, 
täufchen ihm Stärkung, Slüdfeligleit und Fata Morgana aller Arten vor. 
Sie find die hauptfächlichen Faktoren der NRaffenentartung durch Bildung 
von Untermenfhen und Krüppeln aller Batietäten in Folge der Keimver« 
giftung. Ohne radilale Befeitigung der fozialen Unfitte des Genuffes des 
Altohol8 und anderer narkotiihen Mittel, dieſes traurigen Produktes eines 
uralten affenartigen und gedankenlofen Nachahmungsẽgeiſtes, das als barbarifche 
Sitte fih noch durch die moderne Kultur auf Grund des Trägheitgeſetzes 
alter Volksgefuhle und Traditionen hindurchgefchleppt hat, iſt an eine Hinauf- 
züchtung der Mienfchheit nicht zu denken. Wie können wir die Keime unferer 
Nachkommen verbefleın, wenn wir fie beftändig vergiften und verderben? 
Die Sicherung gefunder Nahlommenfchaft aber ift, in Verbindung mit einer 
rationellen Pädagogik, die unerläßliche Vorbedingung eines künftigen dauernden 
Kulturfortfchrittes. Rückſchritt, Decadence, Chineſenthum ftehen bereits in 
zahlreichen Muftern als warnende Beifpiele der Menſchheitgeſchichte vor un. 
Entweder raffen wir ung auf, benugen die Erfahrungen der Geſchichte, ver- 
binden fie mit den erweiterten Horizonten, die uns die Willenfchaft eröffnet 
bat und fihreiten muthig zu den gebotenen Reformen des eigenen Fleiſches; 
oder wir fallen wieder, langſamer oder rafcher, dem alten gefchichtlichen Decadence= 
turnus anheim, bis der Berfall durch das Fehlen an lebensfähigen Konkurrenz⸗ 
raffen auf der Erde allgemein wird. Das ift eigenlich nicht ſchwer an den 
Fingern abzuzählen. Man braudt nur die Folgen der entartenden Ver— 
weichlihung bei älteren Kulturvölkern Europas, zum Beifpiel bet den Franzoſen, 
leider auch fchon bei den Deutfchen, näher zu betrachten. - 
Chigny. Profiffor Dr. Auguft Forel. 


3 
Lacheſis. 


IS Nina Brendl trat ihrem aus dein Bureau fommenden Manne mit 
3 Itrahlender Miene entgegen. „Höre, Fritz, gerade iſt Frau Negirungtath 
Leher weggegangen und Dr. Bing und noch Einige. Es befteht hier ein Ver⸗ 
ein für fränflıche Kinder von Handwerkern, weißt Du? Und da wollen fie mid) 
jegt zur Präjidentin machen.“ 
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„Ein Berein für Fränkliche Kinder von Handwerkern?“ wiederholte ihr 
Mann erftaunt. 

„Sa. Wenn joldhe Kinder aus dem Epital kommen oder krank zu Haufe 
find, werden fie dort aufgenommen und gefund gepflegt. Das ift doch rührend, 
nicht wahr? Ich werde dem Berein jchon einen anderen Namen geben, einen 
fchöneren, weißt Du?“ 

„Run, und Du haft die Präfidentinftelle angenommen?" unterbrad Herr 
Brendl feine aufgeregte Tran. Intereſſirſt Dir Dich denn für Fränkliche Kinder?“ 

„Natürlich! Das ift ja Pflicht!” entgegnete fie ſcharf. „Es ift ein vor⸗ 
nehmer Berein. Meine Borgängerin war Excellenz Pilſey. Ste war aber jelbft 
kränklich und ift zurüdgetreten. Dr. Bing fagte, ih wäre da ganz an meinem 
Blag und ich hätte doch ſchon fo viel auf dem Gebiete der Wohlthätigkeit geleiftet.“ 

Herr Brendl konnte fih daran nicht erinnern; doc war er klug genug, 
zu ſchweigen. 

„Du mußt mir helfen, Fritz“, ſchmeichelte Frau Nina mit füher Stimme. 
„BZuerft wollen wir Mitglieder fammeln, nicht wahr?“ 

Als Höhere Inſtanz gewiffermaßen um Rath gefragt zu werden: Das _ 
befriedigt jeden Ehemann. „Ich meine”, begann Herr Brendl mit behaglicher 
Breite, „Du follteft lieber felbft einen größeren Beitrag geben und Deine Zeit 
mehr dem Verein widmen als dem Gewinnen von Mitgliedern, jede Woche 
wenigftens einige Stunden dort zubringen, die Pflege der Kinder überwaden...“ 

„Rein, wie Du Das wieder unpraktiſch anfangen willſt!“ fiel ihm Frau 
Nina lachend ins Wort. „Das macht man ganz anders, Diele Mitglieder: 
Das ift die Hauptfahe. Dan muß von dem Verein reden, ihn in die Deffent- 
Licheit bringen. Ich weiß nicht, wie Du glauben kannſt, daß ich einen hohen 
Beitrag zahlen werde. Das erlauben unfere Mittel doch gar nit. Aber ich 
werde Beſſeres leiftten. Ich muß vor Allem repräjentiren. Das fagt au Dr. 
Bing. Die Pflege beforgen jchon die Wärterinnen; und dann wirkt da mein 
moralifcher Einfluß ſehr. Ich darf nicht einmal immer dort fteden, muß ben 
Leuten mehr Reipeltsperfon bleiben, nicht wahr? Natürlich werde ich ein anderes 
Leben führen müflen als bisher, viel gefelliger, um Leute zu finden. Es ift 
eigentlich läſtig.“ Sie werfuchte, ſehr ernft dreinzufehen, was ihr nicht recht ge» 
lang. „Was foll man maden? Mir iſts ja nur um den Berein zu thun!“ 

Auch dem Gatten war Frau Nina „Reſpektsperſon“; er fagte nichts mehr. 

Frau Nina warb Deitglieder und repräfentirte. Ihr Mann führte, auf 
ihren Wunſch, die Bücher. Er beforgte Das fehr gewifienhaft und führte jogar 
doppelte Bücher. Auch einen neuen Namen hatte die neue Präfidentin für ben 
Berein fhon gefunden: „Lachefis.“ Der Verein follte die Parze fein, die auf 
"ie Länge des Lebensfadens jegensreihen Einfluß nimmt. Die Idee wurde 
mgeheuer poetiſch gefunden und bas Komitee feierte die Umtaufung durd ein 
großartiges Bankett, das Brendls natürlih in Form einer „Geſellſchaft“ er⸗ 
vidern mußten. Ein Dichter fühlte fih fogar zu einem Poem begeiftert, in 
sem rau Nina fchliehlich ſelbſt als Lacheſis gepriefen wurde, die durch ihr 

Yafein den Lebensfaden beglücter Sterblicher verlängere. Frau Nina beidgentte 
m dafür mit einer eigenhändig gemalten Cigarettentafche, deren Preis die Summe 
ines Jahresbeitrages beträchtlich überftieg. 
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„Weißt Du, die Bobafjys werben wir doch einladen müſſen“, fagte Frau 
Nina eines Tages zu ihrem Manne. „Bier Perfonen! Es ift recht Läftig, 
aber ... des Bereines wegen! Der Dann tft ſehr einflußrei, nicht wahr?“ 

„ie viel haben fie Dir für die Lacheſis ſchon gegeben?" fragte Herr 
Brendl. Seine Yrau wurde etwas verlegen. „Die rau ift mit zwei Sronen 
beigetreten”, geftand fie zögernd, „aber der Mann wird uns einmal nügen, weißt 
Du? Ich mußte, mit Nüdficht darauf, auch dem Berein Jungfrauenhort bei 
treten, ben die Tyrau gegründet bat.“ 

„Das ift nun ſchon der fünfte Verein, für den wir jebt zahlen!“ 

„sa, wenn man von ben Leuten Etwas haben will, gehts eben nicht 
anders.“ Die Bodafjys wurden alfo geladen und luden wieder; eine ganze 
Kette ähnlicher Einladungen ſchloß fi daran. Frau Nina wurde nervds und 
leidend vor Meberanftrengung und der Arzt ſprach von einer Erholungreife. Der 
materielle Erfolg ihres Werbens befriedigte Frau Ninas Erwartungen nicht voll⸗ 
fommen. Das Komitee Heichloß nad einem mißlungenen Konzert mit Abfage 
ber bedeutendften Kunftkräfte, ein Sränzchen zu Gunften der Lacheſis zu veran⸗ 
ftalten. Da gab es endlofe Koftümproben, Beſuche und Sitzungen. 

Wie fteht es denn mit ben anderen Vereinsangelegenbeiten?“ fragte der 
pedantijch gewiflenhafte Herr Brendl einmal. 

„DO,“ entgegnete Frau Nina, „bie müſſen jet natürlich zurückſtehen. 
Uebrigens (ag, glaube ich, nur ein Aufnahmegeſuch vor.“ 

Herr Brendl unterfuchte ben all und forgte aus eigener Tafche für das 
Kind, deflen Aufnahme dem Sränzchen weichen mußte. 

Der Abend verlief geradezu glänzend. Alle Zeitungen brachten Beſchreib⸗ 
ungen. Ganz Wien ſprach von bem Lacheſis⸗Kränzchen. Frau Nina feierte 
Triumph über Triumph. Auch der Ertrag war fehr günftig, obwohl man viele 
Karten verſchenkt Hatte. Tyreilich waren bie Auslagen ungeheuer hoch. Aber 
trogdem fonnte man zufrieden fein. Leider Hatte ein Angeſtellter die Erregung 
bes Komitees wegen des Kränzchens, die mangelnde Ueberwachung benubt, um 
mit Bereinsgelbern durchzubrennen. Das mußte in der Etille gedeckt werden. 

„Denke Dir: das Kind, mit befien Aufnahme wir uns, des Kränzchens 
wegen, nicht befaffen Tonnten, ift geftorben“, erzählte Frau Nina nad ber 
nächften Sitzung. 

„Recht traurig!“ meinte Herr Brendl. „Das thut mir leid!“ 

„Ach ja, gewiß; aber wie günſtig für den Verein, nicht wahr? Denke 
nur, wenn wir es aufgenommen hätten und es wäre in der Lacheſis geſtorben: 
wie läftigl Nein, da darf man nicht ſentimental fein; Sterbende lönnen wir 
nicht Brauchen. Ich denke eben nur an ben Verein!” 

„Und vergißt darüber den Zweck des Vereins, fcheint mir.“ 

„So! rag mal unfer Komitee, was die Lacheſis ohne mich wäre. Aber 
der eigene Mann natürlih ... Der wirft mir Herzlofigleit vor. Diefer Undank!“ 
Mit zornigem Schluchzen ftürzte Frau Nina aus dem Bimmer. 

Ihr Dann feufzte. Alſo aud Das nod. O Lacheſis! 

Das Vereinsjahr näherte fi feinem Ende. Herr Brendl war mit der 
Abrechnung bejchäftigt und wartete wieber einmal auf feine Frau, die aus einer 
Sitzung kommen follte. Er hatte für fie einen eigenthümlichen Rechnungauszug 


Sacheſis. Tl 


vorbereitet, auf den er nicht wenig ftolz war. Endlich erfchien fie: hübſch, heiter, 
fiegesfiger, in entzüdender Toilette. Der Gatte nahm alle feine Würde zu⸗ 
ſammen, um fi durch ihre reizende Ericheinung nicht entwafinen zu Lafien, 
räufperte ih und übergab ihr ein Blatt Papier. „Lies einmal, liebes Kind!” 
Fran Nina überflog das Blatt. Da ftand in deutliher Schrift: 
Unfere Ausgaben für die Lacheſis: 


4 große Geſellſchaften im Intereſſe der Lachefis 750 Kronen, 

T Bereinen beigetreten „ n n n . 0 „ 
12 Karten zu Feften anderer Vereine „ " . 00 „ 

8 Konzertbillets „ . 100 „ 

Wagen zum Bejuhemaden „ n „ . 0 „ 

Geſchenke „ n n „ . 140 


Bufammen: 1210 Kronen. 
Und auf der anderen Hälfte: Gewinn des Vereines. Da fand nur wenig. 
Reue Mitgliederbeittäle - - > 2 2 20.0. 400 Kronen, 
Ertrag des Kränzchens . . 2.550 
(Wovon aber 500 Kronen zur Dedung bes Unter- 
fchleif8 genommen werben mußten.) 


Bleiben: 450 Kronen. 

Die Sade madte nicht ben erwarteten Eindrud; Frau Nina ſah gar nicht 
beihämt aus. Der ftrenge Rechner runzelte die Stirn: „Was fagit Du dazır, 
liebes Kind? Du meinteft einmal, unjere Mittel geftatteten Dir nicht, einen 
höheren Jahresbeitrag zu zeichnen, und nun Haft Du über 1200 Stronen im 
Snterefie bes Vereines ausgegeben, um ihm die große Summe von 450 Kronen 
zuzuführen. Dabei babe ich weber die Toiletten gerechnet, die Du dazu brauchteft, 
noch die Ausgaben des Vereines; auch Deine Zeit nit. Doch“ — er bemühte 
fich, farkafttih zu fein — „bie Hat für Dich vielleicht Leinen Werth. Wenn Du 
dte 1200 Kronen direkt für die Lacheſis gegeben bätteft: wie viele Kinder hätte 
man dafür pflegen können, wie ftände der Verein und wie ftändeft Du ba!“ 

Frau Nina late. „Wie komiſch und pedantiih Du bift! Natürlich kann 
ich für mein Geld Kinder pflegen, wenn ich will, Das weiß ih; aber dazu braucht 
man aud feine Vereine. Ich babe nur im Intereſſe des Vereines gehandelt. 
Das fagen Alle! Ich bin in den weiteften.... . ich meine: die Lachefis ift in 
ben weiteften Streifen bekannt geworden; man fpricht überall von dem Verein. 
Und nun böre mi an: man bat es mir heute in ber Sißung im Bertrauen 
mitgetheilt, ich bin in erfter Linie vorgeichlagen, — rathe, wofür?" Sehr lang- 
fam und feterlih: „Sch befomme — einen Orden! Nun, wie ftehe ich da? Und 
wie fteht die Lachefis da, deren Präfidentin einen Orden befommt? Ich dente 
dei ja natärlih nur an den Verein. Und Du Tommft mir mit den paar 

npigen Kronen!“ 

Sie fiel ihm lachend um den Hals. „Nein, Fritz, wie wenig Du zu rechnen 
ftchftl Was ift das Bischen Geld gegen einen geiftigen und moralifchen Er⸗ 
‚g, gegen einen Orden, nicht wahr?“ 

Herr Brendl kam fi wirklich ſehr pedantifh und Meinlih vor. Daß er 
tan auch gar nicht gedacht Hatte! 

Bien. Helene Migerka. 
$ 
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(3 um die Mitte bes zweiten vorchriſtlichen Jahrhunderts Polybius aus 

Megalopolis die Geſchicke der Mittelmeerwelt überblicte, die er uns als 
eine Einheit begreifen gelehrt bat, da ordnete fi feinem Blick das wogende 
Gedränge ihrer Nölferfämpfe zu einer weltgeſchichtlichen Szene von einfady: großer, 
echt helleniſcher Kompofition: er fchaut einen großen Wettlampf aller Nationen; 
Siegespretfe find Freiheit und Herrſchaft. Schon ift der erfte Gang vorüber, 
die Mächte zweiten und dritten Ranges find gefhlagen. Da treten aus den 
Reihen bie Sieger des eriten Kampfes, die Großmächte des Ditens und Weftens, 
zur Entfcheidung Hervor, Nom und Karthago, Makedonien, Syrien und Egypten, 
und bereits ift dem fcharfblidenden Betrachter fund, wer den höchften Preis ge- 
winnen, wer fi) den Kranz ber Weltherrichaft aufs Haupt drüden wird —: Rom. 

Noch eine zweite Ernte neben dem imperium orbis führte Rom von jenen 
blutgedüngten Schlachtfelbern heim: ben geiftigen Weltprinzipat. Wie ein Herrſcher⸗ 
palaft bat er durch lange Jahrhunderte emporgeragt; feit der Emanzipation des 
modernen Menſchen ift er allmählich ſtückweiſe zerbrodhen worden. Noch bat ſich 
auf einem Gebiet — dem unferer höheren Schule — wie eine lebte geborftene 
Säule, reif zum Fall, die Machtſtellung des Lateinifchen erhalten, aber nur Bis 
in die erften Dezennien bes zwanzigften Jahrhunderts; nicht weiter, jo hoffen wir. 

Lauter und Haftiger als heute haben die Mäder der gymnafialen Mühle 
wohl nie geflappert; doch fpärlicher ift das Mehl kaum je den Mahlgängen ent- 
flofjien. Der pünktlich begonnene Unterricht wird gewiljenhaft ertheilt. Cine 
berrifche, barſche Schulzucht Hat des Ariftoteles gutes Wort: „Vertrauen muß, 
wer lernen Toll“ fast in fein Gegentheil verkehrt; das Mißtrauen, die Angft, die 
der bloße Andlid des Gefürchteten unter ben Schülern verbreitet, gilt als bes 
neibdeter Vorzug und als Kennzeichen des tüchtigen Lehrers. Cine ſtets verfel- 
nerte Unterrichtsmethodik finnt unausgejegt darüber nad, wie in jeder einzelnen 
ber fünf täglichen Unterrichtsftunden dem Schüler ein möglichft gehäuftes Maß 
von fremden Wiffen aufgenöthigt, von eigener Beiftesarbeit abgezwungen werben 
fınn. Cine Lehrtechnik, die bei Tag und Nacht fleikige Tyedern in Bewegung 
jet, Hat die ganze Außenfeite und jedes Detail des Unterrichtes auf bas Ge⸗ 
naufte unterfucht und feftgelegt. Die Theorie Hat eine Höhe erreicht, auf ber 
die Einzelftunde zum Kunſtwerk erhoben ift —: fiehe die glänzende Erfindung 
der Mujterlettionen. Und ber Erfolg? Troftlos für den Lehrer, der fieht, daß nichts 
mehr in den müden, überlafteten Seelen tief haftet, organiſch verwächft, Wurzel 
Schlägt. Troſtloſer wohl für ben Schüler, der defto mehr zum Tempel binaus- 
gepredigt wird, je jchreiender die Stimme von ber Stanzel fchallt, bei dem der 
Widerwille gegen bie Schule oft das einzige, im Voraus fihere Ergebniß zmölf- 
jähriger Zwangsarbeit ift. Immer dichter bat fih der Wall der Reglements 
und Schablonen gejchloffen, immer ſchmaler wird zwifchen Penſum, Arbeitplan, 
Methode, Examen und Kontrole mander Urt bie Lücke, wo ftatt des Lehrtech⸗ 
niters und Staatsbeamten ber Menfh auf dem Lehrſtuhl auftauchen kann, — 
der Menjch, der einzig den Menfchen erzieht. Freilich: das homo sum fi vom 
Yeibe zu halten, find Vorgejeßte und Untergebene der heutigen Schule mit Er- 
folg bemüht. Da find Probeleltionen und Reviſionen, in denen eventuell die 
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Körperhaltung des Lehrers bis auf Armlage und Beinftellung fcharf beobachtet, 
nachher mit Heiligem Ernſt beiproden wirb, wobei — wer fagt wie oft? — 
als werthuollfte pädagogifche Gnadengabe von oben die Mahnung gefpendet wird, 
bed ja die Antwort des Schülers nicht nachſprechend wiederholen zu wollen. 
Da find Seminare, in denen unter Anderem die Kandidaten des höheren Lehr⸗ 
amtes Belehrung finden können, wie eine Statiftil über umberlicgende Butter⸗ 
Brotpapiere aufzuftellen und zu führen fei. Bon ben Direktoren find felbft die 
befjeren öfter umfichtige Verwaltungbeamte und pünftlie Kontroluhren bes 
änßeren Dienftes als bie pädagogifchen ylügelmänner ihrer Untergebenen. Auf 
ben Kathedern allerlei Arten von „Lebrperfonen”. Abgeſehen von ben proble- 
matijchen Naturen und ſchwankenden Beftalten, die namentlich in Kleinen Städten 
nicht ganz felten fein follen, abgejehen auch von den oft genug aus bitterer Roth 
betriebfamen Geichäftsleuten der Privatftunden und den Penflonhaltern tft da 
am Bahlreichften die Zunft der pflichtgetreuen Subalternen, der Venfumstage- 
löhner. Weiterhin die Heber des gefellihaftliden Standesanjchens vom Stamme 
der Rejervelteutenants und die Streber nach höherer Beamtenftellung, die guten 
Aufer im Streit um Titel, Rang, Gehalt, königlich preußiſche Schulmandarinen 
vom blauen und rotben Knopf, — wollte jagen: Räthe fünfter und vierter Klaſſe. 
Schulmeiſter alten Stils fpärlic geworden. Pädagogen neuer Urt nad) Anlage 
und Selbfterziegung — wie felten! Gekrönt wird die ganze Hierarchie durch die 
preußifcdge Schultonferenz, eine ftändige Einrichtung, die etwa alle zehn Jahre 
grundſtürzend reformirt, indem fie durch leifefte Retouchen dem verwitterten 
Antlitz unferer höheren Schule den Anfchein gefunden Lebens zu geben verſucht, 
falls fie fi nicht, wie neulich, begnügt, in trüber Refignation die Stride bes 
Borgängers auszulöjchen. Der Bureaufratismus: Das ift der Tyeind der Schule, 
der überall zu finden ift, oben und unten, in wie über den Lehrern. 
Vieles ließe fid ohne große Neformen von oben ber beſſern. Das 
Erfte wäre, die naturgemäße Bafis aller Erziehung wieder zu gewinnen, an bie 
Stelle einer zum Selbſtzweck entarteten, abjolut gewordenen Unterrichtstechnif 
die Kindespſychologie zu fegen, das Studium der jugendlichen Secle und ihrer 
Entwidelungsgejebe, das Ausmaß ihrer Bedürfniffe und Fähigkeiten, die Mechanik 
ihrer Kraftanfammlung und ihres Kraftverbrauches, die Hygiene des geiltigen 
Ein- und Ausathmens, — überhaupt Hygiene ftatt des bisherigen Stredoer- 
fahrens. Eine Borbildung des zukünftigen Lehrers ift nothwendig, die von den 
Univerfitätjahren an den lebendigen Menfchen in ihm wachruft, fteigert und be- 
freit und ihn nicht in fpezialiftiicher Wiſſenſchaft und in techniſchem Drill er» 
ſtickt. Dringend nöthig ift die radikale Beftimmung, daß die Berechtigung zum 
einjährigen Dienft nur durch bas Abiturientenzeugniß von der Schulbehörde ertheilt 
rd. Nur wenn dadurch der niederziehende Ballaft Über Bord geworfen ift, 
ee heute bie mittleren und unteren Schulklafien belaftet, Tann ber Begriff 
‚ner höheren Schule, von ber es jet wenig mehr als den Namen giebt, Wirk⸗ 
ichleit werben. Bon den äußeren Anſprüchen des Lehrers fcheint berechtigt die 
"wderung eines Gehaltes, das auch im erften Dezennium den nicht veritandes- 
aß Verheiratheten vom Joch des Nebenverbienftes frei hält. Um alles 
bere, Rang und Titel, mögen fi mühen, die Talent dafür haben. 
Bieles ließe ſich ohne tiefere chirurgifche Eingriffe beſſern; Eins nit: . 
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die Rückenmarkserkrankung der höheren Schule, die heillofe Lage des altipradys 
lien Unterrichts, ber, einft der Stolz, feit lange das Schmerzenslind des Gymnaſiums 
ift. Merkwürdig, wie diefe toten Sprachen immer ſchwerer, unbezwinglider, man 
möchte fagen: toter werben! Troß allen nicht geringen Anftrengungen: bie Grammatik 
„fitzt“ nicht mehr und bie Hede des „Extemporale” fchießt allmähli fo hoch 
empor, daß ein immer längerer Anlauf und umfichtigere Vorbereitung kaum noch 
mit leidlichem Gelingen den halsbrecheriſchen Eprung wagen läßt. Uber um 
Beides macht man fich nicht allzu ſchwere Sorgen. Lecture heißt jeßt das Erldſung⸗ 
wort. Nur ſchade: auch bei den Schriftitellern der gleiche Vorgang; nnd Biele 
finden Das fonderbar. Ihr Latein und Griechiſch dunkelt ftetig nad), wie bie 
Farben auf alten Delgemälden. Schon find fie jo ſchwärzlich, daß mit dem 
ganzen offiziell erlaubten Apparat der Kommentare, Präparationen und Spezial⸗ 
lexika in der braunen Sauce diefes Balerietones kaum noch die groben Konturen 
zu entziffern find, der Ueberblick des Ganzen und das ſprachliche Verftändniß 
des Einzelnen erft an der Hand der getreuen Klatfche gewonnen wird. Denn 
fo weit au nur äußerlich das Biel dieſes Unterrichtes Heutigen Tages noch er- 
reicht wird, iſt es das Aıfultat eines faft allgemeinen Betruges, einer Mogelei 
fo großen Stils, wie fie früher doch unbefannt war. Faſt fteht es noch trauriger 
mit dem inneren Ergebniß. Wer gewinnt heute aus der Jahre langen, täglich 
mehrftündigen Arbeit entfprechende Bereiherung? Wer tıägt in dem Verftändniß 
unb ber Tiebe für die Antike vertieftes Verftändniß, bewußtere Liebe der eigenen 
Beit davon? Es ift davor gewarnt worden, junge Griechen und Romer zu er⸗ 
ziehen. Der Stenner moderner, zumal großftädtiiher Gymnaſien fieht allerlei 
Bolt heranwachſen: englifge Sportjünglinge, amerifanifhe Bufineßnaturen, 
chanviniſtiſch angehauchte Jünger des glorreichen Srößerdeutfchlands. Aber junge 
Nömer oder Hellenen? Offiziell findet die Ausbildung des Gymnaflaften ihren 
Abſchluß durch den mehr oder minder befriedigenden Gang vor die Kommilfion 
des Abiturientenegamens. In Wahrheit ift der Abſchluß viel Logifcher: die Antike 
führt zum Antiquar! Wenn der junge Römer den ftetS befriedigenden Gang 
zum Xrddler angetreten Hat, ihm die Trödelwaare zu überliefern, jo wird ihm 
an diefem ſchönen Tage vielleicht zum erften Mal in der eigenen Bruft deutlich, 
daß die Erbauungbücher der Klaffiler „mehr Werth“ befiben als die grammatifchen 
Folterwerkzeuge. Doc kein ernftes oder fpöttiiches Wort ift nöthig, um eine That⸗ 
ſache zu beweifen, für bie laut genug die Uebereinftimmung Derer ſpricht, bie 
beute aftiv oder paſſiv von diejem Unterricht betroffen werden. Vom Kultus⸗ 
minifter bis zum jüngften Tertianer find Wenige nicht der Meinung, dab hier an 
Zeit und Mühe ein großer Aufwand ſchmählich verthan wird. 

Aber ift nicht heute oder wird nicht morgen das Alterthum überhaupt 
entbehrlich für deutfche Volks- und Schulbildung? Bei dem Selbftgefübl unferer 
Tage mehren fi die Stimmen, bie fünden, daß bie ſtets mäßig ergiebigen 
Schächte der Antike völlig erfchöpft und daß bereits in unzähligen Legirungen 
moderner Wiſſenſchaft, Kunft und Bildung ihr ganzer, von je beſcheidener Gold⸗ 
gehalt im Umlauf fei. Und doch: für reformatorifche That war fie ber archimediſche 
Punkt, um von außen ber an den Globus unferer Kultur ben Hebel zu ſetzen. 
Dem reformatorifhen Denken und Anſchauen war fie die große Antitbefe jugend⸗ 
frifchen, einfacheren Menſchenthumes gegen die abgeleitete, mit Tradition belaftete 
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Spätwelt mitihrem taufendjährigem Wurzelwerk und dem verſchränkten Gewirr welt⸗ 
überfchattender Zweige. Was aber von ben Xhatmenfchen der Renaiſſance bis 
zu den Männern der großen Revolution, was von den Humaniften bis auf Goethe 
und Nietzſche Gegengewicht und Korreltiv des Modernen gewefen ift — ausge⸗ 
nommen find die religidjen Erneuerer, benen von ben Bergen eines anderen 
Alterthumes das Hell gelommen ift —, Das wirb nach bem weiträumigen Maß 
geſchichtlicher Entwidelung noch für eine nicht zu enge Zufunft in der Kraft bes 
großen Widerfpruches wirken. So vielfältige und ftarke Fäden, wie fie von der 
Gegenwart zu dieſer Bergangenheit führen, laſſen fi am Wenigften durch einen 
Nud zerreißen. Mag der Freiheittuf: „Laßt uns jung fein! Weg mit dem 
hiſtoriſchen Ballaſt!“ nod jo laut erichallen: einer fo fpäten Epoche kann kein 
Kampfgeſchrei und fein Weiheſpruch Sugenduriprünglichleit und Wefenseinfalt. 
zurüdzaubern. Zur Zeit hat die Kenntniß des Altertfumes noch, wie für bie 
führenden Geifter, fo für die geführte Maſſe unerfeglichen Werth. Nur von biefem 
jenfeitigen Ufer aus lönnen die oberen Hunderttaufend der Bildung ben befreienden 
Blid thun Aber unfer Geftade Kin. Aller andere Bildungftoff der Schule ift 
ein Stüd modernen Lebens, ein Immanentes unferer Kultur. Selbft Evangelium 
und Urchriſtenthum, neben deſſen Größe faft alles ſpätere religtöje Leben zufammen- 
int, nehmen in der Schulausgabe von heute minbeftens für das jugendliche 
Auge zu oft und leicht die ftarren Züge bes Kirchenthumes vom Jahre bes Heils 
1900 an. Nirgends fonft entrinnt der Schüler der Beimifchen Welt, dem Heutigen 
Tag. Nur das Alterthum ift das Andere und Ferne, das Ehemals. 

Wenn das Alterthum auf unferen höheren Schulen nicht leben kann und 
nicht fterben darf, jo ift e8 nur durch eine große Amputation zu retten. Der 
altfprachliche Linterricht, der zu wenig erreicht, weil er zu viel umfaßt, muß feine 
ſchwachen, zu ausgedehnten Stellungen räumen, um eine rückwärtige, feftere ein⸗ 
zunehmen. Das beißt: eine Sprache muß fallen; und diefe Sprade fann nur 
Latein jein. Die Thefe fcheint befremdlich; und doch ift nur eine Vorausfchung 
ndihig: daß wir — ein heute noch nirgends erkennbarer Entſchluß! — nicht 
länger an der Schule der deutſchen Vergangenheit berumfliden mit Danaiden⸗ 
möübe, fondern endlih den Muth foflen, eine Schule der deutſchen Zukunft zu 
erbauen. Latein ift eine täglich fintende Größe. Freilich nicht für das echte 
Nömertdum, aber für bie lateiniſche Sprache und für die pſeudordmiſche Literatur 
Bat die legte Stunde bereit3 geichlagen; es Lohnt nicht, die Stundenuhr immer 
wieder umzuftellen, wenn nad) jedem Umftürzen der Sand ftets [pärlicher rinnt. 

Nach ihrem anatomifhen Bau freilich, der grammatiſchen Struftur, wirkt 
die Sprache Roms in ihrer FFormenftrenge und Negelftaribeit wie ein ehernes 
Geſetz; und ihre Wort gewordene Logik ift von je her für fchweifenden Knabenfinn 

heilſame Zuchtruthe geweſen. Uber der Schönheit ſolches ebenmäßigiten 
shenbaues entjprit nicht an Werth das umfleidende Gewebe und Geäder 
» lebendigen Spradlörpers. Einft war die römifhe Sprache nichts als das 
llendet pafjende Wortgewand eines in ftarrer Beſchränktheit fraftvollen bürger- 
en Dafeins: der platt nüchterne ober hart abſtrakte Ausdruck des Geſchäfts⸗, 
ats⸗ und Rechtslebens. Dann warb dies Kind des Alltags mit römiſcher 
igkeit und Willenskraft in bie hohe Literarifge Schule genommen, durch Jahr⸗ 
derte Eultivirt, verfeinert, geglättet, Berausgepußt und aufgelodt. Biel wurde 
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erreiht: Würde, Eleganz und Bollflang, ſchlagende Prägnanz wie raufchende 
Fülle des Wortes; doch mehr ging verloren. Wohin man fieht: Überall grelle Mittel; 
darum der ewige Superlativ Ciceros. Welcher römische Schriftfteller übt feine 
ganze Macht, wenn er jchlicht fchreibt, feine tieffte Wirkung, wenn er leife ſpricht? 
In einer Sprade, deren Wort arm an Nebenwertbhen, deren Say dürftig an 
Obertönen, deren Stil von beſchränkter Farbenſkala ift, muß Alles Hart und 
fharf umriſſen fein, ohne den umfpielenden Hauch leicht bewegter Luft. Und 
mögen die Yormen und Linien dieſer Spradlandidaft noch fo rein unb edel 
fein: es fehlt der Sonnenglanz trunfener Phantafle wie ber Mondesdämmer 
unbewußt feligen Gefühls. Hier ift Geiftesfchärfe und umerbittlide Klarbeit, 
Schönheit des Stils, Klang des Wortes; aber was bie deutſche Sprade in 
höchſtem Maße ihr Eigen nennt, was auch die griechifche reichlich beſitzt, — das 
Latein hat es kaum: eine Seele. Wenigitens Spricht fie uns nicht. 

Beichaffen haben die römische Literatur, nad Mommſens Ausdrud, „ber 
Schulmeifter und der Schaufpieler.” Auf dem Yundament, das fie gelegt, ift 
tann der Bau erridtet. Gebaut bat die vornehme Geſellſchaft, — Rom W., 
wenn der Ausdruck erlaubt ift. Das überladene Kranzgefims bat die üble Kunſt⸗ 
pflege eines ruhmſüchtigen Yürften aufgelegt. Katheder, Couliſſe, Salon und 
Kaiſerhof: es ward geſchaffen, was unter fo üblen Verhältniſſen geichaffen werben 
konnte, die Faſſade einer großen Literatur, freilich eine Yaflade von zum Theil 
außerordentlicher Schönheit. Sie haben perlenbe, zuweilen wundervolle Verſe 
geichrieben, zum ewigen Entzücken der Feinſchmecker bes Wortes die berrlichiten 
Perioden gethürmt, die Wände des römijchen Bantheong mit hiftorifchen, in ihrer 
Art großen Fresten geihmücdt. Aber welcher Römer fchreibt für fi, wer ſingt 
fich feldft feine Lieder? Wer unterliegt dem göttlichen Zwange innerften Düffens? 
Wen führt der Taumel bes Entbeders auf einfame Wege, fernab von feinem 
Publikum? Wo ift Hier irgend das Maß männlicher Selbftgenugfamfeit, deren 
Hauch drüben den Großen von Homer bis Plato und darüber Binaus bie Segel 
ſchwellte? Den Herzfchlag lebendiger Perfönlichleit und gefchichtlicher Wahrheit 
bernimmt der Schüler doch faft nur dann, wenn Caeſars ſchmuckloſeſte Erzäh⸗ 
lung die Einfachheit jedes großen Menſchen und alles großen Handelns wider» 
ipiegelt, wenn Cicero, Briefe fchreibend, fein Hauskleid in maleriſche alten zu 
legen weniger beflifjien tft als fonft bie Toga, wenn in des Tacitus Geſchicht- 
werk um das bittere Sterben bes ftolzeften Adels der Welt die Totenklage er- 
boben wird und die wunde Tuba ber römifchen Größe den letten Schrei voll 
Schmerz um ihre Erfchlagenen qusftößt; vielleicht nod), wenn Horaz, ein feine® 
Läheln um das kluge Auge, jo bebaglich daherbummelt durch feine Satiren und 
Ep;jteln. Sonft ift Alles wie gebunden unter ben Bann ber bloßen Form; 
und dieſe Form ift eine entlehnte.e ine römijche Literaturgefchichte unſerer 
Tage bat Furzweg ausgeſprochen, was harte, aber unleugbare Wahrheit ift: daß 
es eine römifche Literatur überhaupt nicht giebt. Was fo genannt wird, tft 
lediglich helleniſtiſche — nicht einmal helleniſche — Literatur in römijdem Ge⸗ 
wand. Der Römer bat in Dichtung und Beredſamkeit nicht eine neue Form 
gefunden, bat die Philofophie mit keinem neuen Gedanken bereichert und feinem 
neuen Gefühl das ſprachliche Gewand erſonnen. Te mehr er literarifch wurde, 
befto unrömifcher wurde er. Jeder Schritt vorwärts im Gebiet der Kunft tft 
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mit Einbuße an nationaler Eigenart erfauft worden. Dem, der Obren bat, zu 
hören, erzählt jeder Pflafterftein der Pia Appia mehr von Roms Art und Kraft 
als Vergils ganze Aeneis. Denn grell ſchon heute und greller in Zukunft tritt 
der tiefe Riß in jenem Volksthum hervor, das wie fein zweites in der Welt ber 
That gederriht und wie kein anderes Herrenvolf in der Welt des Geiſtes ge- 
bient bat. Noch auf lange wird das Schaffen, Kämpfen und Bauen diefes 
Männervolles erziehende, Fraftftählende Wirkung auf junge Seelen ausüben, 
wenn der Wideriprud und Widerwille gegen feine Literatur, dies Erzeugniß von 
Konvention und Nachahmung, über deren meilten Werten ber fatale Beigefhmad 
euphuiftifcher Beredſamkeit Liegt, immer ftärker fich erhebt. Schiebt man end» 
Lich diefe Sprache und Literatur aus der Schule hinaus und richtet von ber 
ſchwachen Kopie den gefammelten Blid auf das Helleniiche Urbild, fo ift diefe 
Hinwendung zu Hellas nicht3 als der Abſchluß einer langen Entwidelung. Seit 
faft zweihundert Jahren bat fi deutſcher Beift dem helleniſchen mit ftetem 
Schritt von Stufe zu Stufe genähert, um nun enblid Auge in Auge vor ihn 
binzutreten. In den Tagen Gott'cheds empfing man die Gaben Griechenlands 
weſentlich aus dritter Hand, vermittelt und vermummt durch Römer und Fran⸗ 
zoſen. Als Lerfing den Romanen ausfchaltete, blieb noch ;mmer der Nömer, 
anerkannt, an erfter Stelle vor bem Hellenen, als Hauptträger antilen Geiſtes. 
Ueber die @leichftellung, die fi weiterhin anbahnte, ift die Wiſſenſchaft, bie 
inzwilchen den Primat des Griechenthumes aufrichtete, eben fo entichteden hin⸗ 
weggeichritten, wie die Echule mit ihrem Feſthalten an der Vorherrſchaft des 
Lateiniſchen bis heute dahinter zurüdblieb. Da doch der antite Stoff quanti- 
tativ eingeſchränkt werden muß, ift es auch für fie Beit, fi ganz dem Uiquell 
antiken Geiftes zuzumenden. Mögen halb jugendlih und halb barbariich unge- 
fente Jahrhunderte mit Ruben den geihidten Kopiften auf die Yinger gefchaut 
haben, wie fie fo zierlich nach fremden Vorlagen ihre Verſe drechfelten und Worte 
fräufelten —: die beiten Tendenzen der Gegenwart rufen zu laut nad echter 
Kunft, eigenem Wort und urjprünglider Empfindung Wenn es gilt, fi 
fefter auf eigenen Grund zu ftellen und die — nad) deutſcher Art — neuerdings 
aufgenommene Maſſe fremden Stoffes in autochthone Schöpfungen umzugießen, 
fo wird auch bei diefem Werk der Deutfche Leine hinefiihe Mauer gegen Mit» 
welt und Borwelt um fi ziehen. Ihm dabei Handreichung zu leiten, ift 
Niemand mehr berufen als der Hellene; und es bat wahrlich feine Noth, daß 
dieſer Helfer fih no einmal aus einem Diener in den Herrn wandelt und.. 
ihm fein och des klaſſiſchen deals auflegt. Dies klaſſiſche Ideal felbft ift 
verſchwunden, was auch bier und da ncch folfile Echulmeifter predigen mögen; 
das Togma vom „klaſſiſchen“ Altertum als einem ewig Muftergiltigen, einer 
abſolut vollendeten Kultur, gehört bereits felbft dem Alterthumsmuſeum des 
beutichen Geiftes an. Während aber jenes Ideal zur Rüſte gegargen ift, fteigt 
wie ein neues Tagesgeftirn über ben Fluren helleniſchen Geiſteslebens der große 
Begriff eines organifchen Volkslebens ohne Gleichen herauf. Wie dies Volk fi 
felbft gelebt bat und ſich ausgelebt hat in Freiheit und Reichthum, fein eigener 
Schüler, darum Sohn feiner eigenen Natur, nicht Enkel, ift e8 ein ewiger Mahner 
u Selbftändigfeit und Eigenart. So felbfificher hat nie ein Volk das Heilig. 
hum nationaler Kultur gebaut. Es ijt, als wenn noch heute von dem Giebel 
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dieſes ſtolzeſten Tempels menſchlicher Geſittung jedem Nahenden entgegenglänze 
Apollos Spruch: Erkenne Dich ſelbſt, worin liegt: Sei, was Du biſt. Es giebt 
auf der Erde keine Stelle, von wo der rückwärts gewandte Blick einem auf⸗ 
ſteigenden Volk reicheren Ertrag und größere Stärkung heimbrächte als von 
dieſem kleinen Land im Süden. Die konkreten Ziele und Ergebniſſe griechiſcher 
Kultur gehören der Vergangenheit und der Geſchichtbetrachtung an. Von leben⸗ 
digem Werth ſind nicht die Rhythmen ihrer Verſe, ſondern der große Rhythmus 
ihres Daſeins. Nicht die Formen ihres Kunſtſchaffens oder die Formeln ihrer 
Weltbetrachtung, ſondern die Kraft und Feinheit ihres künſtleriſchen Empfindens 
und bie Schärfe und Klarheit des geiftigen Blickes, überhaupt nicht die entdeckten 
Nefultate, fondern ihre Entdederfühnheit und -freudigfeit. Davon gilt es, in 
kommende Generationen einzupflanzen, damit der Deutihe in feiner Art Das 
wird, was der Hellene in der jeinen war. Wenn er in Zukunft das Land ber 
Griechen mit der Seele ſucht, wirb er nicht in Devotion und in Wehmuth das 
Haupt beugen vor einer ewig vollendeten, aber auf immer verlorenen Herrlich“ 
keit, fondern frei das Auge erheben zu dem freilten, königlichen Bollsthum, um 
daran fein nationales Gewiſſen zu ſchärfen. Unendliche Befruchtungsteime liegen 
noch unaufgeichloffen in den Geſchicken diefes Volkes, das aufftieg zu beroifcher 
Sugendblüthe, niederfant in frühem Tod, wie fein Held, der göttliche Thetis⸗ 
john. Eindringlich reden feine Fehler: der kraftverzehrende Ueberreichthum feiner 
Entwidelung und Produktion, dem ein ausreichendes Gegengewicht dumpf be= 
barrender, Kraft anfammelnder Elemente fehlte; der jede nationale Einigung 
fprengende Freiheitfanatismus der Stämme und Städte, die zuletzt Staat und 
Geſellſchaft zerfegende Selbjtherrlichkeit bes Individuums, Wie nöthig ift dem 
jungen Jahrhundert diefe Warnung, nicht alle Hebel und Schrauben eines Volks⸗ 
lebens aufzudrehen, nicht all feine Xebensenergie in Bewegung und Befreiung, 
rapide Entwidelung und intenfive Schaffenskraft umzufegen! 

Lauter fprechen die Vorzüge der Hellenen. Tiefe Beifteskultur, die zwiſchen 
dumpfem Unbewußtfein und überfeinerter Reflexion fo unvergleichlich glücklich 
die Mitte Hält — fon die wundervolle Sprache giebt wie kaum eine zweite 
den Bund von Naivetät und feelifcher Feinheit fund —, die harmoniſche Durch - 
bildung des Einzellebens und die Allfeitigleit eines Volksdaſeins, das faft fo 
gewaltig ben Epeer der Athene wie volltönend die Leier jeder Muſe meifterte, 
die Fühlung zwiſchen Hod und Niedrig al3 das Refultat einer unerreicht hoben 
mittleren Kammhöhe der Beiftesbildung: Dies und Underes zu gewinnen, mögen 
ſelbſt dem genialen Volk nur die befonderen gefchichtlihen Vorausfeßungen feiner 
Entwidelung erlaubt haben, jener Frühmorgen der Menſchheitgeſchichte, bie Häus«- 
liche Abgefchtedenheit eines vergleichsweife iſolirten Volkslebens und der tragende 
Unterbau einer auch rechtlich verſtlavten Maffe. Uad doch wird vor der fchönen 
Menfchlichkeit diefer Nation immer wieder der tiefite Sehnſuchtlaut echter Menſchen 
und ftarfer Beiten Kraft und Stimme finden. Bor Allem wird das Boll ber 
Kunſt die deutfche Zukunft bereichern lönnen. Wenn es einft gilt, ben verhe⸗ 
renden Strom des Materialismus und Merkantilismus, deſſen Schlammgewäfler 
noch immer im Steigen find, dur eine große Nenaiffance innerlidden Lebens 
zu dämmen, fo wird man auf vielen Wegen die Erde zu dem Wall heranführen. 
Schon ſcheint die gradefte und breiteite Straße, eine hohe nationale Kunft, im 
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Ausbau begriffen. Gehen wir einem Zeitalter mehr Lünftleriihen Gepräges 
entgegen, jo kann die Schule an der Wegbereitung nicht beſſer theilnehinen als 
dadurch, daß fie Heranwachiende Schauer und Hörer einer Zukunftkunſt in die Hallen 
griechiſchen Geiſtes bineinführt, — um fie hindurchzuführen; denn deutſche Kunſt 
wird Gegenftüd und Abſchluß fein müſſen. Wer auf dem Weg von Homer zu 
Zauft, von Plato zu Luther, von Phidias zu Dürer fein Auge und Obr ge» 
ſchärft, das Kunftempfinden entwidelt hat, Der wird dur jeine individuelle 
Erziehung gelernt haben, den Werth äfthetifcher Kultur für ein ganzes Volks⸗ 
thum zu ſchätzen, wird in den Stand gejeßt fein, zu der befcheidenen und doch 
unentbehrlichen Pflichterfüllung eines kunſtempfänglichen Publikums feinen be- 
fcheibenften Antheil beizufteuern. Sollte dabei Etwas von fremder Habe und 
frembem But über die Grenze deutſchen Kunſtſchaffens gebracht werden, fo ſchützt gegen 
blöde Hellenifterei das recht verftandene Hellenenthum am Beiten. Wenn ger- 
manischer Tieffinn und deutſche Emigleitempfindung mit helleniiger Yormen- 
ftrenge und griechiſchem Stilgefühl, wenn Ueberſchwang gothiſcher Phantafie mit 
der Neinheit antiken Geichmades fi paarte, wäre ein Gipfel erreiht. Uber 
weit über das Gebiet der Kunft hinaus läßt fi für den deutichen Geiſt, wenn 
er zu neuem Kampf gegen die furdhtbare Verddung der Gegenwart ſich erhebt, 
tein mädtigerer Helfer werben als der wahlverwandte Hellene. 

Gerade die umgekehrte Forderung ſchallt aus dem ſich mehrenden Kreiſe 
der Gymnaſiallehrer, die ſchon heute den Verzicht auf eine alte Sprache als un⸗ 
vermeidlich anerkennen; Latein ſei beizubehalten oder gar zu verſtärken, Griechiſch 
mäfle fallen. Eine Schule, die das Romerthum durch die Originalquellen, feine 
fogenannte Literatur, breit wirlten läßt und die die griedhifche Literatur auf das 
befcheidene Altentheil von Ueberſetzungen beichräntt, verkehrt nicht nur das natür⸗ 
lide Werthverhältniß der beiden Völker unerträglich ins Gegentheil, fondern 
fchiebt auch bei jedem bie unbedeutendere Seite ihres Lebens in den Vordergrund, 
Hält den Schüler bei den fefundären literariihen Emanationen des größten Thaten⸗ 
volkes feſt und ftellt von dem reichften Künſtler- und Denfervolf die minder 
wichtigen Thatfachen feines praktifch:politiihen Handelns voran. Das zufünf- 
tige Gymnaſium würde bie Erziehungwerihe erften Nanges an die zweite Stelle 
jegen und feine Erleuchtung fonfcquent von der unbeleudteten Seite des 
griedifhen und röomiſchen Lebens ber holen. Alles wäre auf den Kopf geftclt. 

Wohl wird man darauf binweilen, daß mit dem lateinifhen Unterricht 
mebr aufgegeben wird als nur das alte Rom der Nömer. Umnentbehrlich jcheint 
in dem Horizont unferes Lebens eine Eprade und Kultur, die in ungeheurer 
gefchichtlicher Auswirkung das große Gelenk der Weltgefchichte geworden ift, bie 
ber Schlüſſel für die Runenſchrift der romanischen Sprachen, der koſtbare Re: 

uienſchrein für die Heiligthlimer des Katholizismus ift und für alle Zeit fein 
d. Tauſendfach ift unjere nationale Entmwidelung, find die internationalen 
ftesbeziehungen damit durchwebt und verflochten ... Doch nichts ſoll bejeitigt 
den als der obligatoriiche Unterricht der Sprade und dad unmittelbare 
udium der Literatur Noms; nichts weiter. Zwei Bugeftändniffe oder Vor⸗ 
alte nämlich find zu machen. Erſtens hat das eigentlihe Non — Das heißt: 
virtus romana und ihr fhöpferıfhes Bauen von Familie, Recht, Staat und 
4 — nit nur dauernde Exiſtenzberechtigung in der Schule, ſondern Anjprud 
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auf breitere Wirkſamkeit ala bisher. Hier, in einer vorwiegend Lulturgejchicht- 
lihen Darftellung, die nur ein oder zwei Stunden mehr in einer Klaſſe erfor⸗ 
dert, findet au die römifche Literatur, in einzelnen Meifterüberfchungen ge⸗ 
boten, ihren Plaß: eine erotifhe Blume, deren Formen⸗ und Farbenpracht ſich 
leidlih bei einer Uebertragung Tonferviren läßt, während der unübertragbare 
Waldesduft einer Heimathlunft ſchon den Originalen faftganz fehlte. BZwritens 
mag für die wiſſenſchaftlichen Führer der Nation Latein auf lange hinaus nöthig 
oder wünſchenswerth bleiben. Wer den Geſammtſchatz geiftiger Kultur durch eigene 
Produktion zu mehren oder an feinem Theil durch akademiſche Lehrthätigkeitzu über- 
liefern hat, Der mag inder Regel — nicht für Jeden undin jeder Disziplingiltes — die 
europärsche Kulturentwidelung aus ben Originalquellen ftubiren. Anders ftehtes mit 
der breiten Maſſe der akademiſch Gebildeten. In der philofophiichen Fakultät ift 
Latein nur für das tiefere Sprach und Gejchichtftubium unentbehrlich; die Jünger 
der naturwiſſenſchaftlich exakten Fächer und eben jo die Mebiziner Haben weder 
in allgemein geiftiger noch in praktiſcher Hinficht größeren Nuten bavon. Bleibt 
Theologie und Jurisprudenz. Ob der Durdichnittsfeelforger fi in Zukunft 
nicht wirklich mit den beiden Mutterſprachen der chriftliden Religion, Griechiſch 
und Hebräiich, wird begnügen, ob nicht die Richter und Berwaltungbeanıten das 
Korpus in der Hera bes Bürgerlichen Geſetzbuches blos in der Ueberjegung 
werden zu lejen brauchen: dieſe Frage werden Viele Überborfichtig zur Zeit noch 
nicht zu bejaden wagen. Gewiß bleibt nebenamtlider Spradunterricht dann 
fafultativem Echulunterridt, akademiſchen Vorbereitungkurſen oder privatem 
Unterricht überlafjen. Dasift allzu oft ein halbes oderäußerliches Thun. Aber wenn 
das Briechiiche in folder Weife um nahezu alle Wirkung kommen würde, behält 
eine fürzere und jelbſt oberflächliche Befchäftigung einen relativ hohen Werth 
für die Sprache, die vorweg dem Schüler ihre höchſten Trümpfe ausfpielt. Nach 
Srammatit und Caeſar läuft der Lateinunterriht im Ganzen in ein großes 
Dekreſzendo aus. Darum wird vielen — nicht den ſchlechteſten — Lehrern der 
Verzicht auf den freilich werthvollſten Beftandtheil des Lateinunterridts, bie 
Elcmentargrammatif, unmöglich erſcheinen. Mir fcheint, fie unterjhägen die 
eigene philologiſche Tüchtigfeit. Auch aus dem reicheren und plaftifcheren Stoff der 
griechiſchen Sprache werden fie bie bärteften Turnapparate zu jchnigen verfiehen. 

Ein nicht zu unterfchägender Vortheil wäre, wenn Latein fiele, Die ſchmerz⸗ 
loſe Bejeitigung des Realgymnafiums mit feiner geflidten Halbnatur und die 
einfache Zweitheilung ber höheren Schule in einen gymnafialen Zweig, ber durch 
Griechiſch, und einen realen, der ohne Griechiſch erzieht. Das Griechiſche Tönnte 
in die heutige Stellung des Lateinifchen nah Klaffen und Stundenzahl cin- 
rüden. Finge man in der unteriten Klaſſe an und fäme im dritten Jahr zur 
Anabafis, die, ausgedehnt und friſch vorwärts gelefen, ein gefährlicher Konkurrent 
für Andianergefhichten und Räuberromane fein würde, fo könnte man unter 
ſolchen Borausjegungen wirklih an ber Hand von Wilamowitzs großem Progranım 
über die „Sttaifiter“, den engen Kreis der Schriftfteller von heute, hinaus in alle 
Hauptgebiete griechtſchen Denkens und Tichtens einführen, neben Poeten von 
ollerlei Art fäne der Naturwiflenfchafter, Geograph, Aftronom und Arzt, der 
äjthetifche wie der politifche Theoretifer zum Wort und würde fo ein lleberbl’d über 
den ganzen Reichthum helleniſchen Lebens ermöglidt. Dann ift ein centraler 
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Unterridt, ein Schwerpunkt und organifche Einheit diefem neuen Gymnafium 
gewonnen und damit die erſte Borausfegung erfüllt, um das multum, non 
multa ber neuften Schulreform aus dem Schattenreih der frommen Wünſche 
in die Wirklichleit zu übertragen. Die jegt für das Griechiſche verwendeten 
Stunden — wöchentlich ſechs Stunden für ſechs Jahrgänge — fielen am Beften 
ganz oder zum größten Theil aus, würden einfach vom Stundenplan abgejebt. Es 
ift Zeit, daß die innere Veberlaftung und ihre Folgen, die Zuchthausgefühle und 
Zuchthäuslerfeindſaligkeit der Leberanftrengten gegen bie Schule, daß dieſe ſchweren 
Schäden von heute befeitigt ober wefentlich verringert werben, 

Alſo: jeder Blid auf das Werthverhältniß von Latein und Griechiſch, der 
Blick rüdmwärts in die dentiche Geiftesgejchichte mit ihrer fteten Annäherung an 


die helleniſche Welt, ber Blid auf bie Noth und Bebrängniffe der Gegenwart, endlich 


der Blid in bie Aufgaben der Zukunft —: biefe Sehlinien laufen jämmtlich 
in dem einen Augenpunkt zuſammen, vereinen fi) zu der Forderung, von deren 
Erfüllung mehr als das Gedeihen der höheren Schule abhängt: ein beutfch- 
hellenifches, Lateinlofes Gymnafium zu fchaffen. Weit und rauh mag der Weg | 
fein bis zu dieſem Biel, durch Jahre lange ftaubige Arbeit in Verein und Zeit- 
ſchriften mag er führen, um eine zweite Pbilhellenenbewegung faft Hundert Jahre 
nad) der erften zu entfadhen. Unterwegs wird an Hohn und Spott zunächft kein 
Mangel. fein. Wird doch jeder neue Gedanke von nicht allzu winziger Kleinhrit 
zur Faſtnachtzeit auf Erden geboren, genöthigt, eine gute Weile in bunten Narren- 
Heid der Utopie herumzuwandern zum Ergögen ber Dienge, um, falls er fid 
durchſetzt, zuleßt im unfcheinbaren Alltagsgewand des Allzuvertrauten, Selbit- 
verftändlien an feine Arbeit gehen zu dürfen. Ein Troft, daß fo wie heute 
doch nicht Lange weiter „reformirt“ werben kann. 1891 wurden die Lateiiftunden 
verminbert, 1901 vermehrt. Damals das Abſchlußexamen in Selunda eingeführt, 
heute befeitigt. Jahre hindurch wurde eine Entlaftung der überbürbeten Schüler 
auch offiziell gefordert und zum Schluß die Gefammtftundenzahl jegt um einige 
vermehrt. Nach allgemeiner Wehklage über die Buntfchedigkeit und Zerſplitterung 
des Unterrihtsplanes folgt konfequenter Weife die zunächft befcheidene Einfügung 
einer neuen Sprache. Wahrlich: diefes ganze Hin und Her geht nod) Über Echternach 
und feine Prozeſſion ... Nicht bewußter Unfreiheit find Verſammlungen ſchuldig, 
die Namen wie Wilamowitz und Harnad neben anderen guten Klanges in fich 
fließen. Aber ein Drud liegt über Allem, hemmend die Kraft und Kühnheit 
der Initiative, auch wo fich bereits ftarfe Gedanken ber Erneuerung Triftallifirt 
haben mögen. Endlid einmal muß doc) die preußische Schulkonferenz, die fich in 
Zukunft wie bisher in kurzen Zwijchenräumen verfammeln wird, des jonderbaren 
Scaufpiels, das fie heute giebt, müde werden. Dann wird Wirklichkeit werden, was 
heute ein Traum fcheint: eine Schule, in der die beiden reichiten Volfsgenien der Welt 
verbünbet herrfchen, und eine Zeit, in der die ſtolze Fichte des Nordens hinweg über 
das nun niedrig gehaltene Beftrüpp feelenarmer Sprache und felundärer Literatur 
freie Grüße austaufcht mit Hellas’ föniglicher Palme. Rom aber, das in des 
Polybius Zeit ſich mit blutigem Schwert den Lorber geiltiger Weltherricheft 
gejchnitten, fällt in die Meihe der Geiſtesmächte zweiten Ranges zurüd. 


Dr. Mar Pomtom. 
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Italiens rother Sommer. 


Sr noch al8 fonft im Monat der vollen Aehren fteht diesmal in Italien 
der Aderban im Vorbergrunde des Intereſſes. Denn der ganze Bauern- 
ftand fcheint fi) in einer Negung humanitären Sozialismus erheben zu wollen. 
Ein Ne von Bauerngenoſſenſchaften zieht jich Heute über ganz Ober- und Mittel- 
italien. Die einzelnen Genoflenfchaften haben fi zu provinzialen Trutzver⸗ 
bänden — Leghe de resistenza — vereint und dieſe Verbände umfchlingt wieder 
ein gemeinjames Band. Der Zweck der Genoſſenſchaften ift die Uebernahme von 
. Öffentlihen Arbeiten auf gemeinfame Rechnung, ber der Provinzialverbände bie 
Bermittlung zwifchen den Gentralbehörden und den Genoflenfhaften. Die alten 
Konfumgenoflenihaften werben von ben Erwerbögenofienfchaften verbrängt. Die 
Schusbündniffe werben zu Trutzbündniſſen, deren wirkſamſte Waffe natürlich 
der Strike if. Nur einen davon will ich einftweilen erwähnen. In Final 
Marina haben zehntaufend bei der Uustrodnung ber Sümpfe befchäftigte Tage- 
löhner die Arbeit niedergelegt, weil fie die Stunde gelommen glauben, befjere 
Lebensbedingungen durchzuſetzen. Faſt ausnahmelos Haben fi) die Blrger- 
meifter und Präfeften der Genofienfchaften angenommen unb die Tyorberungen 
der Leghe bei den Grundbeſitzern ober Pächtern vertreten. Die Landleute ftellten 
ihr Ultimatum weislich zu einer Beit, wo fie ben Grundbefigern unentbehrlich 
waren: als die Halme unter ihrer goldenen Aehrenlaſt ſchwankten und der Wein- 
ftod die ſchwere Bürde der faftigen Frucht kaum noch zu tragen vermodite. 

Einige Artikel der Satzungen folder Genofienfchaften, bie alle nad dem 
felben Mufter zugejchnitten find, beweiſen, daß der Teufel nicht immer fo garftig 
ausfieht, wie bie Yrömmler ihn zu fchildern lieben. So lauten einige Para⸗ 
graphen ber fcheinbar untergeordneten, thatfächlich aber recht wichtigen Genoſſen⸗ 
ſchaft der Bifolchi (Biehhüter). 1. Jeder Bifolco, der Mitglied der Genoſſenſchaft 
ift, verpflicgtet fi, in feinem Fall unter niedrigeren Bebingungen zu arbeiten, 
als die Satzungen fie angeben. 2. Jedes Mitglied muB bie ihm von dem Arbeit- 
geber zugewiefene Arbeit mit Eifer und Gewiſſenhaftigkeit ausführen, jo daß fie 
ihm felbft wie der Genoflenichaft, der er angehört, zur Ehre gereidt. 5. Der 
Bifolco dat Anſpruch auf ſechs Nuhetage im Jahr, ift jedoch verpflichtet, auch 
an diefen Tagen für das ihm anvertraute Vieh zu forgen. Außer ben ſechs 
Aubetagen, zu denen auch der erfte Mai gehört, werben alle von ber katholiſchen 
Kirche eingeſetzten Feiertage gehalten. 

Der Ausgangspunkt ber Bewegung ift Mantua, wo die Gegenjäße fchroffer 
hervortreten als in anderen Provinzen. Neben den coloni organifirten ſich dort 
die obbligati und die giornalieri. Coloni find Leute, die für einen Antheil an 
den Bodenerzeugniflen eine fleine Landwirthſchaft auf eigene Rechnung betreiben. 
Die obbligati verdingen ſich auf eine beftimmte Beit, bie giornalieri, wie ſchon 
das Wort befagt, nur auf Tage. 

Ihre Berechtigung ſchopfen die Leghe aus dem nur zu oft an den Pranger 
geftellten Eigennuß ber Großgrundbefiger. So barren in Trecenta mehrere 
Hunderte von Arbeitern feit Monaten in mufterhafter Ordnung im Strike aus. 
Trecenta mit jeiner Umgegend ift das Hauptquartier ber venezianiſchen Agitationen 
und gerade bier weigern fich die Pächter beſonders hartuädig, die bejcheidenen 
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Anſprũche der Feldarbeiter zu: erfiillen, weil fie ſelbſt allzu ſehr unter ber &e- 
winngier ber Befiter gelitten haben. Der größte Theil des Bodens um Trecenta 
gehört mehrfachen Millionären. ALS das Syndikat zur Austrodnung der Sümpfe 
gebilbet: wurbe, thaten fich diefe Herren nur durch ihre Theilnahmelofigkeit her- 
vor. Ihre ganze Thätigkeit beſchränkt fich darauf, jährlid Hunberttaufende an 
Pachtgeldern einzuftreichen. Der Senator Graf Benceslan Spalletti, der in und um 
Zrecenta 1400 Hektar vorzäglichften Bodens beſaß, hinterließ ein Bermögen 
von etwa 15 Millionen Lire. Die lachenden Erben, bie ihren bauernden Wohnfiß 
in Rom haben, entblöbeten fich nicht, der Congregazione di Caritä von Tre- 
centa bie Summe von 300 Lire zuzumeifen, die fie fpäter allerdings unter dem 
Druck der öffentlichen Meinung auf 1000 Lire erhöhten. Der Tote felbit hatte 
ben Armen von Trecenta nie einen Pfennig zukommen laffen. Die Unterhaltung 
der Urbeiterhäufer ließ er von zwei Diaurergefellen bejorgen, bie die Arbeit 
nicht leisten Tonnten, fo daß es überall burchregnete. Wenn die Kleinen Pächter, 
die ir Stückchen Land meift felbft beftellen, die Pachtſumme nicht pünktlich zahlen 
fonnten, fo mußten fie, um ber Ermittirung vorzubeugen, ſechs Prozent Zinfen 
entrichten. Im Laufe von zwanzig Jahren hat diefer Philantrop feine Befigungen 
in Trecenta ein einzige Mal beſucht. Nur natürlich, daß arme Teufel, die 
folden Bampyren in die Krallen gerathen, beim Sozialismus ihre Rettung fuchen. 
Am Meiſten hat fih um das Gebeihen ber Leghe am Geſtade ber Adria 
Dr. R. Babdaloni, ein vom reinften Idealismus erfüllter und doch praktiſcher 
Reformator, verdient gemacht. ALS er ohne fein Zuthun in die Kammer gewählt 
wurbe, lebte er auf dem nicht billigen Pflafter Roms mit 125 Lire monatlich, 
da er die andere Hälfte des Gehaltes feinem Vertreter in Trecenta überließ; 
dort hatte er nämlich das anftrengende, ſchlecht ventirende Amt eines Armen- 
arztes zu verjehen. Sein Erfolg als fozialiftiicder Agitator fcheint ihm Leicht zu 
erflären: „Bolitik intereffirt die Bauern nur injofern, als fie ihnen die Möglichkeit 
befierer Lebenshaltung bietet. Als ich, einem inneren Drange folgend, bie 
Gründe meines Uebertritts aus dem demokratiſchen ins ſozialiſtiſche Lager Öffent- 
lich darlegte, ftellte fich Heraus, daß Zündſtoff fi) Bis zur Entladung angefam- 
melt hatte. Heute find bet uns 95 Prozent aller Bauern den Leghe beigetreten. 
Daß die Reichen nicht ſchuld an ihrem Elend find, ſehen fie volllommen ein 
und fie denken nicht an eine Theilung des Bodens. Aber fie meinen: ‚Da bie 
Beſitzenden ihre Intereſſen vertreten, müfjen wir Armen das Selbe thun.“ Schon 
im März 1898 tauchten die Pläne zur Gründung ber Trutzverbände auf, wurden 
aber durch die blutigen Mat-SRundgebungen wieder in den Hintergrund gedrängt. 
Als aus Mantua die Kunde von ber neuen Wirkſamkeit der Leghe zu uns kam, 
war es wie eine Grlöfung und Alles rief: ‚Das ift, was wir Brauden!‘ Die 
höher ſpärlich befuchten Berfammlungen hatten großen Zulauf. Weber Nacht 
ır die erfte Zega entitanden unb bald wurden wir von allen benachbarten Ort- 
aften um Rath und Beiltand zur Gründung von Trutzverbänden gebeten. 
je Erhebung war fein plößlicher Ausbrud; man fonnte an eine reife Frucht 
ten, die durch eigenes Gewicht ſich vom Zweige löft. Die Strifes verliefen 
mufterhafter Ordnung. Selbſt Richter und Staatsanwälte mußten zugeben, 
‚ auf dem Lande Diebjtähle, Trunkenheit, Schlägereien feit dem Eingreifen 
Leghe abnehmen. Die Solidarität bat ſich während der Einftellung der 
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Arbeit in glänzender Weiſe unter den Bauern bewährt. Die legte Hand voll 
Mehl theilte der Strikende brüderlich mit feinem Nächten.” 

Die Zulage von 20 Gentefimi pro Tag — Das ift die Summe, die die 
Leghe im Durchſchnitt für ihre Mitglieder erlämpft Haben — ift ja an und für 
fi gering, immerhin aber madt fie ein Viertel der ganzen Einnahme aus. 
Denn bei einem Lohn von 80 Eentefimi mit durchfchnittlih 220, Arbeitstagen 
verdient der italienifhe Tagelöhner bei elfſtündiger Arbeitzeit im Jahr etwa 
163,60 Lire. Die guten Seelen haben ſich von je Her mit rofigen Hoffnungen 
getröftet. So .hoffen fie auch jeßt, die böjen Grundbefiger würden die Pächter 
fünftig nicht mehr fo drüden, die Pächter wieder an fie geringere Anjprüche 
ftellen, beilere Kulturmethoden die Ertragsfähigkeit des Bodens fteigern, . freie 
Wohnung gewährt oder wenigftens die Miethe herabgefegt werden. ‚Namentlich 
aber hoffen fie, daß man ihnen ein Stückchen bei der Arbeitermohnung gelegenen 
Aderlandes zur ausjhließlich eigenen Bebauung überlaffen werde. Graf Papa- 
dopoli, eine rühmliche Ausnahme unter den ausbeutenden Magnaten Benetiens 
— Giolitti Hat ihn deshalb in der Stamıner gelobt — Hat auf feinen ausgedehnten 
Befigungen dieſes Syitem Guyot mit beitem Erfolg erprobt. 

Selbjt der fonfervative Sonnino mußte zugeben, daß die Verbände bei 
den Eigennuß der Grundbefiger nöthig waren, daß ein großer Theil der Arbeiter-- 
forderungen berechtigt fei und er eigentlid nur protejtire, weil die Regirung 
ruhig zufehe, wie das Syſtem des Cinzelvertrages durch den Stolleftivvertrag 
verdrängt werde, fie alfo felbit das Vebensrecht des Privateigentfumeg jchinälere. 
Siolitti batte Schon im Senat unzweideutig gejagt, die Regirung werde nicht. 
gegen die Leghe vorgehen, jo lange fie in den Grenzen der Gejeglichfeit ver- 
barrten. „Die friedliche Erhebung der Zandarbeiter”, jagte er, „it ein Ber=. 
hängniß, dem feine menfchliche Macht vorbeugen konnte. Die Großartigfeit der 
diesjährigen Bewegung kann fein MWahrhaftiger leugnen. Im vorigen Monat. 
gab es 511, Strifes, an denen ſich 600000 Arbeiter betheiligten. Dieje Be— 
wegung erreichte eine Erhöhung des Jahreslohns um 48 Millionen. Aus— 
ihweifende Forderungen find nicht zu befürchten, da die beijeren Lebensbedin- 
gungen die Neigung zum Strife erheblich herabmindern. Daß die Leitung in 
den Händen der Soztaliften ruht, ift wohl nur natürlich.‘ 

„Das Recht auf den Strife, auf die Koalition, ift die legte, wichtigfte 
Waffe der Arbeiter”, fagte in der jelben Sitzung der greife Minifterpräjident 
Zanardelli; „ih kann unmöglich am Ende meiner Zebenstage der Freiheit untren 
werden, nur um mid von der äuberften Linken zu trennen.“ Und die Kammer— 
mehrheit ftimmte ihn zu. Seit dem Sturz des reaftionären Miniſteriums Pelloux 
befannte die aus den Herbitwahlen des Jahres 1900 hervorgegangene Kammer 
damit zum erjten Mal Farbe. Dem Miniſterium Zanardelli-Giolitti gebührt 
für jeine Sozialpolitif Lob. Und faft ficht es aus, als follten für Italien 
nun bejjere Tage anbrechen. Auch die Hyperkonſervativen müſſen nachgerade 
eingeltehen, daß die jozialiftiiche Partei, als fie jich der verzweifelnden Bauern 
und Yandarbeiter annahm, fi um das arme Land ein PVerdienft erwarb. Die 
Landbevölterung ijt erwacht, die Klaſſen haben ſich zu ehrlichem, unblutigen 
Kampf gejchieden, das Miniſterium fieht mit wohliwollender Neutralität auf dag 
Etreben der allzu lange Unterdrüdten und manches Wort des jungen Königs 
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konnte wie eine lichte Hoffnung begrüßt werden. Der ſozialiſtiſche Abgeordnete 
Enrico Ferri rief in der Schlußfigung der Kammer: „Viktor Emanuel fteht, 
wie fein Großvater im Zahre 1848, an einem wichtigen Wendepunkt. Er hat 
zwiſchen Reaktion ımd Freiheit zu mählen.” Giolittis faft herausforderndeg 
Auftreten wäre kaum denkbar, wenn er nicht an dem Stönig einen feiten Rück— 
halt hätte. Die in ber italienifchen Preſſe verbreiteten Aeußerungen über den 
Monarchen ftammen vieleicht von ihm; über Viktor Emanuel wirb da gejagt: 
„Seine Bildung ift umfaflend und gründlich. Er thut nicht, als ſei er allwiſſend; 
in politiichen und parlamentarifchen Dingen aber weiß er mindeftens eben fo 
gut Beicheid wie Jeder von und. Er hat feinen eigenen Kopf und weiß genau, 
was er will. Er iſt feit entichloffen, felbit Männern der entjchiedenften Qppo- 
fition die Gelegenheit zu geben, ihre Reformpläne zu verwirklichen, jo weit 
dieje Pläne dem monarchiſchen Gedanken wicht feindlich find.” 


Ernefto Sagliardi. 


Selbitanzeigen. 

Mann und Fran. Die wirthichaftlichen Beziehungen der Gefchlechter als 
Hauptfaktor der fozialen Entwidelung. Von Charlotte Perkins-Stetfon. 
Deutih von Marie Stritt. Verlag von Heinrid Minden, Dresden und 
Leipzig. Preis 3 Marl. 

Jeder, der ein neues Buch über ein vielbejprochenes Thema, über eine 
brennende QTagesfrage jchreibt, thut es in der Meberzeugimg, damit einem drin— 
genden Bedürfnig abzuhelfen, ein leßtes, enticheidendes Wort geſprochen, die 
rechte Antwort auf dieſe Frage gefunden zu haben. Und der Meberfeger handelt 
aus den jelben Motiven, in der felben Leberzeugung, wenn er Gedanken, denen 
ein Anderer glüdlichen Ausdrud gab, die aber auch jeine Seele unaufhörlich 
bewegten, jeinen Volksgenoſſen übermittelt. Ueberall ſpricht man heute über die 
Hrauenfrage. Kein Wunder, daß ſich auf diefem Gebiet wie auf feinem anderen 
neben Bollwerthigem, Grunblegendem, der Dilettantismus breit macht, ein Dilet- 
tantismus, der vielleicht hier und da ein willenfchaftliches Mäntelchen umbat, 
ber vielleicht auch ein einzelnes Gebiet der Frauenfrage mit Sach- und Fach— 
fenntniß, aber ohne Berüdfihtigung ihres innigen Zufammenhanges mit allen 
Kulturfragen und ohne Ahnung ihrer weltunfafjenden Bedeutung behandelt und 
darum troß Alledem Dilettantisinus bleibt. Wie eine Erlöjung aus ödem 
Bilfensqualm, in dem man den Wald vor lauter Bäumen nicht jehen Kann, 

chien der Ueberjegerin das Bud) der geiſtvollen Amerifanerin, das mit einer 
enen Klarheit, Gründlichkeit und Objektivität die wirthichaftligen Beziehungen 
Geſchlechter als Hauptfaftor unſerer ganzen fozialen Entwidelung und als 
en Kernpunkt der Frauenfrage enthüllt. Mit umerbitterlicher Yolgerichtigfeit 
iſt die Verfaflerin aus der Thatſache, daß „die Menjchen die einzige thieriſche 
sezies find, in der das Weib in Bezug auf jeine Ernährung auf den Mann 
jewiejen it, die einzige, in der daher die gejchlechtlichen Beziehungen zugleich 
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dtonomiſche Beziehungen bedeuten“, nad, daß diefe Kombinirung der wirth- 
ſchaftlichen mit ben Geſchlechtsintereſſen ber Frau bie Mutter der Menſchheit 
und dadurch die Menfchheit felbft übermäßig und krankhaft gefchlechtlich belaftet 
bat und fo die Urſache nicht nur ber bisherigen wirthichaftlichen, geiffigen unb 
moraliihen Unterordnung der Frau, ſondern aller fozialen und moralijchen 
Uebel von je ber gemwejen tft. Und eben jo weift fie nad), daß dit durch bie 
wirthſchaftlichen und geiftigen Ummälzungen unferer Zeit nothwendig geiworbene 
wirthichaftliche Befreiung ber Frau nicht nur ihre Erhebung zum Vollmenſchen⸗ 
thum, jondern die Erhebung der ganzen Dienichheit zu einer höheren, reineren, 
befieren Kultur bedeutet. Das Werk giebt die Duinteflenz der Frauenfrage im 
gedrängter, objektiver, überfichtliher Darftellung wieder, zeigt alte und neue 
Wege, die nächſten und fernften Ziele und zieht die legten Konſequenzen, bie 
beute noch Wenigen erwünfcht jein, ven Meiften bebauerlich, aber allen Denkenden 
unausbleiblich und felbftverftändlich erjcheinen werben. 


Dresden. Marie Stritt. 
5 


Oftern. Ein Paflionfpiel von Auguft Strindberg. Dresden, bei Pierſon. 

Das Reue an biefem neuften Drama Auguſt Strinbbergs ift deilen 
Hauptfigur: die transizendentale Mädchengeftalt der Eleonore. Aus der Natur 
willenfhaft des neunzehnten Jahrhunderts bat Strindberg ben llebergang ge- 
funden zu ber Religion des zwanzigften Jahrhunderts: auf der Grenzſcheide 
bieier beiden Welten fteht feine Eleonore. Ja, ich fühle bereits, daß es ſich 
draußen zu |chönem Wetter aufgeflärt hat, daß der Schnee ſchmilzt . . . es riecht 
nach geſchmolzenem Schnee bereits bier brinnen ... . und morgen fdlagen an 
ber Südwanb die Bellen aus! Die Wollen haben ſich gehoben... Geh und 
zieh die Gardinen fort, Benjamin; ich will, daß Gott ung fieht!" 

s Emil Schering. 


Bühelm Wundt. Stuttgart, Fr. Frommanns Verlag. Preis 2 Marl. 


Wilhelm Wundt ift heute wohl nicht nur bei ben Fachgelehrten, fondern 
auch in ben weiteften Streifen bes gebildeten Bublitums als Begründer einer 
neuen pſychologiſchen Forſchungmethode und als einer ber erfien philoſophiſchen 
Denker unferer Beit dem Namen nach befannt. Die Zahl derjenigen Gebildeten, 
bie jemals eins feiner Werke felbft gelefen Gaben, bürfte dagegen jehr gering 
fein, denn dazın gehören mannichfache Torkenntnifje und ein eindringendes Studium. 
Die dee, in Frommanns beliebte Sammlung der Klaffiler der Bhilojophie auch 
ein Bändchen über Wundt einzureihen, entſprach daher gewiß ben Wünfchen 
Bieler, wenn aud das Lebenswerk des unermüdlich thätigen Forſchers noch 
keineswegs abgeichloffen ift. Für bie beſondere Art ber Ausführung war freilich 
gerade biefer Umftand in mehrfacher Hinficht von entſcheidender Bedeutung. 
Der biographiſche Gefichtspunkt mußte von vorn herein ganz außer Betracht 
bleiben und aud bei ber Beſprechung der wifienichaftlicden LReiftungen bes Philo⸗ 
ſophen fonnte von einer eigentlichen Kritik kaum bie Rede ſein, denn bie ficheren 
Grundlagen für eine foldde ergeben fi immer erft durch ben Fortgang der 
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Vynſenſchaft ſelbſt. So hat fi der Verfafler darauf beichräntt, aus der Fülle 
des Stoffes, der in ben zahlreichen und umfangreichen Schriften Wundts nieber- 
gelegt ift, das Weſentliche herauszuheben und in fuftematifhem Zuſammenhang 
vorzufäßren, wobei auf andere philoſophiſche Beftrebungen der Gegenwart und 
jängften Bergangenheit infoweit Bezug genommen wurbe, wie es zum Berftänd- 
nik bes Eigenthumlichen der Philoſophie Wundts nötbig ſchien. 


Gonbershanjen. iR Brofefior Dr. €. König. 


Aus Gründen und Abgründen. Seemanns Nachfolger, Leipzig. 


Mein erites Bud bringt „Skizzen aus bem Alltag unb von brüben.” 

Es ift felten genug, daß Einer mit Skizzen und nicht mit Lyrik beginnt. Aber 
ih Babe auch einen Band Lyrik im Schreibtifch Liegen. Nur ein gewiſſes Miß—⸗ 
trauen gegen mich felbft hat mich bis jeßt zurüdgebalten. Es ift Lyrif, zu ber 
mir Holz feine neue Form geliehen Bat. Und mein Mißtrauen richtet fi nun 
nicht gegen da3 Unterliegen ber holzifchen Reformgedanken, das ih — nebenbei 
gefagt — gar nicht befürchte, jondern gegen mid felbit und mich allein. Es 
ift das Mißtrauen, daß in ben Obertönen meiner Lyrik zu viel „Phantaſus“ 
mitſchwingen könnte. Ich will abwarten, bis ich in bie richtige Entfernung zur 
gejunden Perſpektive ohne Berkürzungen und Ueberjcjneidungen fomme. Darum 
babe ich nicht mit Lyrik begonnen. Mein Buch hat einen feltfamen Titel. Ich 
babe teinen befieren gefunden. Was mir eigentlich am Herzen liegt, find nicht 
die Skizzen aus dem Alltag, fonbern die „von drüben“. Warum ich die Skizzen 
aus dem Alltag fchrieb? Um Uebergänge zu finden. Um Disharmonien zu 
Haben, die ich auflöfen Tann. Um die reale Bafis zu zeigen, von der ich aus 
gehe, auf der ich ftehe und die mich trotzdem aufreden und Hinter die Falten 
jenes geheimnißvollen Vorhanges bliden läßt, der das „Drüben“ vom Alltag 
ſcheidet. Wie das „Drüben“ in unferen Tag hineinfpielt, zeigt ſich nicht in Spufe 
erſcheinungen, jondern in dunklen Vorgängen unferer Piyche, für die wir nirgends 
befannte Beilpiele finden und vor beren Gräßlichleiten wir erſchauernd ver- 
ftummen. Oder gerade in jenen unheimlichen Parallelen, die uns ein Ton, 
ein Wort, ein Lichteindrud mit Gewalt aufdrängt. Haft Du Das gelebt oder 
geträumt — fo, genau jo war es ſchon einmal —, haft Du es bier erfahren 
oder al3 Erinnerung von drüben mitgebradt? fragen wir uns zitternd. Und 
gerabe biejes Zittern beweiſt ung, in welche Abgründe unfere Seele in ſolchen 
Augenbliden fieht. Aus dieſen Abgründen fteigen Geftalten auf, verdichtete 
Töne, Worte, Lichteindrüde, Gerüche, fie bewegen ſich und handeln, nicht wie 
Menſchen, aber wie fichtbare, fühlbare Wefen; fie ringen mit ung und würgen 
ung. Ich will nicht jene Angſt Ichren, die uns vor foldden Bliden in die Ab- 
Ande fat — der Mime-Eifer, irgend welchen Siegfrieden das Fürchten bei⸗ 
ingen zu wollen, liegt mir fern —, id will uur jene fchlummernden Gewalten 

ı uns zeigen, auf ihre Aeußerungen mit dem Finger hindeuten. Abfinden 
:öge fih Jeder von ung felbft mit ihnen. Ich will zeigen, daß diefe Mächte 
ı find, daß fie nicht nur im Pathologifchen liegen, fondern in den Geſundeſten 
ns uns wohnen. Und zum Beichen meiner Geſundheit babe ich die Skizzen 
dem Alltag geichrieben. Wohin man mich einreihen wird, weiß ich nidt. 
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Iſt mir auch vollftändig ’einerlet. Man wird jiher von E. Th. A. Hoffmann 
und Edgar Poe ſprechen. Man vergeile aber nicht: Hoffmann hat die Gewalten 
einer Ueberwelt oder Nebenwelt (um das arg mißhandelte Ucher einmal zu entlajten) 
genommen und verkörpert in die Dinge und Wefen un ung geftellt. Da beginnen 
ſie thr gefpenftiiches Treiben und damit nun allerdings die Einwirkung auf jetne 
Alltagsmenfchen und deren Seelenvorgänge. Ich jehe feine Gewalt denn mein Ich, 
jehe feine Wirfungen als aus mir. Wahnvorftellungen oder Erleuchtungen fönnen 
nur aus mir foınmen. Meine Gejpeniter find meine Nerven. Oft wird mir das 
Spiel meiner eigenen Geiſter jo jtarfund jelbjtändig, daß ich es vollftändig von jeinem 
Träger trennen kann. Es iſt dann wie Blüthenftaub, der in der Luft ıunber- 
gewirbelt wird und der doch nicht vergejlen läßt, daß er den Staubfäden irgend 
einer in der Nealität vorhandenen Blüthe entjtammt... Und Poe! Hier ent- 
ſtehen bie äußeren Vorgänge in den berporragendften jeiner genialen Schöpfungen 
wirklich aus der Seele feiner Menfchen. Ich nenne die das fchlechte Gewiſſen 
in feiner grauenhafteiten Geſtalt ſymboliſirende „Kate“. Aber Poe empfindet 
dieſe Vorgänge niemals al3 Realitäten. Ihm find fie nur Schöpfungen jeiner 
krankhaften Bhantafie. Er weiß nicht, ob diefe Erſcheinungen auch bei Anderen 
auftreten. Er hält ſich für frankhaft, für abnorm und zugleich für interejlant 
genug, um die Symbole feiner Abnormitäten in feiner Kunſt den Underen zu 
zeigen. Mir find meine Sfizzen aus dem Alltag und die „von brüben“ Neali- 
täten, und zwar allgemeine Realitäten. In beiden Reichen, die zuſammen, un: 
trennbar, troß dem geheimnißvollen Vorhang zwiſchen ihnen, dag Leben bilden, 
giebt es nur ein Geſchehen nach Geſetzen. Die des Alltags werden wir wohl 
erforjchen können. Die des anderen Reiches find nicht an chemifche oder mecha— 
nische Veränderungen der Sehirnzellen gebunden. Geſetze find auch hier. Aber 
zu ihrem legten Grunde werden wir wohl, troß Fechner und Wundt und der 
modernen Piychophyfif, niemals vorzudringen vermögen. 


Brünn. Dr. Karl Hans Strobl. 


Lt 2 


Dreußen in Sadıfen. 


SD leipziger Bankkrach bat in Sachſen Folgen gehabt, die man ſich nuch vor 
acht Tagen nicht träumen ließ. Viel Ichärfer als der Jammer um das ver- 
Iorene Geld und un: all das linglüd, das der Fall des angejehenen Inſtituts nad) 
fich ziehen wird, tritt der Unmuth darüber hervor, daß auf den Trümmern der Leip- 
ziger Bank die Deutiche Bank ihr allzeit fiegreiches Banier aufpflanzt. Die Deutjche 
Bank fommt aus Berlin. Das Ihon würde genügen, um die ſächſiſchen Philiſter 
mit Mißbehagen zu erfüllen. Diejes Mißbehagen wird aber dadurch noch größer, 
daß mit der Deutſchen Bank in die fächjiiche Handelsſtadt ein Element einzieht, 
das man dort nicht gern fieht. Die Bank heißt nicht nur zum Unterſchied von 
anderen Banken die Deutjche, jondern bietet thatjächlich in gewiſſem Sinn eine 
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Xerförperung des wirthſchaftlichen Ginheitgedanfens, der politiich durd; "das 
Deutſche Reich repräfentirt wird. Sie ift in der Yeit ber Zwangsgeburt des 
Reiches: ind Leben getreten und mit dem Reich groß geworden. Natürlich). liegt 
mir nichts ferner als der Glaube, den Gründern der Deutichen Bank Babe ein 
hohes allgemeines deal vorgeſchwebt; fie handelten lediglich aus gejchäftlichem 
Intereſſe. Aber auch in diefem Falle, wie jo oft, fürderte der private Egois- 
mus, ohne diejes Ziel vor Augen: zu haben, das allgemeine Wohl. 

Der in der Deutſchen Bank verkörperte Neichskapitalismus iſt aljo durd) 
ihren Einzug in Leipzig plößlich zu dem ſächſiſchen Finanzpartikularismus in Gegen- 
jag getreten. Diefer ſächſiſche Partikularismus gehört zu den unangenehmiten 
Erſcheinungen im Deutſchen Reich. Man darf die Bedeutung des Partikularismus 
nit überall als gleich betrachten. Die ſüddeutſche Eigenbrödelei Hat, obwohl aud) 
fie im Gegenjaß zum Reichsgedanken fteht, doch eine ganze Menge fyınpathiicher 
Züge, da gewiſſe freiheitlihe Regungen der inbividualifirenden Volksſeele fich 
in ihr offenbaren. Wir Preußen namentlich fühlen inſtinktiv, daß der ſüddeutſche 
Freiheitdrang ſogar bei ung das allzu forjche Streben der Dunkelmänner, nament- 
lih aber die Eigenmächtigkeit der herrſchenden Bureaufraten immerhin hemmt. 
Das trifft nicht nur für rein politifche und allgemein wirthichaftliche Tragen zu: 
auch in Saden der Börjengejeßgebung bliden wir ſtets hoffnungvoll auf die 
ſüddeutſchen Bundesrathövertreter. Ganz anders aber ift es um den jächfiichen 


Partikularismus beftellt. In Sacjen ift die Reaktion fajt noch ftärker ala in _ 


Preußen. Dort find die partikulariftiichen Anſchauungen nicht freiheitlich gefärbt; 
ihre Schußtruppe bilden vielmehr jene ſächſiſchen Induſtriebarone und Groß- 
banfiers, die den Haß der bedrüdten Mitteljchichten von fi auf Preußen und 
Juden abzulenken verftanden haben. Woher der Wind weht, fieht man nur zu 
deutlich, wenn man einen Blid in die antilemitiichen QIagesblätter wirft. Da 
wird jet einſtimmig das jelbe Lied gejungen: die Leipziger Bank ift von den 
Juden ruiniert worden. In der Verwaltung jaß nun aber merkwürdiger Weiſe 
fein einziger Sude. Auch die Verwaltung der Trebergefellichaft ift abfolut raſſen— 
rein. Thut nichts: der Jude wird verbrannt. Und eine ganz bejonders ſchwere 
Strafe hat er nad) der Meinung aller biederen Sachlen noch gerade deshalb ver- 
dient, weil er aus Berlin ſtammt. Mit bedächtiger Schnelle hat fich in den ſächſi— 
ſchen Köpfen die Anficht feftgefegt, daß der Siegeszug der Deutjchen Bank nad) 
Leipzig non langer Hand vorbereitet war und daß man zu dieſem Zweck fein Mittel 
gefegeut bat, die Leipziger Bank in die Luft zu Iprengen. Faſt die gefammte 
leipziger Breile, mit Ausnahme des ſozialdemokratiſchen und eines unparteiiichen 
Blattes, benußt die Gelegenheit, um in den höchſten Tönen Lofalpatriotijcher 
Phraſen zu Schwelgen. Die Frage ijt hier: cui bono? Die Antwort darauf ift 
nicht ſchwer zu finden. Ein Starkes Intereſſe daran, von dem wirklichen Stande 
der Dinge die allgemeine Aufmerkſamkeit abzulenken, haben, bei Licht bejchen, 
eigentlich nur die Mitglieder des Aufjichtrathes der Leiziger Ban, die ihre Pflichten 
gröbli verlegt haben. Diefe Leute gehören zu den reichiten Leipziger Familien 
und haben vor Alleın einen Ausichlag gebenden Einfluß in der leipziger Stadt: 
verwaltung, fo dag man nicht ſtaunen darf, wenn in diefer Körperichaft der Ge— 
hanfe erörtert wird, mit den Mitteln der Stadt dag Inſtitut zu refonjtruiren. 
die dee wäre in jedem Fall ungehenerlich, denn ihre Durchführung wiirde einen 
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dreiften Mißbrauch des. ftädtifchen Steuerfädels bedeuten. Uber davon abgejehen, 
wäre fie im vorliegenden Fall um fo fchwerer zu verurtheilen, als dadurch die 
an dem Zuſammenbruch Schuldigen ber Verantwortung entzogen würden. Daß 
ein folder Plan überhaupt ernftlich erwogen werben konnte, zeigt, welchen Einfluß 
das ftäbtifche Patriziertfum in Sachſen noch auszuüben vermag. Wenn. die Sachſen 
wirklich jo „helle wären, wie fie fi) einbilben, fo müßten fie gerade aus dem 
Krach der Leipziger Bank mit voller Deutlichleit erkennen, wie völlig irregeleitet 
fie bis jegt waren und ein wie fchwerer Schaden für das Land gerade bie in 
geſchäftlichen Dingen bervortretende partifulariftiiche Abgeſchloſſenheit war. Es 
ift glei nach dem Zuſammenbruch ber Leipziger Bank in berliner Wättern 
hervorgehoben worden, daß bie Hyperthrophie biefes Inſtitutes in bem einge 
tretenen Umfang unmöglich geisehen wäre ohne die dhinefilhe Mauer, mit ber 
fie der Dünfel der ſächſiſchen Geichäftsleute umgeben hatte. Ich möchte biejer 
Behauptung in ihrem vollen Umfange nicht zuſtimmen, gebe aber Denen Redt, 
die meinen, daß man ein Inſtitut nirgends fo aufmerkſam zu fontroliren ver- 
mag wie in Berlin, wo die Fäden bes gefammten deutſchen Finanzweſens zu⸗ 
fanmenlaufen. Hier kann man die Acceptverpflichtungen überſehen. Hier taufcht 
der Eine mit dem Anderen feine Meinung aus; und ſchließlich ift die Börfe 
immer nocd das befte Auskunftbureau, das wir Haben. Die Leipziger Bank aber 
trieb nur Inzucht mit anderen fächfifchen Inſtituten. Sie biskontirte allenfalls 
wohl auch bei der Reichsbank. Aber das Schwergewicht ihres Kredites ruhte 
auf der Unterftügung durch die Leiter der Sächfifchen Bank und,. eigenthlimlicher 
Weiſe, ber fächfiichen Yotteriedirektion. Dazu fam dann noch, daß ihr aus der Ver⸗ 
waltung ber Bermögen einzelner thüringifchen Potentaten und igres Unhanges 
reiche Gelder zufloßen; nur dadurch wird verftändlich, daß man auf die Wechſel⸗ 
reiterei zwiſchen der QTrebergejellihaft ımd der Leipziger Bank nicht viel früher 
aufmerkſam geworben ift. Die Leipziger follten daher eigentlich froh fein, daß 
für fie das Unglüd wenigſtens eine glückliche Seite hat: es jichert ihnen die Ver⸗ 
ihärfung ber öffentlichen Kontrole über die Wirkſamkeit ihrer Bankwelt. 
Eine andere Trage ift aber die: Was veranlaßte denn die Deutiche Bank, 
nad Sadfen zu gehen? Der Plan dazu datirt nicht erit von heute und gejtern, 
die Deutfche Bank geht vielmehr ſchon feit lange mit der Abficht um, auch in 
Leipzig. eine Filiale zu erridten. Sie war in Sachſen bisher nur in Dresden 
vertreten, aber auch da nur durch eine ihren Berhältniffen nicht recht angepaßte 
Depofitenkaffe. Gerade auf Leipzig war deshalb ſchon längere Zeit ihr Blick ge⸗ 
richtet, ohne daß der Plan zur Ausführung gelangen Tonnte. Und zwar aus verſchie⸗ 
denen Gründen. BZunädft gab man vor, feine paflende Perfönlichkeit zu finden. 
Das modte ja auch in der That der Fall gemwejen fein, befonders da das an⸗ 
gejehenjte leipziger Inſtitut, die Allgemeine Deutfche Kreditanftalt, aufs Engite 
mit der Disfontogefellichaft verfettet ift. Sn früheren Jahren mag die Deutſche 
Bank wohl daran gedacht haben, bie Leipziger Bank fich anzugliedern. Uber ber 
Mangel an einer geeigneten Perjönlichkeit war fo jchlimm bod wohl nicht. Viel 
inehr fiel Die Abgeſchloſſenheit der ſächſiſchen Geſchäftskreiſe ind Gewicht. Eigentlich 
nur ein Snftitut in Berlin protegirte dieje Kreije: die Dresdener Bank, bie von je 
ber geſchickt verftanden bat, mit den geeignetften Mitteln ihre jächfifche Herfunft aus- 
zufpielen. Sie fühlte, daß die Wurzeln ihrer Kraft in ihrem Geburtort fteden, und 
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fe nahm darauf gebührende Rüdficht. Zwiſchen ber Deutfchen und ber Dresdener 
Bart Befteht deshalb auch ſchon feit Jahren ein heimlicher Krieg hinter ben Couliſſen. 
Allgemein war das Staunen, als bie legte Emilfion ber fähfifchen Rente 

in Folge ihres billigenen Angebotes der Deutſchen Bank zufiel. Dadurch wurbe bie 
urfprünglie Sadienguppe unter Führung der Dresdener Bank und Bleich⸗ 
zoebers aus ihrer Monopolftellung verbrängt. Dan fchrieb Das damals dem 
Umftand zu, daß die Deutiche Bank vun einem gewiflen Großmachtdünkel be- 
fallen fein follte, fett fie der Bankier des Deutſchen Reiches geworben war. Daß 
thatfächlih manchmal ein gewiffer Großenwahn durd die Direktionbureaut ber 
Deutſchen Bank ſpukt, will ich nicht beftreiten. Im Gegentheil. Er tseibt gerade 
dort recht abjonberliche Blüthen. Aber gerade bie Uebernahme ber fächfiichen 
Mente gehört nicht zu ihnen; fie ftellt fich dein rückwärts gerichteten Blick keineswegs 
als eine Laune bed Moments, fonbern als ein gefchidter, klug berechneter Schach⸗ 
zug dar. Es war gewiflermaßen eine Kriegserklärung an die Dresdener Bank. 
Daß inzwifchen hinter den Eoulifien biefer Krieg weitergeführt worden ift, muß 
Leber merten, der in dem jet veröffentlichten Bericht der anatoliſchen Bahnen 
die Nachricht lieft: der Direktor der Dresdener Bank, Herr Konſul Guttmann, 
ift bereit am elften März aus dem Auffichtrath gefchieden und die Bank bat 
bisher noch keinen Erfagmann für ihn geftellt. Nun kam der Fall der Leip⸗ 
äiger Bank, ber jelbftverftändlich von ber berliner Bankwelt nicht im Gertingiten 
geabnt, viel weniger geplant geweſen tft, und damit eröffnete jich der Deutichen 
Bank plögli die Ausfiht auf einen großen Kundenzufluß; denn ihre Leiter 
durften ſich mit Recht fagen, daß in ſolchen Zeiten der Kapitalift feine Depots 
dahin giebt, wo fie am Siderften find, nicht aber dahin, wo Unredlichkeiten 
durch nationale Phraſen gebedtt werden. Trotzdem hätten bie Leiter ber Deutfchen 
Bank die Unfleblung in Leipzig vielleicht noch immer nicht gewagt, wenn man 
hätte annehmen bürfen, die Dresdener Bank könne in die Breſche jpringen; 
denn vermuthlich hätten die Leipziger diefem Inſtitut ben Vorzug gegeben. Aber 
wie Jeder, der nicht mit Blindheit geichlagen ift, bat auch die Direktion der 
Deutfchen Bank aus der legten Bilanz der Dresdener Bank erjehen, wie wenig 
geeignet gerade biefe Bank zu jeglicher Hilfaftim war. Namentlich haben große 
Aecceptverpflichtungen die Dresdener Bank fo feitgelegt, daß fie in dieſen kriti⸗ 
ſchen Beiten ihre ganzes Augenmerk darauf richten muß, ſich felbft zu Halten. 
Wie richtig ſolche Kalkulationen waren, bewies ja am Schlagendften der run 
auf die Dresbener Bank, der nad dem Krach in Leipzig ftattjand, fo daß bie 
Bank Millionen von Berlin nah Dresden ſchicken mußte, um ihre Depofitäre 
zu befriedigen. Nun erwies fi für die Deutſche Banf als großes Glüd, daß 
fie gerade in Sadjen in verhältnipmäßig fehr geringem Maße engagirt war. 
So zog fie denn ald Triumphator in das bis dahin jo fpröde Leipzig ein und 
ihre Direftoren umgaben ſich flink mit der Gloriole rettender Engel. Freilich 
yaren dieſe rettenden Engel vom Egoismus nicht frei, denn zur Reife nad 

„eipzig beivog fie ſchließlich doch auch nur die Furcht vor einem allgemeinen Zu⸗ 
fammendbrud. Ob fie den zu bindern vermögen, ift aber eine offene Trage. 
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% 


90 Die Zukunft. 


dreiften Mißbrauch des. ſtädtiſchen Steuerjfädels bebeuten. Aber davon abgeſehen, 
wäre fie im vorliegenden Fall um jo fchwerer zu verurtbeilen, al3 dadurch die 
an dem Zuſammenbruch Schuldigen der Verantwortung entzogen würden. Daß 
ein folder Plan überhaupt ernitlich erwogen werben konnte, zeigt, weldden Einfluß 
das ftäbtifche Patriziertfum in Sachen noch auszuüben vermag. Wenn. die Sachen 
wirflich jo „belle wären, wie fie ſich einbilben, fo müßten fie gerade aus dem 
Krach der Leipziger Bank mit voller Deutlichleit erkennen, wie völlig irregeleitet 
jte bis jet waren und ein wie fchwerer Schaden für das Land gerabe bie in 
geichäftlichen Dingen beroortretende partitulariftifche Uhgefchloffenheit war. Es 
ift gleih nah dem Zuſammenbruch ber Leipziger Bank in berliner Wättern 
hervorgehoben worden, daß bie Hyperthrophie dieſes Auftitutes in bem einge- 
tretesen Umfang unmöglich gesehen wäre ohne bie chinefiiche Mauer, mit ber 
fie der Dünkel der ſächſiſchen Gejchäftsleute umgeben hatte. Ich möchte biejer 
Behauptung in ihrem vollen Umfange nicht zuftimmen, gebe aber Denen Recht, 
die meinen, daß man ein Inſtitut nirgends fo aufmerkſam zu fontroliren ver- 
mag wie in Berlin, wo bie üben des gefammten deutſchen Finanzweſens zu 
fammenlaufen. Hier kann man die Ucceptverpflichtungen überfehen. Hier taufcht 
der Eine mit dem Anderen jeine Meinung aus; und ſchließlich ift die Börfe 
immer noch das beſte Auskunftbureau, das wir haben. Die Leipziger Bank aber 
trieb nur Inzucht mit anderen ſächſiſchen Inſtituten. Ste bisfontirte allenfalls 
wohl auch bei der Reichsbank. Aber das Schwergewicht ihres Kredites ruhte 
auf der Unterftüßung durch die Leiter der Sächfiſchen Bank und, eigenthiimlicher 
Weiſe, der ſächſiſchen Lotteriedirektion. Dazu kam dann noch, daß ihr aus ber Ver⸗ 
waltung der Bermögen einzelner thüringiſchen Potentaten und ihres Anhanges 
reiche Gelder zufloßen; nur dadurch wird verftändlic, daß man auf die Wechſel⸗ 
reiterei zwiſchen ber Trebergefellichaft und der Leipziger Bank nicht viel früher 
aufmerkſam geworben ift. Die Leipziger follten daher eigentlich froh fein, daß 
für fie dad Unglück wenigftens eine glüdliche Seite hat: es fichert ihnen die Ver⸗ 
jhärfung der Öffentliden Kontrole über die Wirkſamkeit ihrer Bankwelt. 

Eine andere Trage iſt aber die: Was veranlaßte denn die Deutjche Bant, 
nad Sadjen zu gehen? Der Plan dazu datirt nicht erft von heute und geftern; 
die Deutiche Bank geht vielmehr ſchon feit lange mit der Abfiht um, aud in 
Leipzig. eine Filiale zu errichten. Sie war in Sachſen bisher nur in Dresden 
vertreten, aber auch da nur durch eine ihren Verhältniffen nicht recht angepaßte 
Depofitenkafle. Gerade auf Leipzig war deshalb ſchon längere Zeit ihr Blick ge- 
richtet, ohne daß der Plan zur Ausführung gelangen Tonnte. Und zwar aus verjchies 
denen Gründen. Bunädft gab man vor, feine paſſende Perfönlichkeit zu finden. 
Das modte ja aud) in der That der Fall gewefen fein, beionders da das an- 
geſehenſte Teipziger Inſtitut, die Allgemeine Deutfche Kreditanſtalt, aufs Engite 
mit der Disfontogejellichaft verkettet iſt. In früheren Jahren mag die Deutjche 
Bank wohl daran gedacht haben, die Leipziger Bank fi) anzugliedern. Uber der 
Mangel an einer geeigneten Perjönlichleit war fo ſchlimm doch wohl nicht. Viel 
mehr fiel die Abgeſchloſſenheit der ſächſiſchen Geſchäftskreiſe ins Gewicht. Eigentlich 
nur ein Inſtitut in Berlin protegirte diefe Kreife: die Dresdener Bank, die von je 
her gejchict verftanden hat, mit den geeignetiten Mitteln ihre jächfifche Herkunft aus- 
zufpielen. Sie fühlte, daß die Wurzeln ihrer Kraft in ihrem Geburtort ftedlen, und 
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Re nahm darauf gebührende Nüdficht. Zwiſchen der Deutichen und der Dresdener 
Bank beſteht deshalb auch ſchon feit Jahren ein heimlicher Krieg hinter ben Goulifien. 

Allgemein war bas Staunen, als bie legte Emiſſion der jächlifchen Rente 
in Folge ihres billigeren Angebotes der Deutichen Bank zufiel. Dadurch wurde bie 
urfprünglide Sachſengrippe unter Yührung der Dresdener Bank und Bleich⸗ 
roeders aus ihrer Monopolftellung verdrängt. Man ſchrieb Das damals dem 
Umftand zu, dab die Deutihe Bank wen einem gewiflen Großmachtdünkel be- 
fallen fein follte, feit fie der Bankier des Dentſchen Reiches geworden war. Daß 
thatſaͤchlich manchmal ein gewifler Großenwahn durch die Diveltionbureaug ber 
Deutſchen Bank ſpukt, will ich nicht beſtreiten. Im Gegentheil. Er teeäbt gerade 
dort recht abſonderliche Blüthen. Aber gerade die Uebernahme der ſächſiſchen 
Rente gehört nicht zu ihnen; fie ſtellt ſich dem rückwärts gerichteten Blick keineswegs 
als eine Laune des Moments, ſondern als ein geſchickter, klug berechneter Schach⸗ 
zug dar. Es war gewiſſermaßen eine Kriegserklärung an die Dresdener Bank. 
Daß inzwiſchen hinter den Couliſſen dieſer Krieg weitergeführt worden iſt, muß 
Jeder merken, ber in dem jetzt veröffentlichten Bericht der anatoliſchen Bahnen 
die Nachricht Lieft: der Direktor der Dresdener Bank, Herr Konſul Guttmann, 
ift bereits am elften März aus dem Auffichtrath geſchieden und die Bank hat 
bisher noch keinen Erfagmann für ihn geftellt. Nun kam ber Fall der Leip- 
ziger Bank, der felbitverftänblich von ber berliner Bankwelt nicht im Geringften 
geahnt, viel weniger geplant gewejen ift, und damit eröffnete fich der Deutichen 
Bank plögli die Ausfiht auf einen großen Kundenzufluß; benn ihre Leiter 
durften fi} mit Recht jagen, daß in ſolchen Zeiten der Kapitalift eine Depots 
dahin giebt, wo fie am Sicherſten find, nicht aber dahin, wo Unredlichkeiten 
durch nationale Phraſen gebedt werden. Trotzdem hätten bie Leiter ber Deutjchen 
Bank die AUnfledlung in Leipzig vielleicht nod) immer nicht gewagt, wenn man 
bätte annehmen bürfen, die Dresdener Bank könne in bie Breſche fpringen; 
denn vermuthlich hätten die Leipziger dieſem Inſtitut den Vorzug gegeben. Aber 
wie Jeder, der nicht mit Blindheit gejchlagen ift, bat auch die Direktion der 
Deutfchen Bank aus der legten Bilanz der Dresdener Bank erfehen, wie wenig 
geeignet gerade diefe Bank zu jeglicher Hilfaktim war. Namentlich haben große 
Acceptverpflichtungen die Dresdener Bank fo feitgelegt, daß fie in diefen Triti- 
ſchen Beiten ihr ganzes Augenmerk darauf richten muß, fich felbjt zu Halten. 
Wie richtig ſolche Kalkulationen waren, bewies ja am Schlagendften der run 
auf die Dresdener Bank, ber nach dem Krad in Leipzig ftattfand, fo daß bie 
Bank Millionen von Berlin nad Dresden jchiden mußte, um ihre Depofitäre 
zu befriedigen. Nun erwies fi für die Deutſche Bank als großes Glüd, daß 
fie gerade in Sachſen in verhältnigmäßig jehr geringem Maße engagirt war. 
So zog fie dern als Triumphator in das bis dahin fo fpröde Leipzig ein und 
ihre Direktoren umgaben fich flint mit der Gloriole rettender Engel. Freilich 
waren dieſe rettenden Engel vom Egoismus nicht frei, denn zur Reife nad 
Leipzig bewog fie fchließlich doch auch nur die Furcht vor einem allgemeinen Zu- 
fammenbrud. Ob fie den zu hindern vermögen, ift aber eine offene Tyrage. 


Plutus. 
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llerliebſt ijt und bleibt die Meitternachtpfychologie unjerer Zeitungmacher. 
Fürſt Chlodiwig zu Hohenlohe, der die Umſturzvorlage und die Zuchthaus: 
vorlage, das Börjengejeb und die Waarenhausftener vertreten hat, ohne aud) nur 
einen Augenblid an bie Heilfraft biefer legislativen Verjuche zu glauben, wird ala 
eine vornehme, wahrhaft adelige Natur für das Paradebett ausgepußt. Herr von 
Miguel aber joll, weil er — angeblich — wider feine innerfte Ueberzeugung für die 
Stanalvorlage geiprocdhen hat, ein ſchwarzes Scheufal ſein. Sehr nett; aber es kam 
in dev. felben Woche noch netter. Miquel, jo lajen wir, war ein engherziger Fiska⸗ 
(ift, der Tag und Nacht nur jann, wie er den armen Steuerzahlern möglicäft viel 
Geld abpreſſen und den jo ſchmählich gewonnenen Schatz zu einem Preußenhort 
häufen könne. Ein moderner Menſch aber und Alldeutichland ein Wohlthäter ift 
Herr von Thielen; denn er hat, als er den läftigen Kontroleur endlich los war, eine 
von humanſtem und modernſtem Empfinden zeugende Verfügung erlaſſen. Dertefer, 
in deffen Ohr folche Fanfare tönt, horcht auf. Hat der Eiſenbahnminiſter etwa dafür 
geforgt, daß in jeinem Reſſort fünftig die Beamten beſſer bezahltwerden, am Ende 
gar fo gut, daß fie ihre Familien leidlich ernähren können? Oder hat er jich zu dem 
Geſtändniß entſchloſſen, daß die offenbacher Kataftrophe durch die Gasbeleuchturig 
herbeigeführt war, und will er fich energifch bemühen, feinem Betrieb bald die Wohl⸗ 
that elektrischen Lichtes zu ſichern? Achnein: er hat nur die Geltungdauer der Retour- 
billet3 verlängert. Die gelten nun auf faſt allen deutihden Staatsbahnen — denn 
die meiſten Bundesftaaten mußten, oft der Noth mehr als eigenem Triebe ge- 
borchend, dem großmüthigen Beifpiel der Preußen folgen — fünfundvierzig Tage. 
Das ſcheint eine ungeheure Errungenschaft, für die wir dem edlen Herr von Thielen 
aus des Herzens Tiefe Dank jpenden müſſen. In den Parlamenten wird der 
gute Herr Ridert ſchon ausgelacht, wenn er in ſtammelnder Ergriffenheit anhebt: 
„Ich danke dem Herrn Minifter ...“ In der Preſſe aber darf man noch immer 
ungeftraft einen Hymnus anftimmen, weil eine Excellenz endlich gethan hat, was 
fie zu thun längft verpflichtet war. Nad) ein paar „Jahren erft wird jich zeigen, wie 
die neue Maßregel auf die preußiichen Finanzen wirkt, deren wichtigiten Fonds ja 
die Eiſenbahnüberſchüſſe liefern; unjinnig aber ift die Behauptung, fie gehöre zu 
den „Reformen“, die Miquels bdjer Sinn verhindert habe. Und ganz alberı iſt 
der Verſuch, diefe Eleine Verfehrserleichterung als eine Heldenthat binzuftellen und 
fich zu geberden, als jei das Reſſort des Herrn von Thielen num wicht mehr das rück⸗ 
ftändigfte in den Grenzen des Preußenſtaates. Auch jebt noch bleibt die traurige 
Thatfache bejtehen, daß mar in Rußland Billiger als in Preußen fährt; und aud) 
jest nod) muß das Ziel der Wünſche fein: nicht längere Geltungdauer, fondern Be- 
feitigung der Retourbillets. Eine Eifenbahnfahrt ift Heutzutage fein Ereigniß ınehr. 
Statt den Kunden zuzumuthen, ſechs Wochen lang ein Stüdchen Pappe in der 
Zajche zu tragen, Jollte man ihnen die Möglichkeit geben, ſich für ein paar taufend 
Kilometer Fahricheine zu kaufen, die fie dann nach belichigen Richtungen und zu be- 
liebiger Zeit benußen können. Nichts Kombinirtes und erjt recht nichts Kombinir- 
bares mehr; feine Sommerfarten, feine Rundreiſe- oder Retourbillets. “Das wäre 
wenigjtens eine „Keform“. Und ihre Durchführung wäre eben jo einfach wie die 
Löſung des Näthjels, warum in der Preſſe immer die Hohenlohe und Thielen ge- 
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pricjen, die Miguel verdammt werden. Ein kluger Diinifter, der jein Fach verfteht, 
follte an. jedem Morgen bedenken, daß es für ihn feine wichtigere Sorge giebt als 
die, für jeiner Heberlegenheit Sünde Verzeihung zu finden. 

* * 

2* 

Als ich dieſen Satz geſchrieben hatte, lag ich in einem berliner Blatt, die 
That des Herren von Thielen jei „ein Markjtein in Preußens Verkehrsgeſchichte“. 
Wieder einer; und wieder eine „rettende That“, die ein Markſtein ift, ganz wie zur 
Zeit weiland des Handelsvertragsgrafen. Man weiß nicht: foll man mehr den 
Stil oder die Gefinnung loben? Doc wohl die Gefinnung. Uebrigens geht das 
Geſchäft in Marffteinen gut. Neulich fam der Kronprinz von Bonn nad) Düjfel: 
dorf, um den Prinzen von Homburg auf den Brettern zu ſehen, — und ſiehe da: 
durch das Erjcheinen des jungen Herrn wurde die Vorftellung zum „Markitein in 
der Gefchichte der deutjchen Kunft”. Stein Blumenberg hat dem biederen Schmod 
diejen Brillanten gejtrichen. W 


de 


Keiner auch hat mit rauher Hand die Stilblüthen abgeſchnitten, die Schmock 
auf den Wegen der Automobilwettfahrer ſprießen ließ. Einzelne Leſer fragen zornig, 
warum bier gegen den Unfug nichts gejagt worden ſei. Was denn? its nicht am 
Beſten, diefes'traurige Kapitel neudeutjcher Kultur nicht erſt aufzublättern? Jeder 
Ernſthafte hat ja den Brechreiz gejpürt, als er las, man habe die parijer Müßig- 
gänger und Gejchäftsreifenden in deutichen Städten wie TZriumphatoren empfangen. 
Manchmal waren — natürlicd — auch die braven Birgermeijter dabei; und in " 
Berlin leijtete ein leibhaftiger Minijter einen Toaſt, aus dejjen orphijcher Weisheit 
nicht viel mehr als der Sat zu entziffern war, Frankreichs und Deutichlands In— 
duftrie hätten gleiche Sntereflen. Eine wertvolle Entdedung. Bisher hatten wir 
nämlid) geglaubt, die ganze Sade jet von franzöfiichen Automobilfabrifanten 
arrangirt, um wenigjteng in einem Induſtriezweig Frankreichs Ueberlegenheit zu 
zeigen. Und da dag ſiegreiche Fahrzeug aus der Fabrik eines Herrin Mors ſtammt 
und der Weg der neuen Olyınpier über Leichen führte, wollte ein Wißbold als Firma- 
mare fchon die Worte vorichlagen: Mors Imperator. Ein ganz dummer Gedanfe. 
Denn die Wettfahrt hat den Weltfrieden gefichert und die Intereſſenharmonie der 
deutſchen und der franzöjiichen Induſtrie enthüllt. Alſo jprach Moeller. 


* * 
* 


Zwei Notizen des Herrn Dr. Saenger: 

1. Freunde Hermans Grimm werden die ihm von den „großen“ Blättern 
gewidmeten Wefrologe ſchal und matt finden. Von herzlicher Ergrifjenheit feine Spur. 
Und von dem Bewußtfein, daß das Leben um eine jelbjtändige Perjönlichkeit, um 
einen geiftigen Werth ärmer geworden Sei, eing nur ungefähre Vorftellung. Grimm 
jelbjt Hatte bei Zebzeiten vorahnend empfunden, daß jein Verhältniß zur deutichen 
Gegenwart, jo weit fie jenjeits des engen Bezirtes von Rodenbergs Deutſcher Rund— 
ichau liegt, fich immer mehr lodere. Tie legten zehn Jahre feines Lebens verbrachte 
er im Gefühl fich ſteigernder Vereinſamung. Um fo eigenjinmiger wurde jein Den— 
fen, um fo feierlicher wurden Tracht und Haltung, Wort und Geberde. Er wurde 
ablehnend und gab ſich zuleßt keine Mühe mehr, Das Getriebe ringsum zu verstehen, 
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Abfonderlichkeiten, die von bewußter Bofe nicht. fern ſchienen, ftellten fich ein und 
machten.den-Berkehr- ſchwer, befonbers, wo er auch nur objektines Berftehenmwollen 
-demofratifcher Zeitftrömungen witterte. Ueberhaupt hielt er das Streben nad) ob- 
jektiver Wiffenfchaftlichleit — wenn nit für einen ſchlechten Wiß, jo — für einen ber 
Beichränttheit jehr benachbarten Gemüthszuftand, war aber trogbemtief verftimmt, 
als die preußiſche Alademie der Wiflenichaften ihn, den Erben eines fo erlauchten 
Namens, der Aufnahme unter ihre Unfterblichen für unwürbig befand. Man weiß, 
auf weldjes großen Hiftoriferd Betreiben. Auch an biefem Verhalten der Spezia- 
liften Eonnte ex den unermeßlichen Abftand zwiſchen feinerdelorativen und der naiv 
ober bewußt in der fo freud- und leibvollen Wirklichkeit wurzelnden Eriftenz er 
mefien; er gab aber bis zuleßt bie Hoffnung nicht auf, daß das Werthverhältniß fich 
doch noch einmal zu Bunften des ihm fo realen fchönen Scheines umkehren werde, 
und wußte ſich inzwiſchen an Blumenfträußen hoher und höchfter Berfonen zubeleben, 
bie feinen Rundſchaubelehrungen ein dankbares Ohr liehen. Und diefe Hoffnung 
machte ihn auch tar, die fi) mehrenden Angriffe auf feine „Forſchungen“ zu 
ertragen. Ex wußte, daß man in Fachkreiſen ihrer ſpotte. Für bie Leute vom Hand⸗ 
werk, die Maler und Bildhauer, war jeine von fernften Erinnerungen bevdlferte 
Phantafie meift ein fremdes Gebiet; und ben Derberen unter ihnen mochten feine 
ins Idealiſche transponirten Stimmungen, die unerſchütterliche Weihe und Feier⸗ 
Lichleit feines Sprechtones gar läftig fallen. Nicht weniger energifch lehnten viel- 
fach die Schriftgelebrten feine an ſubjektiven Deutungen überreichen Interpreta⸗ 
tionen ab; es war ſchwer, feine Mißachtung ihrer Statifti wie ihrer Behutſamkeit 
im Konftruiren von Beziehungen — ihn dunkte Das Leere der Bhantafie — auf die 
Dauer zu ertragen. Und das ungezählte Heer düster Philologenköpfe, die im 
Schweiß ihres Angeſichts den weiten Ader beutfcher Titeraturgeichichte bei Wind 
und Wetter, ohne je menfchlicher Laune nachzugeben, unermüdlich eggten, wie 
mager gefütterte Gäule vor die Pflüge gejpannt, bie finnreiche Köpfe wie Scherer 
gebaut —: nie hat es in bie Art diefes Schriftitellers ſich einzufühlen vermocht, 
der aus geiftreichen Einfällen und erfriſchender Willkür einen poetifch reizvollen 
Rolkokoſtil ſich gefchaffen Hatte. Kein großer, fein unerhört reicher, auch fein ſtarker, 
wohl aber ein eigener Getft, ber das Erbe der Großten zu einer Nebensanfchauung 
verarbeitete, die ganz fein, ganz durchtränkt war von hoch gefteigerter Sehnſucht 
nad) dem Schönen, dem Würdigen, bem Erhabenen und fein Bild freihielt von der 
Häglichen Unbeftändigleit ber Leute, die, gezwungen, Undere zu belehren, rathlos 
nad) Quellen ſuchend herumirren, denen fie von Fall zu Fall Rath und Lehre ab- 
borgen. Natürlich ein Epigone, nicht mehr. Herman Grimm wußte Das jelbit. 
Er eınpfand aber das Wort, wenn es, auf ihn angewendet, ihm begegnete, nicht als 
Borwurf oder Berfleinerung — ich bin fo glüdlich, den perfönlichen Beweis bafür in 
Händen zu haben —, jondern er ertrug es als Bezeichnung einer Miffion, die, kleinen 
Beijtern anvertraut, zur Verengerung, jtatt zur Bereicherung des Lebens führt. 

IL. Bor den franzöfifchen Automobilariftofraten hielt die neue preußiiche Han⸗ 
delsexcellenz Moeller im berliner „Kaiſerhof“ eineBantettrebe, die als Nachtrag zu 
jeinen früheren Belenntniffen von der Preſſe mit auffälligen Eifer angefündigt 
worden war. Es enttäufchte, daß der Minifter ich eines fremden Idioms — des 
Deutſchen — bediente; daher find Mißverſtändniſſe derBerichterftattung nicht aus⸗ 
geſchloſſen. So darf man noch immer zweifeln, ob Herr Moeller wirklich gejagt 
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babe, daß die Vervollkommnung der Automobiltechnik und der Eifer des Automobil- 
fport3 in Frankreich auf bielebhaftere galliſche Phantafte zurückzuführen fei. Leb⸗ 
bafter nämlich als die Phantafie der Engländer, ber Deutfchen, der Amerikaner. In 
den offiziöfen Berichten fehlt dieſer wichtige Paſſus. Ein preußifcher Handels- 
minifter muß eigentlich doch auch willen, daß alle Wunder der Verkehrs⸗ und Be⸗ 
wegungtechnik, von der Dampfmajchine und bem Dampfroß bis zur Telegraphie, 
Telephonie und Eleftrodynamil, ber Phantafiethätigkeit des angelſächſiſchen und ger- 
manifchen Beiftes zu banken find, muß bie Namen Watt, Stephenſon, Weber-Bauß, 
Yaraday, Siemens, Edtion, die Weltumfpanner Morfe und Hughes Tennen und von 
ben phantaſtiſchen Prophezeiungen des faft ausfchließlich in Bewegungvorftellungen 
denkenden Doctor mirabilis Roger Bacon gehört haben, jenes unglüdlichen engli- 
ſchen Monches aus dem breizehnten Jahrhundert, der von künftlichen Ylug- und 
Fortbewegungmafcdinen träumte. Sowollenwir, nad) bem berlinifchen Schlagwort, 
„Friedlich fein” und annehmen, Herr Moeller habe nicht gejagt, was er nad) unbe⸗ 
glaubigten Berichten gefagt Haben follte. 


* * 
* 


Herr Profefior Eckmann wünjcht, die folgenden Zeilen gedrudt zu fehen: 

„Neidlos reiche ich Heren van de Belde die Balme. Denn es iſt Keiner, der 

fo armlich und reichlich zu ſchimpfen verftünde wie er. Ein Artikel von mir in der 
‚Umfchau‘ hat ihn aufgeregt. Es fcheint alfe, meine Ausführungen haben jo jehr 
das Wefentliche der Art van de Veldes getroffen, daß er meint, mit einem Schwall 
von Schimpfiwörtern dagegen auftreten zu müflen. Damit widerlegt man nicht. Ich 
habe ſachlich auf Widerfinnigleiten in der Konſtruktion von Holzarditeltur und 
Möbeln Hingewiejen und an einem Schema gezeigt, worin der Nachtheil davon be- 
ftebt. Herr van de Belde fordert mich auf, zu zeigen, wo er ſolche Tyehler gemacht 
babe. Diefe Fehler hat er bei der Einrichtung von Keller & Reiner und bei der von 
Caſſirer gemacht. Ich nenne abfichtlich nur bieje allgemein befannten und zugäng- 
liden Kunſthandlungen, deren Einrichtungen ſchon oft für und wider bejprochen 
wurden, da es mir wiberftrebt, anderen Befiern bad Vergnügen an Arbeiten van de 
Beldes zu vermindern. Auch kann dort Jedermann mit Muße ftudiren, wie die 
fehlerhaft Tonftruirten Eichenholgornamente zerriffen find oder wie ſich ein ſchwer 
gepolftertes Sofa auf leichten ausgefägten Rankenformen wiegt. Ich werbe vielleicht 
demnãchſt an anderer Stelle ausführlich diefe und andere Schädlichkeiten beleuchten, 
damit fie nicht, wie es fchon vielfach gefchieht, der aufblühenden Kunſt als wejent- 
liche Merkmale angehängt werden. Weiter heißt es, da ich mit meinen kritiſchen 
Ausführungen Leute abjchreden wolle, die varı de Beldes Kunft noch nicht Tennen. 
Run, anloden wollte ich wirklich Leine. Aber Herr van be Velde übt fchon Jahre 
lang an meiner Art der Ornamentif unentwegt in ben ungewäbhlteften Ausdrüden 
Kritik, womtterebenfalls ſchwerlich beabfichtigt haben dürfte, mir Freunde zumerben. 
Benn man bann ben Spieß einmal umbdrebt, fo fchreit er gleich: ‚Das gilt nicht!“ 
nd wendet fid} etwas weinerlich and Publikum, daß es doch jehe, was der böfe 
zckmann dem guten van be Belde Alles anthut. Dann behauptet er, daß id} ihm mit 
einem Artikel einen Hieb von hinten geben wollte und daß er in Folge einer plöß- 
lichen Wenbung den Hieb von vorn empfangen habe, der für die rückwärtige Mitte 
ehört hätte. ‘Daß er dabeietiwas die Kontenance verloren hat, wie er hinzufügt, ift 
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begreiflich. Uber das Alles ift nur feiner lebhaften Phantaſie zuzulchreiben, denn der 
Hieb war Öffentlich ineiner guten Zeitjchrift geführt; alfo braucht Herr van be Belde 
nicht für feine Rückſeite zu fürchten. Ich wollte ihn nur ein Wenig in die Achilles— 
ferſe Stechen und Das ſcheint mir recht hübjch gelungen zu fein. 
Itto&dmann.” 
, 
Aus dem Brief eines agrarifchen Politikers: 

| „Auch Sie haben in ber , Zukunft‘ wiederholt die Anſchauung vertreten, in Folge 
der Dandelspolitif der neunziger Jahre ſei thatſächlich eine volkswirthſchaftliche Ent- 
widelung in Deutſchland bereit3eingetreten, bei der das wirthſchaftliche Schwergewicht 
in der induſtriellen Wagichale und in der Exportentwickelung zu ſuchen und zu finden 
fei. Statiftijch erweisbar ift dagegen, daß die an ſich vorliegende jtarfe Steigerung 
des deutſchen Außenhandels wejentlic eine Einfuhrfteigerung fit; die relativ geringe 
Steigerung des Ausfuhrhandelstrifft obendrein wefeutlich Zwiſchenhandel, nicht aber 
Ausfuhr inländifcher Arbeitprodufte. In Summa: die Steigerung des wirklichen 
Induſtrie-Exports erreicht nicht annähernd die Relation der Erportiteigerungen 
früherer. Jahrzehnte, auch nit annähernd das Berhältniß, in dem die induftriefle 
Arbeit überhaupt (aljo für den Inlandsmarkt) geftiegen ift. Alſo: wo man als Folge 
der Bertragspolitif von einem Induſtrie-Aufſchwung fpricht, müßte es richtig heißen: 
Handels-Aufihwung; Das heißt: Zunahme.der Einfuhr und des internationalen 
Zwiſchenhandels, damit alfo jelbftverftändlich in erfter Linie der Rhederei. Da dies 
Alles beweisbar ift, jo fällt natürlich der — aud von Ihnen gelegentlich ausge- 
ſprochene — Sag: man müjfe, nachdem man durch die bisherige Politif dag Reich 
nun &inmal fo weit auf den Weg der inbuftriellen Entwidelung gedrängt Babe, jet 
nolens volens auf dem felben Wege weiter jchreiten, wenn man nicht Unglitd über 
die auf diefen Weg gelodten induftriellen Maſſen bringen wolle. Das ſcheint mir 
falih. Nicht das Wohl und Weh der industriellen Arbeit, jondern lediglich dag „Inter- 
eſſe der ganz beſchränkten Streije der Schiffsrheder und Zwiſchenhändler fteht in Frage, 
wenn die Fünftige Politik wieder zu dem Grundſatz Bismards zurückkehrt: in erfter 
Reihe den heimischen Markt, die heimiſche Arbeit zu ſchützen.“ 


* * 
* 


Hat der Kaiſer zu Herrn Ballin geſagt, es ſchade nicht, daß der General— 
direktor der Hamburg-Amerika-vLinie Jude ſei? Herr Ballin verneint, die Tante 
Voß bejaht die Frage. Es handelt ſich, wie Jeder merken muß, um keine Kleinigkeit. 
Damit in der Sommerſtille der Streit nicht zur Staatsaktion werde, ſei hier verkündet: 
nicht zu Herrn Ballin, ſondern zum Admiral Hollmann, der ihm den Generaldirektor 
vorſtellen wollte, hat der Kaiſer die den Antiſemiten ſo unangenehmen Worte geſagt. 


* * 
* 


Die chineſiſchen Boxer, jo wird uns erzählt, haben fich unter dem Namen 
„Vereinigung der Yandleute” neu organifirt. Merfiwürdig, daß noch kein freiſinniger 
Redakteur die Ueberſetzung nachgeprüft und entdeckt hat, in korrekter Uebertragung 
laute der nenne Name: Bund der Yandwirthe. Daran ließen fich doch dann lohnende 
‘Barallelen fnüpfen. 
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Unten durdhl 


EAN König von Preußen hat dem Stadtrath und Reichstagsabgeord⸗ 
neten Kauffmann, den Magiftrat und Stadtverordnete zu Berlins 
zweitem Bürgermeijter machen wollten, dieBeftätigung verjagt. Der König 
von Preußen hat dem berliner Oberbürgermeifter Kirſchner die erbetene 
Audienz nicht gewährt. Der König von Preußen hat das Projekt, die Linien 
zweier der Stadt gehörenden eleftriichen Bahnen über die Straße Inter den 
Linden zu führen, abgelehnt und aufden ihm eingereichten Plan gefchrieben: 
„Drüber weg nicht! Unten durch!“ Das find dieThatfachen, die vielen unter 
HigeundStoffmangelleidendentedaktenrenAinlaßgaben, von einen zwijchen 
Hof und Reichshauptſtadt entftandenen Konflikt zu reden und Schredbilder 
fommender Dinge in den Hochſommerdunſt zu malen. Herr Kirichner, jagen 
fie, wird, des langen Haders müde, feiner Würde drüdende Bürde abwerfen, 
Herr Kauffmann mit gewaltig vergrößerter Mehrheit wiedergewählt werden. 
Der durch Schlechte Behandlung gezeugte Groll wird in den Herzenderannod) 
‚zahmften Stadtverordneten den Bürgertroß weden. Wachjende Macht des 
demofratifchen Geiftes. Achtundvierziger Stimmung. Die Vertreter der 
eriten Kommune Preußens bleiben allen höfifchen Veranftaltungen fern und 
folgen dem Rodruf der Radikalen, zur Erfüllung königlicher Wünjche fortan 
jede Hilfe zu weigern. Dann wird zur Verwaltung der Stadt Berlin ein’ 
Staatsfommifjar berufen, überdem in purpurner Unerbittlichfeit ein Spree: 
präfeft thront. Die VBerfammlung der Stadtverordneten wird aufgelöft. 
Die Neuwahl bringt den Sozialdemokraten eine ungeheure Verſtärkung 
7 
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und an der Spite einer dem plutofratifchen Wahlrecht abgetroßten Mehr⸗ 
heit zieht Herr Paul Singer ins Rothe Haus ein. Chaos. Noch einmal be- 
zwingt ber Weiße den Rothen Schreden. Doch: nicht Roſſ' noch Reifige 
fichern die fteile Höh’, wo Fürſten ftehn. Auch die Mauern und Schieß- 
Iharten der Alerandriner-Kaferne können die Liebe des freien Manns nicht 
erfegen. Mit unwiderftehlicher Kraft erhebt fich das Bürgertum und 
ſchüttelt die Feſſeln ab, deren Laſt ihm fo lange den Muth lähmte, und... 

Und? Wird dann von der Wafferfeite her auf das Alte Schloß der 
Sturmangriff unternommen, den in einem allzu ſchnell vergeffenen Buch 
Herr von Mafjom fo ſchön gejchildert hat? Werden die Alerander-Grena- 
diere mit der Spike der Bajonette dann unbotmäßige Bürger zu Paaren 
treiben? . ... Jedem, der folche Hundstagsphantafie big ans Ende denkt, 
löſt das Entjegen ſich in herzhafte Heiterkeit. Die in Berlin herrſchende Klaffe 
— den anglo-amerilanifchenAusdrud@aucus und das rheiniſcheWortKlüngel 
muß man, weil fie als Kränfung empfunden werden, jeit Bismarcks anti» 
berliner Fehde ja wohl vermeiden — hat fich in der Stadtverwaltung das 
Recht eines privilegirten Standesgewahrt. Die felben Leute, bieim Reid) und 
Staat ohne Ermattenrufen,nurein Fürftenknecht und Volksverräther fönne 
gegendas allgemeine, gleiche, direkte Wahlrecht Bedenken haben, fträuben fid) 
gegen jede Erweiterung desftädtifchenStimmrechtes. Zwar follteman glauben, 
Gevatter Handſchuhmacher und Genoſſe Fabrikarbeiter fönnten eher an der 
Verwaltung der Stadt mitwirken, die jie bewohnen, deren Intereſſen fie in 
gewijfem Umfange kennen, deren Verhältniffe fie überjchauen, als an der 
Negirung eines Weltreiches, über die Aufgaben berlinifger Wohnungs, 
Schul: und Bodenpolitif eher ein einigermaßen werthvolles Urtheil fällen 
als über die in Mogador und Kiautichou, in Tüderitland und Uſambara 
vom Reid zu erfüllende Pflicht. Da das in Berlin geltende Wahlrecht aber 
die Fortdauer ihrer Tyrannis verbürgt, findet die freifinnige Partei e8 eben 
jo unentbehrlich wie die fonjervative Bartei das preußiiche Wahlſyſtem, das 
Bismard einjt das erbärmlichfte aller vorhandenen nannte. Natürlich: 
jede andere Wahlrecht3orönung würde der Partei, der längft feine 
Anhängerſchaar mehr nachwächſt, die Herrſchaft über die im Reichs⸗ 
tag von fünf Sozialdemokraten vertretene Hauptftadt entreißen. 
Das weiß der fraftionelle Generalftab ganz genau und ſcheut deshalb, umfich 
auf der Machthöhe zu halten, nicht die fchnödefte Nechtsweigerung. Und nun 
jollte er eine Stärkung der fozialdemofratifchen Kommunalgewalt herbeis 
jehnen und der eigenen Herrlichkeit den Anbruch der Götterdbämmerung 


Unten durch! 99 


wünſchen, — nur, weil den König eine Untergrundbahn beſſer dünft als eine 
Straßenbahn, weil Herr Kirfchner im Juli nicht im Schloß anticyambriren 
durfte und Herr Kauffmann nicht an die Stelle befördert wird, deren In⸗ 
haber in Heineren Städten den Titel eines Beigeordneten trägt? Eine Bour⸗ 
geoifie, die ſolchen Lappalien ihr Klaffenintereife opferte, wäre noch aber» 
wigiger als der Matroſe, der über Bord fprang und im Sprunge rief: „Ich 
fterbe für den General Jackſon!“ 

Die Frage, ob Herr Kirſchner im Auguft oder erft ſpäter ſeine Audienz 
haben wird, mag einjtweilen unbeantwortet bleiben. Der zweiten — Unter⸗ 
grund oder Straßenbahn? — haben Techniker dieAntwort zu juchen. Daß 
zur Bewältigung des berliner Verkehrs die Straße nicht mehr ausreicht und 
an ein Untergrundbahnnet ernſtlich gedacht werben muß, kann fein waches 
Auge verfennen; die Lifte der Straßenunfälle beweift es täglich. Und was 
würde an den zahlreichen Tagen, wo die Straße Unter den Linden Stunden 
lang, einer höfiſchen oder militärischen Freier wegen, allen Wagen gejperrt 
ift, aus dem Verkehr? Vielleicht ijt das Gelände der Anlage einer Unter- 
grundbahn gerade da, wo der König fie wünſcht, nicht günftig; und ficher 
wäre e3 befjer gewejen, wenn der ſtädtiſche Plan nicht von einem ge= 
frönten Laien, fondern von einem jachverftändigen Techniker kritiſirt 
und verworfen worden wäre. Jedenfalls aber ift auch diefe Angelegen- 
heit, in der die meilten Berliner der Anficht des Königs zuftimmen, 
nicht geeignet, die ®emüther zuerregen. Woher alfo jtammt dieje Erregung? 
In der Voſſiſchen Zeitung, dem Moniteur ber Hausbefiger und Großhänd— 
ler Berlins, la8 mans am achten Yuliabend: „Die Nichtbeftätigung” 
— Das ift die neuste Errungenschaft journaliftifcher Sprachverlüderung — 
„bes zum Bürgermeifter erwählten Stadtrathes Kauffmann wird tief 
ſchmerzliche Empfindungen in der Bürgerfchaft erregen.” Wirklich? Herr 
Kauffmann war vorgejtern noch faum dem Namen nad) befannt. Nur 
Wenige wußten, daß er ein fleißiger Rechtsanwalt ohne große Praris war, 
dem jaubere Gejchäftsfitte nachgefagt und der dann in bie Stadtver- 
waltung übernommen wurde. Ein Stadtrat) wie andere Stadträthe. 
Und ein Reichstagsabgeordneter, der in dem Kleinen Häuflein Derer 
hinter Eugen Richter niemals aufgefallen war. Keines neuen Gedan⸗ 
tens Ausdrud war je aus dieſes Mannes Munde gefommen. Der in 
der zweiten Xebenshälfte erjt in den Kommunaldienft Beförderte hatte 
nie Gelegenheit gehabt, Weltfenntniß oder gar Verwaltungtalent zu zeigen. 
ALS er nad) furzer Thätigkeit im Magiftrat für das Amt deszweiten Bürger: 
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meifter8 vorgejchlagen wurde, fonnte der nicht fraftionell Gebrilite nur 
lächeln. Ein luſtiger Einfall, an die Spite der Reichshauptſtadt zwei frühere 
Rechtsanwälte, die Herren Klirfchner und Kauffmann, zu ftellen. An dem 
Ausgang der Wahl aber war nicht zu zweifeln. Herr Kauffmann gehört der 
Treifinnigen Volkspartei an und ift gegen Getreidezölle und — das Wich⸗ 
tigftel — Antifemitismus zu Felde gezogen. Das ficherte ihm die Mehrheit 
der Stadtverordneten; und dem Magiſtrat fonnte nur daran liegen, feine 
überragende Berjönlichfeit aufnehmen zu müffen. Welche Rolle hätte Herr 
Kirſchner neben einem zweiten Bürgermeiſter gefpielt,der auch nur über die Er⸗ 
fahrung und Leiſtungfähigkeit der Herren Maaß oder Meubrink gebot? Der 
kauffmänniſche Genius würde das bleiche Geſtirn des Oberbürgermeiſters 
nicht verdunkeln. Da war der Mann, den Magiſtrat und Stadtverordnete 
brauchten, denn alſo gefunden, der Kommunal-Hohenlohe, deſſen „tadelloſe 
Ehrenhaftigkeit“ man, in Ermangelung anderer Vorzüge, in Bruſttönen 
rühmen durfte. Kein Talent, doch ein Charakter. Er wurde gewählt. Ge⸗ 
wählt? Das Wort paßt eigentlich nicht. Wie faſt alle Errungenſchaften der 
Aera Gneiſt-Lasker, ſteht auch die ,‚kommunale Selbſtverwaltung“ nur auf 
geduldigem Papier. Die Provinzialregirungen haben in die Gemeinde- 
politif recht viel hineinzureden. Und die fommunalen Körperjihaften 
haben fein Wahlrecht, ſondern eine Vorſchlagspflicht. Sie haben für er» 
ledigte Stellen Kandidaten vorzuſchlagen, bie der König dann nad Belie- 
ben ablehnt oder ernennt, ohne feinen Entſchluß begründen zu müſſen. 
Die ganze Selbftverwaltung ift, wie die Unabhängigkeit der Richter 
und das Preufenredit, in Wort, Schrift und Bild feine Meinung zu 
fagen, eine hübfche Couliſſe, deren Anblick artige Kinder erfreut. Der Dann, 
der fi) nicht secundum ordinem „geführt” hat, fommt auch im Kom⸗ 
munaldienft nicht auf die Höheren Sprofjen der Reiter. Der Bürgermeifter, 
gegen ben „Etwas vorliegt”, muß auf die Amtskette, den Rothen Adler und 
den Geheimrathstitel warten. Der Richter, von dein der Bericht des Staats⸗ 
anmaltes nichts Gutes zu melden weiß, kann als Beifiter ſchmoren, bis er 
grau und ftumpf geworden ift. Und der Bürger, der in Wort, Schrift oder 
Bild eine anftögige Meinung zum Ausdrud bringt, wird eingejperrt. So 
will e8 die Ordnung. So ift in Preußen das Recht. 

Dieſen Zuſtandkennen wirnicht feitgeftern. Und dennoch „tieffchmerz- 
liche Erregung”, weil der König von feinem Recht Gebrauch gemadjt und 
den — im guten, fauftifchen Sinn — dunklen Ehrenmann Guſtav Rauff- 
mann nicht zum Bürgermeijter ernannt hat? Vielen wird der Glaube an 
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Solche Botjehaft fehlen. Deshalb muß dem Entſchluß des Königs ſchnell 
eine Begründung erfunden werden. Vor zwanzig Jahren, wird uns erzählt, 
fandein militärischer Ehrenrath, Herr Kauffmann müffe, weiler für die Frei— 
finnige Partei agitire, aus dem Dffiziercorps der Landwehr fcheiden. Der 
Spruch, heißtes weiter, war unbillig ; denn warum follte Herr Reide nicht 
Konfiftorialrath, Herr Kauffmann nicht Offizier bleiben (und, könnte ein 
Spaßvogel mit dem jelben Recht Hinzufügen, Herr Harden nicht fordern, 
daß der Verein Berliner Preffe ihn zum Borfigenden fürt)? Einerlei: der 
Spruch ift gefällt wider ihren Willen, verabfchiedete Offiziere find nicht 
hoffähig und berliner Bürgermeifter müffen Hoffähig fein. Aber bie 
Sache ift zwanzig “Jahre her; und Zante Voß greint zum Erbarmen: man 
jolfe geneigteftdoc) erwägen, „ob nicht der Zeitablauf die etwaigen Fehler ge- 
heilt hat“. „Nichtbeftätigung”, „etwaig”, „geheilte Fehler”: der Stil ift 
die Partei. Doch diefe ganze Gefchichtenträgerei verdient feine Bead)tung. 
Der König hat das Recht, ohne Angabe von Gründen den Vorfchlag des 
Magiſtrats abzulehnen oder anzunehmen. Diesmal hat er ihn abgelehnt. 
Bajta. Alles Uebrige ift Geträtich nnd ſoll die „tief jchmerzliche Erregung“ 
erſt Schaffen, die der Bli des ruhigen Betrachters einftweilen vergebens 
ſucht. Die Kommunaltyrannen haben den Wunſch, ich wieder einmal als 
Märtyrer freien Mannesmuthes zu vermummen. Den Wunfc und das 
drängende Bedürfniß. Ihre Leiftung hat ich, wie die jeder abgefchloffenen, 
durch Anzucht entjtandenen und inzüd)tig fortzeugenden Kafte, gemindert, 
die Zahl der. winfelnd hingenommenen Scyläge hat fid) gemehrt. Da wird 
e3 denn höchſte Zeit, das alte Fortſchrittspanier aus dem Futteral zu holen. 
Weht das „fturmerprobte Banner” wieder im Wind, dann wird leicht ver: 
gefien, daß die hauptftädtiiche Gemeindeverwaltung feit Jahren feinen 
ſchöpferiſchen Gedanken hervorgebracht und an Byzantinismus die Hyper- 
Tonfervativen überboten hat, und die fügen Quiritenftimmen fallen wieder 
den Waderen zu, die auf offenem Markt im Kampf für die Freiheit em— 
pfangene Wunden entblößen.... Es ift ein Jammer, daß dem Fähnlein der 
mpotentenimmer wieder die Möglichkeitjolchen Saufelipieles gegeben wird. 

Das im Zreibhaus des neuen Reiches rajch aufblühende Hauptitadt- 
weſen war mühelos zu verwalten, ohne Aufwand von Geift und Scjöpfer- 
kraft. Der Wohlftand der Bevölkerung wuchs, ganze Stadtviertel erjtanden, 
in modischen Pruntitil, aus dürrem Aderboden: da war es, bejonders vor 
Fremden, bequem, der Stadtväter Wirken in den Himmel zu heben und 
ihrer Weisheit Hymnen zu fingen. Und Forckenbeck mar wenigſtens die 
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Faſſade einer Perfönlichkeit; er Hatte, als Edelmann, Günftling des Kron⸗ 
prinzen und Neichstagspräfident, in größeren Verhältniffen gelebt und 
den Blick über das Weichbild Berlins hinausgeſchickt. Er war aud) zu an- 
ftändig, um das Intereſſe der Stadt fraftionellem Vortheil zu opfern. 
Auch er aber war dem Gewimmel der Kleinen fchon zu groß geweſen. 
As er ftarb, wurde der Nachfolger nicht, wie man erwarten durfte, 
unter den Induſtriellen, den Großkaufleuten oder Technikern, den Ex⸗ 
ponenten moderner Stadtweiensentwidelung gejucht, jondern unter 
den Juriſten, die jede Huge Kommune, wie ein gebranntes Kind das Feuer, 
ſcheuen jollte. Die Namen der Erwählten: Zelle und Kirjchner, Brinkmann 
und Kauffmann. Juriſtiſche Borbildung bis insreife Mannesalter und Bes 
fenntniß zum Dogma der Kreijinnigen Volkspartei: alfo doppelte Verfteine- 
rung. Die Folgen blieben nicht aus; fein Kleinftaat hatheute eine ſo bureau⸗ 
fratijch rücftändige Verwaltung wie die Stadt Berlin. Nur die Straßen- 
reinigung wahrt nod) den Ruhm der Muftergemeinde. Während man fi) 
faft überall mit den neuen Problemen der Kommunalpolitik plagt, gejchieht 
in Berlin, wo Geldmittel in Fülle vorhanden find, nichts, nicht dag Aller- 
geringfte. Wozu auch? Die Gemeinde ift reich, ber Steuerzufchlag niedriger 
als in viel Hleineren Städten und die Rechtsanwälte Kirſchner und Kauff- 
mann werden fich mit den Kollegen Caſſel und Sachs leicht ſtets über den 
Weg einigen, den zu wandeln dem Bürger frommt. Allzu ſcharfe Kritik 
brauchen fie nicht zu fürchten, denn fie haben alle wichtigen Blätter von 
Partei wegen für fi. Die Unterbeamten mögen hungern, die Schulen ver- 
fallen, jelbft der Hundetrab der Alltagegefchäfte mag immer ſäumiger wer: 
den: Die freifinnige Preſſe wird das freifinnige Stadtregiment Toben; fie 
lobt ja aud) da8 Waarenhaus Tieß, fo lange es nferatenfeiten micthet. 
Der Zuftand ift längft zum Skandal geworden. Kein Vernünftiger muthet 
berliner Stadtverordneten und Terrainpefulanten zu, dem König die Er- 
nennung fonfervativer Agrarier zu empfehlen; was verlangt werden muß, 
ift nur, daß fie mindeſtens die Beften ihrer Klaſſe mitrathen und mitwirfen 
laffen und die wichtigften Stellen nicht an die Fiſchbeck, Kauffmann, 
Eikhoff und Konforten vergeben. Ein Gcemeindewürdenträger mag 
Stubenrauch, Goldberger, Rocjide oder Freeſe heißen, Freifonfervativer, 
Nationalliberaler, Wildliberaler oder Bodenreformer fein: willfommen, 
wenn cr was kann. Schon meldet ſich Niemand mehr für eine in Berlin 
frei werdenden Poſten, und wäre e8 der eines Bürgermeifters ; des Werbens 
Mühe, man weiß es voraus, bliebe ja dohunbelohnt. Und droht irgendwo 
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einmal der roll darüber zu ermachen, daß die hauptjtädtiiche Gemeinde- 
verwaltung zum Aſyl für obdachlos gewordene Mitglieder der Freiſinnigen 
Volkspartei umgewandelt werden foll, dann wird er mit dem Geſchrei be- 
ſchwichtigt: Wir find der Freiheit tapfere, aus taujend Wunden blutende 
Kämpen! Und das Bannerwird, das „fturmerprobte‘‘, foheftig geſchwenkt, 
daß man das Raufchen ber ſchweren Seide im ganzen Holzpapiermalde hört. 

Wunderlich, daß der Angftruf der fiechen Helden auch im Alten Schloß 
Glauben findet. Der König liebt die im Rothen Haus Regirenden offenbar 
- nicht. Er hat Herrn Kirſchner auf eine Toggenburgprobe geitellt, Herrn 
Brinkmann in der Buppenallee einen Nekrolog gefprochen, der nicht nad) 
Zrauer Hang, und Herrn Kauffmann nun in die Niederung der Stadträthe 
heimgeſchickt. Er wittert Etwas wie Rebellentrog hinter ber Maske radifaler 
Biedermännlichkeit. Könnte der preußifche Miniſterpräſident, über deffen 
Stellung zum Fall Kauffmann jegt jo viel gefabelt wird, diejes Irrthums 
Binde nicht Löfen? Alfo müßte er zu dem Monarchen fprechen: Jedem, den 
Eurer Majeftät Diefe empfchlen, fei jedes Gemeindeamt gnädig gegönnt, 
denn Jeder wird Alles thun, was irgend verlangt werden könnte: reifende 
Königinnen und heimkehrendeWeltmarſchälle ſubmiſſeſt begrüßen, zur Bäcker⸗ 
jungenſtunde im Spalier ſtehen und andächtig Kaſernenweihreden lauſchen. 
Dieſe Leute ſind viel beſſer als ihr Ruf. Sie müſſen, um ihre Herrſchaft zu 
retten, den Sozialismus bekämpfen und ſind, weil ſie keinen Nachwuchs, in 
der Maſſe keine Wurzel mehr haben, auf uns angewieſen. Damitihnen nicht 
der Reitder Rundfchaftentlaufe, fchlagen ſie von Zeit zu Zeit noch die Viril— 
toga um den fett gefütterten Leib. Doch lafjen fie jich geduldig prügeln und 
nehmen jogar Fußtritte hin. Sie find eben „unten durch‘ und müffen ſich 
ſtrebend deshalb nach oben bemühen. 
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Medizinifhe Pfaffen. 


B den Beitungen las ich, in Verbindung mit dem Reichsgeſundheitamt 
folle eine amtliche Centralftelle für Prüfung neuer Medilamente und 
Heilmittel errichtet werden. Die Sache ift gefchiet infzenirt worden. Auf 
der legten Naturforfcherverfammlung in Aachen wurde ausführlich über die 
Gefahren debattirt, die der Mebizin und dem Publitum aus dem voreiligen 
Vertrieb ungeprüfter neuer Mittel entftehen, und zunächft die Einfegung einer 
Kommiſſion befchlofien. Diefe genitgt, wie zu erwarten war, den Anforde 
rungen nicht ; nun fol ein neues Reichsamt gefchaffen werden. 

Daß Mißſtände der angegebenen Art vorliegen, Tann nicht bezweifelt 
werden. Doch ift es mindeſtens problematifch, ob der zur Befeitigung des 
Uebels vorgeſchlagene Weg nicht fchlimmer ift als da8 Uebel felbjt und ob 
man nicht auf einfacherem Wege mehr erreichen Fünnte. 

Heute werden die neuen Medikamente in den Univerfitätklinifen, ben 
Krankenhäufern und in der ärztlichen Praxis geprüft. Künftig follen nur 
ie „führenden Geifter“ zu diefer Prüfung befugt fein. Daß man zu den 
führenden Geiftern die praftifchen Aerzte nicht rechnet, konnte man aus jedem 
Say ber Referate und Debatten herausfühlen. 

Die heutigen Mißſtände — die Abgabe flüchtiger Gutachten und bie 
Annahme von Honoraren für die Prüfung der neuen Medilamente — find 
aber, wie jeder Eingeweihte weiß, keineswegs nur den praftifchen Aerzten zur 
Laſt zu legen. Iliacos intra muros peccatur et extra. Auch muß be= 
tont werden, daß die Annahme von Honoraren für die wirkliche, mühevolle 
Prüfung von neuen Mitteln nicht unehrenhaft ift. Jede Arbeit ift ihres 
Lohnes werth. Verwerflich wird die Sache erft, wenn fie gewerb3mäßig und 
feichtfertig betrieben wird. Wer hinter die Couliffen fieht, wird Menjchlich- 
feiten an den verfchiedenften Stellen finden. Doc muß zur Ehre des ganzen 
Standes feitgeftellt werden, daß die Zahl Derer, die vielleicht in biefer Hin- 
ficht ein Vorwurf treffen fönnte, fehr Klein ift. 

Irrthümer und PVoreingenommenheiten fommen von der modernen 
Publitationwuth, weil man unfertige Arbeiten al3 vorläufige Mittheilungen 
hinauswirft und einander mit möglichſt „aktuellen“ Veröffentlihungen zu 
überbieten ſucht. Der Ruhm, ein „erakter” Forſcher in der Heilkunft zu werden, 
ift zu verlodend und dabei billig genug. Um ihn zu erlangen, braucht man 
nur zwei bis zwanzig Kaninchen, da8 Stüd zu einer oder anderthalb Mark. 
Sauft das Kaninchen, dem man da8 neue Mittel eingefprigt hat, wie ver- 
rücdt im Lokal herum, fo ift c8 ein erregendes Mittel, ein Excitans. Legt 
es ich wehmüthig auf die Ceite und verfcheidet fill und traurig, fo ift es 
ein beruhigendes Mittel, ein Nervinum, Narcoticum oder Hypnoticum. 


“ern an 
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Zittert e8 und fühlt ih kalt an, fo ift e8 ein fieberwidriges Mittel, ein 
Antipyreticum u. f. w. Nun beitimmt man, wie viele Dilligramm „Heil: 
mittel* pro Kilogramm Kaninchen diefe Wirkung haben, jieht ji, um alle 
Gerechtigkeit zu erfüllen, noch Niere, Leber, Herz und Blut an, — und bie 
„bahnbrechende” Arbeit ift fertig. Wenn das Kaninchen reden Tönnte! . . . 
Aber fo wenig der Menſch ein Reagensglas ift, wie Volkmann einft fehr 
treffend fagte, eben jo wenig ift er ein Kaninchen. 

Da an der Prüfung der neuen Mittel die Univerlitärkfinifen und bie 
großen Krankenhäuſer bisher zunächſt betheiligt waren, jo find jie es natür- 
lich auch an den vorgelommenen Jrrthümern, Einige naheliegende Beifpiele 
liefern uns den Beweis. ch will bie große theoretifche Bedeutung des 
Tuberkulins nicht antaſten. Zrogden diefes Mittel aus dem Neichdgefund- 
heitamt felbft hervorging — Koch war dort damals Direktor —, ift e8 ganz 
ungeprüft in die Praxis binausgefchleudert worden. Ein anderes Beiſpiel 
bietet die Verwendung der Schilddrüfenpräparate. Die erfte Anregung kam 
aus einer ftaatlichen Frrenanftalt, der Gedanke wurde dann, zunächſt zur 
Behandlung des Kropfes, in der tübinger dhirurgifchen Klinik ausgebaut. 
Die anfängliche Begeifterung ift vajch abgeflaut, man hat die ungünftigen 
Wirkungen auf das Herz und andere Organe erfannt und heute ift die ganze 
Sache verlaffen, wern auch einige interefiante Beobachtungen geblieben find. 
Auch bier hat alfo das Ausgehen von einem hochangefehenen jtaatlicden In: 
Kitut vor Ruckſchlägen und Jrrthümern nicht geſchützt. 

Nicht anders ging es mit der Kolainifirung des Rückenmarkes; hier 
hatte die chirurgifche Klinit in Greifswald angefangen. Es ift gewiß eine 
intereflante Erfahrung, daß man dur Einfprigung von Kokain in den 
Lendentheil des Nüdgratlanals die Beine gefühllo8 machen kann. Das 
Berfahren hat ſich aber als fo gefährlich herausgeftellt, dag der Urheber es 
felbft auf dem letten Chirurgenfongreg al3 unzuläfjig verwarf. Ob ein 
Eentralinftitut Das herausgefunden hätte, was man auf der greifswalder 
chirurgiſchen Klinik erft nach der Veröffentlichung erkannt hat? Nicht minder 
unwahrfcheinlich ift, daß diefe Centralftelle die auch in Reichſtag und Ab- 
geordnetenhaus befprochenen Krebsimpfungen, die Berjuche mit Syphilisferum, 
die efelhaften Berfuche an Harnruhrkranken verhindert hätte. Sie ind fämmt- 
lich in großen ftaatlichen Anftalten gemacht worden. Ob diefe jich dem 
Sentralinftitut unterwerfen werden? Ob das Centralinſtitut Feimende neue 
Gedanken richtig erkennen und bewerthen wird? Lange vor der Entbedung 
der Antifepjis durch den Engländer Liſter hat der deutſche Profeflor Semmel- 
weiß in Prag die Thatfache verfochten und bewiejen, daß das Kindbettfieber 
duch Anftedung von außen entftehe und durch peinlichite Reinlichkeit ver- 
hütet werben Tönne, eben jo wie die accidentellen Wundkrankheiten. Er hat 
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bei feinen Kollegen nur Hohn gefunden und ift im Irrenhauſe geftorben. 
Hätten feine Kollegen. damals die Lehre von Semmelweiß in eine Rüde 
ihrer ftarren Meinungen eindringen lafjen, fo hätten wir bie Antifepfis, 
die größte Entdedung der praktifchen Medizin im legten Jahrhundert, nicht 
erft aus England erhalten, wir hätten ung nicht durch die giftigen Ströme 
von Karbolfäure und Sublimat bindurchringen müſſen zur heutigen Methode, 
der Behandlung der Wunden mit größter Reinlichkeit ohne antifeptifche 
Mittel, zur Afepfis deren erfter Bertreter in Deutfchland der frühere 
Privatdozent, jegige oldenburgifche Sanitätrath Neuber in Kiel war). 
Irrthümer find das Schicfal jeder Willenfchaft; auch eine Centralſtelle 
kann fie nicht verhüten, die Fluth der neuen Exfcheinungen in der Kranken— 
behandlung nicht überfehen; Eins aber wird fie mit Sicherheit herbeiführen: 
fie wird die ärztliche Wiffenjchaft vollends monopolifiren, alfo brachlegen. 
In den fiebenziger und achtziger Jahren, die man hier und da als 
die „Maffifche” Periode der deutfchen Medizin bezeichnet, mögen die Univerfität- 
Hinifen die Geburtftätten neuer Heilmethoden gewefen fein, in der Zeit ber 
Traube und Frerichs, der Billroth, Langenbeck, Thierſch, Esmarch, Volk⸗ 
mann, Schröder, eines Virchow, Ludwig und anderer Meiſter. Damals 
hatten die Profeſſoren unbeſtritten die Leitung, fie waren die „führenden 
Geiſter“. Ob fie e8 heute noch find, mag man füglich bezweifeln. Koch 
war ein einfacher praktifcher Arzt in der Provinz Pojen, als er feine be- 
rühmte Arbeit über die MWundfranfheiten — die Einleitung der heutigen 
bakteriologifchen Aera — veröffentlichte. Charakteriftifch ift, daß Koch, um 
ungeftört weiter forjchen zu können, feine Profeflur an der berliner Univerfität 
und feine Direftorftele am ReichSgefundheitamt niederlegte. Behring war 
Militärarzt, als er die Serumtherapie begründete. Die Infiltration-Anäfthefie, 
bie örtliche Schmerzftillung durch Einfprigung faft ungiftiger Subftanzen, 
rührt von dem berliner praftifchen Arzt Schleich her. “Die operative Bes 
handlung der Kurzfichtigfeit dur) Entfernung der Linſe wurde von dem 
pilfener Augenarzt Fulala eingeführt. Die wiener medizinifche Fakultät ſoll 
ihm wegen mangelnder Kenntniffe die Niederlaffung als Privatdozenten ver- 
fagt haben. Die operative Behandlung der Leber- und Gallenſteinkrank⸗ 
heiten ift von dem praftifchen Arzt Kehr in Halberftadt auf ihren heutigen 
Stand gebracht worden. Die Behandlung der tuberfulöfen Gelenlerkrank⸗ 
ungen mit Jodoformeinjprigungen ftammt von dem barmer Arzte Heußner. 
Die meifte Förderung im theoretifchen und praftifchen Kampf gegen Haut- 
krankheiten verdanken wir dem praftifchen Arzt Unna in Hamburg. Die 
heutige Tuberkuloſentherapie — die Freiluftbehandlung — ift von dem prafti- 
chen Arzt Brehmer eingeführt worden. Wir jind heute über ihn kaum 
Hinausgelommen. Daß die praftifche Medizin auch den Laien eine Weihe 
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frucätbarer Anregungen zu danken hat, ift befannt. Der Maſſage haben die 
Laien Mezger und Thure Brandt die Bahn gebrochen. Die gymnaſtiſche 
Behandlung mit Mafchinen hat Guſtav Zandter erfonnen. Die Orthopäbie 
bat von Heſſing neue Gedanken erhalten. Die Behandlung mit Wafler und 
Diät hat wichtige Anregungen von Laien empfangen. Nur zögernd fängt 
man in ben legten Jahren an, biefen Heilfaltoren einen Plag auf den 
Univerfitäten einzuräumen; und wie man hört, fam die Anregung nicht aus 
den Schoß der Fakultäten. - Daß auch den Univerjitätprofefloren ihr Theil 
an der Yortentwidelung der Heilkunft zufommt, fei nicht beftritten. Aber 
es muß einmal öffentlich feitgeftellt werden, daß der Kunft, Kranke zu heilen, 
auch aus anderen Quellen Kräfte zuftrömen und daß es ein ſchwerer Fehler 
fein würde, diefe Quellen zu verfchütten oder zu verftopfen. 

Die Haupturfache der heutigen unerfreulichen Zuftände ift die Ein- 
feitigfeit gewifjer Gruppen, das emſige Beitreben, „Schulen“ zu bilden und 
die heranmwachfende Jugend in beftimmte wiffenfchaftliche und Intereſſenkreiſe 
zu bannen. Das wirkſamſte Mittel, diefe Auslefe zu vollziehen, jind heute 
die wifjenfchaftlichen Kongrefie. Es gehört ein naiver Kinderglaube dazu, 
anzunehmen, daß die Fortfchritte der Wiſſenſchaft fih an Kongreſſe Inüpfen. 
Diefe Kongrefie find vorbereitete Paraden, wo man Heerſchau hält über fein 
Gefolge, fich felbft in bie richtige Beleuchtung fegt und dem Gegner ein 
Bein ftellt. Der Dann mit eigenen neuen Ideen fpielt da meift eine trau- 
tige Rolle: man läßt ihn fchadenfroh nach allen Regeln der Bühnentechnif 
abfallen. So ift Schleichs lokale Anäfthefie auf dem Chirurgenkongreß 
durchgefallen. Heute ift es ein Kunſtfehler, fie nicht bei geeigneten Fällen 
anzuwenden. Die Fortfchritte der Wiſſenſchaft find heute, wie einft, wo es 
feine Kongreſſe gab, an die Studirjtube, an den Erperimentirtifh, an die 
nüchterne Beobachtung der Vorgänge in der Natur und im täglichen Leben 
gebunden. Hier bohrt fi der Einfame, oft in bemußtem Gegenfag zur 
Schulmeinung, in feinen Gegenftand ein und gewinnt neue „führende“ Ge— 
danken. Solche einfame Menſchen, folche Führer läßt die heutige Organifation 
der Wiffenfchaft immer weniger zu; die Maſſe haft den Einſamen. 

Die Sentralftelle, die als eine Abtheilung im Reichsgeſundheitamt ge- 
dacht ift, wird an ben beftehenden Webelftänden wenig ändern; fie wirb das 
Genie unterdrüden und die Mittelmäßigkeit ftügen. Sie wirb eine weitere 
Stärkung des an ſich ſchon übermächtigen Profeflorenthumes werden und 
den Stand der Aerzte, der fozial ſchon übel genug daran ift, auch noch 
wifienfchaftlich proletarifiren. Nicht nur im Namen der praltifchen Aerzte 
muß dagegen proteftirt werden, fondern im Namen des Publitums, das doch 
auch einigermaßen babei intereffirt if. Man Hagt heute Kurpfufcher wegen 
fahrläffiger Gefundheitfchäbigung ober Tötung an und beftraft fie mit Geld- 
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ftrafen und Gefängnig. Man kehre den Spieß auch einmal nad) ber anderen 
Seite. Wenn erft der Direktor einer chemifchen Fabrik und etliche Aerzte 
ein paar Wochen gefeffen haben, werben ungeprüfte Heilmittel fich nicht mehr 
fo leicht hervorwagen, der fleißige, ehrliche Forfcher wird aufathmen und die 
medizinifhe Wiſſenſchaft kann fih frei, ohne bureaukratiſche Krüden und 
Feſſeln, weiter entwideln. Das Können unferer praktizirenden Aerzte ift auf 
dem Gebiet der inneren Medizin Jahrzehnte lang durch ein blindes idenliftifches 
Bertrauen in Das, was man auf den Univerjitäten „lernt“, gelähmt worden. 
Das Bordringen der Laien in die praftifche Medizin, das Auffommen des 
Kurpfufcherthumes, die wirthichaftlihe Schädigung des Aerzteftandes find 
allein darauf zurüdzuführen, daß das Publifum allmählich früher aufitand 
als feine Doktoren und von den Müttern, bie bei Erfältungen ihre Kinder 
mit beftem Erfolg „padten“ und „widelten“, die Ueberzeugung in immer 
weitere Kreife hineinjchläpfte: die Kunft des Kurirens ſei fein undurchdring⸗ 
liches Geheimniß. Ganz auferorbentliche Anftrengungen und Leiſtungen 
werden erforderlich fein, um die einft innegehabte, jet verlorene Poſition 
zurüdzmerobern. Noch glaubt man, durch ausgiebige Berkegerung und Ber: 
vehmung Selbftändiger ſich um die befhämende Einjicht in die Größe der 
eigenen Unterlaffungen berumdrüden zu fönnen. Möchte wenigftens die eine 
Ertenntniß bei Zeiten tagen: daß feine Wiſſenſchaft fo wenig wie die 
Medizin zum Erlaß eines Syllabus und zur Aufrichtung einer Orthodoxie 
geeignet ift. Die Einfegung medizinischer Pfaffen und SKonfiftorien: Das 
wäre wirklich der lebte, der entfcheidende Fehler, der noch zu machen ilt. 
Mannhein. Dr. Robert Heffen. 
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[2% Garten, hinter dem Fenſter meines Zimmers, hüpfen auf den nadten 
Heften der Akazie Sperlinge und plaudern lebhaft. Auf bem &iebel des 
Nachbarhauſes ſitzt eine ehrwürdige Krähe und nic, auf das Geplaubet der 
grauen Vögelchen Hinhorchend, ernit mit dem SKopfe. Die warme, ganz mit 
Sonnenwärme durdtränkte Luft trägt jeden Ton’ mir ind Zimmer. Ich höre 
die eilige und nicht laute Stimme des Baches, höre das leiſe Rauſchen der Aeſte, 
verftehe, wovon die Tauben auf meinem Tenfterbrett girren, und mit ber Quft 
jtrömt mir die Mufif des Frühlings in die Seele. 

„Tſchik tſchirik!“ jagt ein alter Sperling zu feinen Freunden, „nun haben 
wir wieder den Frühling abgewartet ... . Nicht wahr? Tſchik tſchirik!“ 

„In der Tha—at, in der Tha—at”, erwidert mit grazids ausgeitreditem 
Hals die Krähe. 
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Sch kenne fie nur allzu gut. Sie ift ein vorfichtiger Vogel und drück 
fich ftet3 Eur; und nie anders al3 zuftimmend aus. Von Natur aus ift fie 
dumm, dabei, wie faſt alle Krähen, furchtfam. Aber fie nimmt in der Gefell- 
ſchaft eine hervorragende Stellung ein und veranjtaltet jeden Winter irgend etwas 
Wohlthätiges für arme Dohlen und alte Tauben. 

Ich kenne auch den Sperling. Wenn er von außen aud) leichtfertig und 
jogar liberal ſcheint: im Grunde verfteht er fih auf jeinen Vortheil. Er umhüpft 
‘die Krähe mit ſcheinbarer Ehrerbietung, weiß im Innern aber ganz genau, was 
ſie werth ift, und ift ftet3 bereit, zweihundert pifante Gefchichten von ihr zu erzählen. 

Auf dem Fenſterbrett fit ein junger, ftußerhafter Tauber, der mit heißen 
Worten fein ſchlichtes Täubchen zu überreden fucht. 

„sch werde fterrr—ben, ich werde vor Enttäufhung fterer—ben, wenn 
Du meine Liebe nicht theilen willſt!“ 

„Willen Sie, Gnädigjte, die Zeifige find ſchon angekommen“, erzählt 
inzwiſchen der Sperling. 

„In der Tha—at?“ 

„Sie ſind angekommen und lärmen, flattern, zwitſchern ... Entſetzlich 
unruhige Vöogel... Und die Meiſen find mit ihnen gekommen... wie immer. 
Geftern, willen Sie, fragte ich Spaßes halber Einen von ihnen: ‚Nun, mein 
Lieber, ſeid Ihr ſchon nusgeflogen?‘ Der bat mir frech geantwortet... Dieje 
Bögel haben gar feine Achtung vor dem Rang, dem Anſehen und der gefellfchaft- 
lihen Stellung, die man einnimmt . . . Sch, ber Hofiperling ... .“ 

In diefem Augenblid trat ganz unerwartet ein junger Rabe hinter der 
Eſſe hervor und berichtete mit halber Stimme: „Nach der Vorſchrift Taufche ich 
aufmerkſam den Geſprächen aller Weſen, die Luft, Waller, Erde und das Innerſte 
der Erde bewohnen, und achte ſorgſam auf ihr Benehmen; anjebo habe ich die 
Ehre, zu melden, daß die erwähnten Zeifige laut vom Lenz zwitjchern und auf 
eine baldige Wiedergeburt der ganzen Natur zu hoffen wagen.“ 

„Tſchik tſchirik!“ Tief der Sperling, der unruhig den Angeber beobachtete. 
Die Krähe nickte wohlmeinend mit dem Kopf. 

„Der Frühling kommt nicht zum erjten Dial”, fagte der alte Spaß. 
„Und was die Wiedergeburt der Natur angeht, jo ift ung natlirlich ange- 
nehm ... ., wenn es mit höherer Exlaubniß geichieht.” 

„sn der Tha—at”, fagte die Krähe und Jah den Redner wohlwollend an. 

„Roh muß ich hinzufügen“, fuhr der Rabe fort: „Bejagte Beifige haben 
mit Umvillen vermerkt, daß die Quellen, aus denen fie ihren Durjt Iöfchen, 
trüb find. So behaupten fie wenigftens. Sa, einige unter ihnen wagen fogar, 
von Freiheit zu reden... .“ 

„Ach, To find fie ftetS”, rief der alte Sperling aus; „kommt bei ihnen 
von der Jugend und tft ganz ungeführlid. Ich war aud jung und habe auch 
von... na, von ihr geträumt. Selbjtverftändlich in bejcheidener Weiſe ... 
Aber jpäter.... . ward damit bald vorbei; es fam eine anbere ‚jie‘, he—he—he, 
und, wiflen Sie, eine angenehmere und für den Sperling nöthigere ‚fie‘... he—he!“ 

„E—hm!“ Plötzlich ertönte ein eindringliches Räuſpern. 

Auf den Zweigen der Linde erſchien der Wirkliche Geheime Staatsrath 
®impel; er begrüßte die Vögel huldvoll und jchnarrte fie an: „Aeh ... be- 
nerken Ste wicht, meine Herren, daß e3 in der Luft nach Etwas riecht, äh? ...“ 
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„Hrühlingsluft, Euer Excellenz“, antwortete der Sperling. 

Und die Krähe bog ſchmachtend den Kopf zur Seite und krächzte jo zärtlich, 
wie ein Schaf blöft. 

„Sa... geftern beim Skat jagte mir der erbliche Ehrenbürger Uhu das 
Selbe... 63 eiecht nad) Etwas in ber Luft, fagte er; und ich erwiberte: Werdeng 
ſchon ausjpüren, werbens ſchon unterfuchen. Bernünftig, was?“ 

„Zu Befehl, Excellenz, jehr vernünftig”; der alte Spaß ftimmte ihm 
natürlich ehrerbietig bei. „Man muß nur abwarten. Ein vorfichtiger Vogel 
wartet jtet3.“ 

Auf das fchneefreie Yledichen des Gartens flog vom Himmel eine Xerche 
herab und begann, vor fi binmurmelnd, auf und ab zu laufen: 

„Und mit feinem bolden Lächeln löjcht der Tag die Himmelsfterne ... 
Es erblaßt und es erzittert und wie Schnee vor Sonnenftrahlen ſchmilzt dahin 
die Finſterniß. Ach wie leicht und ad) wie ſüß athmet dann das Herz im 
Bufen, hoffend auf der Sonne Aufgang, Morgentötbe, — auf den Tag voll 
Licht und Freiheit.“ 

„Was ift Das für ein Vogel?“ fragte der Gimpel, während er ein 
Auge zufniff. 

„Eine Lerche, Euer Ercellenz“, antwortete ftreng der Rabe Binter der 
Eſſe hervor. 

„Ein Dichter, Euer Excellenz“, fügte höflich der Sperling hinzu. 

Der Gimpel blidte den Dichter von der Seite an und ſchnarrte: „Aeh, 
hm... wie grau... ſo'n Zuder! Er fagte doch was in Bezug auf die Sonne 
und die Freiheit, nicht wahr?“ 

„Zu Befehl!" rief der Rabe. „Er hetzt die jungen Vögel auf und ver- 
giftet ihre Herzen mit unerfüllbaren Hoffnungen.“ 

„Höchſt tadelnswerth und . . dumm.“ 

„Sehr richtig, Excellenz“, meinte der alte Sperling; „ganz dumm. Die 
Freiheit it etwas Unbejtimmtes, jo zu fagen Etwas, Das man bei allem 
Bemühen doch nicht erhafchen kann.“ 

„Doch wenn ich nicht irre, haben Sie ſelbſt ſich zu ihr befannt?“ 

„sn der Tha—at, in der Tha—at”, rief plößlich die Krähe. 

Der Sperling wurde verwirrt. „Wirklich, Euer Excellenz: einjt bekannte 
ih mich zu ihr; aber ich kann mildernde Umftände für mich geltend machen.” 

„Wie meinen Sie Das?" 

„Na dem Mittagbrot, Excellenz, unter dem Einflug — Das heibt: 
‚unter dem Drud — von Weindämpfen ... und ich befannte mich nur mit Ein- 
ſchränkung zu ihr, Excellenz!” 

„Wie meinen Sie Das?" 

„Ich fagte leife: ‚Es lebe die Freiheit‘, fügte aber jofort laut Hinzu: 
„innerhalb der gefeßlichen Grenzen!“ 

Der Gimpel blidte den Naben an. 

„So iſt es, Excellenz”, erwiberte der Nabe. 

„als Hofiperling kann ich mir feine ernjthafte Beichäftigung mit der Frage 
der Freiheit geftatten, ſchon weil dieſe Frage nicht zu den in das Reſſort ſchlagenden 
gehört, in dem bejchäftigt zu fein ich die Ehre habe.“ 


Lenzftimmen. 111 


„In der Tha—at“, Erächzte die Krähe. Ihr iſt es ja ganz gleich, was fie bejaht. 

Auf der Straße flofjen aber die Bädhlein und fangen leije das Lied vom 
Strom, in den fie einjt am Ende ihres Weges fich ergießen werden, und von 
ihrer Zukunft: „Die ſchnellen Wogen nehmen uns auf und tragen uns hin dann 
zum Meer. Und wieder zum Himmel erheben uns Strahlen der glühenden Sonne. 
Bom Himmel dann fallen zur Erde wir nieder als fühlender Thau in der Nadt, 
al8 Schneefloden oder ald Regen.” 

Die Sonne, die herrliche Frühlingsſonne lächelt am Flaren Himmel mit 
dem Lächeln eines von Schaffensluft glühenden Gottes. In einem Winkel des 
Gartens, auf den Zweigen der alten Linde, fit ein Flug Zeifige; und einer 
von ihnen fingt begeijtert feinen Freunden ein von ihm irgendwo gehörtes Lied. 
das Lied vom Sturmvogel: 

Ueberm fchaumbededten Meere fammeln fid) Gewitterwolfen. Zwiſchen 
Wolfen und Meer jchwebt ftolz der Sturmvogel. Das Auge glaubt, einen ſchwar⸗ 
zen Bliß zu fehen. Bald das Meer im Fluge jtreifend, bald als Pfeil gen Himmel 
ichießend, fchreit er und die Wolken hören Freude in dem Schrei des Vogels. 

In dem Schrei iſt Sturmesdurft. Kraft des Zornes, des Haſſes Ylamme 
und Siegesgewißheit hören die Wolken in dieſem Schrei. 

Ror dem Sturm ftöhnen die Mömen, ftöhnen, flattern überm Meere. 
Und fie möchten fich veriteden auf des Meeres tiefem Grunde. 

Und die Taucher, auch jie jtöhnen; fie, die Taucher, kennen nicht die 
Kampfesfreude; fie erjchredt des Donners Rollen. 

Aengitlich birgt der fette Pinguin jeinen Körper in den Felſen. Nur der 
ſtolze Sturmvogel flattert fühn überm ſchaumbedeckten Meer. 

Immer tiefer, immer ſchwärzer ſenken fich herab die Wolfen; und die 
Wogen fingen, tanzen; fie begrüßen auch den Sturm. 

Donnerrollen ... Meeresbrüllen. Schon umfangen finjtre Wolfen in 
Umarmung all die Mogen; und fie werfen fie dann wüthend auf die ftarren 
Felſenmaſſen. | | 

Der Sturmvogel flattert jchreiend, einem jchwarzen Bliß vergleichbar, 
bald als Pfeil gen Himmel fchießend, bald das Meer im Fluge ſtreifend. 

Wie ein Dämon flattert er, wie ein ftolzer ſchwarzer Dämon des Ge— 
witterd: alfo lacht und ſchluchzt er ... Ad, er lacht über die Wolken und er 
ſchluchzt gewiß vor Freude. 

In dem Groll des Donners hört er lange wohl ſchon die Ermattung, 
und er weiß, daß nicht für immer Wolkennacht die Sonne deckt. 

Und es pfeift der Wind ... Es grollt der Donner... Bläulich ſchimmern 
die Wolken über weiter Meereswüſte. Und das Meer, es fängt die Blitze und 
verlöicht fie in der Tiefe. Wie die Schlangen winden fie ſich, ſpiegeln ſich im 
Meere wider. 

Sturm. Bald bridt der Sturm los. 

Und der fühne Sturmvogel flattert zwijchen Blig und Wogen, wie ein 
Siegverkünder rufend: Achtung! Bald nun bridt der Sturm los! 


Niſhnij⸗Nowgorod. Maxim Gorkij. 
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Die darmftädter Rünftlerfolonie.*) 


om wandelt ſich Alles in unferer rafchlebigen Zeit. Was geftern vor- 
nehm war, ijt heute ſchon vulgär. So fcheint es manchmal. In 
Wahrheit ift es doch anderd. Was wir heute vulgär nennen, ift nur fchein- 
bar das Selbe, was wir geſtern vornehm nannten. Es iſt nur deffen Nach: 
ahmung, deſſen Nachäffung, deſſen Vulgarijirung mit einem Wort. Damit 
die breite Maffe ich eine Sache aneigne, muß fie vulgär geworden fein. Das 
Tiegt Schon im Begriff. Die Maffe fteigt vielleicht dabei einige Stufen empor, 
aber die Sache muß mehr Stufen herunter fteigen. Beſonders ift es felten 
die Sache aus erjter Hand, die bei der Menge Glück hat. 

Bis ins Heinfte Provinzjtädtchen herunter ſchwärmen heute die Leute 
für den „Jugendftil". Man muß jehen und hören, wie die Pfarrerstochter 
oder die Frau Oberlehrer da8 Wort aussprechen oder wie da3 „Blatt für 
Alle” darüber artifelt. Wieder einmal ift eine feine Sache vulgär geworben. 
Dabei ift fein Unglüd. Es muß fo fein. Aber erinnern dürfen wir daran, 
was für ganz andere Gejichter die Leute machten, als ihnen die Sache aus 
eriter Hand geboten wurde, noch rein und unbetaftet, noch nicht vergrößert 
von fnotigen Fingern, noch nicht verquidt mit dem Schund: ald zum Bei- 
fpiel Otto Eckmann zuerft feine überrafchenden Zierleiften brachte, wo feine 
junge Phantajie, nicht ohne japanifche Beeinfluffung, aber durchaus felbit- 
fchöpferifch, eine ganze groteske Thierwelt in den Schönen Fluß feiner linearen 
Rhythmen zwang mit fouverainer Herrfchaft über Form und Farbe. Kein 
Ausbruch der Freude war da, fein Aufjubeln, keine Dankbarkeit, fondern 
ein hochmüthiges Naferümpfen und fchlechte Wige. Eben fo ging es zueift 
Hans Chriftianfen, deffen Nuturempfinden, obwohl feine Beiträge zur „Jugend“ 
aus Paris datirt waren, dem deutfchen Naturgefühl eher noch näher ftand. 
Er war weniger al3 Andere von dem japanifchen Einfluß berührt. Er war 
zugleich der Naivfte von Allen. Uber Wenige nur vermochten Das danıals 
herauszufühlen. Man hielt ihn lieber für raffinirt, obwohl deutlich genug 
zu fehen war, daß gewiſſe parifer Accente, die ihm in der Seineftadt ange: 
flogen waren, ben Kern feines Weſens nicht berührten und daß feine ent- 
züdenden Wirkungen in Farbenalkorden ein durchaus naives und urfpräng- 
liches Naturgefühl verfündeten. Zwei Bebürfniffe feiner Seele bedingten den 
Charakter feiner Schöpfungen: fein ftarfes dekoratives Farbengefühl und feine 
echt germanifche Liebe für die Schönheit und Fülle der lebendigen Naturformen, 
die ihn in einen wahren Raufch des Entzüdens verfegen. Diefe beiden 
Fähigkeiten treten gleich ftarf hervor in all feinem Schaffen und halten ſich 
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in fhönen Gleichgewicht. Sein ſtarkes Gefühl für die deforative und fym: 
bolifirende Kraft der Farbe an fich giebt ihm gegenüber der Natur die ndthige 
Breiheit in der Vereinfachung und in der Auswahl; fein kindliches Entzüden 
an den lebendigen Formen dagegen bewahrt ihn davor, in der Vereinfachung 
oder Stilifirung zu weit zu gehen, fich von der lebendigen Natur zu fehr 
zu entfernen, ſich weiter zu entfernen, al3 e3 unferem deutfchen Naturgefühl 
entfpriht. Daß Chriftianfen diefe Linie auch in feinen volllommenften defo- 
rativen Werfen nicht überfchreitet, ift zugleich fein perfönlicher und fein 
Tpezififch deutfcher Accent. Seine Blumenornamente wirken mandmal wie 
lebendig gewordene uralte Erinnerungen unſeres Volles. Ich mußte ihn 
lieben von feinem erften Werf an, dag mir zu Gelicht fam. Und al3 dann 
der junge Großherzog von Heffen diefen deutfchen Künſtler aus Paris zurüd- 
holte und als fünftlerijchen Berather in feine Nähe zog, da fühlte ich eine 
ſtarke Sympathie auch mit diefem Fürften. 

Und Anderen erging e8 wie mir. Wltentwöhnte Hoffnungen wurden 
lebendig. Man verſprach ficd endlich wieder einmal Etwas für die Kunſt 
von einem deutjchen Fürften. Und in der That wurden die Anzeichen dafür 
immer günftiger. In Darmitadt, fo fühlt heute Jeder, fol ein werdendes 
Neues Förderung erfahren. Die Künftler, die nad) einander von dem Groß: 
derzog dorthin berufen wurden, find felber zum Theil noch Werdende, noch 
Ueberwindende. Ich nenne al8 Zweiten Peter Behrens. 

Zange genug waren die deutſchen Maler, mit wenigen Ausnahmen, 
bei den Franzofen in die Schule gegangen. Nicht zu ihrem Echaden. Sie 
haben dabei viel gelernt, — was eben Einer vom Anderen, was befonders ein 
Deutfcher von einem Franzofen lernen kann. Über die aus Frankreich ftams 
mende impreflionifiifch-technifche Evolution hatte jich endlich erſchepft. Man 
hatte in der Wiedergabe des zitternden Sonnenfcheines, der flimmernden 
Dämmerung, der wogenden Nebel, der ins Umendl che gebrochenen Yarben 
das Menfchen Dlögliche geleitet und hatte zulegt erkannt, daß mit diefer 
ganzen Kunſt, die fo viel Schweiß der Redlichen geloftet, doch nur die Haut 
und nicht aud die Seele der Dinge zu paden ſei. Man fing aber an, 
fich wieder nad) der Seele der Dinge zu fehnen. Und man fehnte fich zugleich 
nach der Linie, die faft verloren gegangen war, die, felber wie eine arme Seele, 
ſich verflüchtigt Hatte in all dem Kichtergeflire und Farbentongewirr. 

Einer der Erſten unter den jungen Kunſtlern, die fi dem natura- 
liſtiſchen Impreffionalismus entzogen, war Peter Behrens. Er folgte dabei 
nur feiner natürlichen Begabung. Sie drängte ihn zur Linie hin als zu 
dem geiftigeren Ausdrucksmittel. Schon Klinger Hatte in feiner Kleinen 
Schrift von der Griffelkunſt auf die Linie und fpeziel auf die Umrißlinien 
bingewiejen al8 auf ein Mittel von höchfter geiftiger Ausdrudsfähigkeit. In 
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feiner ausgeübten Griffeltunft hat Klinger von diefer Entdedung keinen Ge⸗ 
brauch gemacht, fondern im Gegentheil höchfte farbige Wirkung angeftrebt. 
Die Radirnadel erlaubt ihm Das nicht nur: fie forderte fogar dazu heraus. 
Behrens griff zur Holzſchnitt-Technik. Und natürlich pflegte er ben rein 
linearen Holzſchnitt. Die Linie ift Alles auf feinen Blättern, wenn jie auch 
manchmal farbig ausgeführt find. In feinen rein deforativen Holzichnitten, 
wie Hierleiften, Titelrahmen, Initialen, ift er natürlich noch ausfchließlicher 
Linienkünftler. Es ift intereffant, hier Behrens mit Dtto Eckmann zu ver: 
gleichen. Dieſem ift e8 natürlich auch nur, wie jedem echt delorativen Künftler, 
um wohlthuende lineare Ahythmen zu thun. Die Naturformen, pflanzliche 
und thierifche, find ihm dazu nur Mittel. Aber fie find ihm meift ein will: 
fommenes Mittel; er benußt fie gern. Behrens verzichtet darauf faft gänz- 
lid. Er giebt ter reinen Linie den Vorzug. Mit ihren bloßen Schwins 
gungen eine jchöne Augenmuſik zu machen, hält er offenbar für die höhere 
Kunft. Dabei verſchmäht er nicht, bei den alten Deutfchen Holzfchneiderei 
zu lernen, was ich ganz befonders zu feinem Ruhm fagen möchte. 

Peter Behrens wurde bald nad Chriftianfen vom Großherzeg nad) 
Darmftadt berufen. Damit war ein häöchſt intereffanter Gegenfag gegeben. ' 
Den naiv heiteren Naturlauten, dem zwanglofen Frühlingiubel der Schmuck⸗ 
mweife Ehriftianfens ftand der Stil von Behrens fchroff gegenüber, der im der 
Farbe den hellen Dur-Tonarten weit ausweicht, im Linienornament aber, 
ob er es im Großen oder Kleinen verwende, alle organifchen Gebilde ab⸗ 
weift und fich immer konſequenter auf die geometrifchen Formen, die zugleich 
die teftonifchen jind, im ftrenger Selbftbefchräntung zurüdzieht. Blumen: 
formen und menjhliche Körperformen ftehen nad) feiner Logik in keiner Be⸗ 
ziehung zur Arditeltur und dürfen bei ihr alfo auch nicht jchmüdend auf- 
treten oder in funktionellen Theilen vorgeftellt fein. Der Prototypus des 
Architektonifchen ift für Behrens der Kriftall und von ihm nimmt er des⸗ 
halb auch alle ornamentalen Motive. 

Hans Chriftianfen gehört zu den Künftlern, die in unerjchöpflichem 
Drang und mit großer Unbefümmertheit in Fülle ſchaffen und hervorbringen, 
Gutes und Geringes, wie e8 die Stunde giebt, und die nıben der Kiebe und 
Begeifterung auch vicle firenge Urtheile über fich ergehen laſſen müflen. Peter 
Behrens ift gegen ſich felbft ſtrenger und grüblerifcher; fein Schaffen ift über⸗ 
legter, bedadhter. Darum hat auch fein Haus ber „Kolonie“ einen fo ſtark 
perfönlichen Charalıer wie feind. Das Haus Chriftianfens wird auf Viele 
einen phantaftifchen, vieleicht foger einen unfoliden Eindruck machen, wenn 
auch die Schornfteine keineswegs Blumen find, wie ein boshafter Kritifer 
gefagt Hat. Und dabei ift diefes Haus im Aufbau wie in der Bemalung nicht 
ohne Anklänge an mandherlei nordifche und bäuerifche Traditionen. Das ‚von 


Die darmftädter Künftlerkolonie. 115 { 


Behrens ift davon frei. Seine Originalität weckt dennoch) kein Unbehagen. Jeder, 
glaube ich, wird von der Solidität diefer doch recht frembdartigen und neu= . 
artigen Pracht gleich gewonnen und in ein Gefühl der Sicherheit verſetzt, 
wenn ihn auch im erften Augenblid die egyptifche Steifheit der Linien ver- 
blufft haben follte. 

Eine Häuferausftellung ift das darmftädter Unternehmen geworden. 
MWenigitens in der Hauptſache. Es jind ihrer fech8 oder jieben. Außer dem 
von Behrens find jie von Olbrich gebaut. Bon ihm ift auch da3 vom 
Großherzog geftiftete gemeinfame Künftlerhaus mit den fieben großen Wert: 
flätten. Es ift Olbrichs originellfte Schöpfung. Hier ift nicht der Leifefte 
Anklang an irgend einen hiftorifchen Stil. Aber natürlich erinnert jeder 
Menſch wieder an einen Menſchen und jeder Stil an einen anderen Stil. 
Und fo giebt es denn auch Leute, die vor der Linien und Flächenbehandlung 
diefes Bauwerks - von egyptifch:aflyrifchen Neminifzenzen reden. Sie haben 
vielleicht nicht Unrecht. Ich kann Fein Unglüd darin jehen. Alles ift freilich 
nicht gleich groß an diefem Werl. Manches kleinliche Ornament möchte 
man lieber wegwünfchen. In diefer Beziehung. ift Olbrichs Gefhmad richt 
immer einwandfrei. 

Groß und angemefjen wirken die beiden Kolofjalgeltalten, Mann und 
Weib, am Eingang des Haufes von dem Bildhauer Habich. Um Koloſſal⸗ 
bilder machen zu können, meint Stendhal, braucht der Plaftifer ein tief- 
gründiges Wiſſen und einen großen und fühnen Charakter: ſonſt fehen jie 
ang wie Miniaturen unter einem Vergrößerungsglas. Habich hat dieſe 
Klippe zu vermeiden gewußt. Die filhouettenartige Behandlumg läßt feine 
Seftalten noch) riefiger erjcheinen, als fie jind. Beſonders die weibliche Figur 
ift von hinreißender Wirkung. 

Die Ausſchmückung der Halle, in der Mitte zwifchen den Werfitätten, 
hat Bürk beforgt. Bon ihm jind auch die überlebensgroße Friefen am Ein— 
gangsthor der Ausftellung. Bürk ift ein junger Künftler, der in viele Sättel 
gerecht it. Einige nennen ihn ein deforatives Genie erften Ranges; Andere 
rühmen die Poefie feiner Landfchaften, wieder Andere den Reichthum der 
Erfindung und die ftilifirende Kraft feiner Mufterentwürfe. Als Meifter der 
plaſtiſchen Kleinkunft muß Boffelt genannt werden. Er hat in feinem Artelier 
bronzene Gefäße ausgeftellt, die auch den Verwöhnteften noch entzüden. 

Genug der Einzelheiten. Gerade in Darmftadt möchte man nicht 
durch das Einzelne wirken, fondern durch das Ganze. lleberhaupt möchte 
das Unternehmen nicht als „Austellung“ betrachtet fein. Ein „Dokument 
deutfcher Kunſt“ nennt es fi und möchte vor Allem Eins ausdrüdlic 
lehren: Nicht dadurch dolumentiren wir ung als Kulturmenfchen, daß wir 
in unferer Umgebung dem ifolirten Kunſtwerk einen größeren oder kleineren 
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Raum gönnen, je nad) Neigung oder Mitteln. Das ift nur eine Art be= 
ſchönigter Barbarei.. Kulturmenfchen find wir erſt wieder, wenn wir mit tief 
innerlichftem Bedurfniß unfere Umgebung felber zum einheitlichen Kunſtwerk 
geftalten. In diefem Sinn will die Kolonie Muſter aufitellen. In diefem 
Sinn will fie erzieherifch wirken. Wenn ihr „Dokument“ auch nur ein 
Verſuch bleibt, fo kann doch fchon diefer Verſuch äußert fruchtbar werden. 

Dean muß immer und immer wieder betonen, was ein Ding der 
Menihenhand überhaupt zum Kunſtwerk macht. Emil Galle, der große 
Zauberer in Schönheit, fragte einmal: Iſt es richtig, dag wir von einer 
Sache, die auf Kunft Anſpruch erhebt, mehr verlangen als forgfältige Aus- 
führung, Feftigfeit, Dauerhaftigkeit, volle Bequemlichkeit im Gebrauch und 
möglichfte Zierlichleit? Daß wir aud eine gewifje Vornehmheit des Materials 
und feiner Bearbeitung fordern und obendrein verlangen, der innere Bau 
und der äußere Schmud folle bis zu einem gewiffen Grad einen Sinn aus- 
fprechen, auch wenn die Sache nichts weiter vorftellt als einen Stuhl zum 
Sigen? Gewiß, lautet die Antwort. Das müſſen wir verlangen, auch von 
einem Stuhl, und noch Einiges mehr, wenn diefer Stuhl ein Meifterwerf 
und eine Sache der Kunft fein fol, Etwas wie die Blüthe und höchſte 
Kraftäußerung eines perfünlichen Könnens, eines mächtigen oder geringen, 
— Etwas, dad Du, Arbeiter, darbringft als Frucht Deiner Hand, als 
Gedanken Deines Gehirns und dag von der Wärme Deines eigenen Herzens, 
Deines Arbeiterherzend und Menfchenherzens, Etwas in fi Haben foll. 
Das müffen wir verlangen, Arbeiter in der Kunft; wir müflen verlangen 
von Deinem Meifterftüd, fei e8 Tafel, Stuhl ober Geſchirr, wenn es zur 
Kunft gehören will, daß es uns von Dir felbft erzähle, von Dir, der und 
fo ähnlich if. Das erfülle; und Der berufen war, Dein Richter zu fein, 
"wird fi) als Deinen Bruder fühlen... 

Es ift erflärlich, daß der Menſch bei feierlichen Gelegenheiten gern 
‚große Worte in den Mund nimmt. Sch bin vielleicht ſelbſt in diefen Fehler 
verfallen. Und manche darmftädter Programme mögen ihn nicht ganz ver- 
mieden haben. Aber die dort wirkenden Künftler denken ficher nicht daran, 
von heute auf morgen uns einen neuen „Stil“ bringen zu wollen. Ein 
neuer Stil wird, wie eine neue Sprache wird. Aus dem Lateinifchen wurde 
das Stalienifche und Franzöfifche. Niemand wollte Das. Niemand merkte 
es auch nur. Erft nachdem es längft geworden war, kam das Neue über- 
haupt zum Bewußtfein. So wird aud jeder Stil immer nur hHiftorifch, 
immer nur rüdwärts gejehen. 


Mannheim. Denno Ruttenauer. 


% 
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Selbitanzeigen. 
Weckruf an Deutſchlands innge Beifter. Schmargendorf-Berlin, Ver⸗ 
lag Renaiſſance. 30 Pfennige. 

„Die Geifter wachen auf!” Ich will in die freien, jtarfen Seelen einen 
Feuerbrand werfen; denn die Kraft des großen Wollens ijt erftidt durch Utili— 
tarismus und Mattherzigkeit. Es gilt den Umſturz des Menfchen, die Revo— 
Intion in der inneren PVerfaffung des Individuums. Aber ic maße mir nicht 
an, der Entdeder eines neuen geiftigen Erdtheiles zu fein. Vor uns liegt das 
herrliche Teftament der Geiſtesheroen. Das müſſen wir vollziehen. Mein „Wed- 
ruf“ enthält das volfswirthichaftliche Programm de3 invidnaliftiichen Anarchismus. 
Auf der Grundlage der die Souverainetät des Individuums befennenden national- 
öfonomilchen Prinzipien Warrend und Proudhons und durchweht vom Geift 
der fünftleriichen Beredelung der Arbeit im Sinne John Ruskins, giebt mein 
„Weckruf“ den Umriß einer entſprechenden Wirthichaftorganifation und eines 
damit parallel gehenden fozialen Berbandes; doch nicht in utopijcher Form, ſon⸗ 
dern in einer freien, im Einzelnen unverbindliden Ausſprache eines Menſchen, 
der fi jagt, e8 müßte doch mit dem Teufel zugehen, wenn wird nicht dahin 
zu bringen vermödhten, daß der Staat aufhört und der Menjch beginnt. Zwar 
ift Das zunächſt allein eine Sache des perfönlichen Vermögens und des inneren‘ 
Erlebniffes; aber wir wollen nicht dulden, daß unfer föniglidhes Erbtheil uns 
noch länger vorenthalten wird. 

Schmargendorf. Otto Lehmann-Rußbüldt. 
* 


Zum Strande der Seligen. E. Pierfon, Dresden 1901. 

Avenarius' Dichtung „Lebe!“ gab mir die Anregung, eine mit Gejchid 
eingeführte, doch bald in Vergeffenheit gerathene neue Kunftform wieder aufzu⸗ 
nehmen. Avenarius bezeichnet ſich im Vorwort feiner Dichtung als den Urheber 
der neuen Yorm und verlangt für die Löſung feines Problems „die überzeugende 
Darftellung einer Charakterentwidelung mit Iyrifhen Kunftmitteln”. Otto von 
Leixner nimmt, wie id von ihn jegt erfahre, die Priorität für fich in Anfprud, 
geftüßt auf feine 1886 erfchienene Dichtung „Dämmerungen“; aber ich glaube, 
er ift auf halbem Wege ſtehen geblieben. Wie Dem auch jei: ich glaube, auch die 
von Avenarius geftedten Grenzen find zu eng. Warum nur Charafterentividelung ? 
Ich verlange in meinem Vorwort für die große Iyrifche Form „die Darftellung 
ſeeliſcher Zuſtände unter Einwirkung eines Gefühles in allen feinen Stadien 
und Phaſen ...“ Vielleicht führt der erweiterte Spielraum ber neuen Form 
neue Freunde zu. Bhilifter und Pfaffen, die meine Dichtung zu einem Höllijchen 
Tendenzwerk ſtempelten, find im Irrthum. Der Stoff war mir nicht Haupt- 
fade. Ewige Schönheit follte mit mir gehen durch das weite heilige Neid; 
lyriſcher Kunft. Sonft wollte ich nichts. - 

Zürich, Emil Uellenberg. 
5 
Gerhart Hauptmann. Ein Furzer Ueberblick über Leben und Werke. Hrgo 
Schildbergens Berlag, Berlin 1901. 


Ich babe verfucht, Gerhart Hauptmann bejonders dem Volke näher zu 
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bringen. Bei der Beiprehung der ſämmtlichen Werke, die uns diejer Poet bis- 
her gejchenft bat, wurde die Entwidelung vom jugendlichen Lyrifer bis zum 
Wegweiſer des modernen deutjchen Naturalisınus aufgezeigt. Die Dramen aus 
dem Leben genialer Künftler und biederer fchlejifcher Bauern, die Komoedien 
ſchurkiſcher Verfchlagenheit und naivder Genußjucht werden in kurzer Form be- 
ſprochen und erläutert. Auch die novelliftiichen Studien ermähne ich natürlich; 
insbejondere wird die Mittheilung eines Romanfragmentes eine den Freunden 
des Dichters intereflante und willlommene Gabe fein. Auch find Stellen aus 
dem Promethibenlos, ferner einige Gedichte, die ich da und dort in eitjchriften 
fand, fo weit e8 der Raum geftattete, abgedrudt worden. 
Mar Kirfchitein. 
% 


Avalun. Blätter für neue deutfche Igrifch: Wortkunſt. Herausgegeben von 
Richard Scheid im Selbftverlag zu Münden. Abonnement balbjähr- 
ich: 5, Einzelhefte: 1,50 Marf. 

Die neuen Blätter find beftimmmt, dem gebildeten Freunde der neuen dett- 

Ihen Wortdichtung die Weberjicht zu vermitteln, die er jich bisher nur durch 

mühſäliges Lefen vieler Zeitjchriften erwerben konnte. Die Zahl der jährlid) 

und an einer beſtimmten Stelle wiederkehrenden Mitarbeiter des erjten Jahres 
iſt vierundzwanzig. Sie wird von Jahr zu Jahr vermehrt und jo eine Encyklo⸗ 
pädie der Berufenen, eine lebendige Gejchichte der neuen deutichen Lyrik ges 

Ihaffen werden. Auf dem neutralen Boden diejer Blätter kann der Einzelne 

unbehelligt das Bild jeiner künſtleriſchen Perjönlichkeit aufbauen; jo find fie 

für ihn ein jährlich widerkehrender Spiegel der Entwidelung. Die kurzgefaßten 
biographiſchen und bibliographifchen Notizen ftellen die Verbindung mit der 

Außenwelt Ber. In der Beilage empfehle ich vorzüglich ſolche Werfe, die ge- 

eignet find, uns auf dem Wege zu einer neuen fünftleriichen Kultur Stäbe und 

Biele zu geben. Jedes Heft ift mit Steinzeichnungen oder mebrfarbigen Ori— 

ginalholzfchnitten verfchiedener Künftler geſchmückt. 

Münden. Richard Scheid. 
a 

Briefwechſel zwifchen Ernſt Saedel und Friedrich von Sellwald. Mit 

Vorwort von Ernft Haedel. Ulın, Berlagsfonto. 1901. 


Hellwald ijt der Berfafler der bekannten „Kulturgejchichte in ihrer natür- 
lihen Entwidelung”, die als einer der erften bewußten Verſuche anzufehen ift, 
bie Lehre Darwins auf bie menschliche Gefchichte anzuwenden. Haeckel bezeichnete 
das Werf al3 bahnbrechend und freute ſich feines bedeutfamen Erfolges im Intereſſe 
der von ihm vertretenen Welt: und Lebensanſchauung; aber der Briefwechſel zeigt, 
daß er im Lauf der Jahre von der Ueberſchätzung diejes Erfolges immer mehr 
abkam und fih über die Zukunft feines Glaubens feinen übertriebenen Hoff- 
nungen hingab. Darin, daß der Briefmechjel dieje immer ſtärker werdende Stepfis 
in Bezug auf die Ausbreitungfähigkeit der Entwidelunglehre zum Ausdrud bringt, 
liegt, abgejehen vom Perſönlichen, fein Hauptwerth. 

Um. Heinrich Erler. 
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©: Generalverjammdlung der Elektrizität⸗Aktiengeſellſchaft vormals Schudert 
& Co. in Nürnberg bat bereits jtattgefunden. Aber es ift nicht meine 
Schuld, daß die nachjtehende Kritik etwas post festum in die Hände der Lejer 
gelangt. Denn die Direktion Hat den Bericht über das abgelaufene Fahr zwar 
an dem ftatutengemäß feitgejeßten Termin in ihrem nürnberger Geſchäftsbureau 
ausgelegt, aber gedrudt ift er den Intereſſenten erſt am neunten Juli zuge» 
gangen, obwohl die Generalverfammlung längft für den dreizehnten Juli anbe- 
raumt war. Es ijt eine alte Lehre, die ſich auch diesmal wieder als richtig 
erwiejen Bat, daß das Spridwort „Was lange währt, wird gut” auf Aktien⸗ 
geſellſchaften nicht zutrifft. Man kann Hundert gegen Eins wetten, daß eine Ge⸗ 
ſellſchaft mit einem Gefchäftsbericht, der auf fih warten läßt, feinen „Staat“ 
machen kann. Die Aktiengejellichaften verhalten fih im Allgemeinen nicht anders, 
als die Schulfinder: find die Cenſuren gut, fo können die Kleinen nicht jchnell genug 
die Treppen hinaufftürmen, um von ihren Triumphen zu berichten; find fie ſchlecht, 
fo ſchieben fie den Termin des Geſtändniſſes möglichſt weit hinaus. Schudert 
hatte alle Urjadhe, zu warten. Man war freilich auf kein bejonders ſchönes Refultat 
gefaßt, da man wußte, daß der große Belib an Altien der Kontinentalen Ge- 
ſellſchaft für elektrifche Induſtrie dividendenlos blieb, und auch darüber längſt klar 
war, daß das vergangene Jahr gerade für die eleftrifche Induſtrie in jeder Be- 
ziehung ſchlecht abſchloß. Mean gab ſich aljo faum Illuſionen hin. Eine folche 
Mifere aber, wie fie die vorliegende Bilanz offenbart, Hatte man denn doch nicht er- 
wartet. Schon das Gewinn» und Berluftfonto ergiebt im Vergleich zum vorigen 
Jahr ein durchaus trübes Bild. Die Abjchreibungen find — wenn auch nicht 
weſentlich — geringer als im Vorjahr und der Reingewinn zeigt gegenüber dem 
vorjährigen einen Ausfall von etwa drei Millionen Mark. Diefer Ausfall ijt faſt 
gänzlich durch die fehlende Dividende der Kontinentalen Geſellſchaft verurjacht, 
während der eigentliche Fabrikationertrag fi) nur wenig niedriger ftellt al im 
Borjahr. Das Fabrikationgefchäft der Firma genießt einen Weltruf. Der 1895 
verftorbene Schudert, der fih aus Heinjten Anfängen emporgearbeitet hatte, 
galt als genialer Techniker; aber auch die jegigen Leiter des Unternehmens 
galten als für alles Technijche ungemein befähigte Leute. Das zeigen auch deutlich 
bie angeführten Ziffern; denn es ijt immerhin hoch zu veranjchlagen, daß e3 der 
Geſellſchaft gelungen ift, im vergangenen Jahre einen doch noch recht ftattlichen 
Habrifationgewinn zu erzielen. Das Gewinn» und Verluſtkonto weiſt aber be- 
reits durch den Dualismus zwifchen Fabrikationgewinn und Yinanzverluft darauf 
hin, daß die ftrahlende Sonne jchudertiicher Technik durd die tiefen Schatten 
ſchuckertiſcher Finanzpolitik Teicht verdunfelt werden kann. 

Die Bilanz bietet ein troftlofes Bild. Sie zeigt auf das Deutlichite, 
wohin die bier ſchon oft harakterifirte moderne Gründungmethode ſchließlich führen 
muß. Unfer Uuge erfennt in den Biffern diefer Bilanz bald die felben ver. 
Ihlungenen Pfade wie bei den Hypothekenbanken, die felbe Nechnerei von einer 
Taſche in die andere wie bei der Trebergejellihaft. Ich beeile mich allerdings, 


120 Die Zutunft. 


ſofort Hinzuzufligen, daß wir es hier, nach meiner feiten Meberzeugung, mit ehrlich 
aufgeftellten Ziffern zu thun haben und daß die Leiter der Schudert-Gefellichaft 
natürlich mit den Herren Sanden, Schmidt, Erner und Genofjen nicht in einem 
Athen zu nennen jind. Das, was bei den Hypothefenbanten und der Treber- 
geſellſchaft durch die Vertufhungjucht der Thoren und Schwindler Fünftlid ins 
Leben gerufen wurde, ift bei Schudert organiſch aus den Berhältniffen Heraus- 
gewadjen, die der gejammten elektriſchen Induſtrie als Bafis dienen. Alle 
unfere eleftrifchen Gefellfchaften find ja gar nicht mehr eigentliche Fabrikation⸗ 
unternehmungen. Die Pflege des Straßenbahnbaues, die Errichtung elektriſcher 
Gentralen für Rechnung kommunaler Körperjchaften jpielen eine große Rolle. 
Da giebt es wenig baares Geld; meift muß auf Bump gearbeitet werden. Wer 
am Längſten borgte, befam den Auftrag. Auf dieſem Wege find faft alle Elek⸗ 
trizitätgefelichaften zu Finanzgeſellſchaften großen Stils geworden. Sie waren 
fo gezwungen, Tochtergefellichaften zu gründen, die die einzelnen Bahnen, Centralen 
und Aehnliches für eigene Rechnung übernehmen. Dadurch aber entjtand gleichzeitig, 
die Gefahr, fih an filtiven Buchwerthen reich zu rechnen und dabei in den Jahren 
des Rückganges an allen möglichen Eden und Enden an Berluften beteiligt zu 
jein. Dazu fommt natürlich noch, daß dieſe vielen Tochterunternehmungen nicht 
immer hochfein jein fonnten. Die riefige Konkurrenz Hat nicht nur die Preije gedrückt: 
fie Hat auch veranlaßt, daß die Geſellſchaften oft nicht ganz einwandfreien Kom⸗ 
munen und ähnlichen Körperjchaften Geld zu bequemen Bedingungen lieben. 
Gerade die eleftriichen Unternehmungen haben darum ja auch reichlich von der 
Gunſt Gebrauch gemacht, die das Publikum den induftriellen Obligationen zumandte. 
Dadurch waren fie in der Zage, fich felbjt ſehr billig Geld zu verjchaffen. 

Die Kontrahirung von Obligationenjchulden war aud den Aktionären 
jehr angenehm, da ihre Dividenden verhältnigmäßig wenig gejchmälert wurden. 
Uber gerade in ſchlechten Zeiten wird ſich die Gefahr größerer Obligationen- 
ſchulden herausſtellen; denn eine Gejellichaft, die frei von Obligationenſchulden 
ift, kann fich ſtets dadurch ſaniren, daß fie einige Jahre hindurch Feine Divi- 
denden bezahlt. In dem Moment aber, wo eine Gejellfchaft ihre Obligationäre 
nicht mehr befriedigen kann, ift jie gezwungen, ihre Zahlungen einzuftellen. Die 
Obligationjchulden jind ja zum großen Theil aus den Buchſchulden der betheiligten 
Banken hervorgegangen. Der Buchſchuld gegenüber bietet die Obligationen. 
ſchuld zwar einen wejentlicden Vortheil: die Buchſchuld Tann ſchließlich zu jeder 
Beit gekündigt werden, während die Obligationen nad) feftitehenden Beftimmungen 
ratenweije getilgt werden. Doc bietet bie Buchſchuld dagegen wiederum den 
Bortheil, dag man auch die Zinfen durch Buchung begleichen kann, während die 
Obligationäre ihre Zinfen in baarem Gelde erhalten. Nun weiſt Schuderts Bilanz 
bei einem Aktienkapital von 42 Millionen und einem Refervefonds von 16 Millionen, 
eine Obligationenfhuld von 35 Millionen auf. 15 Millionen davon find erit 
im legten Gelhäftsjahr aufgenommen worden. Damit find aber die Schulden 
der Geſellſchaft noch nicht erledigt. Abgejehen von etwa 2 Millionen Hypotheken, 
die auf den Grundftüden laſten, finden wir unter 28 Millionen Kreditoren auch 
noh 5 Millionen Bankierfchulden. Allerdings ſoll nicht verfchwiegen werden, 
daß das jogenannte Rüdftellungfonto fi von 3 auf 5 Millionen Mark erhöht 
hat. Aber der Schuldenlaft fteht an Baarmitteln fo gut wie gar nichts gegen⸗ 
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über. Ein Wechſelkonto von etwa 1!/, Millionen und 252000 Mark Kafſa —: 
Das ift Alles, was in Betracht kommt. Es ift ſicher, daB die Schudert-Befell- 
Ichaft zur Zahlung einer zehnprozentigen Dividende und vermuthlich aud zur 
Zahlung eines Theiles der Obligationenfchuld ſchon wieber eine neue Anleihe 
aufnehmen muß. Betrachten wir num aber einmal diefem Thatfachenbeftand 
gegenüber den Theil der Bilanz, der die immobilifirten Konti enthält, fo 
zeigt ſich ſofort, wie feftgefahren die Geſellſchaft ift. Der Grundbeitg, die Maſchinen, 
das Laboratorium und die Werkzeuge jtehen zufammen mit ungefähr 19 Millionen 
Mark zu Bud, mit einer Summe aljo, die den Reſervefonds überfchreitet. Rod 
materialien und Yabrikate find mit 23 Millionen aufgeführt und die elektriſchen 
Gentralen in eigener Verwaltung mit 5°/, Millionen eingeftelt. Nun kann 
man bei dieſen zuleßt angeführten Konten wohl annehmen, daß darin erhebliche ftille 
Reſerven liegen, daß ber Liquidationwerth diefer Dinge — mit Ausnahme des 
Laboratoriums und der Mafchinen — ein beträchtlich höherer jei als der Buchwerth. 
Das ift aber bei dem Effektenkonto ganz und gar nicht anzunehmen, das mit 
32 Millionen zu Buch ſteht. Nach den Daten des Gejchäftsberichtes find von 
den Effekten etwa 1,7 Millionen Mark jofort realifirbare Werthe; dann folgen 
Aktien der hamburgiſchen Elektrizitätiverfe, der ziwidauer Eleftrizität- und Straßen- 
babngejellfchaft, der mannheimer Straßenbahn, einer ſchwediſchen Geſellſchaft, der 
Elektrizitätwerke Steyer, eines norwegijchen Werkes, der Compagnie Viennoise 
d’Rleotricits in Wien, des Elektrizitätwerkes Louza, der Straßenbahn Sanft 
Morig, der Fönigsberger Pferdeeifenbahngefellihaft u. |. w. Bet diefen Unter- 
nehmungen handelt es fich durchweg um kleinere Beträge; dagegen finden wir 
auf dem Effektenkonto die Aktien der bosniſchen Elektrizitätgefellichaft mit faft 
4 Millionen Mark und die Aktien der ruffifchen Geſellſchaft Schudert mit Coupons 
in Petersburg mit etwa 23/, Millionen Marl. Was dieſe Geſellſchaften werth 
find, vermag ber außen Stehenbe überhaupt nicht zu tariren. Anders fieht e8 mit der 
piöce de r&sistance des Effeftenbeitandes aus: den Aktien der Kontinentalen Ge- 
ſellſchaft für elektrifche Unternehmungen. Bon diefen Papieren befigt Schudert 
einen Rominalbetrag von 2882000 Dark, der mit 667/, Prozent zu Buch jteht. 
Der Börfenkurs diefer Aktien war zulegt 74 Prozent. Seitdem find die Altien 
‚aber nicht wieder notirt worden. Ob augenblidlich auf der Börfe eine Bewerthung 
zu mehr als 50 Prozent erfolgen würde, ericheint fraglid. Diefer Altienbefip ift 
in mehr al3 einer Hinfiht als dunkler Punkt der ſchuckertiſchen Bilanz zu be» 
trachten. Seine Dividendenlofigkeit ift jchuld an dem geringeren Ertrag dieſes 
Jahres. Gerade biefe Aktien haben zu der inneren Verfchlechterung der Bilanz 
Schuderts beigetragen. “Denn um bie jelbe Zeit des Vorjahres ftanden die Aktien 
etwa 102. Sie fiherten aljo in der Stille der Schudert-Sejellichaft eine recht 
hübſche Reſerve. Diefe Reſerve in Höhe von etwa 8 Millionen Mark ift diesmal 
nicht mehr vorhanden. Noch ein dritter Punkt kommt in Betradt. Wenn man 
nämlich ſelbſt jo optimiftifch ift, anzunehmen, daß diefe Aktien von der Börfe 
augenblidlih mit 60 Prozent bewertet werben könnten, fo iſt ſchon jetzt allein 
aus den Fontinentalen Aktien für das nädjfte Jahr ein Kursverluft von 41/, 
Millionen zu prognoftiziren. Diefer Kursverluft ift eigentlich ſchon heute vorhan- 
den, in einem Moment alfo, wo die Schudert-Gefellfchaft 4,2 Millionen an Diviben- 
den und 900 000 Mark an Tantiemen auszufchütten vorſchlug. Deshalb wäre weder 
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die Vertheilung der Tantieme noch der Dividende zu billigen. Wenn man bei 
der Aufftelung der Bilanz nad foliden Grundfägen handelte, mußte man den 
ganzen Gewinn in Reſerve ftellen. Der Aufſichtrath Hatte denn aud) einftimmig 
beichloffen, eine geringere Tantieme zu zahlen, als der Gefchäftsbericht vorge- 
ſchlagen hatte, und von der Bertheilung einer Dividende — in Ausficht genommen 
waren befanntlich zehn Prozent — diesmal ganz Abitand zu nehmen. 

Was den inneren Werth der Sontinentalen Gejellfehaft betrifft, fo ent- 
zicht er fich natürlich auch wieder einer genauen Beurtheilung; jedenfalls aber 
erbt ſich in diefer Tochtergejellichaft das Prinzip der Tochtergründungen wieder 
traurig fort. Sie befißt unter Anderen einen fehr großen Poſten Altien- der 
Elektra⸗Geſellſchaft in Dresden. Diefe Gefellfehaft Hat für das vorige Jahr 
allerdings noch 3 Prozent Dividende vertheilt. Ob Das aber bei den ſächſiſchen 
Verhältniſſen auch noch für das nächſte Zahr möglich fein mird, erfcheint zweifel- 
haft, denn auch die Elektra ift wieder die bejorgte Mutter einer ganzen Reihe von 
Tochtergeſellſchaften. Der Fluch des modernen, auf allen möglichen Schiebungen 
beruhenden Gründungprinzips zeigt fich bei der Schudert-Sejelliaft in furdht- 
barfter Weife; mit dem Effektenbeſitz find nämlich die intimen Beziehungen 
Schudert3 zu den Tochtergründungen noch gar nicht erſchöpft. Die Gefelfchaft 
weift auch ein Debitorenfonto von 45 Millionen auf, das aljo das Aktienkapital 
noch bedeutend überfteigt. In diefem Debitorenfonto, das im vorigen Jahr 
no um 12 Millionen niedriger war, fteden irgendwo doch ſicherlich allerlei 
Forderungen an Tochtergejellichaften; wenn man nun noch in Betracht zieht, 
daß neben Alledem aud noch ein Konfortialfonto von 8%, Millionen bejtebt, 
fo hat man es bei Schudert mit einem ſolchen Rattenkönig von Tochter, Entel-, 
Mutter- und Schweftergefellichaften zu thun, daß Einem dagegeu jogar die „un- 
erhörte“ Berguidung bei den Hypothelenbanfen, über die man nod vor Kurzem 
fo wundervoll empört war, als ein barmlofes Kinderfpiel erjcheint. 

In der Stunde, wo ich diefe Zeilen fchreibe, ift mir ber Ausfall der General⸗ 
verfammlung noch nicht befannt; aber ſelbſt wenn es einer Mehrheit vor Altionären 
in Nürnberg gelingen follte, der Direktion ein Vertrauensvotum auszujtellen, To 
kann man ihr in ihrem eigenften Intereſſe doch nur wünſchen, daß fieden gut gemeinten 
Nathichlägen nachgiebt, die ihr empfehlen, ihre Gejchäftsprinzipien ſchleunigſt 
einer Reviſion zu unterziehen. Die Schudert-Gefellihaft kann es fo nicht weiter 
treiben und ich möchte befonders den mit Schudert in Verbindung ftehenden 
Banken, unter denen die Kommerz. und Diskontobank und die Bayeriſche Hypo- 
thefen- und Wechjelbanf die angejehenften find, dringend rathen, auf eine Reviſion 
diefer Prinzipien hinzuwirken. Sonft wird die Verbindung mit Schudert ein 
theures Vergnügen. Denn der uürnberger Karren ift jo feitgefahren, daß er nur 
mit äußerfter Anftrengung wieder flott gemacht werden kann. Die Firma Schudert 
darf auf Jahre hinaus nur noch unter fteter Anwendung der Bremſe fahren. 


* * 
* 


Den eriten Griff nad der Bremſe haben die Aktionäre fchon verjpfrt. 
Die Direktion der Schudert-Gejelichaft hat felbjt eingefehen, daß fie in diefem 
Jahr feine Dividende vertheilen kann, und fie hat der Generalverſammlung vor- 
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geichlagen, auf biejes Vergnügen zu verzichten. Auch wurde die Ziffer der Tan- 
tiemen für diesmal auf ungefähr 700000 Mark herabgeſetzt. Beide Beichlüfie 
aber wurben nicht etwa aus Borficht, fondern im Drange ber bitterften Noth 
gefaßt, In der von Aufjichtrath und Direktion gemeinfam veröffentlicgten Er⸗ 
flärung wird nur gejagt, man fei durch den Zuſammenbruch der Leipziger Bant 
genöthigt worden, eine Schuld von 4 Millionen für die Erwerbung des bosntichen 
Elektrizitätwerles gleich zu bezahlen, obwohl diefe Millionen nach dem Ber- 
trag erft in zwei Jahren fällig geweſen wären. Weshalb fie nun früher fällig 
find? Darüber fteht fein Sterbenswörtchen in dem Bericht. Die Frankfurter 
Zeitung aber weiß zu melden, die Schudert-Gejellichaft Habe der Leipziger Bant 
Gefälligkeitaccepte gegeben, dte jeßt natürlich fofort einzuldfen find. Eben fo 
natürlich aber ift, daß eine fichere Mehrheit guter Freunde der Direktion in ber 
Generalverfammlung das unerſchütterte Vertrauen votirt hat. Ich hoffe, die 
leitenden Herren find klug genug, um einzufehen, daß ihnen mit folchen rein 
deforativen Wirkungen nicht lange genüßt werden kann und dab dem eriten 
fhüchternen Berfuch, den nürnberger elektriſchen Wagen zu bremen, eine Periode 
dauernder und bewußter Mäßigung folgen muß. Blutus. 


* * 
* 


Herr Henry van de Velde bittet um Aufnahme der folgenden Erklärung, die 
ſich auf den im vorigen Heft gedruckten Brief bes Herrn Profeſſors Eckmann bezieht: 
„Ich babe Herrn Brofeflor Otto Edmann aufgefordert, auch nur ein einziges - 
meiner Möbel mit jenem Konftruftionelement zu probuziren oder zu reproduziren, 
das er erfand, um mich bloszuftellen. Ich Habe ihn aufgefordert, e8 unter meinen 
ſämmtlichen Arbeiten zu fuchen; er aber bat das Gebiet willfürlich beſchränkt, indem 
er auf die Einrihtungen von Keller & Reiner und Caffirer hinwies. Hat er wirl- 
Lich, wie er behauptet, diefe Wahl getroffen, weil das Publikum fich leicht an die 
genannten Orte begeben könne, oder in der Abficht, e3 auf die paar Riſſe im Holz 
binzumeijen ? Das wird Jeder nach den Gefühlen entfcheiden, die er der Kritik des Herrn 
Eckmann unterfchiebt. Was mich betrifft, jowill ich ihm die denkbar beiten einräumen: 
dann aber bin ich gezwungen, feine technifche Unwiſſenheit zu tonftatiren, die ihn Kon⸗ 
ftruttionfehlern zur Laſt legen ließ, mas nur die Folge davon ift, daß ich aus Hand- 
werlergemwifjenhaftigfeit überall da maffives Holz verwendet habe, wo Herr Edmann 
ober feine Arbeiter zu fourniren pflegen, alfo auch bei Fugen und Gelenken. Ich 
halte deshalb meine Aufforderung aufrecht, erfläre aber die Diskuſſion Hier, wo der 
bildliche Beweis unmöglich ift, für gefchloffen. Durch Worte allein werben wir 
Beibe feinen Menfchen überzeugen, weber Herr Eckmann noch ih. Uber was Herm 
Edmann in der „Zulunft” unmöglich ift, kann er überall thun, wo er die mir zur 
Laſt gelegte, aber von ihm felbft erfundene Konſtruktion in effigie denjenigen 
meiner Arbeiten zur Seite jtellen Tann, die er bei feinen Anfchuldigungen im Auge 
hatte. Diefen dofumentarijchen Beweis erwarte ich aljo und werde Herrn Edmann, 
wenn er ihn vergeſſen jollte, erinnern, daß er ihn dem Publikum ſchuldig ift. 
Srünheide (Darf). Henry van de Belde.“ 


L 
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Reiſebücher und Gafthöfe. 

ie gewiſſe niedrigfte Lebeweſen, vermehren fich die fein organifirten bädeker⸗ 

ſchen Reifebücher durch Spaltung. Norbdeutichland ſpaltete ſich in Nordoſt⸗ 
und Nordweſtdeutſchland, Nordfrankreich in Nordoft- und Nordweſtfrankreich, Sud⸗ 
frankreich in Südweſt⸗ und Südoſtfrankreich. Dabei ſchieden die beiden Hauptſtädte 
ganz oder theilweiſe aus dem Buchverband aus: es giebt einen Bädeker für 
Paris und Berlin, wie es einen für London giebt. Wie oft wird fich in fünfzig 
Jahren der Bädeker für Nordamerika gejpalten haben! Wer dann in zwei Tagen 
im Quftballon über den Ozean fliegt, wird eine ganze Bibliothek einpaden mäflen. 
Aber ein anderer Morik Mäbdler wird für jene künftigen Tage einen bejonders 
bequemen Reiſebuchkoffer erfunden haben: den Bäbeler- ober Meyer-Stoffer. 

In einem einzigen Fall haben wir eine Verlegung des Naturgefeges, 
eine Zufammenziefung, erlebt: nämlich damals, als Bädelers „Stalien in einem 
Bande“ erſchien. Die Erklärung diefer auffallenden Thatjache? Wer heute Etwas 
erflären will, muß hanebüchene Gründe vorbringen, am Liebſten wirtbfchaftlicher 
und fozialer Natur, zum Beifpiel: die „Konkurrenz”. Dann nennen wir Etwas, 
das Jedermann gejehen, gefühlt, gehört, empfunden bat; und wir befinden ung 
obendrein auf dem richtigen Wege. Denn wirklich hatte Gſell⸗Fels im letzten 
Biertel des vorigen Jahrhunderts fein „Italien in fechzig Tagen” aus einem wirth- 
ſchaftlichen Grunde erjcheinen laffen. Der moderne Verkehr erzeugte die fechzig- 
tägigen Rundreifefarten und die fechzigtägigen Rundreifelarten erzeugten „talien 
in jechzig Tagen”: woraus man fieht, eine wie große Entdedung die materialiftifche 
Geſchichtphiloſophie ift. Leider kann fie uns noch immer nicht erflären, wie die 
wirtbichaftlichen Verhältniſſe gerade diefen Gſell-Fels erzeugten, der den Ge— 
danken hatte und diefen Gedanken überaus geiftreich in zwei Bändchen verkörperte. 
Aber jelbftverftändlich hatte auch Bädeler einen Gedanken, als er ein ähnliches 
Werk ınıter dem Titel „Italien in einem Bande“ auf den Markt warf, womit 
er aber den vertrauenden Käufer irreführte. Denn er ftellt uns nicht etwa ganz 
italien vor: er begleitet uns nur bis Päftum und überläßt uns dann unferen 
Schickſalen. Ganz das Selbe thut freilich Gſell-Fels auch, aber es it etwas 
Anderes, ob nur jo viel gegeben wird, wie ſich in zwei Monaten jehen Täht, 
oder ob ganz Italien in einem Bande angeboten wird. 

Wer erzeugte ben wirthſchaftlichen Verkehr, der die fechzigtägigen Rund- 
reijefarten zeugte? Ohne Zweifel die Vtenfchen, die feiner bedurften. Mit der 
Yımahme des Reichthums und der Bevölkerung haben fih Schichten gebildet, 
die nad) Italien fahren, wie fie ins Seebad oder nad) Monte Carlo reifen: jene 
Klajje von Reifenden, die „dageweſen“ fein wollen, die auf einmal, haftig, ohne 
tieferes Eindringen, manchmal ſogar ohne die oberflächlichite Vorbereitung Italien 
in Augenſchein nehmen. Der Peſſimiſt, der noch den legten Abendglanz der 
Sonne Goethes, Hegels, Schellings, Schleiermaders gejehen bat, behauptet 
fed und bitter: die ältere Generation fei tiefer, idealer gemejen, fei zwei⸗, drei-, 
viermal, manchmal unter Entbehrungen, über die Alpen gejtiegen, bis fie Alles 
erkundet und fi mit ebelfter Schönheit und weiteſtem geſchichtlichen Sinn erfüllt 
hatte. Aber die Erfahrung jpricht gegen ihn. Unter der älteren Generation 
Haffifch gebildeter, gelehrter Männer findet man cben fo viele gegen die Kunſt 
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ſtumpfe Leute wie unter der jüngeren begeijterte Jünglinge, die den. Vätern 
nichts an Idealität und Tiefe nachgeben. Weder Gfell-yels noch Bädeler haben 
diefe Tage der Dinge klar erfannt. Beide ſetzen Leſer voraus, die die Abficht 
haben, ‚in fechzig. Tagen Alles zu jehen, was ſich fehen läßt. Es giebt that- 
fachlich folche Märtyrer, die vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend unter- 
wegs ‚find, die irgendwo ein Frühſtück einmehmen, raſch ihr Diner. verfchlingen, 
fih für den folgenden Tag vorbereiten, die ſchon am Nadmittag fich nicht mehr 
Har darauf befinnen können, was fie am Morgen gejehen haben, und nad) fieben 
bis acht Wochen der Erholung in einem Zuftande hochgradiger Erholungbedürftig⸗ 
feit nach Haufe zurückkehren. Aber es fehlt nicht an Anderen, bie die Kirchen 
„überichlagen“ oder nur Dos fehen, was Bädeker mit zwei Sternen bezeichnet 
bat. Meyer iſt ihnen felbitverjtändlich zu gründlich; aber auch der praftifchere 
Badeker bietet noch zu viel. Sn Rom kommt man ihren Bedürfnifjen entgegen; 
da giebt es Führer, die Rom in acht Tagen durchpeitſchen. Sie beſchränken 
fi) auf. das Wichtigſte, das Schönfte, was auch einen noch unentwidelten Sinn 
erfreut und ohne Schaden an Gefundheit und Lebensfreude gejehen werben Tann. 
Wollte ein künftiger Reifebejchreiber nur das Hiftorifch Bedeutendfte, das 
fünftlerifch Vollendeteſte, das landſchaftlich Schönfte vermerken, dann würde fich 
der Sinn für Kunſt und geſchichtliches Werden erjchließen und die großen Opfer 
an Zeit und Geld, die von uns Deutichen Italien gebracht werden, würben be- 
lohnt werben, während man jegt in fehr vielen Yällen zweifeln darf, ob nicht 
ein Aufenthalt im Gebirge oder an ber See den Leuten weit befümmlicher wäre. 
Ein folches Buch, Fönnte dann auc ganz Italien umfafjen; es wäre ein Gegen- 
ſtück zu dem amerikaniſchen Werkchen Europe in one volume, von dem mein 
Freund Arthur Diac Twang behauptet, er könne e8 bequem in bem Billettaſchchen 
ſeines Bratenrockes unterbringen. Freilich: Arthur kolorirt gern. | 
’ »An einem Beiſpiel foll mein Borſchlag verbeutlicht werden. Auf den 
Wegen: von Florenz nad Rom liegen vier den Kunft- und Naturfreunden wohl- 
befatinte Städte: Perugia, Alfıfi, Siena, Orbieto. Berugta und Affiſi find 
non der Ichönften mittelitalienifchen Landichaft umgeben; die Wirkungftätte Beru- 
ginos'giebt Aufſchluß über eine Seite des raffaelifchen Geiſtes, Alfıfi lockt als 
der Weburtort der modernen italieniſchen Freskomalerei. Siena und. Orvieto 
find! im' Beſitz einer herrlichen gothiichen Domkirche. Siena ift für Duccio, 
Binturicho, Lodoma, Orvieto für Signorefli bemerkenswerth. Den Sedhzig- 
tägigen würde ich nur den Beſuch Sienas anrathen. Denn Perugino und den 
von ihm ausgehenden Einfluß kam man genügend in den Semäldegalerien von 
Florenz, insbeſondere in der Academia delle Belle Arti, den Stil Giottos und 
feiner Schüler. in Santa Eroce und Sara Maria. Rovella verftehen lernen; 
werdie Dome von Florenz und Siena kennt, ift durch den in. Orwieto’ leicht 
enttäujcht. :. Und felbft in Siena follte er nicht Alles ſehen. Wber geleite ihn 
hinauf. in den Dom, zu den Fresken der Bibliothek mit ihren blühenden, leuch⸗ 
tenben Yarben, dann Hinauf in das Rathhaus, endlich, an einigen Palazzi vorbei, 
auf bie Ausfichtpunkte der alten mediceifchen Feſtung, mo fi ein entzüdender 
Alick in eine freindartige Landichaft bietet. Dort empfängt’er unverlierbare Ein- 
hzrücke: Ein Reiſebuch, wie ich es mir. wünſche, follte .folgtich auch nur :gründ: 
lichere: Ausführnugen Über. Siena, aber furze Notizen über audere Stäbte bringen, 
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Betäubender Lärm im das Hans ſchallt. Auf fait alle vorher genannten Hotels 
trifft Dies zu, mit Ausnahme de , Grand Hotel“. „Duirinal” Liegt außerdem noch 
an den Zufuhrftraßen zum Teatro Costanzi. Zu den hierher gehörigen Gaſt⸗ 
hofen treten weiter hinzu „National“ und „Laurati“. Wer alſo gegen ſchlechte 
Luft empfindlich iſt, wird nicht gern in der unteren, wer den Lärm nicht ertra⸗ 
gen fann, nicht gern in der oberen wohnen. So bleibt aljo nur ein Ausweg: 
in der unteren Stadt muß man Zimmer mit verhältnißmäßig guter Luft, in 
der oberen verhältnißmäßig ruhige Räume zu miethen ſuchen. Es giebt Gaft- 
böfe, die diefen Forderungen entſprechen. 
Nachdem der Reijende diefe Erfahrungen gemacht hat, bie ihm ein Reiſe⸗ 
buch durch Wort und Zeichnung (in den Plan Roms in Bäbelers „Stalien“ 
find nicht einmal die Himmelsrichtungen eingetragen) hätte eriparen können, 
bleibt ihm eine neue nicht vorenthalten. Er entdedt, daß Rom mehr eine Penfionär- 
als eine PBaffantenftadt ift; wenigſtens überwiegen von Mitte Oktober bis An- 
fang März bei Weiten die zu längerem Aufenthalt Gelommenen. Ein Theil 
zieht aus Gefundheitrücdfichten dorthin. Das Klima ift in normalen Jahren 
mild und erfrifchend, vor Weihnachten weit angenehmer als das der Riviera, 
nach den Chrifttagen bis zum März nicht fo feucht wie das fübitalienifche. Ein 
anderer Theil geht in der ewigen Stadt behaglid und gründlich feinen Kunft- 
intereffen nad. Ein dritter, an Zahl recht beträchtlicher Theil, der meift aus 
England, in geringerem Umfang aus Holland, Amerika, Deutjchland, Rußland 
ſtammt, verlebt den Winter in Rom, weil er ihn doch irgendwo verleben muß. 
So waren Mrs. und Miſſes Truefriend vor vier Jahren auf den Kanarifchen 
Iufeln, vor drei in Korſika und Sizilien, vor zwei in Egypten, im vorigen 
Fahre bis Weihnachten in Brighton und Montreuz, nachher an der Riviera; 

Stesmal famen fie zur Abwechjelung nad Rom. Und dann eine gleichfalls zahl- 
reiche, geräuſchvolle Schaar, friſch und voll Humor, die Damen häufig fchön und 
tofett, nicht felten fehr gebildet, die Mänmer trog allem äußeren Firniß mand)- 
mal in Auftreten und Manieren von herber Waldurfprünglichkeit, Alle mit aus: 
geiprochener Anlage zur Reklame: unnöthig, zu fagen, daß fie in Norbamerifa 
ihre Heimath hat. Wer in U. S. A. unter den höheren Klaſſen auf Bildung 
Anſpruch macht, muß mindeſtens England, Frankreich, Deutſchland, die Schweiz 
and Italien geſehen haben. Er wandelt die durch Ueberlieferung und Sitte 
vorgeſchtiebene Bahn und verweilt länger an den Orten, wo die Mitglieder der 
Famllie Sam ſich aufzuhalten pflegen, beſonders alſo in Rom. 

Die vorher in Ausſicht geſtellte neue Erfahrung wird nun ber Leſer ſchon 
im Geiſt gemacht haben. Die beſten, ruhigſten, ſonnigſten Zimmer find Monate 
lang ‚im Beſitz der Ausdauernden, während der vorübergehend Aınvejende, um 
die Sprache der Bevölkerungſtatiſtik zu reden, Schwierigkeiten bat, ein paffendes 
Untertommen zu finden. Gewiß: Zimmer werden überall angeboten, aber es find 
bie „Hotelhüter“, die Niemand will. So erklärt ſich die eigenthümliche That- 
fache, daß Rom zu wenige Gaſthöfe hat und zu viele, weshalb in der unteren Stadt 
ein partieller Hotelkrach, der nur durch das Heilige Jahr und die Saiſon 1901 
aufgehalten wurde, wahrſcheinlich bald noch weitere Opfer fordern: wird. Die 
Bitterkeit dieſer höchſft umangenehmen neuen Erfahrung konnien die Reiſehand 
bücher verfüfen, wenn fie dem Fremden Auskunft darüber ertheilten, welche Gaſt 
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böfe von dei Ausdauernden bevorzugt werden und welche fih hauptſüchlich auf 
den Baflantenverfehr verlegen. Iſt nun der Ilnerfahrene in einen Gaſthof ae 
tatben, ber, wie die meiſten römischen, in Wirklichkeit eine große Penſion iſt, 
jo vermehrt er bald den Schaß jeiner Erlebnifje um cin weiteres. (Er findet, 
daß der von ihm gezahlte Preis nicht im Verhältniß zu dem Gebotenen fteht. 
Allmahlich macht er die Entdedung, daß die Ausdauernden täglich zwei, drei, ‚vier 
Lire weniger ausgeben, obwohl fie in allen Dingen bevorzugt find. Es ift nicht 
allein die Länge der Zeit, die die Unterſchiede erklärt, jondern auch manchmal 
der commercial spirit des Italieners: er preßt deu Harmloſen aus und wird 
von bem &eriebenen ausgepreßt. Feſte Preife giebt es für einen viel geringeren 
Bruchtheil aller Leiftungen als bei uns: überall wird gehandelt. Bädeker be- 
hauptet, dann einen Stern zu verleihen, wenn Xeiftungen und Preiſe in einem 
gewiflen Berhältniß ftehen. Nun ift die Trage: denkt cr an das Verhältniß 
von Breifen und Leiſtungen für Leute, die den ganzen Winter ansharren, oder 
für ſolche, die fi zwei biS drei Wochen oder gar nur Tage aufhalten? 

Wie nun einmal die Verhältniffe in Rom liegen, wäre es unbedingt er- 
forderlich, daß Bädeler den Penfionen und den Hotels garnis eine weit größere 
Aufmerkſamkeit ſchenkte, al3 er jet thut. Um fo mehr, als ein jehr großer Theil 
der deutichen Beſucher Roms in Penfionen Aufenthalt nimmt, in denen er nicht 
immer komfortabel, aber preiswert} untergebracht ift, ſo daß fie einen oder gar 
zwei Sterne verdienten. Bei ber Bejchreibung der Hötels garnis wäre hervorzi: 
heben: eritens, daß der bei Weiten größere Theil in und in der Nähe unrubiger 
Straßen liegt, mit Ausnahme derjenigen in ber Bin Santa Chiara; zweitens, daß 
fie gewöhnlich Gefellfchafträume, mit Ausnahme eines einzigen primitiven, unge- 
heizten Zimmers, nicht befigen; drittens, daß die Bedienung häufig ſchlecht iſt; 
viertens, daß fie gewöhnlich mit Italienern -von unten bis oben befegt find und 
der Fremde gute Zimmer nur bei unsausgefeßtem Drängen erhält, falls er nicht dem 
Befiber ſchon vorher befannt war. Wer dort wohnt, muß alle jeine Mahlzeiten in 
Kaffeehänfern und Reftaurationen zu fi) nehmen. Obgleich nun Bädeler einer 
zlemlichen Anzahl von Speijehäufern Sterne verleiht, fo ſei zu ihrer Witrdigung 
Folgendes bemerkt. Beftellt der Fremde eine Mahlzeit zu feften Preifen, fo 
ſucht ber Wirth gern feinen PVortheil darin, daß er ihm mindermwerthige Gänge 
vorfeßt, zum Beijpiel geringere Fiichforten, die berüchtigten fritture (Gehirn 
u. |: 'w.): denn ein feftes Menu ift gewöhnlich nicht ausgefchrieben. Beitellt er 
fein Mahl nach der Karte, jo findet er fih anfänglich nicht zurecht und ſpäter 
wird ihm die geringe Auswahl und die Einförmigkeit des Speijezetteld klar— 
Die römischen Speifehäufer find bei jungen Gelehrten, Künſtlern, Journaliſten, 
Kaufleuten beliebt, weil man dort billig leben kann. Die wirklich guten Reſtaurants 
find theuer. Die ausgezeichneten Reftaurationen und Trattorien Oberitaliens zu 
verhältnismäßig mäßigen Preifen habe ich weder in Rom nocd in Neapel’ ent- 
deckt. Dem in Nom verweilenden Reifenden kann daher nur gerathen werden, 
in einem Gaſthof zu wohnen, wo er den Abend in behaglichen Gefellfchafträumeni 
zubringen fann, und, wenn er fiir Penfion begeben will, nur Halte Feunn — 
Das heißt: ohne Lunch — zu nehmen. 

Das Meſſer der Kritif ift nur an Bädeler "gelegt worden, weil’ mati- ii 
hänfiger’ als 'andere Reiſebücher in den Händen deutſcher Reiſenden findet. Die 
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Anficht, andere „Führer“ feien werthvoller, liegt dieſem Berfahren keineswegs 
zu Grunde. Auch find Meinungverſchiedenheiten von den Angaben Bädekers 
über mehrere andere Länder nicht verwerthet worden, weil fie weniger häufig ber 
fucht werden und das Vorgebrachte genügt, um daran einige Forderungen zu 
fnüpfen, wie dieHotelbeſchreibungen befchaffen fein follten. Erſtens: Die Diittheilungen 
über die Lage eines Gafthofes find nur dann werthvoll, wenn fie ein Urtheil 
darüber geftatten, ob fie den Zweden des Reiſenden förderlich ift, ob Omnibus- 
und Straßenbahnen in der Nähe vorüberführen, ob es frei oder in einen Gewirr 
von alten Häufern und übelriechenden Gaflen fteht, vor Allem aber, ob es ruhig 
gelegen ift. Diefe Angaben follen durch Zeichnungen genügend verdeutlicht werden. 
Bweitens: wir wollen willen, ob e8 alt ober neu iſt. Die Zimmer in alten Gafthöfen 
find Häufig niedrig, in einem Labyrinth von Gängen findet man fich oft jchwer 
zurecht; ein wiberlicher Altersgeruch läßt fih manchmal nicht vertreiben. Dieſe 
Empfindungen hatte ich in dem Rothen Haufe in Trier, einem weit bekannten, 
jegt eingegangenen Gafthof. Neue Safthöfe find frei von biefen Unannehmlid- 
feiten, aber fie haben andere. Sie find in vielen Yällen jo eingerichtet, daß alle 
Zimmer durch Thüren mit einander verbunden find, eine Einrichtung, die im 
Intereſſe des Wirthes, nicht aber in dem aller Säfte ift. Die Wirthe behaupten, 
e3 käme immer jeltener vor, daß zufammengehörige Perfonen (wie Mann und 
Frau, zufammen reijende Verwandte und Freunde) in einem Bimmer chlafen 
"wollen; Bimmer mit zwei Betten feien auf dem Ausfterbeetat. Dagegen würden 
häufiger als früher von zujammengehörigen Perfonen Wohnzimmer, in der Hotel- 
ſprache „Salons“, gefordert. Werde nun ein Gaſthofgeſchoß in eime Anzahl 
gleich großer, durch Thüren verbundener Zimmer _getheilt, dann könne man dem 
verjchtedenartigften Unfprüchen gerecht werden. So erklärt ſich die Erſcheinung, 
daß jenes Verbindungſyſtem nicht nur in neuen Gafthöfen angewandt wird, 
jondern auch alte, zum Beifpiel franzöfifche, danach) umgewandelt werden. Für 
den Neilenden hat es aber auch große Nachtheile; denn wohnt man nicht in einem 
Edzimmer, jo muß man ſehr viele Vorgänge in zwei Nachbarzimmern mit an- 
hören, die den Schlaf jtören oder beunruhigen. Die einfachfte Yorderung ber 
Menfchlichkeit ift daher, da die Wände in neuen Gafthöfen befonders ftarf 
und für alle nicht gebraudten Thüren Thürfüllungen vorhanden find; denn der 
Schrank, den man mit Vorliebe vor die Thüren ftellt, wirkt gewöhnlich nicht 
als Hemmung, fondern als Reſonanzboden. Es ift aber eine Rüdfichtlofigkeit, 
die Wände blos aus Drahtgeflechten, die mit Tapeten überflebt find, beftehen 
zu lafien; da wird der arme Neifende doch zu ftark von der Ueberzeugung durch⸗ 
drungen, daß das Leben aus einer Anzahl hemifcher Prozeile beſteht. Dieje 
Einrichtung fand ich in dem Grand Hotel de l’Observatoire, einem body über 
dem Genfer See im Jura gelegenen Gaſthof, ber bejonders gern von Franzoſen 
befucht wird. Der Ruhe liebende NReifende wird daher häufiger ein von allen 
Störungen freies Zimmer in alten, winkligen Häufern als in neuen finden. 
Es jei bemerkt, daß der an fich gut gelegene „Schweizerhof" in Rom nad dem 
neuen Syſtem eingerichtet ift. Das Reiſebuch darf fich aljo nicht mit der Mit» 
theilung begnügen, ob die Gafthöfe alt oder neu find; e8 muß uns auch jagen, 
ob die Zimmer niedrig find, ob Berbindungtbüren beftehen u. |. w. Drittens wäre 
genau anzugeben, ob die Gafthöfe Gefellihafträume haben oder nidt. Ein 
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guter Gafthof ſoll vier Geſellſchafträume befißen: außer dem Speifefaal ein 
Raudzimmer, in dem paflend das Billard untergebracht wird, dann ein Leſe⸗ 
und Schreibzimmer, in dem weber geplaubert noch geraucht werben darf, und 
ein Unterhaltung- und Empfangzimmer, beftimmt zur Plauberei und zum Empfang 
der Freunde ber Säfte. Daß fie in bejonders hohem Maße dem Saft das Ge⸗ 
fühl, zu Haufe zu fein, einflößen follen, ift ja jelbftverftändlich; daß aber ver- 
bältnikmäßig wenige Gajthöfe fie befiten, dürfte von Denen beftätigt werden, 
die häufiger fich auf Reifen begeben. Daß insbejondere die beutichen Gaſthöfe 
in dieſer Beziehung in ihrer Mehrzahl auf der unterften Stufe der Leiter und 
die großen englifchen auf der höchſten Sprofle ftehen, kann von den Kundigen 
nicht bezweifelt werben. Ich erinnere mich noch mit Verwunderung, daß, als 
ih auf Empfehlung eines berliner Freundes vor fünf jahren in einem erft vor 
Kurzem eröfineten berliner Gaſthof abftieg, der geradezy als ein Weltwunder 
gepriefen wurde, ich als einzigen Geſellſchaftraum außer dem Speiſegimmer ein 
Alchenbrödelzimmer vorfand, in dem einige Zeitungen auflagen. Aber bie Ber 
liner verlieren leicht die ihnen eigenthümliche Krittelei und die berliner Bunge, 
fobald es fi um berliner Errungenſchaften haydelt. Die meiften deutſchen 
Safthöfe werfen den Saft während bes Tages nad den Mahlzeiten thatjächlich 
auf bie Straße — Das heißt: ins Wirthshaus —, wenn ber Wirth nicht aus Huma- 
nität felbft eine Meftauration Hält; fie zwingen ihn nicht nur, mehr zu teinten, 
als ihm lieb oder feiner Geſundheit zuträglich ift, ſondern auch, feine Zeit zu 
verplempern; ich ſetze dabei natürlich voraus, daß der Gaſt jo viel Geſchmack hat, 
während des Tages die Luft feines Schlafzimmers nicht zu verderben. Cine 
an die franzöfiiche Vergangenheit erinnernde Einrichtung lernt man in dem 
übrigens guten Hötel Central in Mülhaufen im Eljaß kennen: mit dem Gaft- 
bof iſt ein Kaffeehaus verbunden, in das der Speijefaal ſich gewöhnlid nach 
den beiden gemeinfamen Mahlzeiten entleert. Biertens: der folgenden Forderung 
werben bie Reijebücher gewöhnlich gerecht. Sie vermerken, ob der Gaſthof elek⸗ 
trifches Licht, Gentralheizung und Fahrſtuhl befißt, denn die Wirthe vergeflen 
nicht, in ihren den Redaktionen eingefandten Berichten diefe Vorzüge gebührend 
hervorzuheben. Zumeilen ift das Eigenlob jo ftarf und uneingeſchränkt, daß der 
Führer fi einer Uebertreibung ſchuldig macht. So hat Bädeker Recht mit der 
Behauptung, die „Helvetia“ in Florenz befige Gentralheizung; nur find bei 
Weitem nicht alle Zimmer mit ihr verbunden. Auch ift das elektriſche Licht in 
vielen Safthöfen jo unglüdlich angebracht, daß man der Kerze nicht entrathen 
kann, weil ſich weber ein Hebel noch eine Lampe in der Nähe des Tifches oder 
Bettes befindet. Der Nuben des Fahrſtuhles ift groß, wird aber doch oft über⸗ 
ſchätzt. Man jagt gewöhnlich, es jei, wo jenes Zerfehr&mittel eingeführt ift, 
ganz gleich, in welddem Stod man wohne. Dem aber, der eine größere Anzahl 
von Bafthöfen kennt, kann unmöglich verborgen geblieben jein, daß viele einen 
Fahrftuhl befigen, aber feine Perfon zu feiner regelmäßigen Bedienung, oder 
daß er jo ſtark benugt wird, daß man bie Treppe hinauffpringt, um Zeit zu 
gewinnen, ober daß er in zurüdgehenden Häufern reparaturbedürftig, aber nicht 
ausgebeflert wird. In einem befternten mainzer Gafthof machte ich einmal die 
Entbedung, daß er wieber verſchwunden war. Der Fahrſtuhl follte fe einge- 
richtet fein, daß der Gaft ſich feiner ohne fremde Hilfe bedienen Tann. Tin 
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größeren Gaſthöfen ſind mehrere am Platz. Auch iſt die Möglichkeit eines Hotel⸗ 
:brandes nicht außer Acht zu laflen. Fünftens: die wichtige, von den yübrern 
Häufig gemachte Angabe, welche Klaflen und Nationen in einem Haufe verkehren, 
wird von den Reiſenden nicht immer gewürdigt. Welche Vorzüge man in katho— 
liſchen Ländern von einem Gaſthof, den die Geiſtlichkeit bevorzugt, erwarten 
darf, ift allgemein bekannt; weniger, welchen Einfluß der überwiegende Beſuch 
von Gejchäftsreijenden ausübt. In den englifchen Hotels find ihnen befondere 
Speife- und Geſellſchaftzimmer eingeräumt. Wie die engliſchen Kinder nehmen 
fie ihre Hauptmahlzeit bald nad) Mittag zu fish; man ftößt deshalb auf fie allein 
an ſolchen Orten, deren Verkehr nur wirthichaftlicher Natur ift und deren Baft- 
Höfe daher faſt ausfchlieglich für fie beftimmt find. Hier nimmt man mit ihnen 
gegen ein Uhr ein jolides englifches Diner zu fich, während man am Abend, wie 
Die Uebrigen, fih mit feiner Theekanne vereinfamt. Auf dem Kontinent, wo 
jene Scheidung unbekannt ift, Hat der überwiegende Beſuch von Geſchäftsreiſenden 
gewöhnlich folgende Wirkungen: guter, reichliher Tiſch, mangelnde Gefell- 
ſchafträume, an denen fie wegen ihrer Beichäftigung und Lebensweiſe wenig 
Intereſſe Haben, gegen Abend Beichlagnahme jämmtlicher Schreibtifche, recht 
Häufige Störungen in der Nacht, da diefe Herren gern den äſthetiſchen Cha— 
rakter ihrer ſchnell wechjelnden Anfenthaltsorte zu ergründen fuchen, oder am 
Morgen, wenn fie mit dem Frühzug abreilen müflen. Bon Alledem empfindet 
der Tonrift in Italien nichts. Die Mehrzahl der italienifhen Gejchäftsreifenden 
wohnt nad) italienifcher Sitte in Hotels, Garnis oder in Gafthöfen mit Trattoria ; 
die in internationalen Gaſthöfen abiteigenden fremden Kaufleute finden fich dort 
einer überwiegenden Majorität von PBenfionären und Touriſten gegenüber, wie 
Jeder beftätigen wird, der die von deutichen Gefchäftsreifenden befuchten Hotels, 
pie etwa „Bonne Femme“ in Turin, „Metropole* und „Milan“ in Mailand, 
„Helvetia“ in Florenz, „Rome* in Rom und „London“ in Neapel kennen zu 
fernen. Gelegenheit hatte. Und melden Charakter prägen die Nationen ihnen 
auf? Wenn die von allen Völfern am Meiften reijenden Engländer den Haupt- 
beftandtHeil bilden, dann darf man mit Sicherheit folgende Annehmlichkeiten 
erwarten: eine genügende Anzahl von Gefelligafträumen, Ueberfluß an reiner 
Leinwand im Speife- und Schlafzinmer, gefhmadvollen Charakter der Zimmer, 
Treppen und Gänge, einen leichten gejelligen Verkehr, den fie mit .der fie aus- 
zeichnenden ſchlichten Verſtändigkeit geregelt haben. Sie unterhalten Fi mit 
einander, ohne ſich vorzuitellen, und machen ſich das Leben möglichft erträglich; 
im Umgang mit gebildeten Engländern kann man ficher fein, daß nichts Auf- 
fallendes, Verletzendes vorfällt, daß Neugier und Klatſch ausgejchloffen find. Der 
Engländer wünjcht jich die volle Freiheit feiner Bewegungen und achtet daher 
die der Anderen. Sind fie einander nicht mäher getreten, dann hört die Be- 
kanntſchaft auf, Jobald jie den Gaſthof verlajlen haben. Dieje Sitten weichen von den 
anfrigen eben fo jehr ab wie die ‚anderen, daß die Damen zuerft die Herren 
grüßen und die Anfäfligen den Neuangelommenen zuerft einen Beſuch abſtatten. 
Diejen großen Borzügen ſteht aber ein großerNachtheil gegenüber: Küche und beider 
aud) Weine. find dort nicht felten mäßig. Die Engländer verderben ihren Ge 
Ichmed dur Neizmittel; wie die. Amerikaner ihren. Magen durch übermäßig 
warme Speijen und itbermäßig kalte Getränke. Wie viel Salz und Pfeffer ver- 
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zehrt nicht jeder Brite täglih! Und dann find fie die Erfinder. des nach ihnen 
benannten Senfs, des Chilliejfigs, der ſcharfen Saucen, Pidles und Digestive 
Relishes. Trinten doch drüben viele Leute mit Vorliebe Sherry und bei Tijch 
Champagner, — von den Ales, Bitterbeers, Gins, Brandies, Whiskies nicht zu 
reden. Man darf aber kühn behaupten, daß der Ehampagnerfreund feine Wein 
zunge bejißt. Haben nun die Engländer die Herrichaftgrenze ihrer einfachen, 
foliden Küche, die der Schäßer vortreffliher Dtaterialien allen anderen Küchen: 
poranftellt, überichritten, dann hört alles kulinariſche Verftändniß auf. Und Das 
ift auch nicht befier geworden, feit die rafch zunehmende Kontinentalifirung, die 
fi in der wachlenden Zahl von Miethlafernen, Kneipen und franzöfifchen Table: 
d’hötes äußert, für die franzöfifche Küche immer mehr Boden gewonnen bat; 
benn dieſe entartet dort jehr leicht. Der Küchenherrſcher des Hotels beinerkt die 
geringe Begabung jeiner Säfte und giebt fi wenig Mühe; der Wirth fühlt 
babei feine Gewiſſensbiſſe, da viele Engländer bei Tiſch feinen Wein trinken und 
er einen — und manchmal einen beträchtlichen — Theil feines Gewinues aus dent 
MWeinverzehr ziehen möchte. Welch anderes Bild bietet ein deuticher Gafthof!. 
Wollen wir ihn der Wahrheit getreu ſchildern, dann müflen wir zuerft von dens 
großen, gewichtigen Buch Iprechen, in das Fritz Teutobald Bornamen, Familien⸗ 
namen, Alter, Stand, Rang, Titel, Orden, Ehrenzeichen, Herkunft, Beftimmung- 
ort gewiflenhaft einträgt. Engländer und Amerikaner begnügen fi) gewöhnlich 
damit, Namen und Baterland niederzufchreiben; jie find chen weniger an die - 
Neugier einer hohen Polizei gewöhnt. Hierdurch fordern fie den Unwillen des 
Landsmannes heraus, der, wie die Polizei, Alles wiſſen will, zu welchem Zweck 
ja eben das zu ‚jedermanns Einficht offene Fremdenbuch beiteht. Und, fo be- 
merkt der gleichfalls jehr neugierige Profeflor Abraham Dradenbluth ernſt und 
wichtig, e3 ift von einem Höheren Standpunkt aus nothiwendig: damit nämlich. 
der Wirth feine Preiſe danach einrichte. Tin welden Höhlen muß Abraham 
bisher gewohnt haben, daß der Wirth ſofort den reis erhöht, als Hätte ein 
yürft einen Stod des Hotels gemiethet, wen ein gewöhnlicher Rath fünfter 
oder vierter Rangklafje ein Zimmer nimmt, und wie muß er ausgeſehen Baben, 
daß man ihm nicht einmal den Nath Fünfter Ordnung angefehen hat! yeden- 
falls kennen Teutobald und Drachenbluth noch nicht die dem modernen Zndivi- 
dualismus entfprechenden großen Safthöfe mit fejten Breifen, in denen der Gaſt 
eine Nummer ift und fi nur dem Wirth gegenüber flüchtig legitimmirt. Iſt nun 
Fritz in der Lage, einen Jeden, mit dem er an der Wirthstafel zuſammenſitzt, 
mit feinem Titel anzureden, dann erhebt fich die Frage, wer zuerjt jprechen wird. 
Mer Das thut, Der muß fich vorstellen: fo erfordert es der deutfche Höflichkeit: 
formalismus. Xe weiter nad) Often, um jo fehroffer diefe Forderung, ſich überall 
nd zu jeder Stunde vorzuftellen.... Unſere Freunde Fritz und Abrahant treffen 

ir an einer langen Mittagstafel; das individualijtiiche Syſtem der kleinen Tijche 

: dort noch nicht eingeführt. Der Wirth jcheint ſich zwei ‘Probleme geftellt zu 

ben: wie man möglichft viele Menfchen auf Eleinem Raum zuſammenpreſſen 
nd wie man die Dauer des Eſſens thunlichit verlängern kann. In Eleinen Städten 
afelt er noch ſelbſt mit; oder er zieht, umbergehend, leutjelig wie ein König, 

ne Bäfte ins Geſpräch. Das flüfjige Element nacht fich ſtark bemerklich: in der 

stalt von Suppen, Saucen, dieje entiweder auf dem Teller oder der vorgebundencıt 
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Servtette, endlich in der von Weinen, deren Preis — Teineswegs deren Güte — in. 
einen ftarlen Mißverhältniß zu der Alltäglichleit der Speijen fteht, etwa wie eine 
goldene Uhr zu einem zerriffenen Bettlerrod. Das Rindfleiſch ftamımt häufig von 
alten Thleren, die nach langen Dienften als Nutz⸗ und Zugvieh raſch gemäftet worden 
find, die Kälber werben fehr oft zu früh gefchlachtet; gutes Hammelfleijch wird feit 
dem NRüdgang der Schafzucht immer feltener ; erträglich iſt durchgängig das 
Schweinefleifh, wozu ſich an der Küſte der Seefifch und auch in anderen Gegen- 
ben vielfach Geflügel und Wild gejellen. Trotz den geringen Qualitäten mißt 
fie der Wirth gewöhnlich in mäßigen Quantitäten zu, denn am deutfchen Tijch 
ſpürt man auch heute noch die Armuth des Vaterlandes, die Jahrhunderte Fang 
beſtanden bat, und bie große Kinderzahl, die no immer andauert. Mtefler und 
Gabeln werben nur in den beften Hotels gemwechjelt und die Servietten der 
Abonnenten werden erjt dann durch neue erjegt, wenn man fie von fern für 
naturaliftiicde Gemälde Balten könnte. Bewundernswerth find aber die großen 
Mengen von Kartoffeln, die in Norddeutjchland freigebig zu allen Fleiſch- und 
Fiſchgängen gereicht werden, und die Geſchicklichkeit, mit der viele Leute eſſen; 
denn nirgends wird das Meſſer mit fo geringer Gefahr zur Beförderung der 
Speiſen benußt und nirgendwo folgen die ſchweren Ladungen einander jo raſch mit 
zaubthierartiger Haft; das efelhafte Schmatzen und das krachende Zermalmen der 
Speifen, das taktmäßige Niederfallen von Meffer und Gabel auf den Teller, 
um dem Effer Zeit zum Brotbrechen zu geben, Erſcheinungen, die eine fran- 
zöfiiche Table d’höte häufig zu einem widerwärtigen Orte machen, bemerkt 
man, Gott jei Dank, bei und nit. Zum Krachen fehlen ihnen gewöhnlich aud) 
die guten Zähne. Germanen und Semiten erfennt man leicht an den ſchadhaften 
Zähnen, dünnem Haar und dem blöden, befneiferten oder bebrillten Auge, auch 
an ben jchlecht figenden Stleidern; denn jo geſchmackloſe Schneider wie Deutſch⸗ 
land befigen England, Frankreich und Italien nicht. Allerdings iſt die Aufgabe 
diefer Künftler Häufig jchwer. Dem Selbiterhaltungtrieb haben jowohl Fritz wie 
Abraham in feiter und flüfliger Geftalt reichlich gefröhnt, während ihnen die 
nöthige Bewegung fehlte; und fo find die Formen aus den Fugen gerathen. 
Dafür find die Landsleute Träftig. Ha, mit welddem Aufwand von Musfelkraft 
fte fi unterhalten! Immer mehr müflen die Nachbarn ſich anftrengen, um fich 
in nächſter Nähe verjtändlich zu machen; von Zeit zu Zeit wälzt fich ein wildes 
Gelächter wie eine Woge, alle Geſpräche erjtidend, von einem Ende des Tifches 
zum anderen. Dort haben Teutobald und Drachenbluth mit der Artigfeit von 
Zanztnechten einander aufgezogen. Nur dann ift der Speftafel noch größer, 
wenn fi) zarte deutfche Jungfrauen und minnigliche Frauen, jelbverjtändlich be- 
brillt und befneifert, ind Gefpräch miſchen. Nun aber nähert fi das Mahl 
feinem Ende, denn überall reinigt man die Zähne, bier mit einem piepfenden 
Seräufh (Brinzip: Iuftlerer Raum), dort zierli” mit dem Nagel des Kleinen 
Fingers; die Yortgejchrittenften bedienen fich des Zahnſtochers und Einige, die 
fih zu Diogenes bekennen, ergreifen entfchloffen die Gabel. Dann zünden Alle, 
bie Arme breit aufgeftemmt, ihre Cigarren an, unbekümmert darum, ob jpäter 
Kommende auch noch ejfen wollen. Immer dichter wird die Miſchung von Speije- 
dünſten und Tabakqualm; aber fie harren aus, eine halbe, eine ganze Stunde: 
jest erjt wirds „gemüthlih”. Welche Harmonie, mern am Abend die Petroleum: 
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Lampen in diejes Geruchkonzert einzugreifen beginnen! Gewiß: ein NRauchzimmer, 
ein Unterhaltungzimmer giebt es in den meiften deutfchen Gafthöfen nicht; und 
wo fie beftehen, wirb der Unterſchied der Räume nicht beachtet: geraucht wird 
überall... Wir begeben uns endlich zur Ruhe. Da entdeden wir, daß das 
Bett bald zu kurz, bald zu jchmal, bald zu heiß (Federbetten im Sommer!) ift; 
oder daß die krachende, ausgehöhlte, jchief geichlafene Matrage längſt auf den 
Boden mußte; ober daß jo viele Kiffen oben und unten aufgeftapelt find, als 
wäre Schlafen ein atrobatifcher oder gymnaftifcher Vorgang. 

Ich gebe gern zu, daß ich zu ftarf generalifirt habe, daß die Küche an der 
Nord- und Dftfeeküfte, im Weften Deutſchlands, in Defterreich gut iſt, daB es 
in den internationalen Badeftädten wie Wiesbaden und Baden-Baden, in einigen 
Refidenzen wie Berlin, Dresden, Münden, in verkehrreichen Orten wie Köln und 
Frankfurt jehr gute Gafthöfe giebt; aber die deutſchen Hotels in ihrer Allgemein- 
heit Haben fich nicht im Verhältniß zu dem politiſchen und wirthichaftlihen Auf- 
ſchwung Deutichlands entwickelt. Wohl Liegt der Fehler zum Theil bei den 
Gäften; es wäre zu wünſchen, daß die jchöne Einleitung, die Hering feinem 
Wert „Der Zwed im Rechte” vorgejeßt Hat, in allen Lejebüchern der höheren 
Knaben⸗ und Mädchenſchulen jtände; fie verdiente es ihres Inhaltes und der 
Form wegen. Beitimmte Schwächen der deutſchen Gaſthöfe laffen ſich aber auch 
Da verfolgen, wo der Gaſt einflußlos ift, nämlich in den von Deutſchen ge- 
Haltenen Hotels des Auslandes. 

Sechstens: Das Reiſebuch fol über die Ernährungverhältniffe unterrichten ; 
Mittheilungen über ben Keller find überflüflig, da ja nur Wenige Etwas davon ver- 
ftehen. Aber auch der an erjter Stelle gemachte Anfpruch ift ſchwer zu erfüllen. Der 
Speifenfolge der Gafthoftafeln Liegt ein gewilles Schema zu Grunde. Die jogenann- 
ten Hotels eriten Ranges geben zwifchen Suppe und Nadtifch die befannten vier 
Gänge animalifder Nahrung, wozu ein Gemüfe kommt; einige dentjche und 
ſchweizer Wirthe fügen zu diefen Gängen noch eine leichte Beilage, wodurch ihre 
Anzahl auf fünf fteigt. Die fogenannten Gafthöfe zweiten Ranges laflen cs 
mit drei bewenden, in niedriger jtehenden find ihrer noch weniger. Das Schema 
der zweiten Tafel, wo eine folche befteht, ift gewöhnlich gleichartiger: eine Vor- 
peife, eine warme Fleiſchſpeiſe, Faltes Fleiſch. Mehr als diefes Schema läßt 
fi) in den Reiſebüchern nicht geben. Aber fie geben es nicht einmal, was auch 
nicht viel bedeutet. Denn der Wirth kann den einen oder den anderen Gang 
zur Dekoration herabdrüden; entweder er kauft jchlechte Materialien ein, die ein 
ausgezeichneter Koch ſchmackhaft zubereitet, was man nicht felten in Frankreich 
beobachtet; oder die Materialien find ausgezeichnet und die Zubereitung ift mäßig, 
was jenjeit3 bes Stanales vorfommt. Das iſts, was man im Befonderen unter 
der Küche eines Gafthofes verfteht, deren Geſchicke zum großen Theil von dem Koch 
abhängen. Dann ift aber die Treiheit des Wirthes innerhalb des Schemas der 
Speifenfolge noch nicht genügend umfchrieben. Es hängt von ihm ab, ob er 
feine Säfte reichlicher oder weniger reichlich bedienen laſſen will, ob er zweimal 
oder nur einmal berumreichen läßt u. f. w. Was man aljo im engeren Sims 
den Tiſch nennt, wechjelt manchmal mit dem Bejiger oder dem Direktor. Sagt 
ein alter Hotelpraftifer: Das Eſſen ift dort gut, jo meint er gewöhnlich Speifen- 
folge, Küche, Tiſch. Wie geringiverthig die Aufllärungen der Reiſebücher über diefen 
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Punkt fein müſſen, ijt far. Nur über das Schema der Speijenfolge vermögen ’fie 
sine Nachricht von einiger Dauer zu bringen, die aber oft werthlos ift. Denn nicht 
jelten werben der Feinſchmecker und der Hungrige eine Mahlzeit nad Schema I 
oder III einer nah Schema 1 vorziehen. Ueber dieſe Dinge jollte ein Reiſebuch da⸗ 
her nur ein Urtheil fällen, wenn eine gute oder ſchlechte Tradition befteft. Die 
Sajthoftafeln der „Stadt Venedig“ in Trier, der „Krone“ in Solothurn und 
des „Hechtes“ in St. Gallen haben eine ſolche rühmliche Tradition, die Sfebem 
jo befannt ift, daß ich durch ihre Erwähnung nicht in den Verdacht kommen kann, 
für fie zu agitiren. Schließlich fordert man richtige Angaben über die Preife, 
wenn fie veränderlich find, nicht nur Anfangspreife (zum Beifpiel: Zimmer von drei 
Mark an), fondern auch Endpreife (zum Beifpiel: bis zehn Mark). Bädeker läßt in 
diefer Beziehung getvöhnlich nichts zu wünfchen übrig, wie auch feine Notizen über 
Tiſch und Küche gewöhnlich zuverläffig find. Sein Buch über Italien enthält jedoch 
manche Irrthümer. Ich erinnere mich noch des Erftaunens eines ſpaniſchen Ehe⸗ 
paares, daß auf die Notiz hin, im Hotel Briftol in Neapel ſchwankten die Zimmer- 
preife zwijchen vier und fieben Lire, dort abitieg und vierzehn Lire bezahlen mußte. 

Beobachtet der Verfaſſer eines Neijebuches diefe Vorfchriften, Bann wird er 
dem Reifenden vor feiner Ankunft ein genügendes Ürtheil darüber ermöglichen, 
wo. er abazufteigen hat. Die Hotelnotizen werden umfangreicher werben, aber fie 
brauchen doch feinen größeren Raum einzunehmen als biöher, denn das Reiſe⸗ 
buch Tann ſich pafjender Abkürzungen bedienen. Die Sterne werden eben jo 
überflüffig werden wie die belichten nichtsjagenden Wendungen: „vornehm“ „jehr 
vornehm“, Hotel erſten Ranges, zweiten Ranges u. f. w., ganz abgejehen bavon, 
daß fie Häufig unangebracht find. Es ift zwar leicht, zu jagen, was ein Hotel 
erften Ranges ift: ein Gaſthof mit jchönen, wohlausgeftatteten Zimmern, Fahr⸗ 
ftuhl, Sentralheizung, elektriſchem Licht, vier Gefellichaftzimmern und Speiſen⸗ 
folge vom Schema I. Uber ich habe Hoffentlich gezeigt, welche Tyreiheit der Aus- 
führung es für alle diefe Forderungen giebt. Es ift einer der größten Mängel 
von Bädekers Neifebüchern, daß jie zu apodiktiſch find und daher, ſelbſtverſtänd⸗ 
(ich unabſichtlich, in einige Gaſthöfe die Fremdenſchaar wie eine Heerde binein- 
treiben, zum großen Schaden der Fremden und anderer Wirthe. Zwei Bei- 
ipiele. Unter „Perugia“ findet man folgende Stelle: *Grand Hötel Perugia ... 
in ausfihtreiher Tage am Eingang der Stadt, eriten Ranges... . Zweiten 
Ranges: Hötel de la Poste u. ſ. w. Der bejternte Gafthof hat jchöne Zimmer, 
die ſchönſten allerdings über einer eleftriihen Straßenbahn, zwei mäßige Geſell⸗ 
ſchafträume und eine Stüche Teidlicher Güte vom Schema II. Preife hoch. Wes⸗ 
bald aljo erjten Ranges? Unter „Spezia“ heißt es: *Grand Hötel und Croce di 
Malts...; Italia; Gran Bretagna, mit guter Trattoria. Welcher Hotelinob 
wird da „Italia“ und „Gran Bretagna“ verjuchen? Der große Beiternte, in 
den Alles, was außerhalb Italiens auf Neipektabilität Anſpruch macht, abjteigt, 
ift wirklich bemertenswerth als großer Kaſten mit einer merkwürdigen Treppen- 
anlage, im Webrigen ohne Fahrſtuhl, elefteifches Yiht und mit Küche Schema II. 
die Arme breit 3 ankommt, kann erleben, daß er über hundert Stufen zu ſeinent 
Kommende auch ft hat. Reifebücher jollen eine Anzahl zuverläjliger Notizen 
dünſten und Tabal der Gefammtnoten und möglichſt auch des Lobes enthalten. 


jet erft wirds „gen, — Berantwortlicher Redakteur in Bertr.: Dr. ©. Geenger in Berlin. 
ft in Berlin. — Drad vom Wlbert Damde in Berlins@cüneberg. 
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Lucae Offenbarung. 


Das erfte Hapitel, 


Aufichrift des Buches; Ermunterung, es zu lejen. Iſraels Schuld und Strafe. 
Fröhliche Ausjaat nnd fchredlicher Herbit. Von zween Sonnen. 
DS“ ift die Offenbarung des Herrn, feinem Knecht gegeben, auf daß 

Der anderen Knechten zeige, was in der Kürze gejchehen fol. Selig 
ift, der da liefet und der da höret die Worte der Weisjagung und bei ſich be— 
hält, was darinnen gejchrieben ift; denn die Zeit ift nahe. Nahe die Zeit, da 
in Iſrael Gutes und Böfes in gleichen Schalen gewogen und die Schale 
des Böſen, wie ein des Zieles fehlender Pfeil, hinabjchnellen wird, diemeil 
de8 Laſters Gewicht ſchwerer in dieWage fällt. Denn hoffährtig waret Ihr, 
übernahmet Euch und Tonntet genug nicht der Schäße häufen, die Roſt doch 
und Motten freffen. Fröhlich jchrittet Ihr über die Flur hin, unflugen 
Kindern gleich, die leichten Herzens der Lehre entliefen, und ftreutet mit 
flinfem Finger die Saat in die Yurche, ohne zu fragen, was der Boden 
tragen, ertragen könne. Vieltaujendfach, alfo ſprachet hr zu dem War- 
ner neben Euch und in der eigenen Bruft, giebt er uns jede8 Samen- 
fornes Segen zurüd. Wie in jedem Xenz die gute Schnur ihrer 
Schwieger, jo wird feines Schoßes Fruchtbarkeit in jedem Herbſt ung 
Freude befcheren. Lernt Eure Blindheit nie jehen? Die Zeit, zu ernten, 
iſt gefommen. Was aber ward aus Eurer Saat? Schlaget an mit Eurer 
Sichel, mit ſcharfer Hippe: die Ernte der Erde ift dürr geworden. Wohl 
lacht Eud) die Sonne, Wochen lang; doch die nicht, die aller Kraft junge 
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Flügel leiht und den Keim aus dem Korn lockt, fondern die jengende, die 
Knochen und Hirn mübet, den fleißigen Wirth faul werden läßt und mit 
früh und fpät glühendem Strahl die Erdfefte dörrt. Ihr Antlig flammt 
wie des rothen Drachen, den Johannes am Himmel fah: der hatte fieben 
Häupter und zehn Hörner und auf feinen Häuptern fieben Kronen. Und 
jo ward mir gefagt von einer großen Stimme, als einer Bofaune: Sieheſt 
Du biefes Zeichen, dann fege Dich) ohne Säumen und jchreibe Dein Geſicht 
in ein Buch und fende es an die Gemeinen in Afien, gen Ephejus und gen 
Smyrna und gen Pergamus und gen Thyatira und gen Sardes und gen 
Philadelphia und gen Laodicaea. Diejes that ich, als ein getreuer Knecht. 


Das zweite Hapitel. 
Bon des Wahnes Vermögen, alten und neuen Gößen. Und von falſchen Apojteln. 


Hochmuth Hatte Euch übermocdht. Denn nichts frommt Euch als 
Ichlechte Zeit und nie lebt Ihr dem Herrn als in Berrifjenheit, bei Mißwachs, 
Ungemad) aller Art und in Dürftigleit. Nunaber war esgejchehen, daß hr 
zu Segen famet und in den Glanz; und gleich trübte ſich EuerSinn. Nicht 
läffig wart Ihr gewefen, hattet im Schweiß des Angefichtes gefchafft, den in 
gleißender Schlangenhaut einherkriechenden Fluch zuerfüllen; und ftaunten 
die Völker weithin, bis zu den vier Enden der Erde, den Gog und Magog. 
Und begannen, zu flüftern, und fprachen: Diefe kannten wir nicht bis auf 
den Tag, der ift; hielten fie fürgeringe Leute, die an der Scholle haften, arm 
an Gold und edlem Stein, knappem, undankbarem Boden mühfam die Noth⸗ 
durft abringend; Tachten ihrer, hießen fie Träumer, Schächer und Becher, 
dem Buch bald und bald dem Becher geneigt, und müffen nun merken, 
daß ung vor ihnen auf der Hut zu fein ziemt; denn aus ber Erde ftampfen 
fie Schag um Schatz, ihre Arbeit ift der Nachbarfchaft wohlgefällig und 
bringen auf ben Markt dieWaare des Goldes und Silbers und Edelgefteing 
und die Perlen und Seide und Purpur und Scharladh und allerlei Thinen- 
holz und allerlei Gefäß von Elfenbein und von köftlichem Holz und von Erz 
und von Eifen und von Marmor und Zimmet, Räuchwerf, Salbe, Weib: 
rauch, Wein und Oel; und ihre Kaufleute haben zulachen. Soldyes Geſpräch 
kam auch zu Euch, denn die Welt ift Hein geworden. Und wuchs Euer Stolz 
und wolltet nun Alles haben und mehr als Alle. Und an Allen jahet Ihr 
nichts mehr als die Fehler, nanntet fie hartherzig, dumm und treulos und 
ihluget an die Bruft, darinnen Treue und Glaube und Kraft und Redlich- 
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feit wohnen. Denn die Väter hatten für Euch gefiegt, darbend Euch des 
Wohlſtandes Ruhbett bereitet; den Söhnen follte der Erdfreis gehören, 
al3 dem aus aller Menfchheit erwählten Boll. Ahmtet den von 
Macht und gejtapelten Gütern ftrogenden Reichen nach, fchlepptet aus 
aller Herren Ländern herbei, was an Einrichtungen, Geſetz, Frucht, 
Gedanken Euch nützlich jchien, und bedachtet nicht, daß der Boden lange in 
Demuth gebeten fein will, ehe er Fremdes, auf ihm nicht Gewachſenes trägt. 
Hatten Jene Reifiger helle Haufen: Ihr wolltet mehr haben; Märkte und 
Käufer: mehr; Fahrzeuge aller Art und feit gefügt gleich einer Dauer: 
mehr. Denn warum Jenen, nicht ung, dieErde? Vermögen wir nicht, was 
fie können, und jind weijer, nüchterner, reiner im Wandel und Handel? 
Und Denen, die längft nad) dem Goldenen Kalbe gejchielt hatten, war nun 
gute Zeit. Zwar mahnte Mancher, nicht vor dem alten Gößen wieder zu 
fnien. Doc) ringsum regten fich fleißige Hände, durch die Nacht gar glühten 
die Feuer, in deren Schein gearbeitet ward, und weichlichen Lotterthumes 
jaheft Du Feine Spur. So dient einer dem Kalbe. Effen und Schlote find, 
Erdichlünde und Dämme die Wahrzeichen unferer Zeit; und in diejer Zeit 
iſt uns geheifen, ftarf zu werden und der Heidenheit in unferer Waare 
unjere Gefittung zu bringen und unferen Ehriftengeift. Zu ſolchem Werf 
riefen Viele, die im Kleid der Apoftelgingen ; und ermatteten nicht, zu ſprechen: 
Draußen liegt, weit über den Waſſern, Eurer Kinder an Frucht unerfchöpf- 
[ich reiches and; das ſollt Ihr, ehe die Nacht finkt, bebauen! Große Schrift: 
gelehrte waren darumter und gewaltige Herren, deren Stimmen fiebenmal 
fiebentaujend Händen gebot. Und Ihr folgtet dem Rathe Diefer, fo fich 
Apoſtel nannten und Männer von morgen. 


Das dritte Kapitel. 
Von des Neiches Madjt und Herrlichkeit. Aller Erdengräuel große Mutter. 


Und des neuen Wefens Glanz beugten fich alle Häupter in allen 
Städten. Denn der Glanz fam vom Golde. Hämmern und Pochen und 
Stampfen und Nafjeln von einem zum anderen Morgen. Güter müſſen 
fertig hinaus und Güter müſſen wir wirken für alle Lande. Weil aber oft 
der Mond wechſelt, bis folder Güter Preis in den Südel fließt, und weil 
auch andere Völker Wagen und Schiffe mit weithin zu führender Waarenlaſt 
rüjten, ift Zweierlei nöthig: Waffengewalt, die den Bedürftigen zwingt, 
don dem Starfen zu faufen, und Münzegenug, um warten und der Hörigen 
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Hunger ftillen zu können, bis die Güter den Vergüter gefunden haben. 
Alfo ward es vollbracht. Wer mochte da zu Waffer und Land Eurem 
Schlachtgeräth noch widerjtehen? Und traten Männer zufammen, ernfte, 
erfahrene Männer, und beriethen und Sprachen: Einer vermag hier nichts 
mehr; zu Vielen müffen wir uns jchaaren und ein Kopf dennod) fein und 
ein Schlund; nehmen müffen wir, was irgend zuhabenift, auch der Wittwe 
Scherflein, denn vieler Heller Ziffer rundet fich ſtattlich, und es Denen 
leihen, die voll muthiger Unternehmensluft find; fo aber Solche fehlen, 
müffen in Zögernden wir die Luft weden. Und thaten, wie fie gefagt; und 
nannten es eine Bank, gleich dem Gefüge aus Holz oder Stein, wo der 
Wanderer Ruhe findet und neue Kraft. Und gaben Zins und vom Zins wieder 
Zins, auf daß Alle kämen, die für eines Hellers Werth zu verleihen Hatten. 
Und war ein Geizhals, derfich von feiner Habe, daß fie ihm nicht entichlüpfe, 
nicht trennen mochte, Dem ward gefagt: Willft Du das Deine ungenütt 
indieZruhelegen, jtattdaßesfich, für Dich arbeitend, mehrt? Feſter find un- 
ſere Truhen als Deine und ſchneller jungt Dein Heller, wenn er beianderen liegt. 
So Du uns aber für Diebe hältft, hebe den Blick und ſchaue auf Die über ung. 
Ihrer ſind Wenige ; Doch Jedes Name ist dem Vertrauen einficherer Hort und 
dem Schiff Deines Hoffens ein Anker. Bis ins Kleinfte prüfen fie unfer Thun, 
führen die Aufficht und figen im Rath, der Alles beichließt; und die Velten 
de8 Landes wählen wir zu jo wichtigem Werk. Das jedod war nur Leim, 
um Gimpel auf die Ruthe zu loden. Denn Die im Auffichtrath faßen, 
hatten zwar Namen von feinem Klang, waren des neuen Handelsweſens 
aber unfundig und wußten gar nicht, was in der Bank gefchah; hörten auch 
nicht gern davon, weil fie den Sinn doch nicht verftanden hätten. Zweimal 
im Jahr famen fie zufammen, felten öfter; wie follten fie da faſſen, was 
hundert Köpfe an mehr denn hundertZagen erfonnen, Hundert Händevermirrt 
und entwirrt hatten? Den Kaufleuten hatten fie, Würdenträger, verabjchie- 
dete Feldhauptleute, Hofdiener und Amtmänner des Königs, um hohen Preis 
ihren Namen verkauft; und waren geachtet und ward Keiner mehr bewundert 
denn Einer, der in recht vieler Handelsgefchäfte Auffichtrath ſaß. Die das 
Geld brachten, erfuhren von Alledem nichts; und famen Alle, fo daß die 
Bank leihen konnte nad) Oft und nad) Weft und neue Bedürfniffe jchaffen, 
neue Gemarkung einhegen und brachliegende Felder düngen. Und wuchs 
des Reiches Macht und Herrlichkeit und regte fic) überall Neid und fchien 
nichts dem Vermögen unerreichbar. Doc, im noch grünen Holz jaß ſchon der 
Wurm. Denn Mammon war Gott; und galt nichts Anderes mehr als 
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blanfe, geprägte Münze, woher fie auch kam; wer deren einen hohen Haufen 
geichichtet Hatte, herrfchte; und rümmten fich ihm alle Rüden. Dienten dem 
neuen Gott Schriftgelehrte und Künftler und lief, was fich auf feinen Vor: 
theil verftand, aus dem fchlechten Solde des Königs den Kaufleuten zu. Und 
war wie zu Babylon, wovon Euch Johannes verfündet hat: von dem Weibe, 
da8 ſaß auf einem rofinfarbigen Thier und war gekleidet mit Scharlad) und 
Rofinfarbe, mit Gold undedlen Steinen und Perlen; und trug an der Stirn 
den Namen: Die große Babylon, die Mutter aller Gräuel auf Erden. Ihr 
aber fchloffet die Augen und jchluget an die Bruft, darinnen Treue und 
Glaube und Kraft und Redlichkeit wohnen, und wußtet in Zuverficht: Uns 
geichieht nad Verdienit. - 


Das vierte Kapitel. 


Bon Staat, Bank und Screibern. Das dreizehnte Zeichen. Zeugung in Sünde. 


Nach Verdienft ift Euch gefchehen. Unerfchöpflich dünkte Euch diefer 
Erde Schoß und unmehbar die Menge gemünzten Goldes. Und fiehe: Ihr 
irrtet. Das gemeine Weſen habt hr zu Eurem Knecht, aus der Bank einen 
Thron gemacht; herrichtet und herricht noch heute und lacht des Scheines, 
in den die alten Träger der Volksmacht ſich Heiden; denn hr leitet den 
Staat und lenkt ihn in Eure Wege. Des Himmels Licht genügte Eucd) nicht. 
Ihr Fünftelt ein anderes, das die Nacht Euch zum Tag machen foll. Was 
in fieben Tagen gefchaffen ward, verſchmäht hr, fangt das Wehen des 
Windes, diein Eifen und Stein chlafende Kraft, laßt Euer Fahrzeug zu Land 
und zu Waſſer von unfichtbaren Gewalten treiben und prahlt vor dem Herrn, 
der Euchinden Staub wies: Nichtlange mehr, fo tragen jelbftgefertigte Flügel 
ung zu Deinem Himmel empor! Ich aber jage Euch: Der Baum Eures 
Stolzes wächſt nicht in den Himmel. Brüftet Euch immerhin und prechet, 
der in ver Hütte entliehene Heller baue am anderen Ende der Erde eiferne 
Straßen, bringe reichlichen Zins undvom Zins wieder Zins. Dem thörichten 
Knaben gleichet Ihr, der nie Weite des prächtigen Rockes nicht ausfüllen 
fonnte und vergebens ın jedem Morgen die Glieder maß, ob fie denn noch 
nicht gewachfen feien. Eines Hand wird Eure Rechnung zerreißen;. und 
auch den Wahn, mit feinen Schwären werde Lazarus bis zum legten Tag 
für den Neichen frohnden. Seid Ihr denn wirklich blind und jaht nie, wie 
es noch Jedem erging, der fich übernahm, des Vermögens Grenze nicht 
fannte? ALS die Kraft ſchwand und Ihr merktet, dag auf den Markt auch 


142 Die Zukunft. 


aus anderen Ländern Waare feil war, zwanget Ihr Liftig den Staat, Eud) 
lohnende Arbeit zu geben. Dem Waffer der Ströme follte er neue Betten 
graben, neue Schiffsförper zimmern und gegen des Feindes Wurfgeſchoß 
bärten und in Waffen ausziehen, in weiter Ferne ein dicht wohnendes Volt 
zu knebeln, daß es fortan bei Euch allein Taufe. So oft Solches Euch gelang, 
Schriet Ihr, als umfinge die Brunft Euch mit heißen Armen: Gerettet 
find wir, gefichert ift unferer Kinder fruchtbaresLand! Undkauftet Schreiber, 
daß fie nur Gutes meldeten und Keinem verriethen, wie e8 inWahrheit um 
Euch ftand, des Volksguts Verwalter, was Ihr planet und wo e8 Euch 
fehle; daß gerade fehlet, was Ihr anbetet und nichtentbehren könnet. Zwölf 
Zeichen wolltet Yhr nicht jehen, zwölf dumpfe Donnerjchläge nicht hören; 
dem dreizehnten aber folgete erjt der Blitz. Und alles Volk blickte um fich 
und fah. Nichts half num die Schlauheit der Schreiber, die fich ftellten, als 
ſeien ſie überraſcht, al8 breche frachend nur Morſches zufammen, bem Frevler⸗ 
band den Schein blühenden Lebens aufgetüncht hatte. Alles Volk fieht ent- 
jest, wa8 ift. Eine neue Welt mit unverbraudpter Kraft lächelt höhniſch 
Eures Heinen, haftigen Mühens. Und Ihr fteigert dieHaft und Einer über: 
bietet den Anderen im Erfinden lockenden Gaufelfpieles. Immer höheren 
Zins verfprachet Ihr und Theil an reichem Gewinn und ließet nicht ab, 
neue Werfftätten zu bauen. Denn neue Leimruthen brauchtet Ihr und Fein 
Trug war zu fchlecht, die Heller heranzurufen. Und bei des Bliges Leuchten 
erft ward offenbar, was Ihr in Sünde gezeuget hattet, und da8 Gewimmel 
fiecher Kinder fränfelnder Eltern. 


Das fünfte Hapitel, 


Gleichniß vom verlorenen Sohn. Won Trebern und dem gemäjteten Kalb. 
Mahnung an Johannem. 


Der gute Vater ſchließet keinem Kinde die Thür, und hätte es feinem 
Alter den einzigen Stab geraubt. Deß zum Zeugniß erzählte ich einft Euch 
von dem Dann, der zween Söhne hatte; und der Zweitgeborene war leicht 
von Sinn. Ging Hin und brachte das ihm vom Vater getheilete Gut um 
mit Praſſen, nahm jchlechte WeibSbilder auf fein Lager undlebetein jeglichen 
Betracht als ein arger Sünder. Da feine Habe verthan war und er darben 
mußte, verbang er fich einem Bürger, auf deſſen Ader der Säue zu hüten. 
Und begehrete, feinen Bauch zu füllen mit Trebern, die die Säue fraßen; 
aber aud) diefe Treber gab Niemand ihn. Zum Vater ſchlich cr, beugte 
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fih und jprad), er wolle der Sünde entfagen und tugenöhaft wandeln. 
Weit wurden ihm die Arme geöffnet; und ward ein gemäftet Kalb ihm 
geihlachtet, das bejte Kleid gebracht und Hand und Fuß mit Bier- 
rath gejhmüdt. Das vernahm der Erftgeborene. Der war ein Ader: 
bauer. Hörte, als er vom Feld heimkam, das Gefänge und den Reigen, ward 
zornig und wollte wijjen, warum Jenem, der in den Städten ein Zuderleben 
geführt und das Batergut vergendet habe, ein Kalb geſchlachtet werde, 
während er, ber gehorjam und till feit den Jünglingsjahren die Scholle 
pflüge, nie einen Bod noch Lämmlein erhielt, daß er bei fetter Speife ſich 
freue mit fröhlicen Freunden, Des Vaters Antwort habe id) Euch auf- 
gezeichnet; und it Keiner, der fie nicht weife nannte und liebevoll. Und 
wie mit dieſes Mannes zween Söhnen, foll es gefchehen mit Eures Lan⸗ 
des verfeindeten Kindern, fo Ihr bei Zeit Eud) befinnet und durch alte 
Vernunft das neue Wefen erſetzt. Wollet Ihr Solches nicht und weicht 
der Hochmuth nicht vor dem Fall: wahrlidy, Ihr werdet allzu ſpät dann an 
Johannem denken und Alles wird aus feiner Weisfagung erfüllet werben, 
bon den Kaufleuten, die Leid trugen, weil ihre Waaren Niemand mehr kaufen 
mochte, und von den Schiffherren, Schiffleuten und Denen, die auf dem 
Meere hantiren; auf ihre Häupter werden fie Staub werfen und fchreien 
und weinen. Denn lebt Ihr fo ferne von Babylon? Die fich Apoſtel hießen, 
werden ängftlich ihr Antlitz verfteden. Und über der Sündenftadt Sturz, 
die hinſank wie im Beben der Erde verjchlungen, der fie einft eilend entjtieg, 
wird Freude im Himmel fein. 


144 Die Zukunft. 


Aus Berlins Baugefchichte. 


" vorigen Jahr endete ein verhängnißvoller Abfturz an dem fonft als 
höchſt Harmlos betrachteten Titlis im Berner Oberland das hoffnungvolle 
Leben des berliner Privatdozenten der Nationalölonomie Dr. Paul Voigt. 
Dean glaubte ſchon damals, zu wifjen, wie viel die Wiffenfchaft in biefem 
erft adhtundzwanzigjährigen Manne verloren hatte; man wußte auch, daß 
Boigt im Auftrage des Inftitutes für Gemeinwohl in Frankfurt a. M. an 
einer umfangreichen Studie über die Entwidelung der ſtädtiſchen Grundrente 
in Berlin und den übrigen deutſchen Großſtädten arbeitete; er hatte einige 
Kapitel daraus als Habilitationfchrift der berliner Univerfität eingereicht und 
veröffentlichte kurz darauf einige andere Ergebniſſe feiner Studien unter dem 
Titel „Hypothefenbanten und Beleifungsgrenze, ein Beitrag zur Frage ber 
Deündelfiherheit der HYpothelenpfandbriefe.“ Damals befland in einigen 
parlamentarifchen Kreilen die Abficht, den Pfandbriefen der Hupothelenbanfen 
Münbelficherheit zu gewähren, und Voigt hielt fich für verpflichtet, auf Grund 
ber Ergebniffe feiner Unterfuchungen gegen dieſe Abſicht zu protefticen, da er 
namentlich in ben neueren Stadtiheilen Berlins und feiner anfchließenben 
Bororte den Beweis ganz ungeheurer Uebertarirungen und eben fo unge: 
beuerlicher Weberbeleihungen hatte erbringen können. Die Brochure machte 
großes Aufſehen; ihr ift mit zu danken, daß jene Abſicht vereitelt wurde, 
und der furchtbare Zuſammenbruch der Spielhagenbanten hat kurze Zeit 
darauf gelehrt, wie Recht Boigt mit feiner Anklage und Warnung gehabt hatte. 

Jetzt iſt durch Andreas Boigt in Frankfurt a. M. das binterlaffene 
Manuffript der großen Arbeit, aus ber die beiden genannten Verdffent⸗ 
lihungen Auszüge boten, zum einen Theil herausgegeben worden; unb jebt 
erſt kann man bie Größe des DVerluftes, den bie Wiſſenſchaft in dem früh 
Dabingefchiedenen erlitten hat, in feinem vollen Umfang erfaflen. Der 
„Srundrente und Wohnungfrage in Berlin und feinen Vororten“ betitelte 
Band — er ift als erfter Theil bezeichnet — ift ein Werk, wie es nicht häufig 
aus der Wiflenfchaft Heroorgegangen if. Ein ungeheurer hiftorifcher und 
ftatiftifcher Stoff ift mit vorbildlicher Klarheit dargeſtellt. Es trägt alle 
Kennzeichen der Schule Schmollers, zu deren begabteften Bertretern der 
Berftorbene gehörte. 

Der biftorifche Theil, mit dem da8 Werk beginnt, fchildert die Ent- 
widelung der Grundrente und der Wohnungfrage in Berlin von den älteften 
Zeiten bis auf bie Gegenwart in fünf Kapiteln.*) 


*) 1. Zur älteren Geſchichte Berlins (bis 1640). 2. Die Bau⸗ und 
Wohnungpolitik des Merkantilismus. 3. Die Umgebung von Berlin vor Beginn der 
modernen Entwidelung. 4. Die moderne Entwicklung der berliner Bororte bis 1887. 
5. Die moderne Entwidelung der berliner Bororte von 1887 bis zur Gegenwart. 
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Der erfte Theil ift namentlich für den Reichshauptſtädter von lebendigftem 
Intereſſe. Wir fehen, unterftägt durch eine Reihe von Ueberſichtkarten, wie fich 
in allmählichem Wahsthum um den Kern ber Heinen mittelalterlihen Handels- 
und WUder-Doppelftadt Berlin: Köln Borftabt nah Borfladt anfekt, und 
zwar weniger ducch einen organifchen Prozeß des Wachsſthums als unter 
der Einwirkung des Willen! der Herrfcher, die ein fehr lebendiges Jntereſſe 
haben, ihre Nefidenzftadt zu entwideln. Das ift mit einer Liebe und Sorg⸗ 
falt verfolgt, als wäre diefer Schlefier ein geborener Berliner geweien. 

Bom höcften Intereffe für unſere Zeit, in der doch mindeſtens fchon 
eine Hälfte der bobenreformerifchen „Kegereien“, nämlich die Verurtheilung 
des ſtädtiſchen Bodenwuchers, fogar in die zünftige Wiffenfchaft Aufnahme 
gefunden bat, if die Boden: und Baupolitik des Merkantilismus, vom 
Großen Kurfürften bis zum Tode Friedrichs des Großen. Es ift befannt, 
dag Schmoller und feine Schule fih mit Erfolg bemüht haben, den Mer- 
kantilismus von dem Fluch der Lächerlichleit zu befreien, den die Anhänger 
der Naturlehre und ihre Bergröberer vom Mancheſterthum auf ihn gehäuft 
haben. Hier ſpricht eine ſtarke Wahlverwandtſchaft, denn der Merkantilismus 
ift ja in vieler Beziehung heute wieder Trumpf und wird gerade von ber 
genannten Schule als Heilmittel gegen alle Schäden empfohlen, die angeblich 
die böfe Theorie des laisser faire, laisser aller verfchuldet haben foll. 
Ob diefe Ehrenrettung gänzlich gelungen ift und gelingen kann, darüber 
habe ich hier wicht zu uetheilen; aber das Eine ift ſicher, daß die Schilderung | 
der Wohnungs und Bau: Politit diefer anderthalb Jahrhunderte uns in die 
hellſte Periode der Hohenzollern⸗Geſchichte einführt und geeignet iſt, und mit 
tiefften Refpelt vor den Männern zu erfüllen, die nicht nur das Ziel, 
fondern auch die Mittel fahen, und das Bedauern zu erweden, daß uns ſolche 
Männer nicht mehr befchieden zu fein fcheinen. 

Die Hohenzollern und ihre Beamten, Stabtpräfidenten oder wie fie 
fonft Bießen, Hatten nicht den geringften Refpelt vor dem „geheiligten Eigen- 
tum“, wenn es fih um Brundeigenihbum handelte. Das alte Vollsbewußt⸗ 
fein war in ihnen noch fehr lebendig, daß der Grund und Boden urfprüng> 
lich Eigenthum der Gefammtheit, dev Gemeinde, gewefen fei und baf ber 
Herrfcher, als das fichtbare Haupt der Gemeinfchaft, ein Obereigentbum am 
Grund und Boden habe, mit ber Befugniß, zwar nicht den Ufus, wohl aber 

a Abufus zu hindern. Es wurde denn auch fo gehandelt, als fei das alte 
ermanifche Rüden-Nugungrecht in Kraft, das dem Inhaber eines Boden⸗ 
ickes den Gebrauch nur fo lange gewährt, wie er es nugt, das aber ben 
‚Heimfall” an die Geſammtheit verfügt, wenn die Nugung aufhört. So 
erordnete der Große Kurfürft, daß wüfte Bauftellen aus der Zeit des Dreißig⸗ 
‚übrigen Krieges von den Nachfolgern der urfpränglichen Befiger binnen einem 
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balben Jahre mit Häufern zu befegen feien; fonft würden fie eingezogen und 
anderen Baulufligen unentgeltlich abgegeben werben. 

Aber diefe Maren Polititer begnügten fi nicht mc mit negativen 
Mapregeln, nicht damit, Hindernifje einer gefunden Stabdtpolitit wegzuräunen, 
fondern fie griffen auch pofitio ein durch Förderung der Bauthätigkeit. Die 
Bouluftigen wurden mit Steinen, Kalt, Bauholz, Yuhren und fehr häufig 
auch mit großen Summen baaren Geldes unterftägt. Ja, häufig wurden 
Häufer ganz auf Koften der urfürftlichen oder königlichen Kaffe gebaut und 
an Bürger verſchenkt. Voigt zeigt fehr Mar, welche Motive für diefe etwas 
draftiichen Maßnahmen vorhanden waren, bie doch natürlich das platte Land 
zu Gunften der Städte und namentlich Berlins belafteten: es war erſtens 
der natürlicde Wunfch der brandenburg-preußifchen Herrfcher, ihre Hauptſtadt 
zu einer möglichit flattlichen Anfiedlung zu entwidelu, und zweitens das fehr 
lebhafte Intereſſe, das der Fiskus an der Acciſe hatte, die fi in jenen 
Zeiten ſchwacher Steuerleiftungfähigleit immer mehr zum Rückgrat der Staats⸗ 
finanzen ausbildete. 

Biel wichtiger jedoch als diefe direkten Beihilfen zum Ban von Häufern, 
viel wichtiger als diefe eigentliche Baupolitit war für die Geſundheit ber 
ftädtifchen Berhältniffe die Bodenpolitik der Hohenzollern. Sie haben durch⸗ 
gelegt, daß bis über den Tod Friedrichs hinaus von einer eigentlichen 
ftädtifchen Grundrente nur ganz vorübergehend die Nebe fein konnte, ob: 
glei. die Stadt Berlin in biefer Zeit an Einwohnerzahl und Umfang 
riefig zunahm, theils duch Einwanderung fremder Elemente (Hugenotten, 
Salzburger u. ſ. w.), theils durch Vermehrung ber militärifchen Bevölkerung, 
die ja damals noch rauen und Kinder umſchloß, theild durch Zunahme 
der am Furfürftlihen und koöniglichen Hofe amgefeflenen Beamtenfchaft. 
Diefes Wunder wurde dadurch erreicht, daß aus dem damals noch fehr 
großen Domänenbefig in der Nahbarfchaft der Hauptftadt immer Grund 
und Boden in fehr ausreichendem Maß für die Zwede des Wohnungbaues 
ganz umfonft oder doch nur gegen einen faft nominellen Zins zur Verfügung 
gehalten wurde. Dadurch wurde wirkfam verhindert, daß fi in den älteren 
Stadttheilen eine eigentliche Rente entwideln konnte; fo war Berlin die ge= 
fündefte Großſtadt Europas und feine Einwohner bis in die tieferen Hand- - 
werkerſchichten hinunter bie beftbehauften, zufriedenften und loyalften Staats: 
bürger ihrer Zeit. Mit welcher Energie bie Regirung die Entftehung einer 
Grundrente zu verhindern verftand, geht aus einer Verordnung Friedrichs 
des Großen aus dem Jahre 1765 hervor. Während der Zeit ber großen 
Kriege, in der erſten Negirunghälfte des Königs alfo, war die Baupolitik, 
die namentlich fein Vater, der viel verläfterte Soldatenkönig, mit der ihm 
eigenen zudenden Energie gefördert Hatte, einigermaßen vernachläſſigt worben; 
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neue Stadttheile waren kanm angelegt worden; und fo zeigte fich zum erſten 
Male eine Stauuug der Bevölkerung. Die Folge war eine ziemlich wilde 
Bobdenfpekulation und eine beträchtliche Steigerung ber Miethen, da die Bau⸗ 
thätigleit mit der Zunahme der Bevölkerung nicht Schritt gehalten Batte. 
Zum. Beifpiel wurde Grumbkows Haus in der Königftraße, das 1750 für 
19000 Thaler verkauft worden war, 1765 für 50000 Thaler weiter ver: 
äußert. Die verwöhnte Bevölkerung fing zu Elagen an; widtiger war viel- 
leicht, daß die Offiziere mit ihrem Servis nidt auslommen fonnten. Und 
fo erließ der König am fünfzehnten April 1765 eine Verordnung an das 
Sammergericht, die gleichzeitig in allen berliner Kirchen von den Kanzeln 
verlefen wurde und bie im ihrem wefentlichen Theil lautet: „Wir haben mit 
dem größten Mißfallen wahrgenommen, daß in Unferer Refidenzitadt Berlin 
der bisher eingeriffene Wucher mit Häufern und die aufs Höchſte getriebene 
Steigerung der Hausmiethen, ungeachtet Unferer bieferhalb immediate 
erlafjenen ſcharfen Verordnungen, noch bis dato befländig fortdauere und 
Beydes groß Theils feine Schugwehre in der gemeinen Rechts-Regul: Kauf 
bricht Miethe finde, als welche bisher den Käufer berechtigt, den Miether 
ungeachtet feines mit dem Verkäufer eingegangener Kontrakt noch nicht zu 
Ende, nach Gefallen auszutreiben oder von ihm ein fo hohen Mietheguantum 
durch die Drohung der Austreibung zu erzwingen, daß Käufer fich dadurch 
entfchädiget, ja gewonnen, wenn er auch das Haus weit Über feinen wahren 
Werth erlaufet. Da Wir num eine längere, ben fich von ihren Hänfern 
einen übertriebenen Werth einbildenden Eigenthämern am Ende ſelbſt nach⸗ 
iheilige Nachſicht zu geftatten nicht gemeinet find, fo haben wir nöthig ge- 
funden, bis Wir allenfalls noch würkfamere Mafregeln ergreifen, indeflen in 
Unferer Refidenz Berlin die bis hero beachtete gemeine Rechts-Regul: Kauf 
bricht Miethe, aufzuheben.“ Diefe Verordnung wurde durch energifche Auf: 
nahme der Bauthätigfeit: Fräftig unterftüct. 

‚ Da die Stadt ſich fhon fo weit gebehnt hatte, daß bei dem Mangel 
geeigneter BVerlchrsgelegenheiten eine Anlage von neuen Borftädten kaum 
noch auf die Preife der Innenftadt großen Einfluß gehabt hätte, ließ der 
König in der Innenſtadt ſehr viele Kleine Häufer niederreißen und durch 
große mehrflöcdige Miethhäuſer erfegen, die er einfad am die bisherigen Be⸗ 
fider der Grumdfiüde bedingunglos verſchenkte. Im zehn Jahren, von 1767 
3 77, entftanden 149 folcher Bürgerhäufer. Zugleich wurde für die Civil 

slferung dadnrch Pla geichaffen, daß die Garnifon mehr und mehr aus 

 Bürgergitartieren herauögezogen und in neu erbaute Kafernen gelegt 

urde. Der Nachfolger Friedrichs des Großen fegte noch bis 1789 bie 

hätigfeit feiner größeren Borgänger fort; dann erlahmte, wie in allen Dingen, 

mch bier fein Eifer. Bon da an beginnt die goldene Aera des Grund⸗ 
11* 
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rentenwuchers in Berlin. Bis dahin aber läßt fi, wie Voigt in Sperr⸗ 
ſchrift fchreibt, „unzweifelhaft behaupten, daß bis zum Tode Friedrichs des 
Großen in Berlin bei Wohnhäuſern eine wirkliche Grunbrentenbildung fo 
gut wie gar nicht und auch bei Geſchäftslokalen in relativ geringem Umfang 
vorhanden war... Bom Mittelalter bis zum Ausgang des achtzehnten 
Jahrhunderts Hat die Anlage und Erweiterung einer Stadt, bie Schaffung 
der Eriftenz-Orundlage der ftädtifchen VBenöllerung als eine im eniinenteften 
Sinn Öffentlicherechtliche Angelegenheit und beshalb auch fietS als Aufgabe 


der ftädtifchen oder ftaatlicden Gewalt gegolten; erſt dem namzehnten Jahr⸗ 


bundert blieb es vorbehalten, die Schaffung der Eriftenz: Grundlage der 
ganzen Bevölkerung ber privaten Spelulation zu überantworten.‘ 

„Bom Großen Kurfürften bis zum Tode Friedrichs des Großen wurde 
aus ber Kleinen Landftadt mit 9 bis 10000 Köpfen die preußifche Nefidenz 
mit 150000 Einwohnern, ohne daß, trog dem zeitweilig überaus fchnellen 
Anwachſen, jemals Wohnungnoth oder eine ungejunde Steigerung ber Miethen 
eingetreten wäre. Vielmehr gelang es einer umfichtigen und fländig weiter- 
gehenden Baupolitik, die erft lediglich das erforberlihe Bauland zu billigen 
Preifen bereitftellte, bie e8 ſpäter umentgeltlich abließ und die Bauthätigleit durch 
ftetS fleigende Prämien ermunterte, um dann fchließlich in bewußten Kampf 
gegen das Spekulautenthum zum ftaatlihen Häuferbau überzugeben, bie 
Miethpreife dauernd unter der &renze zu halten, die durch die in Folge bes 
Prämienfyftems und der Reglementirung des Baugewerbes überans niedrigen 
Banloften gezogen war; von einem ftäbtifchen Bodenwerth und einer ftäbti- 
fhen Grundrente als nennenswerthem Faltor der Miethpreisbildung kann 
im Grunde bis zum Tode Friedrichs des Großen in Berlin überhaupt nicht 
bie Rede fein." Boigt hat Recht, wenn er die bier gefchilderte Thätigkeit 
als ein befonder8 ehrenvolles Kapitel in der Geſchichte der Hohenzollern bes 
trachtet, und auch darin, daß er fie als Ausfluß bes Heute fo arg verläfterten 
Merkantilſyſtems bezeichnet, des Staatsabjolutismus, der eine Wohlfahrt- 
politit im Großen treiben wollte. Eine andere Frage ift, ob biefe merfan- 
tiliftifche Wohlfahrtpolitih, die unter den gegebenen politifchen und fozialen 
Berhältniffen des alten Preußenftantes zweifellos das befte Mittel zur Ent- 
widelung der wirthichaftlichen und politifchen Macht des Landes darſtellte, 
auch Beute noch die empfehlenswerthefte, die fozufagen abfolut, nicht nur zeit- 
lich richtige Politik bedentet, wie Voigt ziemlich unzweideutig behamptet. 

Die Abkehr von der friderizianifchen Bau: und Wohnung-Politik fällt 
zeitlich zufammen mit dem beginnenden Durchbruch der Liberaliftifchen Wirth 
ſchaftauffaſſung. Adam Smith hatte fein berühmtes Rezept, wie Völler 
glüädtih zu machen feien, veröffentlicht: volle Entfefielung aller wirthſchaft⸗ 
lichen Kräfte war die Loſung. Diefe theoretifche Lehre kam in ganz Oft: 
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beutfchland den dringendſten praktiſchen VBebürfnifien entgegen. Das alte 
patriarchaliſche Syftem des Großgutsbetriebes mit fchollenpflichtigen, erb⸗ 
unterthänigen oder im eigentlichen Sinn leibeigenen Bauern hatte volllommen 
Bankerott gemadt. So jämmerlih die VBerforgung der hörigen Bauern 
auch durchſchnittlich war, fo verzehrte fie doch auf den meiften Gütern fait 
den vollen Ertrag, da bie Arxbeitleiftung der fchlechtbezahlten, widerwilligen 
Lente und ihres in der Raſſe begenerirten Ackerviehes ungefähr auf den Null- 
punkt gefunten war. Die Vefiger waren tief verfchuldet und ihre Einnahmen 
reichten für ein ſtandesgemäßes Leben, felbft unter ben einfachen Berhältnifien 
der damaligen Zeit, nicht mehr bin. Das Syſtem war, wie gefagt, rettung- 
108 banlerott, eine Thatſache, an die man gewiffen modernen Beftrebungen 
gegenüber nicht deutlich genug erinnern kann; unb bie intelligenteren Ber- 
treter der grundbefigenden Klaſſe felbft erblidten damals in der Befreiung 
ber Bauernſchaft von den Feſſeln der Hörigkeit das einzige Heilmittel für 
ihre eigene Nothlage. Ganz eben fo hatte im Gewerbe das Syftem ber zänft- 
leriſchen Befchräntungen abgemwirtbfchaftet. So kam e8 denn um bie Wende 
des achtzehnten Jahrhunderts zu der Reform, zu ber Adam Smith den Namen 
hergeben mußte. Schon unter Friedrich dem Großen beganı bie Emanzi: 
pation der Domänenbauern, die dann allmäglich auch auf die Erbunterihanen 
der übrigen Provinzen ausgebehnt wurde, bis ber Zufammenbruch des alten 
preußifchen Staates die entfchiebene Maßregel von 1811 erzwang, Steins 
Geſetzgebung, die dann, nach dem Sturz des „korſiſchen Werwolfes“, durch 
Hardenberg, deu Gefangenen der Junker Kamarilla, verpfufcht wurde. 

Zu Smith Leitfägen gehörte auch bie Ueberzeugung, baf bie Frei: 
theilbarkeit des Grundeigenthumes dircchgefegt werden müfle, um bie Be- 
wegung bes Bodens zum beften Wirthe zu ermöglichen. Er kam von biefem 
allgemeinen Oberſatz zu ber fpeziellen Anwendung, daß ber Staat als folder 
feine Domänen befigen folle; auch fie follten dem freien Grundſtücksmarkt 
überliefert werden, Die vorhandenen Domänen follte der Staat veräußern, 
um feine Schulden damit zu bezahlen. So ergingen denn 1808 und 1810 
Edikte Friedrich Wilhelms des Dritten, durch die der Verlauf der Domänen 
zum Zwed der Staatsſchulden-Tilgung angeordnet wurde. | 

Bis dahin war der weitaus größte Theil der geſammten berliner Um⸗ 
gebung königlicher Domänenbefig geweien. ALS die Regirung jegt diefen 

efenhaften Befitz theils an Banern, theils an Rittergutsbefiger veräußerte, 
> fie jede Möglichkeit aus der Hand, die weitere bauliche Entwidelung der 
ichshaupiſtadt mit den Mitteln der merlantiliftifchen Politik in Zukunft 
beeinfluffen. Sie umſchloß Berlin mit einem feften Ring monopoliftifcher 
genthümer, die in der Lage waren, ſich von der haupiftädtifchen Bevölkerung 
3 Net der Benutzung ihres Bodens mit Gold aufwiegen zu laffen, und 
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die don dieſem Recht auch den ffrupellofeften Gebrauch gemacht haben. Jener 
Maßregel verdankt die fpäter zu fo großer Berühmtheit gelangte Spezieß ber 
„Milltionenbauern“ ihre Entftehung, dieſer einft armfäligen Häusler, Kofjäthen 
nnd Kleinbauern auf den jämmerlichen Sandfeldern von Tempelhof, Rirdorf, 
Schöneberg u. |. w.; fie machte die Großſpekulanten möglich, die ganze Ritter 
güter in der unmitelbaren Nachbarfchaft der Reichſshauptſtadt erwarben und 
fih fo Lange gegen die Bebauung fperrten, bis die ungeheuren Wuchergewinne 
reif waren, bie fie für ſich beanſpruchten. 

Was der Verlauf der Domänen an Entwidelungmöglichleiten allenfalls 
noch beftehen ließ, wurde durch das Gefeg vom zweiten Dlärz 1850 mit 
der Wurzel ausgerottet, das befanntlich bie letzten Reſte des Feubalfyftems, 
bie nach der Geſetzgebung SteinsHardenbergs noch eriftirt hatten, und mit 
ihnen auch die Erbpacht befeitigte, weil man fie merkwürdiger Weife für einen 
feudalen Reſt anſah. Heute hat man fich genöthigt gejehen, fie wieder 
einzuführen: in dem Inſtitut bes Erbbaurechtes; aber damals verlor, wie 
Boigt fehreibt, „die Stadt Berlin mit einem Schlage ihr ganzes auf Erb- 
pacht an Koloniften ausgethanes Land, gingen dem Fislus alle die vererb⸗ 
pachteten Domänen, alle grundherrlichen Rechte verloren. Erft feit 1850 
find alle Bauern, Kofläthen und Büdner und alle die zahlreichen Koloniften 
in den Dörfern der Waldgebiete freie Grunbeigenihümer geworben”; und 
fofort begann nun aud die Grundftüdsipelulation mit voller Kraft einzu⸗ 
fegen. Diefe Entwidelung wurbe gefördert durch den Eifenbahnbau, ber, 
allerdings nur jehr allmählich, die Bororte in fehnellere Verbindung mit der 
Haupiſtadt brachte. Aber die eigentliche riefenhafte Entwidelung ber Grund⸗ 
ftüdsfpekulation in der Nachbarſchaft von Berlin begann erft mit dem Jahre 
1871, mit dem Zeitpunkt, wo Berlin als de8 neuen Deutichen Reiches 
Hauptftadt in noch ganz anderer Weife als vorher der Anziehungpunkt einer 
ungeheuren Völferwanderung wurde. ‘Die Gründerzeit brachte eine Anzahl 
von ZTerraingefellfchaften, von denen die meiften allerdings [chimpflich zu= 
ſammenbrachen, von denen einige jebocdy, wie die Gründungen des „Königs 
der Baufpelulanten“, von Carftenn-Tichterfelde, und Quiſtorps Gründung 
Weſtend, zum einer befriebigenden Entwidelung kamen. Die Grunbpreife 
fchnellten Aberall in der näheren Umgebung Berlins in die Höhe; in Tempel: 
bof, in Rirdorf, in Weißenfee, in Schöneberg, namentlich aber in Charlotten⸗ 
burg und Wilmersdorf gab es plöglich keine Aecker und Felder mehr, nur noch 
Banftellen und Baugründe. Der Krach machte dieſer Entwidelung zunächſt 
ein Ende. Bis etwa 1887 folgte „eine Zeit des ruhigen Yortfchrittes ber 
Umgebung, des vollftändigen Stillftandes ber Spekulation und niebrigerer 
Bodenpreife”. Der erweiterte Polizeibezirt wuchs ungefähr im Tempo der 
Hauptftabt felbft an Einwohnerfchaft; und erft die Eröffnung der Stadtbahn 
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brachte durch die von ihr gefchaffenen bequemeren Berbindungen einen ver- 
bältnigmäßig ftärkeren Aufſchwung der Vororte, der namentlich iu ber 
günftigen Wirthfchaftperiode im Anfang ber achtziger Fahre ein immer ſtärkeres 
Zempo annahın. 

Doch war bis 1887 der fpelulativen Grundrenten-Steigerung in der 
Umgebung Berlins eine ziemlich feſte Grenze gelegt, und zwar durch die 
Baupolizei: Ordnung für das platte Land des Negirungbezirtes Potsdam vom 
fünfzehnten März 1872, die nur eine wenig veränderte Wiederholung älterer 
Berorbnungen war. Diefe Bauordnung war zwar faſt ausfchlieflih vom 
Gefichtspunkt der möglichften Sicherung vor Feuersgefahr aus erlaflen und 
feste weder für die Größe der bebaubaren Fläche noch für die Höhe ber 
Häufer und die Zahl ihrer Stockwerke bindende Beſtimmungen feft; aber fie 
technete doch grundfäglich nur mit Heinen Häufern löndlichen Charakters und 
verlangte ausbrädlih — allerdings unter dem Vorbehalt eines Landräthlichen 
Dispenſes — die offene Bebauung im gewiffen Abftande von den Nachbar» 
hauſern. Diefe Verordnung hielt den Bobenpreis relativ niedrig, weil ber 
bauluftige Spelulant immer der BVerfagung des Dispenfes gewärtig fein 
mußte. Und fo bildete fi nur in ben an die berliner Kanalifation anges 
ſchloſſenen Theilen von Schöneberg am Nollendorfplag und den benachbarten 
Theilen Charlottenburgs, wo ber Dispens grunbfäglich ertheilt wurde, das 
Syftem der berliner Dliethlaferne voll aus. 

So lange diefe Beftimmumgen beftanden, war alfo ber fpelulativen 
Srundwerthfteigerung immerhin eine Grenze gefekt. Das Heine Miethhaus 
und das Ein-Familienhaus bildete daher noch die typiſche Bauart ber berliner 
Umgegend. Bodenpreiſe und Miethpreife waren noch durchaus niedrig und 
die Möglichkeit einer wirtbfchaftlich und fanitär günftigen Weiterbildung der 
Wohnungverhältniffe durch verftändige, auf Erhaltung bes Kleinbaues hin⸗ 
zielende baupolizeilihde Maßnahmen war no im vollfien Umfange vor« 
Banden. Eine einzige unglüdliche Berwaltungmaßregel lenkte aber die ganze 
Entwidelung mit einem Schlage in andere Bahnen. 

Am fünfzehnten Jannar 1887 wurde die nee berliner Bauordnung 
erlafien, die ba8 Syſtem der fünfflödigen Miethkaſerne zwar gänzlich unan⸗ 
getaftet ließ, jeboch immerhin gegenüber dem bisherigen Zuftande für die 
Dtabt felbft einen gewiffen Fortfchritt bedeutete. Diefe neue Bauordnung 
bielt die Königliche Regirung in Potsdam für fo ideal, daß fie nichts Eiligeres 
zu thun Batte, als fie unter dem fiebenundzwanzigften Juni 1887 auf faft 
immtlihe Vororte auszudehnen, denen damit das Syſtem des Maſſen⸗ 
Riethhauſes von Obrigkeit wegen direkt aufoftroyirt wurde. Damit war ber 
wildeften Spekulation freie Bahn gegeben; überall ſchoſſen die häßlichen, un: 
ſeſunden Kaften empor, die Gärten verſchwanden und machten engen Höfen 
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Play, die natürliche Entwidelung der Vororte wurde in gefundheitlicher 
und äfthetifcher Beziehung durchaus ungünftig. Ueberall, auch bort, wo noch 
gar feine Bebauung flattfand, gingen die Bodenpreife reißend im die Höße 
und binnen wenigen Jahren änderten fich die Verhältniſſe fo volllommen, 
daß ohne die ſchwerſte Schädigung zahlreicher privaten Bermögensintereflen 
eine Reform nicht mehr möglich war. Es ift wenigfiend ein Glück, daß es 
dem Landrath von Stubenrauch im Kreife Teltow gelang, für die außerhalb 
der Stadtbahn gelegenen Gebiete die Villenbauordnung durchzufegen. Das 
ungeheure Gebiet innerhalb des Bahnringes aber ift der Grundſtückſpekulation 
verfallen und nicht mehr für eine gefunde Wohnungpolitif zu retten. Und 
bier hat die Grundrente ſich alle Vortheile nugbar gemacht, die die unver 
fländige Verwaltungmaßregel ihr eröffnete. Es fcheint, als wenn die Be- 
börden in geradezu unglaublicher Berblendung es für ihre wichtigfte Aufgabe 
halten, die unheilvolle Entwidelung, die die fchaffenden Stände der Reichs⸗ 
hauptſtadt, ja, des ganzen Reiches mit einer jährlich um Millionen wachſen⸗ 
ben Tributſteuer belegt, auch noch durch alle möglichen unterflügenden Maß» 
nahmen zu fördern. Während das Geſetz nur geftattet, daß die Errichtung 
von Wohnhäufern an noch nicht regulirten und noch nicht Tanalifirten Straßen 
verboten wird, ift diefes Verbot zur feftfiehenden Berwaltungpraris geworden. 
Jetzt erſt haben die Grundbefiger es völlig in der Hand, die Wohnungnoth 
ad libitum zu fleigern, indem fie einfach immer nur fo viel Bauland durch 
Kanalifation und Regulirung erfchliegen, daß das Angebat niemals der Nach⸗ 
frage nah Wohnungen ſtark voraneilen kann und daß bie Wiethpreife nie 
mals finten können. 

Wie diefe Entwidelung durdy die mit den Großfpelulanten eng ver- 
bundenen, fehr häufig fogar durch Bodenſpekulanten geleiteten oder an Boden» 
fpetulationen ſtark betheiligten großen Banken, namentlich die Hypotheken⸗ 
banken, geförbert wird: Das zu fehildern, würde Hier zu weit führen. - Es 
mag genügen, daß nad) einer ſummariſchen Berechnung Boigts in ben zwölf 
Jahren von 1887 bis 1809 die Wertbfteigerung des Bodens allein in den 
Bororten von Berlin nicht weniger al3 eine runde Milliarde Mark betragen 
hat. Diefe Werthfteigerung wird eslomptirt buch den für die Feuerver⸗ 
ſicherung⸗Geſellſchaften einträglichen, aber bei der VBorzüglichleit ber großftädti= 
chen Feuerwehr und der Strenge des Abichägungverfahrens bei Brandſchäden 
fehr ungefährlichen Gebrauch der außerordentlih hoben Feuerkaffentaxen, 
die geftatten, ungeheure Hypotheken auf die Grundftüde aufzunehmen, fo dag 
der erſte fpefulative Befiger fehr fchnell und gründlich zu feinem „VBerdienft“ 
kommt. Tritt einmal bei einer Zwangsverſteigerung ein Ausfall ein, fo iſt 
es ja befanntlich meift der Bauhandwerlsmeifter, den als Leuten die Hunde 
beigen. So lange aber die ungeheure Bevöllerungvermehrung Großberlins 
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ans den allgemeinen fozialen Verhältniffen andauert — und davon ift ja 
in ber nächſten Zeit fein Ende abzufehen — und fo lange die Grund⸗ 
fpefulanten in den Gemeinden das Heft in Händen haben werben und wirk: 
fam verhindern können, daß der immer intenfiveren Bodennachfrage ein reich⸗ 
liches Bodenangebot vorauseilt, fo lange werden folche Zwangsverſteigerungen 
immerhin felten bleiben; und das im Anfang weit über feinen Werth tarirte 
und mit Hypothelen weit über die Sicherheitgrenze belaftete Maſſen⸗Mieth⸗ 
Hıns wird in wenigen Jahren, dank ter fortwährenden Steigerung ber Miethen, 
den gefchägten Werth wirklich haben und die darauf laftenden Hypotheken 
werden ficher ſtehen. Das wirb dadurch erreicht, daß ber größte Theil des 
wachſenden Wohlflandes der eigentlich Werthe fchaffenden Bevölkerung Immer 
wieder durch den Kanal des Bodenmonopol® in bie Taſchen ber beati 
possidentes geleitet wird. 

Ich kann auf die hochinterefianten Unterſuchungen, die Voigt über die 
Entwidelung der Rente und des Bauweſens fpeziell Charlottenburgs und 
die er fernerhin über die erftaunliche Geſchichte des Kurfürftendammes und 
der Kolonie Grunewald giebt, hier nicht näher eingehen; Interefienten mögen 
fie im Bnche nachlefen. Jeder, deffen Kopf nicht vollfländig von den Ideen 
der Grundbeſitzer⸗Vereine eingenommen ift, wird angefichtS der hier veröffent- 
lichten Thatfachen und Zahlen unter allen Umftänden zu dem Ergebniß kommen 
müflen, daß in der flädtifchen Grundrente ein ſoziales Krebsübel der aller- 
ſchwerſten und verderblichften Art befteht, ein Uebel, daS um fo verderblicher 
und gehäffiger ift, als es geeignet ift, gerade die Reichften der Reichen immer 
reicher zu machen, während die Aermſten der Armen nur umi fo. fchwerer 
geſchädigt werden. Denn nur, wer in ber glüdlichen Lage ift, große Kapi⸗ 
talien auf unbeflimmte Zeiten hinaus zinslos Liegen zu laſſen, kann fi mit 
Erfolg an ber Terrainfpelulation betheiligen; und bie Fälle, in denen Heine 
Rente durch ben Zufall der Tage im Stande waren, auch nur einen wefent: 
fichen Theil des Rentenzuwachſes für fich einzuheimfen, find in der That 
felten, wenn man von einigen Millionenbauern abfieht, die aber auch ſchon 
nah ben erften billigen Verkäufen nichts Anderes als reihe Spekulanten 
waren. Boigt ift in dem erfien Theil feines Werkes auf diefen Punkt noch 
nicht eingegangen, wie denn überhaupt theoretifche Nuganwendungen nur hier 
und da im Vorheigehen gemacht werben. Ich weiß nicht, ob feine Vorarbeiten 
sereitö fo weit gediehen waren, daß ber zweite Theil des glänzenden Werkes 
noch zu erwarten if; und ſo möchte ich an feine Darftellung einige ergänzende 
Bemerfungen und einige grundfägliche kritiſche Vorbehalte Inüpfen. 

In der Anffaflung, dag Berlin Wohnungelend im Wefentlichen eine 
5cyuld der Berwaltungpraris fei, begegnet fich Boigt mit dem verdienftvollen 
Sozialpolititer und Wirthfchafthiftoriler Rudolf Eberfladt, der ſchon 1894 





154 Die Zulinft. 


in vier Abhandinngen, die er unter dem Namen „Stäbtifche Bodenfragen“ 
in Berlin veröffentlichte, die Stadtverwaltung für die Mikftände verantwortlich 
machte. Seine Unterfuchungen beziehen fich allerdings weſentlich auf die 
Stadt felbft und nicht auf die Bororte, aber fie find vielfah al8 Ergänzung 
für Voigts Darftellung von hohem Intereſſe. Neuerdings bat Eberſtadt, 
in einer außerordentlich) wertvollen Schrift, „Der deutſche Rapitaldmarkt“ 
(Zeipgig 1901), den Nachweis geliefert, daß dank der verkehrten Geſetzgebung 
und Bermwaltungpraris Berlin und andere beutfhe Großſtädte in einem uns 
vergleichli höheren Maße durch die Bobenfpelulation verjchuldet worden 
find, daß die Belaſtung der eigentlich produktiven Klafſen dur die Grund» 
rente nirgends anch nur entfernt fo Hoch ift wie bei und. Er berechnet bie 
Bodenverfchuldung in Deutfchland nah dem Stand bes Jahres 1900 auf 
nicht weniger als mindeſtens 42 Milliarden Marl. Welche ungeheure Bes 
laftung der Vollsproduktion und der Kaufkraft der fchaffenden Stände darin 
liegt, geht aus einer Berechnung hervor, die forgfältig genug angeftellt ifl, 
um volle Beachtung zu verdienen, wenn ich mich auch für die einzelnen Zahlen 
nicht verbürgen kann. Danach hat im Jahre 1899 der Kapitalsanſpruch ber 
dentſchen Börfen- Emiffionen nah Abzug der Abtheilung Grund und Boden 
im Ganzen 1832 Millionen Dark betragen, von denen Induſtrie mit Hans 
del und Verkehr und Berbände öffentlichen Rechtes je etwa ein Drittel bes 
legten, während die Banken und das Ausland nur etwa ein Sechstel bis 
ein Siebentel in Anfpruh nahmen. Die Sapitalifirung von rund und 
Boden aber hat für fi allein mindeſteus 3700 Millionen beanfprucht, von 
denen über 1900 Millionen Mark allein auf die Verzinfung der ftehenden 
Berfhuldung entfielen. 

Das find Verhältniffe, die ganz weſentlich durch die ungeheure ſpeku⸗ 
lative Werthfteigerung und Verſchuldung des großftädtifchen Wohnbodens verur= 
ſacht find, Berhältniffe, wie fie in keinem anderen Staat der Welt auch nur 
annähernd vorkommen. Eine verkehrte Geſetzgebung und Berwaltung bat 
thatfächlich die gefammte Bevölkerung, namentlich die ftädtifche, in eine Hörig- 
keit von den Bodenbeligern gebracht, die an Härte faum und an Höhe des 
zu zahlenden Tributes auch nicht entfernt von der alten Feudalzeit erreicht 
wird. Wenn bier nicht baldigft emergifch eingegriffen wird, dann ift ber 
böchfte Peſſimismus in Bezug auf unfere Zulunft gerechtfertigt. Voigt deutet 
ein dagegen zu brauchendes ‘Mittel an, wenn er die ftädtifche Grundrente nicht 
nur als ein Problem ber Verwaltungpraris und Geſetzgebung, fondern auch 
als Problem der Verfehröpolitit bezeichnet. Aber es ift damit nicht erfchöpft. 
Und bier treten die theoretifchen Anſchauungen des Verfaflers Kar genug zu 
Zage, fo daß ich, auch ohne die Fortſetzung feines Werkes abzuwarten, meinen 
entgegenftehenden Standpunkt entwideln darf, ohne die Furcht, ihm Unrecht 
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zu thun. Es handelt fi um die Fragen der Entftehung, der Wurzel ber 
Rädtifhen Grundrente und um Voigts Anficht über den praftifchen Inhalt 
bes MWirthfchaftliberalismus. Ob Voigt volllommen auf dem heute von ben 
meiften Nationalölonomen eingnommenen Standpunft ſteht, daß bie ftäbtifche 
Grundrente ein Ding sui generis, eine primäre Erfcheinung der Bolls⸗ 
wirthſchaft ift, Täpt fich aus dem vorliegenden Werk nicht mit Sicherheit feft« 
ftellen. Es ift aber wahrfcheinlich, denn es fehlt auch jede Anfpielung darauf, 
daß er eine ambere Meinung habe; und er ift fonft überall geneigt, in kurzen, 
Inappen Worten die fpäter zu begründende Anſicht vorwegzunehmen. 

Dem gegenüber ift es nothwendig, auf die ganz unzweifeldafte That- 
fache hinzumeifen, baß die ftädtifche Gruudrente Fein primäres, fondern ein 
ſelundäres Produkt der Volkswirihſchaft if. Sie kann fi nur da entwideln, 
wo eigenthümliche Berhältniffe auf dem Lande eine Rente gefchaffen haben. 
Das läßt ſich theoretifch und Hiftorifh erhärten. Theoretiſch fteht feft, daß 
große Städte mit einer Bevölkerung von Millionen regelmäßig nur in einer 
Bollswirthſchaft entftehen, die ein fehr bedeutendes Großgrundeigenthum bes 
fit; denn nur hier wird’ dad Landvolk in fo ungeheuren Maflen von der 
Scholle gefegt, wie wir e3 zum Beifpiel im modernen Deutfchland erbliden. 
Es ift eine Thatfache, auf die namentlid Mar Weber hingewieſen Hat, baf 
die Landflucht um fo größere Dimenflonen annimmt, je zahlreicher die befi- 
loſe Klaſſe, mit anderen Worten, je maffiger das große Grundeigenthum ifl. 
Damit ift die erfte Borausſetzung einer ftarken Steigerung einer ftädtifchen 
&rundrente gegeben: die maflenhafte Zuwanderung einer der Wohnung bedärf- 
tigen Bevöllerung. Und damit ift die zweite Möglichkeit gegeben, die immer 
noch Hinzutreten muß, um eine jo ungeheure fprunghafte Steigerung des 
Bodenwerthes zu ermöglichen, nämlich die Ausfperrung großer Bodenflächen 
aus der Bebauung, die den Spelulanten befähigt, das Angebot von Wohs 
nungen immer unter der Nachfrage zu halten. Denn nur, wenn das Wder: 
land in ber nächften Nachbarſchaft einer großen Stadt in größeren Gütern 
zufammen befeflen wird, ift es Bodenfpelulanten leicht, e8 in eine Hand zu 
bringen. Wenn Herr von Carſtenn, um auf Berlins Beiſpiel zurädzulommen, 
nicht in unmittelbarer Nachbarfchaft der Reichshauptftadt die ungeheure Fläche 
des Nittergutes Wilmersdorf zu erwerben vermocht, wenn eine große Anzahl 
von Bauern ihren Beſitz gleichzeitig den Bauluftigen erfchlofien hätte, fo wäre 
e3 niemals möglich gewefen, die Bodenpreife auf eine fo wahnfinnige Höhe 
zu treiben, da das Angebot von Land auf Jahrzehnte hinaus auch der flärkften 
Nachfrage immer noch vorausgeeilt wäre. 

Daß diefe theoretifche Berechnung volllommen richtig ift, ergiebt eine 
nftorifche Betrachtung der ſtädtiſchen Entwidelung im hohen deutfchen Mittel: 
alter. Damals befand fih alles Land in Bauernbefig, und zwar im einer 
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Art von genofjenfchaftlichen Obereigenthum, die den Bezug von „Zuwachs⸗ 
rente“ faſt unmöglich machte. Trotz fehr ſtark fleigender Bevölkerung ent» 
widelte ſich umter biefen Verhältniſſen des Ländlichen Bodenbeſitzes dennoch 
keine ſtädtiſche Grundrente. Die Abwanderung der läudlichen Bevdlkerung 
war außerordentlich Hein, die Städte, ſelbſt die bedeutendſten Gewerbe⸗ und 
Handelspläge, erreichten immer nur eine für unfere Begriffe winzige Be⸗ 
völferungzabl; ſo hatte Frankfurt am Main um die Mitte des vierzehnten 
Jahrhunders etwa 9000, Nürnberg wenig über 20000 Einwohner. Die 
nothwendige Verforgung der ſich raſch verdichtenden Bevölkerung mit Gewerbe: 
waaren vollzog fi auf andere Weife als heute. Die beftehenden Städte 
ſchwollen nicht an, wohl aber entftanden in ungeheurer Anzahl neue Kleine 
ftädtifche Gewerbecentren. Unter diefen Umfländen war die Entftehung einer 
ftädtifchen Grundrente nicht wohl möglich; und in der That trat die para- 
dore Erfcheinung ein, daß die auf die ftäbtifchen Grundſtücke aufgenommenen 
Hypotheken nicht von den Grundeigenthümern, fondern von deren Erb⸗Miethern 
aufgenommen wurden, eine für moderne nationalölonomifche Begriffe eben fo 
paradoxe Erfheinung wie bie vorhin erwähnte Theorie der ftädtifchen Rente. 

Ich Tann diefe außerordentlich interefianten und meiner Meinung nach 
bis zur letzten Wurzel der fozialen Frage hinabführende Erörterung bier nicht 
weiter ansfpinnen. Sie ift in meinem größeren Werl „Großgrundeigen- 
thum und foziale Frage” und in einer MHeineren Arbeit „Die Entftebung 
der Großſtädte“ (Neue Deutfche Rundſchau, Juni 1890) zu finden. | 
| Bon diefer theoretiichen Anſchauung ans komme ich zu dem Ergebniß, 
daß bie ftädtifche Grundrente nicht nur ein Problem der Gefeßgebung, Ver⸗ 
waltungpraris und der Verkehrspolitik ift, wie Voigt annahm, fondern auch 
ein Problem ber geſammten Grundeigenthums-Ordnung, das nur durch eine 
Reform der gefanımten Grunbeigentbums-Drdnung gelöft werben Tann. . Wenn 
heute die Großſtädte ungeheure Streden Wohnlandes für die Bebauung er» 
ſchloöſſen, etwa dadurch, daß fie fie durch fchnelle elektrifche Bahnen mit ihrem 
Centrum in Verbindung brächten, und wenn fie die Entftehung einer Grund: 
rente in diefen Borftädten für alle Zeiten dadurch unmöglich machten, daß fie ben 
Grund und Boden im ſtädtiſchem Eigenthum erhielten oder in das untheil- 
bare genoffenfchaftliche Eigenthum der angeftedelten Bürger überführten: dann 
würde allerdings auch in der übrigen Stadt die Grundrente finten; wie tief, 
binge von ber Ausdehnung der Neuftäbte ab. Mber die Folge würde fein, 
daß die Lanbbevölferung, die nun in der Großſtadt velativ noch bedeutend 
befjere Lebensbedingungen als jegt fände, in noch ganz anderem Maße als 
heute der Stadt zuftrömte. Die Folge wäre ein umgeheurer Drud auf die 
Löhne der Schon Anfäffigen, der den Bortheil der geringeren Wohnrente zum 
größten Theil verzehren müßte. Und wenn die Stadt aud nur zeitweilig 
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in ihrem Anſiedlungwerk ſtockte, fo würde die Rente der nichtgenoſſenſchaft⸗ 
lichen oder nichtgemeindlichen Wohnböben allmählich wieder fleigen. Daraus 
ergiebt ſich, daf von einer gründlichen Befeitigung des ftäbtifchen Bodenwuchers 
erft die Rede fein kann, wenn durch eine großartige Reform der ländlichen 
Grumdeigenthumperhältniffe die Maſſenwanderung der Millionen in die Stadt 
ihr Ende gefunden haben wird. Alle anderen Maßnahmen haben höchftens 
als Flick- und Stüdwerk einen gewifien Palltativwertb. 

Der zweite Punkt von theoretifchem Jutereſſe, den ich noch berühren 
möchte, ift die grundfägliche Stellung Boigts zum Mierlantiligmus und zum 
Wirthichaftliberalismus. Ihm ift der Erſte Ormuzd und der Zweite Ahri⸗ 
maun, jener ganz Tugend, Diefer ganz Laſter. Das entfpricht der Richtung 
ber Zeit und namentlih der Schule, zu deren Zierden Voigt gezählt hat; 
und es bezeichnet immerhin eine gefunde Reaktion gegen die übertriebene 
Unterfhägung der merfantififtifchen Politik und die eben fo übertriebene Lob⸗ 
preifung des Freihandels:Syftems, die uns bie vorletzte wifjenfchaftliche Genera⸗ 
tion bot. Trotzdem ift bier anzumerlen, daß, wie immer bei folchen realtiven 
Bewegungen, der Penbel zu ftarl nad) der Gegenfeite ausgefchlagen hat. So 
wenig ber Merfantilismus des Hohnes und des Fluches der Böller werth 
ift, eben fo wenig ift es der Wirthichaftliberalismus. Des Fluches werth 
ft nur das Mancheſterihum. Boigt hat e8 dem Wirtbfchaftliberalisinns gleich 
geſetzt, ohne zu bemerken, daß es nur fein Zerrbild iſt. Nicardo:-Malthus’ 
Mancheſterſyſtem unterfcheidet ſich in verfchiedenen Punkten fehr deutlich von 
Adam Smiths Freiheit: Theorie; fpeziel ift es die theoretifhe Stellung 
gegenüber dem großen Grundeigentum, bie bie beiden Lehren trennt. Das 
wird heute noch meift überfehen. Es ift richtig, dak Adam Smith die Ber- 
äußerung bes fisfalifchen Grundbeſitzes verlangt Hatte, um mit dem Erlös 
bie Staatsſchulden zu tilgen: aber er hat anßerdem auch die Aufhebung aller 
Beflimmungen geforbeit, die daS große Grundeigenthum dem Grund: umd 
Bodenmarkt entziehen. Er dachte allerdings dabei nur an die gefeßlichen 
Beftimmungen, die die Fibeilommiffe unantaflbar machen; hätte er aber da« 
mals eine Vorftellung gehabt, daß es Hüpothelengefege wie die prenfifchen 
geben könne, die das rechtlich theilbare Großgrundeigenthum thatfächlich fo 
gut wie unzerreißbar machen, dann hätte er aus feinem Grundfag heraus 
auch die Befeitigung diefer Geſetzgebung verlangen müſſen und verlangt. 

Und hier ift die Wurzel des Verſtändniſſes. Wenn um die große 
Berfaflungwende der napoleonifchen Wirren die preußifche Regirung ben 
Billen und die Macht gehabt hätte, Adam Smiths Borfchriften wirklich und 
„Minbaltli durchzuführen; wenn die von dem verbienftoollen Scharnweber 
außgenrbeiteten Ablöfungpläne zur Durchführung gelangt wären; wenn bie 
Junter-Ramarilla nicht die Macht gehabt Hätte, einer ſchwachen Regirung bie 
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Berpfufchung der Geſetzgebung Stein buch die Ausführungbeſtimmungen 
Hardenbergs aufzuerlegen; kurz, weun man damals in Preußen das Feudal⸗ 
ſyſtem mit der Wurzel ausgerottet hätte, ftatt e8 in größerer Ausdehnung und 
viel beſſerer wirtbichaftlicher Leiſtuug als modernes vermehrte! Großgrund⸗ 
eigentgum neu auf den Plan zu ftellen, dann hätte die Veräußerung be 
Domänenbefiges und bie Freigabe der Erbpachtbauern nichts gefchadet. Damm 
hätten wir weder die ungeheure, nad; Hunderttanfenden zählende Abwanderung 
der Bevölkerung des platten Landes, die Großberlin zu einer immer un: 
gefügigeren Steinwüfte aufbläft, noch hätten in der Nachbarfchaft der dann 
in viel geringerem Tempo wachſenden Hauptftadt die Bodeneigentänmsverhältnifie 
beftanden, die die monopofiftifche Ausfperrung bes nöthigen Baulandes möglich 
machten, noch hätten wir in den ſämmtlichen &emeinbevertretungen Groß: 
berlin und der Nachbarorte die unglaublich verkehrte Machtvertheilung, die 
alle wirthſchaftliche Gewalt in die Hände der Bodenfpelnlanten legt. Man 
ift nicht allzu liberal, ſondern nicht liberal genug verfahren. Die Sozial 
polititer, die heute über den Smithianismus zetern, gleichen einem Kranken, 
ber nur die eine Hälfte einer ärztlichen Verordnung ausgeführt hat und fi 
nun wundert, baß er nicht gefund wird. | 

Dies zur Wahrung eines prinziellen Standpunktes. Daß folde 
Einwendungen ben Verfaffer felbft kaum treffen, der natürlich mit den vielen 
Zugenden auch einige Jrrthümer feiner Schule übernommen bat, braucht 
kaum ausdrädlich hervorgehoben zu werden. Wie fein Werk dafteht, ift es 
eine glänzende Leiftung auf dem fo heiß umftrittenen und fo überaus ſchwie⸗ 
rigen Gebiete des Bodenproblems; und es wird fein größter Ruhm bleiben, 
daß es auch für die theoretifchen Gegner, befonders für die Anhänger des 
wirthſchaftlichen Liberalismus, der hier vernichtet werden follte, auf lange Zeit 
hinaus ein Arfenal der fchärfften wifjenfchaftlihen Argumente fein wird. 


Dr. Franz Oppenbheimer. 


+ 


Journaliftendeutich. 


Sen namhafter jüngerer Gelehrter, Brofefjor der Philofophie an einer großen 
reichsdeutichen Univerjität, beklagt ſich bitter, ihm fei von einem Zünftigen 
„Journaliſtendeutſch“ vorgeworfen worden. Dürfte ich den Namen des Klägers her- 
jegen und wäre es dem Leſer vergönnt, in jeinen Schriften zu blättern, jo würde er 
fich bald über die äſthetiſche, Kompetenz“ des Richters klar werden, vielleicht aber die 
Perdrofjenheit des Schriftitellers nicht ganz begreifen. Der Kritifafter ſpricht von 
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Wendungen, die man nur in ſaloppem Journaliſtendeutſch zu ſinden gewohnt ſei, 
von gezierten und geiſtreichelnden Bemerkungen, die eines Aeſthetikers nicht würdig 
ſeien. „Das iſt,“ fügt mein Herr Korrefpondent hinzu, „Alles, was er über ein Bud) 
‚zu jagen weiß, in dem zahlloje Nächte heißer Arbeit begraben liegen. Und wenn der 
gute Dann wüßte, wie ernftlic) ich gerade an ber formalen Ausgejtaltung mid) ab- 
mühe, während er gleichgiltig Hinjchreibt, wag ihm in den Sinn kommt, fofern es 
nnr einigermaßenden logifchen und grammatikaliſchen Ueberlieferungen entſpricht!“ 
Aber wie, wenn der gelehrte Herr fich entichlöffe, in dem Vorwurf ein Rob zu 
fehen? Weiß er nicht, daß in der Heimath Goethes eine perjönlich gefärbte Schreib» 
weife, eine auf Stlarheit zielende Denkweiſe verdächtig macht? Seinem fonjt gut be- 
währten pſychologiſchen Spürfinn fcheint entgangen zu fein, daß die Bezopften das 
Gezeter vom Journaliſtendeutſch jedesmal erheben, wo fie neben und über dem Buch— 
ftaben auf Spuren felbjtändigen Geiftes, neben und über dem Grammatiſchen auf 
BVerjönliches, neben wagneriſchem Bienenfleiß auf fauſtiſche Regſamkeit ftoßen. Das 
alte Lied. Alt auch das Syitem von Pfiffen und Kniffen, mit dem bie Negenwürmler 
die Ankunft neuer Schaßgräber einander zu fignalifiren pflegen. Es frommt ihnen 
nicht viel, auch wenn fie den jchlimmiten ihrer Berdächtigungrufe — „Sournalijten- 
deutſch!“ — erheben. Es iſt ein ruchlofer Schmaroger am Sprachbaum, diefes Angſt⸗ 
produft der Schmocks, das in der Hajt knapp zubemejlener Minuten ausgeſchwitzt 
und vor der Zeit audgebrütet wird. Jedermann, bis auf die Bezopften, wei Das und 
findet ihre zahlreichen ſprachlichen und fachlichen Entgleifungen begreiflich. Wunder: 
bar nur, wie thurmhoch diejeg jo geſchmähte Deutjch der Drähte und Eilbriefe fehr 
oft über dem Juriſten- und Gelehrtendeutfch, über dem kritiſchen Geſtammel in den 
gelehrten Titeraturzeitichriften fteht, wie geſchickt es wenigſtens die Urſünde aller 
Ynäjthetif zu umgehen weiß: durd ein Marimum von Worten ein Mininun von 
Sinn zu umfleiden. Die Sünden der Kournaliften — der ernſt zu nehmenden, 
die Etwas zu jagen haben, — find gut zu machen. Dan gebe ihnen die Zeit, ſich zu 
befinnen, die Worte zu wägen, mit den Dingen zu verkehren, aus den Quellen zu 
Ichößfen ; zahle ihnen neben der Arbeit auch die Muße, Laffe fie zu fich fommen und 
Athem fchöpfen: flugs find die Ideale ihrer grünſten Jugend wieder da. Die heilige 
Zrinität derfulturtriebe zur Wahrheit, Schönheit, Gerechtigkeit, all die unterdrüdten 
und unentividelt gebliebenen Steine, deren jorgjame Pflege den harmoniſchen Men— 
{chen zeugt, — fie find ja nicht entwurzelt nnd entartet wie bei ſo vielen Spezia- 
Lüften und Pfründnern, Bezopften und Beamteten; fie ſchlummern ja nur und war- 
ten jehnjüichtig des Erweckers oder der Gunſt der Berhältnifie, die jie frei madıt. Da— 
her die merfwürdige Erjcheinung, daß, Die dem Tage dienten, das Leben förderten. 
Daher aud die auffallende Thatfache, daß unter den Kulturfchöpfern jo Mancher lich 
befand, der als Publiziſt oder Pamphletiſt — Das heit: als Journaliſt — in die 
MWeltgejchichte fich eingeführt Hat. Doktor Martin Luther und Gotthold Ephraim 
Leſſing gehören in dieſe Neihe. Eben jo der junge Goethe: die Frankfurter Gelehrten 
Inzeigen, Jahrgang 1772, bezeugen e3. Heinrich von Treitſchke kommt lediglid) als 
Zubliziſt großen Stils in Betracht. Und aud) dem Sprachkünſtler Friedrich Nietzſche 
urde, in der erſten Seit jeiner Schriftſtellerei, Journaliſtendeutſch vorgeworfen. 
Um Mihverftändniffen vorzubeugen: ich rede nicht von deu PBarajiten der 
reſſe, jenem ohnmächtig wigeluden und geijtreichelnden Geſchlecht, das nicht einmal 
Nachahmung beiferer Muſter erzogen wurde oder ſich erzogen hat. Auch nicht 
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von jenen Gefchäftsleuten der Feder, bie ihren Kollegen in Kunſt und Wiſſenſchaft 
durchaus ebenbürtig find. Und eben jo wenig von ben Redaftionbeanten. Das 
verſteht fich doch eigentlich von felbft. Bleibt immerhin eine merklich wachjende 
Scaar von Impreſſioniſten bes Wortes übrig, die an jede Heinfte ſchriftliche Aeuße⸗ 
rung fünftlerifche Anſprüche ftellt. Bon ihnen gilt, was Wilhelm Scherer in einem 
Aufſatz über Goethe als Journaliſten fagt: „ch befämpfe, wo ich fann, die rohe 
Anficht, ala ob Rezenfionen für den Tag geichrieben würden und nur bejtimmt jeien, 
dem Bublifum möglichjt raſch und deutlich zu jagen, ob e8 ein neu erfchienenes Buch 
abſcheulich oder hübſch finden jolle... Auch Rezenfionen haben eine Kunſtforni. 
Auch Rezenfionen fünnen eine Menjchenjeele jpiegeln. Auch Rezenfionen dürfen den 
Anfprud) erheben, dauernde und werthvolle Befigthiliner der Nationalliteratur zu 
werden, wenn fie aus reiner Geſinnung fließen, wenn fie mm Dienft der Wahrheit 
und Gerechtigkeit gejchrieben find, wenn ihre Verfaſſer eigene Gedanken verrathen, 
der Sprade einen neuen Ton ablaufchen und den beivundernden Verſtand oder das 
willige Gemüth des Lehrers zu rühren wiſſen.“ Diejen Impreifioniften der Feder 
gejellen fich die Virtuofentemperamente unter den Gelehrten bei, die es im eng um» 
zäunten Bezirk eines Spezialiftenthumes auf die Dauer nicht aushalten können 
und nad) Fühlung mit dem Publikum ftreben. Auch ihre Sprache wird von den 
SKompetenten als Journaliſtendeutſch abgethan: weil fie Farbe hat und die trodenen 
Zhatjachenreihen durch perjünliche Accente bedeutjanı fteigert. Das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert ſah in Frankreich ein Gejchlecht Folder Schriftfteller zur Herrichaft gelangen: 
die Encyflopädiften. Voltaire, Roufjeau, Diderot marjchirten an ihrer Spitze. Es 
gehört heute zum guten Ton, fie herabzujegen, ohne fie zu fennen. Aber Carlyle, 
der ihrer Aufklärung nicht hold war, erkennt ihnen doch priefterlicde Eigenjchaften 
zu und hat für das Handwerkmäßige ihrer Zeiftung gütig ſpendendes Lob. Es waren 
im Grunde \ournaliftennaturen, die Mergerniffe gaben und Ereigniſſe jchufen. 
Menſchen mit Trieb, Willen, Seele. Der Ekſtaſe und des Efels fähig. Von Heinen 
Laſtern zerfreflen und von großen Veidenſchaften zerwühlt, die fie zeitweilig über das 
beſchränkt Menſchliche hinaushoben. Die Zünftigen, die aus fünfzig Büchern und 
hundert Zettelfäden das einundfünfzigſte „machen“, verachteten und veradjten fie: 
es find ja nur Journaliften. 

In Deutſchland verdichtete fi diefe Verachtung zu dem Schimpfwort: Jour⸗ 
naliſtendeutſch. Wir willen jegt, was es bedeutet: Gelenkigkeit und Flüſſigkeit der 
Sprade, Gewandtheit des Ausdrudes, Hlare Anordnung der Gedanken, kurz: hen Be- 
fiß all jener Sprech- und Schreibkünſte, die geeignet jind, dem Gedankenverfehr jenen 
üblen Beigejchmad von Yaft, Dual, Bürde zu nehmen, der als Erbfünde dem gelehrten 
deutſchen Schrifttum tief im Blute ſteckt und nur verzeihlich ift, wenn große, neue 
Gedanken fchwer nad Ausprud ringen. Wer aber von den fleißigen Kärrnern darf 
Die für fih beanfpruchen? Immer wieder muß man fi, angeficht3 ihrer unver» 
bejjerlich wideräfthetiichen Zebensgemohnheiten, die Entſchuldigungsgründe für ihr 
Daſein und Sofein vor Augey halten: ihre Unentbehrlichfeit für das Kulturleben, 
ihre Emfigfeit, auch ihre Andacht für Kleines und Kleinſtes. Es bleibt trogdein ſchwer, 
ihr Weſen zu ertragen, und man Hört nicht auf, ſich — mit Brunetiere — zu fragen, 
mit welchen: Recht jeder beliebige Handwerker der Wiſſenſchaft ſich eine Autorität in 
verwidelten, tief wurzelnden Kulturproblemen anmaße. 

Dr. Samuel Saenger. 
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Perſonentarif und Rüuckfahrkarten. 


SH hinein in die feit zehn Jahren, feit dem Eintritt des Minifters 
von Thielen in das preußifche Minifterium der öffentlichen Arbeiten, 
dauernde volllommene Unbeweglichleit des preußiſchen und damit leider auch des 
deutihen Eiſenbahnweſens fiel die Verlängerung der Giltigfeit der Rüdfahr- 
forten. Die Reijenden und die außerpreußifchen deutſchen Eifenbahntaaten 
waren durch die Plöglichkeit und die innere Bedeutung diefer Maßregel geradezu 
verblüfft. Niemand in Deutfchland hatte gerade von dem Herrn Minijter von Thielen 
jolches erlöfendes Wort für das Verkehrsweſen erwartet, am Wenigften ich; 
denn auf meine vor bald neun Jahren an den Herrn Miniſter gerichtete, damals 
durch die ganze Prejle verbreitete Bittfchrift, er möge die Biltigkeit der Rück⸗ 
fahrfarten auf dreißig oder wenigftens zwanzig Tage verlängern, hatte er, im 
Bollbewußtjein feiner unumſchränkten Macht, ablehnend geantwortet. Und nun 
auf einmal die überrafchende Verlängerung auf fünfundvierzig Tage! Aus der 
preußilchen Reform ift in wenigen Tagen, ja, für einige Eifenbahngebiete in 
wenigen Stunden, eine allgemeine deutfche Verkehrsreform geworden. Zum 
erften Male ſeit dem Beſtehen der Reichsverfaſſung ift wenigjtens für eine Frage 
des deutichen Eiſenbahnweſens die gewichtige Beitimmung der PVerfaffung im 
Artikel 42 zur Wahrheit geworden: „Die Bundesregirungen verpflichten fich,- 
die deutſchen Eifenbahnen im Intereſſe des allgemeinen Verkehres wie ein ein- 
heitliches Neß verwalten zu laſſen.“ Noch ein anderer Artikel, 45, iſt endlich 
annähernd verwirklicht worden: „Das Reich wird namentlich dahin wirken, daß 
die möglichfte Gleichmäßigkeit und Herabfegung der Tarife erzielt werde.“ PVer- 
bandlungen über eine gleichmäßige Feſtſetzung der Perjonentarife haben zwiſchen 
den deutſchen Regirungen feit neun Jahren gefchwebt, ohne Erfolg, ba feine 
gewilje ihr lieb geiwordene Einrichtungen aufgeben, feine ihr fremde Eins- 
rihtungen einführen wollte. Die preußifchen Staatsbahnen wollten nicht auf 
bie vierte Klaſſe verzichten, die jüddeutichen Eifenbahnverwaltungen wollten nicht 
mehr als drei Klaſſen und außerdem fein fyreigepäd gewähren. Als die Dinge 
auf diefem toten Punkt angelangt waren und durchaus nicht vom Fleck kommen 
wollten, that die preußiiche Staatsbahnverwaltung, wozu fie der Sache wie der 
Form nad) zweifellos berechtigt war: fie ſchuf von heute auf morgen für ihr 
eigenes Gebiet eine durchgreifende Verbeſſerung, — und fiche da: die Verknotung 
des preußifchen Verfehrswefens mit dein des gefammten übrigen Reiches erwies 

als jo unlöslich, daß auch die widerjtrebendften Berwaltungen die preußifche 
erorm fofort bei fih einführen mußten. 

Wie immer man auch über die Reform felbit, über ihre ſachliche Trag— 
eite und über den Weg, auf dem fie zu Stande gekommen ift, denken mag: 
iſchätzbar ift zunächſt ihr Werth für die einheitliche Sejtaltung des deutjchen 
erkehrsweſens. Niemand zweifelt jegt daran, daß dieſem erjten Schritt zu 
ser durchgreifenden Verbeſſerung unſeres Perſonenverkehrs ſehr bald weitere, 
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noch wichtigere Schritte folgen werden. Die Maſſe ift im Fluß; und zum Theil 
wird es von den Kundgebungen des Publilums und ber Prefie abhängen, welche 
neue Geftaltung des deutſchen Eijenbahnverfehres wir zu erwarten haben. 

Die Berlängerung der Giltigkeit der Rückfahrkarten bedeutet mehr als 
eine bloße Bequemlichkeit für die Neifenden. Unzählige Reifen aller Art, Ge⸗ 
ſchäftsreiſen, Yamilienreifen, Vergnügungreifen, werden erſt durch diefe Ber- 
längerung möglid. Dan bedenke: bis zum vierten Juni dieſes Jahres konnte 
von der bedeutenden Ermäßigung für Rückfahrkarten, die zwiſchen 25 und 38 
Prozent beträgt, nur der Reifende Gebrauch machen, ber nach brei bis höchſtens 
zehn Tagen an den Ausgangsort zurüdzulehren vermodte. Uber der Genuß diefer 
Ermäßigung war noch an eine andere, oft unerfüllbare Bedingung gefnüpft: auf 
der Ausgangsftation mußten nad dem Tarif berechnete Nüdfahrkarten ausliegen. 
Wollte der Zufall oder die. Willfür der Berwaltung, dab eine Rüdfahrlarte 
nach dem Ort, den der Reijende zu beſuchen wünfchte, nicht „auflag”, fo entging 
dem Neifenden die Ermäßigung und damit in vielen Fällen die Möglichkeit, 
die Reiſe überhaupt zu machen, weil der volle, nicht ermäßigte Fahrpreis un- 
erihwinglid war. Für die größeren Städte fam diefer Umftand wenig in 
Betracht; denn fie waren reichlich mit fertigen Rückfahrkarten ausgeftattet, aller 
dings auch nur nad den größeren Stationen. Für den Fernverkehr von Tleinen 
Stationen aus fehlten aber die fertigen Rückfahrkarten faft regelmäßig; und 
damit ergab fich für den Reiſenden die Nothwendigkeit, den vollen Fahrpreis 
zu zahlen. In diefem BZuftand lag eine fo fchreiende Ungerechtigkeit, dab es 
uns heute, wo er bejeitigt ift, unbegreiflich erjcheint, wie weiſe und gerechte 
Eijenbahnverwaltungen, zumal Staatsbahnverwaltungen, fie jo lange aufrecht 
erhalten fonnten. Allerdings war durch die zujammenftellbaren Fahrſcheinhefte 
eine Art von Ausweg aus diejer Noth gejchaffen worden. Doc die Preije für 
Tahricheinhefte waren und find höher als die Preife für Rüdfahrlarten und 
— was für zahlloje Reifen oft das größte Hinderniß ift — fie gewähren fein 
Treigepäd. Für Neifende, die Gepäd aufgeben müſſen, geht ſchon bei zwanzig 
Stilo die ganze Ermäßigung der Fahrſcheinhefte verloren. 

Außer den Rüdfahrlarten und Fahrſcheinheften gab und giebt es dann 
noch, wenn aud nicht mehr für Tauge, die ſchier unüberfehliche "Fülle von anderen 
Ausnahmelarten der allerverjchiedeniten Art. Der Wirrwarr diefes Ausnahme- 
fartenwejens bat allmählich einen Grad erreicht, daß auch ber gewiegtefte Eijen- 
bahnfenner nicht mehr im Stande iſt, fich darin zurecht zu finden. Ich befenne 
ganz offen, daß, trog meiner eingehenden Bejchäftigung mit diefen Dingen während 
eines Menſchenalters, ich mir nicht zutraue, für weite Neijen, etwa von Nord⸗ 
deutichland in die Schweiz oder nad Italien, die unbedingt billigjte Fahrkarte 
herauszujuchen. Selbft Borfteher von amtlichen Eifenbahnauskunftitellen haben 
mir die jelbe Unfähigkeit bekannt. 

Abgejehen von dem Wirrwarr, — welde Fülle von Ungerechtigkeiten 
ſteckt in dieſen Ausnahmelarten! Die bloße Willfür des Minijters entichied, 
nach welchen deutjchen Badeorten und Sommerfrijchen man zu ermäßigten Preijen 
reifen durfte. Und von der Willkür der Verwaltung hing aud) die Zahl der Orte 
ab, von denen aus man die Bäder und Sommerfrijchen zu billigem Preis ber 
ſuchen durfte. Ich führe nur einige Beifpiele von vielen taufenden diejer willkür— 
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lichen Ungerechtigkeiten an. Gewiſſe fchlefiiche Babeorte genoſſen ermäßigte Fahr— 
preife, die den rheinijchen Badeorten bartnädig verfagt blieben. Man konnte 
nad Yanded ober nah Salzbrunn mit wejentli ermäßigten Sommerfarten 
fahren; nad; Wiesbaden, Nauheim, Homburg, Oeynhauſen nidt. Warum? 
Darum! Irgend einen vernünftigen Grund gab es nicht; es gab nicht einmal 
einen unvernünftigen, jondern überhaupt gar feinen. Nach Landed durfte man 
zwar von Kottbus billig fahren, aber von Graudenz nit. Nach Salzbrunn durfte 
der Babegajt aus Züllichau zu ermäßigtem Preife fahren, der Badegaft aus 
Danzig nicht. Wer ſich einen Begriff von diefen Zuftänden maden will, — bie 
für den laufenden Sommer ja noch aufrecht erhalten werden —, Der durd- 
blättere im Reichskursbuch die auf den Seiten 736 bis 748 gefammelten Beifpiele. 
Wenn nad einigen Jahren dem heranwachſenden Geſchlecht ein altes Kursbuch) 
mit den dort befindlichen Angaben in die Hände kommt, fo wird es nicht ver- 
ftehen, wie feine doch auch nit ganz auf den Kopf gefallenen Vorfahren fich 
Dergleihen Menſchenalter hindurch gefallen laſſen konnten. 

Diefem ganzen Wirrwar und diejen fchreienden Ungeredtigfeiten macht 
die fünfundvierzigtägige Rüdfahrfarte ein Ende. Künftig kann jede deutfche 
Station von jeder anderen deutichen Station unter der Bedingung der Rückkehr 
in fünfundvierzig Tagen zu einem um 25 bis 38 Prozent ermäßigten Fahrpreis 
bejucht werden. Dazu ift nicht einmal nöthig, daß man eine birefte Fahrkarte 
am Ausgangsort erhält; fehlt diefe zufällig, Jo genügt ja die Rückfahrkarte 
nad) irgend einer größeren Station auf dem Wege; von ihr aus befommt man 
eine zweite Rückfahrkarte ans Ziel; und wenn diefe au; nicht ausreichen jollte, 
dınn wird eine dritte ficher helfen. 

Das Merkwürdigite an diejer gewiß mit Dank zu begrüßenden Reform 
ift, daß zugleich mit der Dankbarkeit der Reiſenden fofort die Yorderung nad) 
einer viel weiter gehenden Reform auftaucht. Der Grund liegt nicht in der 
Unbefcheidenheit der Reijenden, fondern in der inneren Vernunft der Dinge. 
Der durch die fünfundvierzigtägige Rüdfahrlarte gejchaffene Zuſtand widerſpricht 
nämlich fo jehr aller vernünftigen Tarifbemeilung, daß jetzt auch in Kreiſen, die 
fh fonft wenig um Eijenbahntarife kümmern, weitergehende Yorderungen laut 
werden. Die Unhaltbarkeit des heutigen Zuftandes Liegt hauptjächlich darin, daß der 
Ausnahmetarif für Rüdfahrkarten jet nahezu die Regel wird. Etwa 75 Prozent 
aller Reifenden wurden nämlich Bis jet ſchon zu dem ermäßigten Nüdfahr- 
kartenpreis befördert; durch die Verlängerung der Giltigfeit auf fünfundvierzig 
Tage wird diefer Prozentjag ſicher auf 90 und noch Höher fteigen. Was folgt 
hieraus? Hat es noch einen Sinn, die überwiegende Mehrzahl aller Reijenden 
zu einem ermäßigten Preis zu befördern, dagegen für eine Minderzahl den 
vollen fogenannten Normalpreis aufrecht zu erhalten? Schon die Bezeichnung 
„rormalfahrpreis” für eine Eleine Minderzahl enthält ja in ſich einen Wider- 
finn. Mit welchem Recht aber gewährt man denn überhaupt für Rüdfahrlarten 
eine fo bedeutende Ermäßigung? Mean vergigt in unferer ſchnell Tebenden Zeit, 
daß die ermäßigten Rüdfahrlartenpreife nur zu redtfertigen waren durch das 
Syſtem der Privatbahııen und daß fie thatſächlich von den Privatbahnen ein- 
geführt worden waren. Die Verwaltungen der früheren Privatbahnen Hatten 
natärli ein Tebhaftes Intereſſe daran, im Wettbewerb mit anderen Privat- 
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bahnen auch die Nüdreije eines Fahrgaſtes auf ihre Linien zu lenken; und um 
den Reifenden anzuloden, boten fie ihm für die Rüdfahrt eine Ermäßigung. 
Diefer unter den früheren Berhältniffen berechtigte wirtbichaftlihe Grund iſt 
burch die Berftaatlihung hinfällig geworden; Vernunft ward Unfinn und Wohl- 
that in vielen Fällen Plage. So erhebt fih denn mit immer ftärlerem Nach—⸗ 
drud und mit unmwiderlegbaren Gründen die Forderung: da ohnehin die weitaus 
größte Zahl aller Reiſenden ſchon jeßt den ermäßigten Rückfahrpreis bezahlt, 
jo thue man alsbald den zweiten Schritt auf dem Wege der Eifenbahnrefornt 
und lafle alle Reijenden ohne Ausnahmen zu dem Tarif fahren, den jebt die 
Rückfahrkarten fordern. Es liegt doch wahrlich fein befonderes Verdienſt in der 
Rückkehr eines Reijenden an den Ausgangspunkt; der Eifenbahnvermwaltung kann 
es gleichgiltig fein, ob ihre Neifenden zurückkehren, und erſt recht, in welcher 
Friſt fie zurückkehren. Eben fo gleichgiltig kann es ihr fein, ob fie auf gradem 
Wege zurüdkehren oder auf Ummegen. Welcher vernünftige Grund liegt vor, 
einem Reijenden, der in gerader Linie von Berlin nad) Aachen tiber 600 Kilo- 
meter zurücklegt, jede Ermäßigung zu verfagen, ihm aber eine Ermäßigung bis 
zu 38 Prozent zu gewähren, wenn er von Berlin nad) Spandau hin⸗ und zurück⸗ 
fährt, alfo für kaum 24 Kilometer, und die Ermäßigung zu verringern und 
obendrein das Freigepäck zu verweigern, wenn der Reifende eine Rundreiſe von 
Berlin über Hamburg nad Frankfurt a. M. und Berlin zurückmacht, alfo über 
1000 Kilometer zurüdlegt? Die Forderung hat aljo von jeßt ab zu lauten: 
Weg mit allen Ausnahmetarifen — außer für den Stadt» und engften Nachbar⸗ 
verfehr —, weg alfo mit den Rüdfahrlarten, Sommerkarten, Anſchlußrückfahr⸗ 
farten, weg auch mit den einst jo freudig begrüßten Rundreiſeheften und Erjeßung 
all diejes Wirrwarrs und all diejer durch nicht3 zu begründenden Ungeredtig- 
feiten durch die Einführung eines für alle Reifen ohne Unterjchied gleichen ein« 
beitlichen Silometerpreijes! Auf den preußifchen Staatshahnen beträgt der Kilo- 
meterpreis, und zwar für Schnellgüge wie für Perſonenzüge, für die drei erften 
Klaſſen: 6, 41/5, 3 Pfennige; zu diefem Preife werden unter der Herrfchaft der 
fünfundvierzigtägigen Rückfahrkarten mindeftens 90 Prozent aller Reiſenden 
fahren. Was liegt aljo näher und was ilt felbjtverjtändlicher, als daß dieje 
Kilometerpreife für alle Reifenden in Geltung treten, fo daß es in Zukunft vor 
einer Reife keinerlei forgjamer Erwägungen und Beredinungen mehr bedarf, um 
den billigiten Preis einer Fahrt durch die Anwendung der ausgeflügeltiten 
Kniffe und Pfiffe zu ermitteln? Die Ausdehnung der Giltigkeit der Rückfahr⸗ 
farten ijt in ihrer Hauptivirkfung nichts Anderes als die Herabjeßung der Kilo» 
meterpreije für die Mehrzahl aller Neifenden. So ziehe man denn mit kurzem 
Entihluß die unmittelbare Folgerung aus diefer Maßregel: man wende den fo 
ermäßigten Tarif auch auf den nod Heinen Reſt von Neifenden an. Dann 
hätte man zwar noch feine übermäßig große Verbilligung, wohl aber eine tadel= 
lofe Einfachheit des Fahrkartenweſens erreicht. 
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Mein letter Derleger. 


Ds mein erfter Berleger wie ein verbummelter Eroffizier aus, jo glich mein 
leßter Verleger einem Oberceremonienmeifter in Amt und Würben. 

Eines ſchönes Sommertages ftand ich unten in meinem ſchönen Schlier- 
jee an der Eifenbabn und wartete auf ben Mittagszug. Aus einem Coupo erfter 
Klaſſe ftieg ein ſehr anfehnlicher, ziemlich beleibter Herr in mittleren Jahren 
und ſuchte mit feinem Blick fragend herum, faßte mit beiden Händen die beiden 
berabhängenden Spigen feines anjehnlichen und wohl foignirten, unter dem Kinn 
getheilten Bartes, zog fie nad beiden Seiten Horizontal aus und ging aögernd 
auf mich zu. Ich griff mit einem Fragezeichen an meinen Hut, er gleichfalls 
an ben feinen: Verfaſſer und Berleger ftanden einander gegenüber. Beide an- 
ſcheinend glei erftaunt. Er habe mich fi) ungefähr jo vorgeftellt, erklärte er 
höflich; ich aber fand, daß mein Gaft verbädtig werig nad Einem feiner an» 
gebliden Zunft ausjab. 

Während wir durch die nach einem Gewitterregen naflen Straßen bes 
Gebirgsdorfes wanderten, legitimirte fi) mein Begleiter auf verjchiedene Weife, 
um fi meinem Bertrauen zu empfehlen. In Schweden fei er viel gereift; er 
jet in gewiſſen Bibliothefangelegenheiten bort gewefen, befonders in meinem Lieben 
Lund bei dem Univerfitätbibliotbefar Tegner; ja, ihm ſei fogar aus irgend einem 
Anlaß der Wafaorden in Ausficht geftellt worden. Ueberhaupt arbeite er mit allen 
Kräften barauf Bin, feinem Geſchäft die weitefte Ausdehnung zu geben; fo benutze 
er jeigt biefe Meife nad) Bayern, um zum Lieferanten von wifienfchaftlichen Werken 
ber mebiziniihen Literatur für die bayerifchen Univerfitäten erkoren zu werden, 
Er fet nämlich eigentlih und in erfter Linie Inhaber einer großen medizinifchen 
Berlagsbuchhandlung in Prag und Leipzig; den kleinen belletriftiichen Verlag im 
Berlin Babe ex nur ans Liebhaberei übernommen. 

Mein Saft blieb beftändig ftehen, während wir den fteinigen und bolpe- 
rigen Weg bergan ftiegen; theilweife fchien ihm ber Athem auszugehen, theil⸗ 
weife mußte er immer wieder feine dünn bejohlten lackirten Stiefel unterfuchen, 
ob fie auch keinen Schaben gelitten hätten; Dabei wurde feine Diiene ftets bekümmer⸗ 
ter unb mißbilligender. Er redete immer weniger und mit Baufen; und wenn er 
rebete, fo geſchah es durch die hohe, gebogene Adlernaſe. 

Während des Mittagsmahls erllärte er, als gewiſſe gejchäftliche Gepflogen⸗ 
jeiten jeiner Kollegen geftreift wurben, mit vornehmer Handbewegung und ab» 
chneidender Miene, daß Solches bei ihm nicht zu befürchten fei. Und beim Kaffee 
‚ügte ex binzu, eins meiner — in feinem Verlage kürzlich erfchienenen — Bücher 
jet ſchon faft gänzlich vergriffen. 

Ich begleitete meinen Saft auf den Bahnhof. Er ſchlug mir dabei vor, 
An Buch über Schweden zu fchreiden und ein zweites „Zur Pſychologie ber Ehe“, 


ohne daß ich bie Untermeinung feiner Worte recht heraushören Eonnte. Tann 
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Am Safthaufe aber, wo ich mein Bier zu trinken pflegte, erwartete mich, 
unerwarteter Weife, am felben Tage auf meinem Rückwege von ber Station 
Baul Sarin, ber mir bis dahin perjönlidh unbekannte Berfafier von „Dulcamara“, 
einem Buche, deſſen Quinteſſenz in den Sab gipfelt: „Katholiich müſſen wir 
doch Alle einmal werben”. 

In feiner Korrefpondenz erwies fi mein Ießter Verleger anfangs als 
einen fehr liebenswürbigen Herren. Er fchrieb gern Briefe, jchrieb oft und lang 
und immer mit feiner eigenen Handſchrift. Das beutete ja unverkennbar auf 
eine gewiffe Originalität Hin. Er war übrigens beſtändig konfus: telegraphirte, 
wo e3 gar nicht nöthig gewefen wäre, vergaß bie halbe Adrefie auf feinen 
Sendungen und verwirrte ſich zuweilen völlig in den Angaben. Ich vermutbete 
darin aber nur perfönliche Eigenthümlichkeiten. 

Als aber ein Jahr verftrihden war und ich anfragte, wie es mit bem 
Berlauf meiner drei Bücher ftände, antwortete ex, e8 feien von ihnen zufammen 
etwa breihundert Exemplare abgeſetzt worben, einjchließlich jenes Buchs, von dem 
er ſchon im vergangenen Sommer gemeldet Batte, es ſei jo gut wie vergriffen. 
Und wie um zu zeigen, daß foldde Wunder in der Berlagswelt ganz allgemein 
find, theilte er einige Monate fpäter meiner Frau mit, daß er eins ihrer in 
anderem Berlage erichtenenen Bücher, das nach reditsanwaltlicder Ungabe im 
Frühling im Buchhandel erſchöpft war, noch nicht in feinen Berlag Übernehmen 
fünne, weil jet, im Herbft, noch achthundert Exemplare vorräthig feien. 

ALS wieder ein Jahr verftrihen war, erjchien er wieder an einem ſchoͤnen 
Sommertage in Schlierfee. Diesmal hatte fich feine Barttracht mehr Kaiſer 
Franz Joſeph und bem alten Kaiſer Wilhelm angenäbert: das Kinn war aus⸗ 
rafirt; und feine oberceremonienmeifterlihde Hülle ſchien ein Bischen gerupft. 
Schon bei feinem erften Befuch hatte er mir vertrauensvoll mitgetheilt, er ſei 
Diabetiter; jegt aber erklärte er melancholiſch, er Babe nur noch vier Pfund von 
feinem Körpergewicht zu verlieren, — dann fei e3 aus mit ihm. Er unter: 
breitete uns feine „Rechenſchaftberichte“, nach denen fi der Berlauf von allen 
unjeren Büchern in bem verflofjenen Jahre auf ein paar Dubend beſchränkte; 
als wir aber von ihnen Feine Notiz nahmen, ftedte ex fie wieder ein. „Nüds 
wärts, rückwärts, Don Rodrigo“, murmelte er; und darauf fing er an, uns in 
einem tiefen Ton Mittheilungen zu machen über Briefe, die er in biefer Ver⸗ 
lagsſache erhalten habe, Briefe von hochſtehenden Perfönlichkeiten und an bie wir 
gar nicht glauben würden, wenn er fagen wollte, von wen fie ftammten .. . 

Es ging an dieſem Tage wild zu auf dem fonft fo ftillen Ledersberg. 
Als wir mit dem Mittagefien fertig waren, fand fi auch Paul Sarin ein. Meinen 
Berleger jhien dies ein Wenig zu beunrubigen. Als aber, nachdem nod ein 
Weilchen verftriden war, der Bruber ber Köchin als Dritter im Bunde erfchien, 
entjeßte er ſich fihtbar, nahm fofort Abſchied und ftürzte nach Tegernfee, hinter 
dem Erzbiſchof von Märchen ber, der ſich in den felben Tagen auf Firmungreiſe in 
Schlierfee befand und zur felben Zeit abreifte. Paul Sarin und der Bruder der 
Köchin blieben allein zurüd. Der „Bruder ber Köchin“ war mir von früher 
ber als eine ganz bejondere Spezies bekannt; es waren immer ganz ober halb 


.  priefterliche Erfcheinungen, denen eine fleilchliche Geſchwiſterſchaft mit den Kochinnen 


2 met anzufehen war. Es ift ja aud eine feltene Erfcheinung, daß Schweftern 





Mein letzter Verleger. 167 


von ihren Brüdern in Erregung verjet werben; die Köchin aber wurde an biefem 
Tage fo jehr erhikt, daß das fonft fo nüchterne und verftändige Mädchen am Abend 
ihren Hut in meinem Schlafzimmer vergaß. 

Seit diefem Tage babe ich meinen letzten Berleger nit mehr gejehen. 
Das Leben madte ihn mir allmählich ganz unkenntlich. Aus der diftinguirten 
oberceremonienmeifterlihen Hälle kroch ein wunderliches Geſchoöpf hervor, halb 
bäßlich, Halb lächerlich, dad am Meiften an bie vorzägliche Darftellung des ver- 
itorbenen Dr. Raßinger von den Wucherern aus der römischen Verfallzeit er⸗ 
innerte. Zugleich ſchien aber eine innere Auflöfung in ihm vor fi zu geben; 
bie Konfufion, die ich ihm fhon von Anfang an angemerkt hatte, machte erſchreckende 
Fortſchritte. Je wilder er geworben tft, defto weniger hängt er innerlich zu⸗ 
fammen; und im Moment fteht er da vor mir als eine groteske Verrenkung. 

Bon einem Vertrieb unferer Arbeiten war feine Nebe mehr; es wird jet 
gegen vier Sabre ber fein, daß er weder mir noch meiner Frau einen Pfennig 
bezahlt bat. Bugleich aber wollte er immer mehr haben: zu weldem Zwed, tft 
mir unerfindlid; jedenfall nicht aus Gefchäftsinterefle; denn je mehr er fi 
beeiferte, uns zu überzeugen, daß unjere Arbeiten ganz und gar ungangbare 
Sachen ſeien, befto begieriger wurbe er nad mehr. 

‚Meiner Frau gegenüber behauptete er, ex Tönne bie zweite Auflage eines 
von ihm erft als ausverkauft, dann als vorräthig bezeichneten Buches über foziale 
und pſychologiſche Fragen nicht veranftalten, weil ein zweiter Theil fich nicht 
anſchließe. Von mir aber Hat er feit vier Jahren den zweiten Theil eines Romans 
bei ſich liegen, one daß er zu bewegen wäre, bem erften Theil biefen zweiten 
folgen zu lafien. 

Seit einem Jahr tobt er mit dem Rechtsanwalt herum. Als meiner 
Frau nicht mehr beizulommen war, warf er fi mit boppelter Wuth über mid. Er 
wollte zuerft zweihundert Mark aus den bezahlten Honoraren zurüdhaben und ließ 
mid) vor das mündener Gericht laden. Der Termin fiel auf einen großen jüdifchen 
Feiertag. Ich ging nicht Bin. Ein paar Wochen jpäter wurde mir ber Gerichts⸗ 
vollzieher ins Haus geſchickt: ich war ohne Weiteres zur Auszahlung der zwei⸗ 
Bundert Mark verurtheilt. Sie waren nicht vorhanden. Nad ein paar Wochen ftredte 
mein Berleger durch feinen Rechtsanwalt verföhnli die Hände aus und ſuchte 
nad dem „guten Willen“ bei mir. Der war auch nicht vorhanden. Jetzt fängt 
der Wütherih an, bei den Berlegern berumzugraffiren, bie je Etwas von mir 
in deutſcher Sprache verlegt Haben. 

Sn bieier Schlußpofe Habe ich den merkwürdigen Mann abkonterfeit: die 
eine Hand ausgeftredt, bie andere geballt. Ich habe weber mit der einen noch 
mit der anderen Hand Etwas zu thun; fie haben nur mit einander zu thun 
und mäüflen bie Sade unter fi abmaden. 

Aber dieſe Pofe war nöthig, damit bie Groteske ihren Abſchluß fände. 


Münden. Ole Hanffon. 
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Derfe. 


uf dem Elfenhügel im Mai — Kein, nein, 
Da fchlaf’ ich nicht unter den Roſen ein. 
Und duften die Rofen auch noch fo füß: 
ch weiß, was foldyer Duft verhieß. 
Ich fchlief fchon einmal fo fanften Schlaf 
Und ich weiß, wie mich das Erwachen traf. 
Ein Boldelf ſprach zu mir im Traum 
Hofende Worte, Ihr glaubt es Faum. 
Er fprady zu mir und wies hinaus 
Im Roſengebüſch auf das dämmernde Baus, 
Das Haus von Blüthen überdadtt, 
Wie ein weißer Traum in der blauen Nacht. 
Und in dem Haufe die Halle weit, 
Die ftrahlte von Licht und Herrlichkeit. 
Auf dent Ruhebett die Königin, 
Die winfte mich lächelnd zu fich Hin. 
Und ich kniete nieder ftumm und lang, 
Und da wars, als ob mid} ihr Arm umfchlang. 
Mir war, als wogte um mich ihr Haar, 
Und ich fah zwei Augen warm und Flar. 
Ein füßes Wort: Das war ihr Gruß. 
Und noch füßer war ihr weicher Kuß. 
Doc wie fie mich heiß und tief gefügt, 
Der Zauber plößlich zerronnen ift... 
Und ich fuhr empor und wachte auf. 
Da lag ich auf wüſtem Kehrichthauf. 
Und toter Blumen efler Duft 
Und Staub und Spinnweb in der Luft... 
Auf dem Elfenhügel im Mai — Hein, nein, 
Da fchlaf’ ich nicht unter den Roſen ein. 


s 
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Don Veilchen möcht’ ich hören und Jasmin, 

Don goldönen Haaren follt Ihr mir erzählen 

Märchen, wo vor der Elfenfönigin 

Der dunkle Knabe träumend auf den Knien 

Umſonſt ſich müht, ihr feine Gluth zu hehlen. 

Hu ihrem Pagen hat fie ihn ernannt, 

Nun trägt er ihr die filbergraue Schleppe; 

Sie hat ſich heimlich nach ihm umgewandt, 

Und flüchtig ftreift ihn die beringte Hand 

Beim Bang hinab die weiße Marnmiortreppe. 

Er rudert fie hinaus die blaue Fluth, 

Wo fern ihre Schloß im Strahl der Abendfonnen; 

Unter dem Baldahin fie lächelnd ruht 

Und lächelnd fieht fie, wie von jäher Gluth 

Des Knaben Antlis dunkel überronnen. 

Bei den Kamelien legt der Nachen an, 

Zum Abfchiedsfuß reicht fie die weißen Hände, 

Dann ſchwindet bla das Kleid auf dem Altar 

Und in die Nacht hinaus irrt dumpf der Kahn... 

Gehn nicht die Märchen alle fo zu Ende? 
Hamburg. Theodor Sufe. 
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Selbſtanzeigen. 


Der kleine Trott. Von Henri Lichtenberger. Verlag von Fr. Ernſt Fehſen⸗ 
feld. Freiburg i. Br. 1901. 

Auf den Leſer dieſes Buches ſtürmen tauſend Gedanken und tauſend 
Erinnerungen ein: er hat das Buch, obgleich er es eben zum erſten Mal in der 
Hand hält, ſchon früher geleſen, ja, ſelbſt erlebt. Mit jeder neuen Seite, die 
er umſchlägt, wird ihm klarer, daß er in vergangenen Tagen ſelbſt der kleine 
Trott geweſen iſt, der mit ſeinen großen Kinderaugen in die wunderliche Welt 
ſchaute und in dem Summen der Biene, im Dufte der Blume, in den Lumpen 
des Bettlers Räthſel erblickte, die Beantwortung heiſchten. Der Verfaſſer des 
Buches iſt ein Franzoſe, das Werk aber trägt durchaus Leinen nationalen Cha— 
“ıtter. Im Grunde find alle Kleinen Stinder gleich, welcher Nationalität jie aud) 

ngehören, und deshalb können wir uns auch den Kleinen Trott mit jchwarzen 
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oder blonden Locken denfen, im fchottifchen Kilt, in franzöfifher Bloufe oder in 
den kurzen deutſchen Höschen; in jedem Gemande behält er die jelben großen, 
Haren, fragenden Sinderaugen. Die Beorbeitung von Agnes Born-Temme hatte 
fi zum Biel gefeßt, den franzöſiſchen Urfprung des Buches vergeflen zu laflen. 
Man darf daher Hoffen, daß Alle, die mit Sehnſucht auf ihre Kindheit zurüd- 
bliden, auf die Tage, da fie mit Vater, Mutter, Geſchwiſtern und der Haus- 
faße eine einzige glüdliche Familie bildeten, ben Kleinen Trott liebgewinnen werden. 


Freiburg i. B. Friedrich Ernſt Yehjenfeld. 
s 


Beiftlih. Roman aus der jüngiten Vergangenheit. Lotus-Verlag, Leipzig. 

Wenn man heutzutage mit ſechsunddreißig Jahren zum erften Male ernit- 
haft literarifch daS Wort ergreift, muß wohl ein zwingender Grund vorliegen. 
Was ich in meinem Romane wiederzugeben verſuchte — die oft unauslöfchlichen 
Eindrüde von Selbfterlebtem, die Fülle von Beobachtungen aus unmittelbarfter 
Nähe —, Das hat Jahre lang gejchlummert, bis ein äußerer Anlaß den Funken 
zur hellen Flamme entzündete. Dieſer Anlaß war der immer weiter hallende 
Ruf: Los von Rom! Daß der Lebensgang des Pfarrers Kneipp, das Leben und 
Treiben des damaligen Wörishofen den Hintergrund bilbet, dürfte Manchen 
intereffiren. Vielleicht findet einer oder ber andere Lejer — oder gar Käufer? 
— in den inneren Erlebnifjen des Helden einige verwandte Züge, die ihn gegen 
etwa vorhandene Schwächen des Werkes mild ftimmen. 


Leipzig. Theo Bilgrim. 
L 


Ein Sonderling. Roman aus der italienifchen Renaiſſance. Lotus-Verlag, 
Leipzig. Preis 5 Mark. 

Ein abnormer, aber genial veranlagter Fürftenfohn fämpft gegen feine 
normale, aber beichränfte Umgebung. Der Held befigt zwar Kraft zum Hans 
dein, doch lähmt ihn feine Sudt zum Grübeln. Die Darftellung ift drama: 
tifcher Natur. Trotzdem wird der Roman fein großes Publitum finden. Der 
Normale fühlt das „Intereffe geſchmälert, wenn eine Liebe dargeftellt wird, die 
er nicht innerlich mitfühlen, jondern nur von außen her beobachten Fan. Ich 
habe den Roman von mehreren Juriſten begutachten laſſen; man muß ja in 
Deutſchland jo entjeglich vorfichtig fein und id habe an meinem erſten berüch- 
tigten Prozeß genug, der mir die Gunft der Kritik völlig entzogen dat. Dan 
wagt gar nicht mehr, über mich zu reden, — und doch jolfte man bedenken, daß 
damals ein deuticher Staatsanwalt nicht wußte, wer Friedrich Hebbel iſt, und 
defien Werke beichlagnahmen wollte. Daran kann nicht oft genug erinnert werben. 


Münden. Wilhelm Walloth. 
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Spinnengewebe. 


in herrlicher Tag! Die Sonne ſendet ihre letzten Strahlen durch das offene 

Fenſter meiner Arbeitftube. Vom Felde ber kommt ein kühles Lüftchen 
unb erfriſcht Die heiße Stirn. Ueber meinen Plänen und Zeichnungen arbeite 
ih mit Anfpannung aller meiner Kräfte. Ich fühle, dad mir in diefem Augen- . 
blick Unerhortes gelingen kann. Uber Ruhe. Welche Luft, zu arbeiten, wenn 
das Biel des Lebens winkt. Ich weiß, für wen ich arbeite. Ich arbeite für fie 
Wenn bie Sonne untergegangen, bie Lampe beinahe herunter gebrannt jein wird, 
werde ich jpät nad Haufe kommen und fie fchlafend finden. Schlafe ruhig: ich 
wade für Did . . . Und nebenan dröhnen die Maſchinen, kreiſchen die Mäder, 
Hopfen die Hämmer ber Fabrik. Das Haus erzittert unter dem eintönigen Stampfen 
der Maſchine. rüber haßte ich das Getdfe; Heute Tenne ich Leine fühere Muſik. 

Wahrbaftig, der Tag ift Ihön!.... . Für einen Augenblid Iege ich ben 
Bleiftift Hei Seite. Das Fenſter geht auf den Garten, der verwildert tft, wie 
es Fabrikgärten zu ſein pflegen. Da wächſt Alles, wie es Gott geſchaffen Bat. 
Dichtes Gehüfch fteht zwiſchen hochſtämmigen Kaſtanien und Linden. Der Wind 
weht aus ber Tiefe einen betäubenden Duft von Akazien berauf. 

Wenn ih das Dunkel mit meinem Auge duchdringen Tönntel Uber Das 
ift unmöglid. | . 

Ich würde dann ein Tleines Häuschen am Ende des Gartens jehen können, 
in dem wir feit zwei Jahren zufammen wohnen. Sie und ic, mein Weib, meine 
Sonne, mein Alles. Set hält fie wohl das Jüngſte auf dem Schooß, um es 
in Schlaf zu fingen, und das Aeltere klammert fi an ihre Knie und bittet um 
einen Ruß. Das find meine Kinder: das eine breijährig, das andere faum cin 
Jahr alt. 

Gefegnet jet der Augenblid, da ich meiner teuren Lebensgefährtin zum 
erften Male begegnete! Als wir uns fahen, blickten wir einander in bie Augen, 
als wollten wir ba alle unfere Gedanken lefen. Du warft Schön, wie ein Traum. 
Du Hatteft tiefe Augen, Dein Münden Iodte zum Küffen und in zwei aller 
liebften Grübchen ſaß der Schall. Ich blidte Dih nur einmal an... und 
wußte, daß Du mir mein Leben vergolden würdeft. Wer weiß? Vielleicht habe 
id Did mit meinem durchdringenden Blid damals beleidigt. Uber Du ver« 
gabft mir... . Nach zwei Wochen kannten wir und ſchon gut. Ich fragte Dich, 
ob Du mein fein willft, und Du fagteft feife: „Ja!“ ... O, Du wirft mein 
fein! Ich ging zur Mutter und fagte: 

„Segne uns, Mutter, id Habe das Glück gefunden, um bas ich fo lange 
gefämpft Habe!“ Und die Mutter jchüttelte ihr graues Haupt, als wollte fie böje 
Gedanken abwehren. Ste jah mid) traurig an und fagte nach einer Weile: „Eine 
zu ſchöne Frau! ... Sie tft zu ſchön!“ ... 

„Was ſolls damit?" fragte ich ungeduldig. 

Die alte Frau ſchwieg lange. 

„Nichts,“ antwortete fie, „ich würde doch umſonſt reden... Sie iſt zu 
ſchön, eine zu ſchöne Frau!“ 

Schrullen einer Greifin! 
Was ſchadets denn, daß ſich die Leute nach ihr umſchauen werden, wenn 
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ich mit ihr die Straße entlang gehen werde? Was kann fie dafür, daß Gott 
fie fo geihaffen bat? Und was kann ich dafür, daß ich in ihren blauen Augen 
nur das eine Wort „Liebe leſe? 

Seht doch nur her: ſchon drei Jahre find es nun bald, feit ich die Mutter 
um ihren Segen bat, und eben fo lange bin ich der glüdlichfte ber Menſchen. O, 
id weiß, daß Du ſchon bift, mein geliebtes Weib! Ich weiß, daß Du Dig in 
Dein Haar wie in einen Mantel hüllen kannſt, daß Du einen Körper wie eine 
Inno und dabei Händchen wie ein Rind haſt. Darum liebe ih Di und bete 
Dig an! Wenn Du es wünſchteſt, würde ich Dir einen Altar Bauen. 

Wahrhaftig, wenn ic} mich betrachte, dann wundere ich mich felbft über 
den Muth, ber mich nach einem folchen Kleinod die Hände ausftreden ließ. Denn 
ich bin nicht ſchön, fondern edig und breitfchultrig und meine Hände find grob 
und ſchwielig von der Arbeit. Gin richtiges Arbeitpferd! Dabei habe ich Kräfte 
wie ein Stier. Wenn man uns Beide fieht, muß man unwilltarlich denken: 
Welch ungleiches Paar! 

Was gehts mich an? Wenn ich den Anderen nicht gefalle, was ſchadets? 
Wenn ich ihr nur gefalle; und ſeit drei Jahren leſe ich in ihren Augen, in 
ihren lieben Mugen, daß ich ihr gefalle. Aus mir ungeſchlachtem Kerl iſt unter 
ihren Händen ein feinfühliger Menſch geworben. 

Set Läutet die Glocke. Das ift Feierabend. Aber ich bin noch lange nicht 
fertig. Friſch wieder ans Werl, denn die Beit verrinnt.... Na, jo was! Beſuch! 
Sulian tritt ein, wie immer gejcäniegelt. Wie er nur jo auf fi achten kann? 
Elegant, zierliches Schnurrbärtchen, ſelbftbewußt; deun die Frauen vergöttern ihn. 
In ben zwei Monaten, jeit er bei uns wohnt, Babe id) ihn noch nie anbers 
gefehen als wie aus der Modenzeitung ausgeſchnitten. Sogar bei bex Arbeit 
fießt er fo aus. Er riecht wie ein ganzer Barfumerieladen. Heute fcheint er etwas 
müde von der Arbeit zu fein und fieht blaß aus; nur feine Augen bligen eigen« 
thümlich. Ich gebe ihm eine Gigarette und abe ihn ein, neben mir Platz 
zn nehmen. 

„Schon fertig?" 

„Sa. Und Du arbeiteft noh? Ich börte, Du mühteft noch heute eine 
Zeichnung beendigen.“ 

Ich babe es verfproden und da muß ich Wort halten. Einige Stun⸗ 
den wirds wohl noch koſten. Ich muß meine Frau benadrichtigen, daß ich 
fpäter nach Haufe komme. Du erlaubft wohl?“ 

Ich nahm ein Blatt und fchrieb: „Mein theures Kind! Durch die Pflicht 
zurückgehalten, fende ich Dir taufend Küſſe. Weißt Du, was mich bier fefthält? 
Die Zeichnung für ben abſcheulichen Schornftein. Ich will zuſehen, baß der 
Gedanke an Dich mich nicht zu ſehr ftöre. Ich Tann erft fpät kommen. Wenn 
Du nicht zu müde wirft, laß den Tiſch in ber Laube deden . . .“ 

Ich hörte einen Moment auf, zu ſchreiben. 

„Haft Du die Laube geſehen?“ 

„Da.“ 

„Schön, was?“ 
„Ja, ſehr ſchön.“ 
„Siehſt Du: nach meiner Angabe tft he gebaut. Durchbrochen, ganz 
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Inftig. Aber ich Hatte mich umöthig mit ber durchbrochenen Architektur gequält. 
Der wilde Bein ift fo dicht geworben, daß fie von fern beinahe wie ein Bund Heu 
ausfieht. Aber Du giebft doch zu, daß fie apart gebaut iſt? Sie hat zwei Ein⸗ 
gänge, einen vom Haufe, den zweiten vom Gartenzaun ber. Leider Eönnen wir 
nur einen benutzen. Denke Dir, wir gehen einmal bin — : halt, ba ift ber Ein- 
gang zu unjerem Balaft verbarriladirt! Eine Spinne haue ihr Netz gerade 
darũber hinweg von einem Aſt zum anderen gezogen. Ich wollte mit dem Stock 
dazwiſchen fahren, aber mein Kleiner klatſchte vor Freude über das jhöne Netz 
in die Händchen; und da ließ ich Alles, wie es war, dem Kind zu Liebe. Seit⸗ 
dem benutzen wir nur noch den einen Eingang. 

„Willft Du noch eine Cigarette?“ 

„sh danke.” 

Ich fchrieb weiter: 

„Es ift Bollmond, ich werbe aljo Licht genug haben.“ 

„Gehft Du nad Haufe?" fragte ich. 

„Ja, nach Hauſe.“ 

„wann thue mir ben Gefallen und gieb meiner Frau ben Brief.“ 

Sultan ging und ließ mir nur ben Duft feines Parfums zurüd. Ein 
komiſcher Junge! ... 

Alfo wieder an bie Arbeit! Hier iſt ein Bleiftift, das Reißbrett mit auf⸗ 
gezogenem Papier. Wo tft mein Notizbuch bingefommen? Aha, da ift es! 
Dumme Geſchichte! Ein fo ſchwerer Schornftein auf jo ſchwankem Grunde! 

In der Fabrik ift Alles ftill. Bon Zeit zu Zeit Höre ich auf dem Korridor 
bie Schritte eines veripäteten Arbeiters. Gin zweifelhaftes Vergnügen — bei 
Alledem —, wenn Alles nad Haufe geht, no am Schreibtiſch figen zu müſſen. 

Uber zeichnen wir weiter... Die Arbeit geht mir nicht von der Hand. 
Ich ſehe die Photographie an, die in einem Kleinen Sammetrahmen vor mir 
ſteht. Das Bild meiner Frau. Ich nehme und küſſe es... Mein geliebtes 
Herz, meine Seele! Doch nein! Zeichnen wir weiter. Fatal: mein Bleiftift ift 
abgebrochen; wahrhaftig: es gebt nit! Zum Ueberfluß duften die Akazien fo 
ftart. Ein Sperlingpaar Freifcht unter meinem Fenſter. Die Sonne geht unter. 
Alles ftil. Du Eönnteft das Summen einer Mücke hören. Die Blätter ber 
Lindenbäume bewegen fi, als wollten fie der Sonne eine Gute Nacht zurufen. 
Ach, biefer Alazienduft, der die Nerven überreizt!... Ach kann nicht, ich Tann 
wirklich nicht mehr arbeiten... Sch werde früh um fünf Uhr aufftehen und 
die Zeichnung vollenden. Fort mit dem Birkel, mit dem Lineal, dem Bleiftift 
und dem Reißbrett. Heute will ich leben und genießen, will mich an ber reinen 
Luft beraufchen, in meiner Zaube figen, meinen Kleinen auf die Knie nehmen, 
mein Weib mit den Armen umfchlingen und in den Himmel fchauen ohne Ende... 

Ich gebe ſchon. Ich gehe tiefer in den Park. Das Sperlingpaar fchreit 
vie beſeſſen Hinter mir. Ich bedaure, daB ich eine Stunde zu lange am Schreib» 
sich geſeſſen Habe. 

Der Abend ift herrlich. Ich möchte die ganze Welt umarmen. Die Welt 
ift jo fhönt... Gebt mir Luft, Luft und Sonne, viel Sonne! Die Natur 
ft abends mild und zärtlih. Es ift, als wollte fie fagen: Komm, ruhe aus 

ach ber Tagesarbeit. Ruhe aus! 
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Ich athme die balfamifche Luft ein. Noch einen Augenblid und id Bin 
zu Haufe, .. glücklich! Pitt Ich gehe leife, auf den Fußſpitzen. Die Sonne 
ift ſchon untergegangen. Ich Hettere Über den niedrigen Zaun, ber bie Fabrik 
von meinem Bärtchen trennt. In der Laube höre ich gebämpfte Stimmen. Pft! 
Pit) Ruhe! Ich werbe meine Frau überrafchen. Ich fchleihe mich am ber Laube 
entlang und ſchiebe vorfichtig die Ranken bei Seite . 

Ha, ba, hal Dieſer Julian zu Tomi! Da ſteht er wie ein Schulbube 
vor mir, ganz verlegen und ſchweigend. Ob ich will oder nicht: ich muß doch 
wohl einen ernſten Ton anſchlagen, denn ich ſehe, dab ſich der Wein am anderen 
Ausgang bewegt und im Dunkel eine weiße Geſtalt verſchwindet. Julian ift 
in biefem Moment urkomiſch. 

„Dein Lieber!” fage ich und zwinge mich, ernft zu Bleiben. „Suche Dir 
doch ein anderes Pläbchen für Deine galanten Abenteuer. Ich möchte meine 
rau nicht der Gefahr ausſetzen, Dich bei Deinen Liebeſzenen zu überraſchen. 
Das wirft Du doch begreiflich finden, nicht wahr?" 

Er that mir leid. Er erröthete wie ein junges Mädchen. Seite Hände, 
die ich ergriff, zitterten. 

„Siehft Du? Deine Dulcinea hat meinem Kleinen fein Spielzeug ver- 
dorben“, fagte ich nad einer Weile, auf bie geringen Veberrefte bes zerrifienen 
Spinnengewebes deutend, an denen bie Spinne Ängftlich hin⸗ und herkletterte. 
„Schäme Did, mein Junge!“ 

Ich wollte ihn nicht länger quälen und ging hinaus. 

Schon bin ih im Haufe. An der Kinderftube kommt mir mein Slleiner 
freudig entgegen, fällt mir um ben Hals und küßt mid. Das Jüngſte fchläft 
ruhig in feinem Betten. Ich bebe die Bardine auf und fehe es lange an. 
Ich gehe weiter. Im Schlafzimmer finde ich meine rau. Ich umarme fie 
ſtürmiſch ... Die Uermftel Ich habe fie erfchredt. Ich bitte um Verzeihung; noch 
einmal; und noch einmal. 

„Ich habe Dich erjchredt, nicht wahr? Vergieb mir, mein Täubchen. 
Ach, erbole Did doch! Du Haft ja eiskalte Hände und Dein Kopf glübt... 
Willſt Du mir heute denn gar nicht Guten Ahend jagen?” 

Sie glitt an mir herab, ſchlaff, zitternd. Ihr Herz pochte Beftig . 
Ich nehme fie alfo auf die Arme und trage fie ins Nebenzimmer. Die Sampe 
beleuchtet grell den gedeckten Tiſch. Ich erzähle ihr von der Begegnung in der 
Laube. E3 ift zum Totladhen! 

„Du kannt Dir nicht vorftellen, wie komiſch Julian war, als ich ihn 
auf frifcher That ertappte. Ach habe ihm aber die Wahrheit gefagt. Nicht wahr: 
nur ich darf in meiner Taube verliebte Worte flüftern?” Ich warte nicht auf 
die Untwort, jondern büde mi und küſſe ihre blonde Haarkrone, deren Duft 
mid ftet3 beraufct. 

Da erftarrt mir das Blut in ben Adern ... Rod ein Uugenblid und 
mein Kopf droht, zu zerfpringen ... Ich fafle fie: fie ſchwankt wie ein Mohr. 
Großer Bott, Erbarmen!... Auf bdiefen Haaren, die ich fo oft geküßt habe, ſehe 
ih... Sehe ich entjeßt ein Spinnengewebe! ... 

Spinnengewebel.... . 

Ich Thor! 

Warſchau. San Rutkowski. 
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Der Stahlarbeiterftrife. 


Ey große Stahlarbeiterftrife, der eine geivaltige Arbeitermajje zum Feiern 
zwingt und tief in die amerikaniſchen Wirthſchaftverhältniſſe eingreift, rüdt 
mehr und mehr in den Vordergrund des allgemeinen Intereſſes. Der Strife ift 
angeblich durch die Thatſache veranlaßt worden, daß in einigen Fabriken bes Stahl- 
truft3 den Arbeitern ſchroff verboten wurbe, fich der Gewerkichaftorganijation anzu- 
gliedern. Aber es ift auffällig, daß felbit eine ganze Reihe arbeiterfreundlicher 
Blätter, jo befonders in England, zwar nicht gegen die Strifenden Partei nimmt, 
aber doch durchblicken Täßt, daß man ben ftrifenden Arbeitern nicht in allen 
Punkten Recht geben könne. Man ift allgemein ber Anficht, daß die Gewerf- 
Ihaftführer der amerifanifchen Arbeiter von dem Caeſarenwahn der großen Truft- 
leiter, der Carnegie, Morgan und Genoſſen, angejtedt find, denen bekanntlich in 
diefer Welt nichts unerreichbar fcheint, was ihrem Willen al3 wünjchenswerth 
vorſchwebt. Eine ähnliche Machtfülle dürfte auch Herren Schaffer, dein Leiter des 
großen Stahlarbeiterverbandes, als ein Ideal erſcheinen, das er allen realen 
Widerſtänden zum Troß verwirklichen will. Aber die meiften fozialpolitijch erzoge- 
nen Menſchen ftehen heute in Strifefällen von vorn herein faſt immer auf der Seite 
der Arbeiter, weil fie meinen, daß felbjt dem am Beſten geftellten Arbeiter eine 
Erhöhung feines kargen Verdienftes immer noch zu gönnen ift. Und gerade den 
amerilanifchen Arbeitern wird man um fo mehr Sympathien entgegenzubringen 
geneigt fein, weil fie Arbeitgebern gegenüber ftehen, deren Milliardenbefig durch 
die rüdfichtlofe Ausbeutung aller Chancen ing Unendliche zu wachen droht. 
Trotzdem müflen Sympathien oder Antipathien in diefem Fall Hinter das außer- 
ordentliche Intereſſe zurücktreten, das der Stahlarbeiterfampf in Bezug auf wich⸗ 
tige Fragen der Trujttheorie bietet. Es war eigentlich vorauszufehen, daß der 
Beitpunft bald kommen müffe, wo die Trufts, nachdem fie der äußeren Konkurrenz 
ihr Gebot aufgezwungen hatten, auch an die Ordnung ihrer inneren Organijation 
denfen würden. Der Truft befennt ein oberftes Prinzip: das der unbedingten 
Herridaft. Er muß nad) außen hin konkurrenzlos fein, um durch Forderungen 
der Arbeiterorganifationen in der willfürlichen Feſtſetzung der Preife nicht be- 
Hinbert zu werden. Damit ift noch durchaus nicht gejagt, daß der Truft unter 
allen Umftänden niedrige Löhne zahlen muß. Er kann, wie es die amerikanischen 
Großunternehmer in ihrem Bereich auch gethan haben, gleitende Lohnſtalen feit- 
jeßen, deren niedrigiter Sag immer noch bedeutend höher ift als die Fontinentalen 
Durchſchnittslöhne; aber er wird naturgemäß gleichzeitig verjuchen, die Organijation 
feiner Angeitellten zu zertrümmern, da er weiß, daß jeder moderne Gewerfverein 
der Arbeiter ſich nicht darauf beſchränken Tann, die Kühne nur höher firiren zu 
wollen, jondern jtreben muß, mit der Zeit auch auf den gelammten Produftion= 
prozeß Einfluß zu gewinnen unb vor allen Dingen den größten Feind des 
Arbeiters, die ewige Duelle aller Preisprücderei: die Rejervearmee, zu bejeitigen. 
Dadurd) iſt aber fein Intereſſe dem des Trufts gerade entgegengejeßt; denn einer 
von defien Hauptgrundfäßen gebietet, durch eine möglichſt ſtreng durchgeführte 
Konzentration der Arbeit an Arbeitfräften zu fparen und durch die Einführung 
der bewährteften technifchen Methoden die Arbeiterzahl zu mindern. 

Das hat auch Mr. Schwab, der Leiter des großen Milliardentruits, ſehr 
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richtig erkannt, al8 er vor der Truftlommilfion der amerikaniſchen Regirung 
fagte: Er habe während feines jüngften Beſuchs in England den dortigen Eifen- 
und Stahlfabrifanten vorgeftellt: fie würden niemals in der Lage fein, mit 
den Vereinigten Staaten zu konkurriren, jo lange ihre Gewerkvereine exiftiren 
und vorjchreiben dürften, daß gewiſſe Majchinen nur ein Drittel von Dem zu 
produziren hätten, was fie in den Vereinigten Staaten erzeugen; dadurch würden die 
Produktionkoſten natürlich bedeutend vermehrt. Die Schwierigkeiten in Bezug auf 
die Arbeiterorganifationen, fo führte Herr Schwab weiter aus, beſchränken ſich aljo 
heute nicht mehr allein auf die Lohufrage, Tondern jeien dadurch noch geftiegen, 
daß die Befiter ſich entjcheiden mußten, ob ſie ihre Werke unter bie Kontrole 
der Arbeiter ftellen wollten. oder nit. Bor dem Jahre 1892 hätten die Arbeiter 
der Carnegie-Company nicht nur das Recht in Anſpruch genommen, ihren Werk⸗ 
meijter jelbjt zu wählen, jondern hätten gleichzeitig auch einen Plan ausgearbeitet, 
wie die Wahl feines Nachfolgers vor fich zu gehen habe. Gr — der Beridt- 
eritatter — jei feineswegs gegen ein Uebereinfommen mit den Arbeitern in 
Lohufragen, aber nur unter der Vorausfeßung, daß in die Verwaltung ber Werte 
nicht hineingeredet werde. Und Herr Schwab jcließt feine Ausführungen mit 
der ſehr bezeichnenden Erklärung: Wäre er heute noch Arbeiter, fo hätte er feine 
Luft, einer Organifation anzugehören, in der das Prinzip der Gleichmacherei 
übertrieben werde. Der Stahlarbeiterftrife zeigt aber doch, daß für den modernen 
Arbeiter nit nur das gute Einkommen maßgebend ift, jondern daß er ſich auch 
gegen die Wechjelfälle des Betriebes fichern und lieber eine Werminderung feines 
Einkommens durd) die Sagungen des Gewerkvereins hinnehmen will, wenn er 
nur für die Zukunft geidüst ift. 

Man ficht, welche wichtigen PBrinzipienfragen durch den Ausgang des 
Stahlarbeiteritrifes entjchieden werden follen. Er wird vor Allem zeigen, welche 
von den beiden großen Urganilationen die mächtigere ift: die Gewerkvereine 
oder die Truſts. Auch für die Eontinentale Gejchäftswelt iſt diefer Strife 
von ganz außerordentlicher Bedeutung, weil ein Sieg der Arbeiterorganijation 
die Konkurrenzfähigkeit des Truſts immerhin beträchtlih ſchwächen müßte. Hier 
zeigt fi) ja gerade wieder, wie berechtigt die jo oft mißdeutete internationale 
Auffaſſung der modernen Ürbeiterbewegung ift. Die Arbeiterichaft will ja ab- 
fichtlich die Arbeitbedingungen in allen Theilen der Welt möglichft gleichartig ge= 
ftalten, gerade um zu verhüten, daß die organifirte Arbeiterfchaft in dem einen 
Lande durd) die unorganifirte de3 anderen gefährdet werde. Siegen die Stahl- 
arbeiter — was nicht ganz unmahrjcheinlich ift, weil die Leiter des Trufts große 
Börjeninterefjen wahrzunchnen haben —, To ilt es faſt ausgeichloffen, daß der 
Truſt in jo rüdfichtlojer Weile wie bisher feine Exportpolitif fortfegen kann, 
Dann wären die europäiſchen Yänder von dem Alb der amerikanischen Konkurrenz 
für den Augenblick befreit und dürften aufathmen. Aber die amerifanifchen Ar- 
beiter leisten duch dieſen Strife nicht etiwa nur dem Auslande gute Dienjte, fondern 
auch dem amerikanischen Wolf, Denn in dein Augenblic, wo der Truft feine 
Exportthätigkeit einschränken muß, ift er auch in der Yage, dem inländilchen Marft 
viel niedrigere Preiie madjen zu können. Er wird jogar im eigenjten Intereſſe 
dazu gezwungen jein, um durch vergrößerten Abſatz im „Inlande zu erjeßen, 
was durd) verringerten Export ihm draußen entacht. Plutus. 


Herausſgeber: M. Harden. — Berantwortlicher Redalteur in Bertr.: Dr. S. Gaenger in Berlin — 
Berlag der Zukunft in Verlin. — Trud von Albert Damde in Berlin⸗Schöneberg. 


— ü 


’ \ 5 ' 
ip, 

ü 
Hark: 


—— 


— — —— # 
As 


“ij. 3 

ee — 
= # u. 
Ä 





Berlin, den 5. Auguſt 1901. 








= 
"ir 


Der Holltarif. 


Pe den Schwächen des gejcheiten und geichieften Mannes, der bis auf 
FE Meiteres Kanzler des Deutichen Reiches ift, gehört eine, die ihm — 





und ung — noch ſchlimme Zage bereiten kann: er ift, wie der Bürger in 


Norddentichland jagt, empfindlich. Jeder Tadel ärgert ihn ; vielleicht, weil 
er jich nicht ficher genug fühlt, um Zuſtimmung entbehren zu fönnen; nicht 
ficher nach augen noch im eigenen Bemwußtjein. Auf den Beifall der Maſſe 
müfjen Minifter heute verzichten ; denn die Maſſe ift jozialdemofratifch oder 
mindeftens in ſolchem Grade jozialfritijch geftimmt, daß fie der offiziellen 
Politik um feinen Preis zu gewinnen wäre. Das weiß Graf Bülom und 
hat, nicht ohne hörbare Seufzer, der Hoffnung entjagt, als chancelier 
des gueux gefeiert zu werden. Unentbehrlid) aber dünft ihn der Beifall 
der.Gebildeten,, deren Stimmie ihm aus den großen Zeitungen entgegen» 
zujchallen Scheint, und er leidet, wenn er da gejcholten wird, wenn er, 
nach dem ironischen Gallierwort, feine gute Preſſe hat. Er möchte 
der. Mann der Profefioren, Künftler, Beletriften, Techniker und in- 
telligenten Geſchäftsleute fein, der litterati iın alten Wortfinn, ein Moder— 
ner, ber fich in der Modernen Gunft jonnen darf. Das ijt ihm bis— 
her gelungen. Die Brofefforenpolitif, die Bismards Anfänge in Preußen 
Schwerte und aud) dem erjten Kanzler oft noch dag Yeben ſauer machte, hat 

ı dritten Erben des ehrwürdigen Titels zärtlich gehätjchelt, als er für die 
„‚ehrung der Flotteeintrat, den Plag an der Sonne ſuchte und fich zu einem 
nflaren, aber friedlic) gefärbten Imperialismus befannte. ‘Die zierlich ge- 
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feilte Rede gefiel, die gar nicht nad) Junkerhärte Hang, und das fühlbare 
Streben, mit ben bie Zeit beftimmenden Mächten zu gehen. Manchen 
Schritt des vierten Kanzlers erklärt nur dieſes Streben. Wie wäre fonft 
— um nur ein Beifpiel anzuführen — das uneingefchränfte Lob zu ver- 
ftehen, da8 er Fichte gejpendet hat, dem immer prachtvoll empörten Op⸗ 
timiften und Antichriften, der heute ſicher zwifchen Vollmar und Bebel 
ſäße? Mag fein, daß der Kanzler ihn, nach der Schullehre, irrend für einen 
Philofophen hält, daß nur aus einzelnen Patriotenreden an die deutjche 
Nation ein wirrer Widerhall in das geſpitzte Ohr des Diplomaten drang: 
unverkennbar war hier, wie in den Worten über Goethe, Bismard und das 
Biel aller Staatsfunft, der Wunfch, ſich als einen die Welt aus modernen 
Augen Anſchauenden der öffentlichen Meinung zu empfehlen. DieferWunfch 
hätte, wie er Herrn von Miquel vom Finanzthrönchen warf, vielleicht auch 
Herrn Kauffmann aufden Seffeldes berliner Bürgermeifters geholfen, wenn 
die thörichte Taktik der Spreedemofraten nicht dem Minifterpräfidenten den 
Spielplan verdorben hätte. Einem Solches erjehnenden Mann konnte der 
Ruf entfahren: „Nur feine inneren Kriſen!“ Seit e8 leicht geworden ift, 
jede Regung fonfervativen Unmuthes ſchnell zu beichwichtigen, fönnen innere 
Krifen nur noch entftehen, wenn mit harter Hand in den Komplex von Ge- 
fühlen gegriffen wird, indem die Kultur der Bewohner größererStädte wurzelt 
und den man, ohne dabei an abgegrenzte Fraktionen zu denten, die liberale 
Weltanſchauung zu nennen pflegt. Diejen Griff braucht man vom Grafen 
Bülow nicht zu fürchten. Einftweilen menigftens dürfen wir hoffen, daß 
der nervöſe Rationalift für Sozialiftengejeße, Umſturzvorlagen und ähnliche 
forsche Unflugheiten nicht zu haben fein wird. Rühmlicheres kann von ihm 
fein Unbefangener fagen. Auf dem Boden der internationalen Politik ift 
ihm noch fein Lorber gemadjjen. Unter feiner Yeitung ift die Türkenherr⸗ 
ſchaft, Europa zur Schmach, geftärft, in KRleinajien, ohne zwingende Noth- 
wendigkeit, der ruffiiche Iſlam an feiner empfindlichiten Stelle gereizt, in 
Afrifa die große Gelegenheit der englifchen Ohnmacht verpaßt, aus China 
nichts Erwähnenswerthes heimgebradyt worden als die Antipathie der Welt- 
mächte und eine bejonders bösartige Lues, deren Folgen nod) lange zu ſpü— 
ren fein werden. Des Kanzlers melodiſch dunkle, doc) Stark inftrumentirte 
Reden haben überall das Miptrauen gegen Deutſchlands erpanfive Pläne 
gefhürt; und das Reich, dem jede zuverläjjige Bundesgenoffenfchaft fehlt, 
Hammert fid) in brünftigem Werben an Britannias ſehnige Hochgeftalt. 
Die Bilanz ſchließt Ichlecht ab, vielſchlechter als im Innern. So unheilvolle, 
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antiſoziale Gejege, wie der im Heinften Stil ehrgeizige, nur durch faft bei- 
fpielloje Unfähigkeit vor Flüchen gefchütte Hohenlohe fie dem Volk zuge: 
muthet hat, würde Graf Bülow kaum zu vertreten wagen. Er fcheut den 
Ruf eines Neaktionärs. Das ift ganz gut. Aber muß folcher Scheu ſich ein 
Applausbedürfniß gejellen, das die Stetigfeit des Wollens aufhebt und ohne 
tejonirende Augenblidswirkung nicht leben Tann ? 


Des Kanzlers Wille war, der neue Zolltarif jolle erft befannt werden, 
wenn er vom Bundesrath genehmigt jei und als Vorlage an den Reichstag 
gehen könne. Zur Ausführung diejes Entjchluffes Hatten fich, wie berichtet 
wurde, den preußifchen die Stimmen aller anderen Bundesftaaten vereint; 
alle follten und wollten den Entwurf „ftreng vertraulich” behandeln. Nicht 
allen Verbündeten Regirungen aber jcheint das im Reichsamt des Innern 
entftandene Werkwillkommen geweſen zu fein. Ein Exemplar des Entwurfes 
wurde nach London, in die Redaktion der Finanzchronif Reuters, geſchmug⸗ 
gelt und die von lechzender Neugier umlanerten Ziffern wurden — es war 
nicht allzu fchwer, zu rathen, von wen — im Hauptblatt der ſchwäbiſchen 
Demofratie ausgeplaudert. Eine niedliche Intrigue, Über die nur der unferer 
Zuftände ganz Unkundige noch ftaunen kann. Nun brad) das Wetter los. 
Schnell ward, als hätte der Blig in die Scheune der Händlerhoffnung 
eingefchlagen, in allen Cobbenitenftällen die Meute losgekoppelt; und 
fie fiel auf den erften, die ſchwüle Stilfe durchgellenden Pfiff mit wüthen- 
dem Gebell über den Kanzler her, den argen Patron der Agrgrier, defjen pech- 
schwarze Junkerſeele endlich jest aus den modifchen Schleiern gefchält fei. 
Nicht die Getreidezolfziffern nur, hieß es im Heulchorus, nein: den ganzen 
Zarif wollen wir, müſſen wir haben, wie Ibſens Hilde ihr Königreich 
Apfelfinia, gleich hier auf den Tiſch! In Norderney ward dem excellenten 
Badegaft um Kopf und Bufen bang; Aller Augen jah er voriwerfend auf 
fich gewendet, auf den Böfewicht, der dem liberalen Bürgertum in Stadt 
ind Land den Untergang finne. Das war nicht zu ertragen, nicht in 
den Hundstagen namentlich, die den Nerven Schonzeit gewähren follten. 
Eine Konzeſſion, geſchwind eine Konzefjion! Vielleicht tauchte beim Nords 

neerleuchten das Spottbild des Mannes aus der Fluth, der glorreid) einft 
die Deffentlichfeit geflohen war und der am Goldenen Horn nun die 
13* 


180 Die Zukunft. 


Schultern an den Hals zieht. Wer den Götzen Deffentlichfeit füttert, darf 
gedruckten Segens ſtets ficher fein. Den ganzen Tarif wollen die Leute? 
Sie follen ihn haben, gleich hier auf den Tiſch. Am zehnten Tag nad) der 
jtuttgarter Enthüllung bejcherte der Reichsanzeiger ihn denn auch wirklich, 
ſchwarz auf Weiß, der in ſchwebender Pein langenden Welt. Und im legten 
Augenblid wurderoch einer neuen Konzeſſion Wirkfamfeitverjucht: der Nord⸗ 
deutsche Allgemeine Lauſer mußte für Ausfeßung des Urtheils plaidiren, 
weil der Bundesrath noch nicht geiprochen habe, in deſſen Macht e8 ja ftehe, 
den Inhalt des Tarifgefetes und ſämmtliche Bofitionen zu ändern... Es 
geht auch jo. Die Gegner eines verftärkten Zollfchuges haben Zeit, ſich zu 
organifiren, an allen Händlerthüren einen Kriegsſchatz zufammenzubetteln 
und im Zeughaus der Demagogie die beiten Waffen zumählen. Doc ihr Eifer 
wird auf die Länge erlahmen, ihr Schat auf dem Hochjommerfchlachtfelde 
Schmelzen, ihres wilden Gejchreis Echo träg werden; und wenn die Sache 
dann an die Triarier des Reichstages kommt, wird die Hite gewichen und 
die Temperatur der Gemüther abgekühlt fein. ES geht auch jo; und Miguel 
Cunetator — der bald die Öenugthuung erleben wird, daß felbft die Herr- 
jcher der Wilhelmftraße die old parliamentary hand fehnend vermifjen 
— hätte wahrfcheinlich diefe bewährte Taktik empfohlen. Warum aber vor: 
ber dann die entjchieden Flingende Weigerung, das Geheimniß des Tarifes 
vor des Winterfturmes erften Wehen zu entjchleiern? Eine Regirung 
darf ich nicht drängen laffen; fie muß tapfer fein, das hitzigſte Begehren 
abweifen und Denen, die fie jchieben wollen, jagen können: Nein; wir 
wählen das Biel und beitimmen die Zeit, wo c8 Eurem Blick gezeigt werden 
fol. Sonft ift jie um ihr Anfehen und muß gewärtig fein, daß fie auf 
Schritt und Tritt von fchreienden Haufen geleitet wird. Ueber die parla- 
mentarifche Regirungform nad) dem Britenmufter läßt fich, trotz den ſchlech⸗ 
ten fontinentalen Erfahrungen, reden; über den Werth des Caeſarismus, 
den man einen durch Demagogie gemilderten Abfolutismus nennen fönnte, 
hat die Gefchichte entichieden. Eine Anftandspaufe wenigftens mußte Graf 
Bülow eintreten lafjen, ehe er der hungernden Deffentlichkeit den großen 
Broden hinwarf. Aber er wollte nicht verdammt, den Gebildeten der Nation 
nicht ein Gräuel ſein. Das hielten feine vermöhnten Nerven nicht aus. Er 
wird es bereuen, wenn er bi8 1904 Kanzler bleibt. Dan wandelt nicht un 
geftraft den Weg, auf dem anno Manteuffel der Starke muthig zurüdwid). 


* * 
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Wird er nod) weiter weichen?... Auf eine gute Prejfe darf ervorläufig 
nicht rechnen. Ein ergötendes Schaufpiel, wie von einem zum anderen Mor⸗ 
gen in der öffentlichen Meinung aus dem Dar ein Kafpar wurde, der hehre 
Held zum Schwarzalben zufammenjchrumpfte; jo ſchnell vollzog felten fich 
noch ein Werthungwechſel. Yängft zwar hatte der Kanzler gejagt, er werde 
dafürjorgen,daß der neue Tarif der Kandwirthichaft einen „wefentlich” beffe- 
ren, einen „ausreichenden“ Zollſchutz gewähre. Doch die Händlerund Händ- 
lerdienjtleute hatten die Botjchaftbelächelt. Sprentel für die Drofjeln!Bülom, 
der Imperialiſt, ver Diehrer der Flotte, der Erponent derliberalen, von Goethe 
zu Gothein führenden Weltanichauung, der wahrhaft moderne Menſch und 
jeit feinen Nömertagen aller freifinnigen Schreiber Abgott, — dieſer allem 
Schönen und Guten offene Geift follte der agrariſchen Begehrlichkeit an 
die volle Schüffelleucdhten? Wers glaubt, mag in Kaffel Treber trocknen, mit 
Kallay, „ſtreng reell”, das bosniſche Vaterland retten oder mit Kummer in 
leeren Gentralen haufen. Sahen die Wangenheim und Konſorten mißtrauiſch 
nicht jtet8 auf unferen Bülow? Floß ihm nicht oft das Lob deutſchen Gewerbe⸗ 
fleige8 von der beredten Yippe? Hat er nicht eben erft den Dysangeliften 
Johannes barjd) vor die Thür gewiefen? Will er das Börſengeſetz nicht den 
Bänkerwünjchen anpaffen? Wartet nur: balde wird offenbar werden, was 
Der unter ausreichenden, unter wejentlich verftärftem Zollſchutz verjteht. Die 
gierige Sejellfchaft hält er hin ;derarufperaber fieht über dem weltberühmten 
GrübchendasAugurenlächeln. Der alſo Gefeierte mußte fich eigentlich beleidigt 
fühlen, da feinem Wort die beften Sreundenichtglaubten. Doch es Scheint, daß er 
froh war, noch eine Weile wenigftens von der Kulturfämpfer Pfeilen und 
Schleudern verfchontzufein. Damitifts nun vorbei; und ſchaudernd muß der 
Kanzler erkennen, daß er ſeines Ehrgeizes Werfgelöpft und den Ruhm des mo⸗ 
dernen Geiftesdurch eigene Sünde eingebüßt hat. Diegeftern noch liebten und 
in&hrfurchtbewunderten, find heutegarnichtgelind ;undBernhardiner, deren 
Dreffur vollendet jchien, zeigen dem blonden Bändiger drohend die Zähne. 
Er Hat einen „Wuchertarif“ erjonnen, ein „Monftrum‘ ans Licht gebracht, 

„Spottgeburt von volf3wirthichaftlichem Unverſtand und Intereſſen— 
it”. Er muthet den Maſſen des deutjchen Volkes den „Verzicht auf 
iſchnahrung“ zu, will fie „auspowern“ und flicht ihnen eine „Skorpio— 
geißel“. Als DVertreter der „finfterften Finſterniß“ wird er an den 

ranger ‚geitellt; denn fein Beginnen ift „ungeheuerlich“ und „ohne 
eifpiel in der Wirthichaftgeichichte civilifirter Nationen”. Und fo 
ter. Und auf die Schanze den letten Mann, daß er, bis Brünne 
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ihm und Nothung entſinken, wider den Erzfeind fechte, der des Reiches 
Ruin bereitet. Wenn der Kanzler in diefen Spiegel ſchaut, muß er jtöhnen: 
Armer Bernhard, wie haft Du Dich verändert! Und er kann ficher fein, daß 
noch unbenutte Superlative im Wortföcher find und er, ehe der Moft aus 
der Kelter rinnt, die Frage vernehmen wird, ob er im Volk etwa den Glau⸗ 
ben verbreiten wolle, die Hohenzollern trügen in jedem Sinn mit Fug ihren 
Namen, denn fein anderes Fürftengefchlecht habe den Hungernden je fo 
hohen Boll auferlegt... Das Flingt wie Parodie; fo weit aber wird es 
fommen. Und wird in ſolchen Stürmen der nervöfe Graf ftandhaft bleiben? 
Wird er, der auf glattgebohntem Boden jeden Tag ftürzen fann, fich mit der 
Gewißheit abfinden, daß ihm der Stundenruhm verfagt ift, der den Caprivis 
zufliegt, den Vollſtreckern des Mancheſterteſtamentes? Die können Pie- 
tiften fein, wie Gladftone, beſchränkte Kommißköpfe, wie der Sproß aus 
Montecuccolis Stamm: der liberalen Menfchheit find fie ein Wohlge⸗ 
falfen. Und neben ihnen ift Keiner groß, ift ſelbſt der Bismarck der achtziger 
Jahre nur ein verirrter Titan. Da lodt die Gloria, dort dräut Verdamm⸗ 
niß. ALS der Kanzler feinen Lauſer um Ausjegung des Urtheils flehen hieß, 
hatte er noch noch nicht endgiltig gewählt, hatte er vielleicht noch gar nicht 
geahnt, welches Unwetter über Nacht heraufziehen würde. Er follte von 
einem Nordjeefifcher Südwefter und Theerjade leihen. Ob aber felbft folcher 
„ausreichende“ Schuk ihn vor Nervenfrifen bewahren könnte? 


Es wird ihm fein Troſt fein, zu hören, daß der Sturm hinter den 
Couliſſen von einem behenden Theatermeiſter auf der Windmafchine her- 
geftellt wird. 

Alle ernſt zunehmenden theoretischen Darftellungen des Weltgetriebes 
ftammen, von Ariftoteles bis auf Treitſchke, ausder Zeit, die vor der fommer- 
ziellen Entwickelung des Zeitungweſens lag und noch nicht wußte, daß man aud) 
öffentliche Meinungen im Grofbetrieb herftellen könne. Das Buch, das den 
Einflußderneuen, als Maffenfutter für Hunderttauſende beftimmten Inſera⸗ 
ten⸗ und Nachrichtenpreſſe auf die Geſtaltung der Politik ſchildert, iſt noch zu 
ſchreiben; auch Herr Benoiſt hat es nicht geſchrieben, trotzdem er die Vor⸗ 
arbeiten der Laſſalle und Bucher, Lagarde und Lebon benutzen konnte und 
trotzdem ſchon ſein Landsmann Voltaire gefühlt hatte, die Publiziften würden 
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die Erben katholifcher Prieftermadht fein. Ob diefe Macht nicht welfte, feitihr 
Gefchäftsgeheimniß der Rundichaft verrathen wurde: die Frage braucht uns 
eute nicht zu bejchäftigen. Immerhin it in allen Yändern die Zahl Derer 
noch ftattlich genug, die gläubig der Preſſe lauschen, wenn fie felig Ipricht und 
verdammt, Vorgänge „ernfter Beachtung unmerth” oder „weltgeſchichtlich“, 
„welterfhütternd“ nennt. Ernfter Beachtung unwerth ift jeder Vorgang, 
der fommerziell der Preffe nicht nügen, ihren Abfag nicht mehren, den Kreis 
der Annoncenfunden nicht verbreitern kann, namentlich jeder, der fie ins 
Unrecht fegt. Eine Zeitung darf nie im Unrecht, nie gezwungen fein, zurüd- 
zunehmen, was fie mit Prieftermicne verfündet hat. Sie haßt Den, der fie 
dazu nöthigt, fie, durch unerwartetes Handeln oder durch Benugung des elf- 
ten Baragraphen des Preßgeſetzes, zwingt, id) ſelbſt zu dementiren. Erſter 
Grund der jegt gegen den Grafen Bülow entfejjelten Wuth. Was joll der 
Erleuchtung Suchende von cinem Berather benten, der den Erhöher der Zoll⸗ 
mauer Sahre lang einen modernen Menjchen genannt hat? Eine Zeitung 
bat aber auch das natürliche Intereſſe, immer wenigitens einen Vor: 
gang von welterfchütternder Wichtigfeit auf Yager zu haben; fonjt würde 
fie ja langweilig und die Kundſchaft Fiefe der Konkurrenz zu, den „Senſa— 
tionblättern‘, — jo genannt, weil jie fir Nachrichten mehr Geld ausgeben 
als die anderen. Soll der Redakteur etwa zugeben, daß er an mindeſtens 
dreihundert Tagen des Jahres fich, der Mahnung des fhafefpearijchen 
Prinzen taub, ohne großen Gegenftand regt, daß, was er weiſe beipricht, des 
Beſprechens eigentlid) unwürdig ijt? Lieber verleiht er irgend einem Golu— 
homwsfi tarfrei den Nang eines Staatsmannes und madıt aus einer Stid)- 
wahl eine Hauptaktion. Unerfahrene jhelten die Aufbaujchungtendenz der 
Preſſe und merken nicht, daß fie den wichtigften Gejchäftsgrundfag der In— 
ftitution tadeln. Die Politif der Preſſe ift, wie jede andere, von Brofitwün- 
Ihen determinirt. Wäre der Chinejenlärn nicht gefommen, dann wäre 
Transvaal nod) cin weiteres Jahr der Angelpunft der Menſchheitgeſchichte 
geblieben und der den Agenten des Herrn Leyds abgefaufte Schutt nicht in 
en hinterften Zeitungwinkeln abgeladen worden. Stirbt Erispi oder cin 
anderer begabter Bandit in einer ftillen Seit, jo wird fein Tod zum Ereig- 
niß; ift er nnvorfichtig genug, während eines flotten Saifongefchäftes den 
legten Seufzer zu thun, fo überlebt fein Angedenken ihn höchſtens drei Tage. 
Das Alles ift ungemein einfach, ift den Blick nur durd) einen dichten Phra- 

jenfchleier verhüllt. 
Und nun bedenfe man, daf der Stoff des Bolltarifes reichen ſoll, bis 
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neue Handelöverträge gejcjlofjen oder gejcheitert jind, alfo mindefteng zwei 
Jahre lang. Welcher Kaufmann würde einen Artikel, den er fo lange führen 
muß, entwerthen, welcher nicht alle Waarenhauskniffe verfuchen, um gerade 
dieſem Artikel die Aufmerkſamkeit des Publikums zu ſichern? Und ſoll der 
Kaufmann, der fein Kapital in Lettern, Papier und Annoncenzucht angelegt 
hat, anders handeln als der Nachbar, der Regenfchirme oder Glühlampen, 
Ddol oder Automobile verlauft? Auch für ihn ſtehen Hunderttaufende auf 
dem Spiel, auch feine „Artikel“ müffen „gehen”, wenn er den Laden nicht 
Schließen will. Zwei Jahre lang müſſen über den Zolltarif Artifel gefchriehen 
werden; und da follte man nicht von vorn herein jagen, e8 handle fich um 
einen mweltgejchichtlichen Vorgang, um das allerwichtigite Ereigniß feit der 
Gründung des Reiches? Iſt der Yärm groß genug, dann greift Monate 
lang Freund und Feind nad) dem Blatt, die wuchtigiten Stellen der Leit: 
artifel werden citirt, die Beachtung wächſt und der Unternehmer fann mit 
Blumenthal unſterblichem Helden jagen: Das Gefchäft ift richtig. In 
unferem Fall namentlid) dann, wenn esihm gelingt, feine Profuriften und 
Commis als mannhafte Schüger der Händlerinterejfen herauszupugen. 
Der Landwirth injerirt nicht — oder doch nur felten und ohne Aufwand 
erheblicher Summen — und fommt deshalb für den Verleger höchftens als 


Abonnent in Betracht. Große und regelmäßige Anferatenaufträge, von 


denen eine Zeitung leben, auf die jie rechnen fann, jind nur von Banken 
und Händlern zu haben. Und Banken und Händler bevorzugen, natürlich und 
mit dem Recht desnüchtern wägenden Geſchäftsmannes, Die Blätter, Die das 
Bank: und Haudelsinterefje wirfiam vertreten oder wenigſtens nicht dieſem 
Intereſſe Schädlicyes bringen. Ehe die Zeitung zum Großbetrieb wurde, 
tonnten TIheaterpächter unbequeme Blätter durch Entziehung der Annoncen 
firren. Das geht in größeren Städten nicht mehr; was liegt an dem winzi⸗ 
gen Thcaterinjerat? Das jchnöde Unterfangen des Thespiskärrners wird 
urbi et orbi befannt gemacht und in fernigen Sägen .die Unabhängigfeit 
und Ucberzeugungtreue der Redaktion gepriejen, die mit dem Annoncentheil 
nichts zu jchaffen habe. Heilig aber und unantajtbar find die Miether ganzer 
oder halber Seiten. Gegen Rudolf Dergog, den Ernährer der berliner anti- 
femitijchen Bewegung, wurde in den Zeitungen ſelbſt, wo jeder Antifemit jonft 
zum Abſchaum der Menſchheit gefchüttet wird, kaum jeeinleijes Tadelswört- 
chen gejagt ; und Tieg kann unangefochten fein Handwerk treiben. Die ganze, 
grofe Injeratenjeite deckt alle Sünden zu. Und die jihtbar von jolchen Er: 
wägungen determinirte Preiie jollte die günftigfte Gelegenheit, beider Haupt: 


wr 
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fundjchaft jich einen Stein ins Brett zu bringen, ungenützt vorbeigehen 
laſſen? Sie will den Werth des Stoffes fteigern, der lange auf ihrem Lager 
liegen wird; und fie muß fich, im ftillften Quartal, möglichſt geräuſchvoll 
der Schidyt empfehlen, von deren Subventionen fie lebt. Wie follte fie da 
nicht jchreien, die Welt ſei erjchüttert und de3 Neiches Ruin nur vor ihr 
noch zu hindern? 

Doch was nütt dem Kanzler die Erfenntniß, wie der Sturm ent- 
jtand? Auch in Bayreuth wünschen Tauſende täglic) dem habfüchtigen Da- 
land den Untergang. | 


* 


Als der Sturm losbrach, war der deutſche Zolltarif noch nicht be- 
fannt. Der Entwurf füllt hHundertvierundjechzig Seiten, ift von Sachver⸗ 
ftändigen inlanger, mühevoller Arbeit feftgeftellt worden und fann, in feinen 
einzelnen Pofitionen, nur von Sadjverjtändigen nad) jorgjamer Prüfung 
beurtheilt werden. Des Laien erſter Eindrud ift: eine tüchtige Arbeit, die 
mit der unter den Auſpizien Caprivis und Marſchalls vollbrachten nicht in 
einem Athem genannt werden kann; denn — daran muß jett erinnert wer- 
den — diefer Herren Handelöverträge geftelen den oberjchlefifchen Induſtri— 
ellen und manchen berliner Bankdeſpoten nicht mehr als den oftelbifchen 
und niederbayerifchen Bauern und die Pläne mußten erft im Reichstag von 
den ärgften Unflugheiten gefäubert werden. Diesmal waltet ganz andere 
Gründlithfeit des Werkes, das feinen Meifter, den fleißigen Grafen Pofa- 
dowsky, lobt. Wer aber fragte, ob der neue Zarif forgfältig oder lüderlich 
entworfen jei? Vier Stunden nach der Veröffentlihung im Reichsanzeiger 
ging, geichrieben, gejetst, Forrigirt, daS Urtheil in die Rotationmaſchine: 
Wuchertarif, Spottgeburt, Monftrum, — auf die Schanzen! Von neun- 
hundertſechsundvierzig Nummern wurden nur vier beachtet, vier nur zur 
Vrtheilsbegründung herangezogen. Und welche ungeheuerliche Botichaft 

Hten diefe vier Schickſalsnummern? Inkünftigen HandelSverträgen ſoll 
Mindeitzoll für Roggen 5, fürWeizen 5,50, für Hafer 5 und für Gerſte 
tark auf den Doppelcentnerbetragen. Nurdieje Zahlen find wichtig, nicht 
höheren, die in dem Entwurf des autonomen Tarifes prangen. Ein 
ifmann, der, bevor noch ein Feilſchverſuch gemacht ift, dem Kunden 
: „Diefer Regenſchirm foftet zwanzig Mark und unter achtzehn gebe 
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ich thnn in feinem Fall ab”, — ein fo wurnderlicher Handelsmann darf 
nicht Hoffen, in jeiner Kaffe die Doppelfrone Hingen zu hören. Und eben 
jo wenig fann eine Regirung daran denken, den höheren Hollſatz durdy- 
zubringen, wenn fie, nod) ehe die Schadyermachei begpnnen hat, der Nach⸗ 
barjchaft fündet, wie viel fie „ablaffen” will. Die neuen Getreidetarifziffern 
find alfo nicht wichtiger als die alten, die den jett geltenden Generaltarif 
zieren; beide ftehen auf geduldigen Papier. Wird der Entwurf Gelek, 
dann wird, nach dem Abſchluß revidirter Handelsverträge, der Doppel: 
centner Roggen mit 5, der Doppelcentner Weizen mit 51/, Marf belaftet 
jein. Das heißt: für Roggen wird der vom Caprivismus ermäßigte Zoll» 
fat wiederhergeftellt, den Bismarck ſchon vor vierzehn Syahren unzureichend 
fand; für Weizen wird er um eine halbe Mark erhöht. Dan kann ohne 
Uebertreibung fagen, daß e8 in Deutſchland wohl nur wenige Dienfchen gab, 
die nach zehnjähriger Agitation des Bundes der Yandwirthe und nad) den 
feierlichen Erklärungen zweier Kanzler fo geringe Kornzollerhöhungen er» 
wartet hatten. Und darum Monftrum und Spottgeburt, — wegen diejer 
Sätze, die fein feiner fünf Sinne Mächtiger agrarisch nennen kann und Die, 
wie Huge Kornipefulanten unter vier Augen zugeben, nicht einmal dem 
Getreidehandel gefährlich find? 

Den Leſern zur Luft und dem Schreiber zur Wonne fönnen wir heute 


ung den Streit über Schugzoll und Freihandel fparen. Für beide Wirth» 


ſchaftſyſteme find gute Gründe in ganzen Gefchwadern heranzufchaffen und 
ſeit Cobdens und Peeld Tagen fo oft herärigefchafft worden, daß jede Wieder- 
bolung ermüden muß. Ich will mich auf ein paar Süße beſchränken, die 
mit feinem einzigen Grund zu beftreiten find. Es ift unehrlich und oben⸗ 
drein dumm, zu behaupten, Freihandel fei moraliicher als Schugzoll; denn 
erſtens herricht in Politif und Wirthſchaft nicht ein „natürliches“ 
Rouſſeaurecht, fondern die alle Rechte prägende Macht, nicht die Moral, 
Sondern der Vortheil; und zweitens ift e8 nicht fittlicher, verfchneite 
Wege für die Schlittenfahrten des fehr mobilen Händlerkapitals glatt« 
zufegen, als jungen, alternden oder in Kriſen geriffenen Gewerben von 
Staates wegen eine Stüße zu liefern. Nicht alſo um Himmel und Hölle 
handelt es fich, um feine Sittlichfeit und niedere Tüde, fondern um zwei 
Syſteme, die beide jenfeit8 von Gut und Böfe liegen und von denen jedes 
einer beftimmten Entwidelungftufe der Wirthichaft angepaßt ift. Eben fo 
falſch ift die Behauptung, nur der Freihändler fei liberal. Politische Freis 
heit ift mit ausgefprochenem Proteftionismus, Tyrannis mit Freihandel be- 
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quem zu vereinen. In den beidengrößten Republifen unferer Tage, wo Jeder 
ungeitraft das Staatsoberhaupt einen Dummfopf heißen darf, herrſcht cine 
Scuezöllnermehrheit; und das Beifpiel freihändlerifcher Deſpotien bictet 
noch heute ung die Geſchichte. Es ift albern, eine Klaſſe zu ſchimpfen, weil 
fie thut, was noch jede gut berathene Klaffe, was mit bewmundernswerther 
Zähigkeit und erfreulichitem Erfolg zuerft inmoderner Beit die Arbeiterflaffe 
that : weil fie ſich organifirt und rüdjichtlo8 ihren Vortheil fucht. Und noch 
alberner, die Mär. von fiegreichen Beutezügen des Junkerthumes durdj ein 
Land zu tragen, deſſen Prachtſtraßen ſämmtlich von den neuen Feudalherren 
der Induſtrie und des Handels bevölfert find, von Leuten, deren Großväter 
noch Handwerker, Hörige oder Hofjuder waren und denen ſich nad) einem 
Menichenalter ein reichlich rentirender Beſitz gehäuft hat. Und follen ſelbſt 
biefe Sätze nicht gelten, dann jei man wenigitens fonjequent und habe den 
Muth zu -haltbarer Logik. Iſt der Getreidezoll Wucherzins, ein den 
Aermiten abgeprekter Tribut, dann muß er mit allen Mitteln, auch mit 
revolutionären, befämpft werden, mag er nun drei Markundeine halbeoder 
fünf Mark betragen. Iſt aber die Feſtſetzung eines Korntonnenzolles von fünf: 
unddreißig Markeine Heldenthat, deren Vollbringerder Bürgerfrone würdig 
Ichien, dann kann der Tonnenzoll von fünfzig Marf nicht ein Monumentvon 
unjrer Zeiten Schande jein. Als der auf einem ſchleſiſchen Schloß aus- 
gehedte Plan, den Doppelcentner deutichen Brotgetreides um anderthalb 
Markt zu entlaften, ruchbar wurde, rief Herr Theodor Barth, des Man— 
eftermeifias eifrigiter Apoftel, jolche Zollermägigung fei nur „eine Lum— 
perei”. Das war vor zehn Jahren. Und weil dieje damals faum der Rede 
werthe Bagatelle befeitigt wird, fol die Welt num erfchüttert fein? 

‚  Sieift nicht erfchüttert. Sie weiß, daß für die endgiltige Geftaltung 
des neuen Tarifes alle Tamentationen und Bannflüche nod) nicht einmal die 
Bedeutung der Frage haben, ob der Abgeordnete Lieber mit der Höhe des 
Scieferzolles zufrieden ift. Sie hört nur mit halbem Ohr fogar nod) die 
Ihöne Geſchichte von der fünfföpfigen Arbeiterfantilie, der das Brot, das 
Hauptnahrungmittel, ins Unerjchmwingliche vertheuert werden foll, durch 

ı Boll nämlich, der Doch, nad) der jelben Gefchichte, dem Ausland Wuth— 

mpfe bereitet, weil er ihm die Einfuhr unmöglid) macht. Wer 

e Biertelftunde zum Nachdenken übrig hat, muß, ehe fie um ift, 

rien, daß es bei dem heutigen Stande der Weltwirthichaft auf ganz 

dere Dinge anlommt als auf die Beantwortung der Frage, ob zivei- 
dert Pfund Roggen mit anderthalb Marf mehr oder weniger verzolit 
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werden; daß nicht nur ruſſiſche Mißernten, fondern auch Bäderprofite, 
Bäcergewichtkünfte. und — nicht zulegt — Terminfpelulationen auf 
den Brotpreis fühlbareren Einfluß haben; daß im britischen Freihandels⸗ 
gebiete der Arbeiter nicht billigeres Brot ißt als der Genoffe im Deutfchen 
Neich des Schußzolles; daß angejehene franzöfifche Sozialisten die Politik 
treiben, die bet uns wucherifd) genannt wird; daß für die fünfköpfige Arbeiter- 
familie die Gewißheit, drei Tage weniger als in diefem Jahr die zu ihr ge⸗ 
börigen zehn Hände müßig herabhängen zu jehen, viel tröftlicher wäre als 
die ewige Dauer der capriviichen Zollfäge; und daß der neue Tarif mit ſeinen 
Kornpofitionen feinem Händler und Fabrikanten ſchaden, wahrſcheinlich 
aber auch feinem Landmanne nügen wird. 

An diefen Pofitionen wird der Tarif ſchwerlich fcheitern ; ihnen ift im 
Reichstag eine Mehrheit ficher, wenn nicht wider Erwarten Wangenheim 
über Levetzow fiegt, die Bayern Hopfen und Malz verloren geben und die 
fatholifchen Gewerkichaften ſich von dem alten Lockruf aller Demagogen ein⸗ 
fangen lafjen. Die eigentliche Schwierigkeit werden erft die internationalen 
Verhandlungen bringen. Nicht etwa, weil die unbeträchtliche Kornzoller⸗ 
höhung dem Ausland jeden Handel$vertrag verleiden fönnte, jondern, weil 
Deutichland durch eine furzfichtige Exportpolitit überhaupt in eine heifle 
Lage gebracht worden ift, in die Xage des Mannes, der um jeden Preis Ab- 
faß fuchen muß, des Verfäufers, deffen Kunden unter einer Schaar kon⸗ 
furrivender Weltfirmen die Auswahl haben, während er jelbft feine Haupt 
bedürfniffe nur an beftimmten Stellen befriedigen kann. ‘Das tft die Sorge 
jpäterer Zeit. Einen Tarif, der Handelsverträge hindert, kann heute fein 
Hüttenbefiger, fein Rübenbauer und fein Schafzüchter wollen. 

Die Welt ift nicht erfchüttert. Aber Lärm genug werden wir noch 
erleben. Fünfzig Jahre lang hat der Tiberalismus gelehrt, alles Unheil 
komme von den direkten Steuern. Mählich hat fid) der Glaube verbreitet, 
das Streben nach höherem Einfommen ſei verftändiger als der Kampf für 
die Erniedrigung der Einfommenftener. Nun kommt, feit zwanzig und 
etlichen Xahren, alles Unheil wieder von den Zöllen. Auch diefer Aber- 
glaube wird ſchwinden und der Deutfche wird merken, wie thöricht es war, 
in einer Zeit, wo die Vereinigten Staaten von Nordamerika der europätjcher 
Induſtrie das Yebenelicht auszublafen drohen, viele Jahre lang über 
anderthalb Marf zu ftreiten, die wirklih, nach dem geflügelten Wort 
des Herrn Barth, „eine Yumperei“ find. Einerlei: der Lärm wird fo 
leicht nicht verhallen. Die fradyende Induſtrie braucht für General» 
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verfammmlungen und Konfursrichter einen Sündenbod. Auf der ganzen 
Ballinie wird mobil gemacht werden, um bie Erportfeinde von neuen, 
ernfthaft gefährlichen Forderungen abzujchreden. Und der Handelsver- 
tragsverein — die Organifation der Großhändler in Waare und Geld, 
die den preußischen Adel, weil er ihnen die Salons und ihren Söhnen 
die Generallommandos und Oberpräfidien jperrt, politifch vernichten 
wollen — verfügt über große Summen, die der Preſſe aller Fraktionen und 
Konfeſſionen zufließen können. Es wird werden, wie e8 1879 war, wo 
der erite Kornzoll ja jchon den Weltuntergang herbeiführen follte. Nur 
fonnten damals die Blätter.der bürgerlichen und der ſozialiſtiſchen Demofratie 
ihre Polemik nicht, wie heute, mit Bruchſtücken aus den Neden eines Kanz⸗ 
lers und eines Staatsſekretärs, noch gar mit Kraftwörtern aus den Marf- 
fteinfprüchen eines Deutfchen Kaifers pugen. Niemand erfuhr, wie damals 
der Karfer über Freihandel und Schugzoll dachte. Und der Kanzler hatte 
nicht das geringfte Applausbedürfniß, ſchwamm in wonnigem Behagen viel- 
mehr gegen den Strom und fah den Beweis ftaatSmännifcher Stärke nie in 
der Fähigleit, vor Theatergemittern muthig zurüdzumeichen. 
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Das moderne Drama.*) 


So)" Heinen Dramen, die mein Berleger zu einer Gefanımtaudgabe vers 
einigt hat, find in ihren Text unverändert geblieben. Damit foll 
nicht etwa gefagt fein, daß ich jie für vollkommen hielte. Manches fcheint 
mir mangelhaft; aber eine Dichtung läßt fich durch nachträgliche Aenderungen 
nicht mehr verbefiern. Gutes und Schlechtes find darin fo mit einander 
verwachfen, daß, wenn man Etwas herausreißt, da8 Ganze feine befondere 
Gefühlsnote und den leifen, faſt unvermerkten Zauber verliert, der nur im 
Schatten eines noch ungejchehenen Fehlers gedeihen konnte. 

Es wäre, um ein Beifpiel anzuführen, nicht ſchwer gewejen, aus 
„PBrinzefjin Maleine“ manche gefährliche Naivetät, einige unnütze Szenen 
und die Mehrzahl jener Wiederholungen des Staunens auszumerzen, bie den 
Berfonen den Anſchein von etwas fehwerhörigen Schlafwandlern geben, die 
beftändig aus einem fchweren Traum ermwedt werden müfjen. Ich hätte hier 
und dort auch ein Lächeln unterdrüden können. Aber der Dunftkreis, in dem 
meine Geftalten leben, und felbft die Landfchaft wäre dadurch verändert 
worden. Auch ift diefer Mangel an Hellpörigkeit und Schlagfertigkeit ein 
wejentlicher Beftandtheil ihrer Geiftesverfafjung und entjpricht ihrer etwas 
büjteren Weltanfhauung. Man kann fich diefer Auffaflung verfchließen, man 
kann aber auch zu ihr zurüdkehren, nachdem man viele Gewißheiten durch- 
laufen hat. Ein Dichter von reiferem Alter, als ich damals war, der fie 
nicht beim Eintritt ing Leben, fondern am Ende feiner Erfahrungen zu der 
feinen gemacht hätte, würden die allzu verworrenen Gefchide, die darin wirken, 
in Weisheit und weniger geftaltlofe Schönheiten verwandelt haben. Aber 
fo, wie fie ift, erfüllt diefe Auffaffung das ganze Werk und es ginge nicht 
an, fie mehr zu Flären, ohne dem Gedicht das Einzige zu nehmen, was es 
b.jigt, nämlich eine gewiſſe fchredenvolle und ditftere Harmonie. 


* * 
* 


Die anderen Dramen — Der Eindringling Die Blinden (1890); 
Die jieben Prinzefiinnen (1891); Pelleas und Melifande (1892); Alladine 
und Palomides, Zu Haufe, Der Tod des Tintagileg (1894) — ftellen 
gr.ifbarere Weſen und Empfindungen dar, die eben fo unbelannten, aber 
etwas beſſer gezeichneten Kräften zum Opfer fallen. Man glaubt darin 








*) Vorrede zu der neuen Geſammtausgabe der dramatiſchen Werke Maeter- 
lind3, die Derr von Oppeln-Bronikowski bei E. Diederihs in Leipzig heraus⸗ 
giebt und von der die Bände 2, 3 und 5 ſchon erichienen find. 
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an ungeheure, unfichtbare Schidjalgmächte, deren Abjichten völlig unbelannt 
jind, die aber im Sinne des Dramas mit böfem Willen über unfer Thun und 
Laſſen wachen und dem Lächeln, dem Leben, dem Frieden und ber Liebe feind 
find. Unfchuldige, aber unwillfürlich feindfälige Gefchide verfchürzen ſich 
darin zum Knoten und des Knotens Löfung bedeutet den Untergang für 
Ale, während die MWeifeften diefe Zukunft wohl vorausfehen, aber an den 
graufamen und unbeugfamen Spielen, die Tod und Liebe mit den Lebenden 
jpielen, nichts ändern können und betrübt zufehen. Und Tod wie Liebe umd 
die anderen Gewalten üben eine Art heimtüdifcher Gerechtigkeit — oder 
beſſer: Ungererhtigleit —, deren Strafen — denn dieſe Ungerechtigkeit belohnt 
nie — vielleicht nichts als Launen des Geſchickes jind. Es ift, im Grunde 
genommen, die chriftliche Gottesidee in Verbindung mit dem antiken Schid- 
ſalsgedanken und in die undurddringliche Nacht der Natur verftoßen; von 
hier aus jucht fie die Gedanken, Pläne, Gefühle und das befcheidene Glüd 
des Menſchen zu belauern und, wo fie fann, zu verwirren und zu verdüſtern. 


* * 

Dieſes Unbekannte nimmt meiſt die Geſtalt des Todes an. Die un— 
endliche, finſtere, heimtückiſch geſchäftige Gegenwart des Todes erfüllt all 
dieſe dramatiſchen Gedichte. Das Räthſel des Daſeins wird nur durch das 
Räthſel ſeiner Vernichtung beantwortet. Und obendrein iſt dieſer Tod eine 
gleichgiltige und unerbittliche, blindlings drauflos tappende Macht, die mit 
Vorliebe die Jüngſten und am Wenigſten Unglücklichen dahinrafft, — nur, weil 
ſie etwas weniger thatlos ſind als die Uebrigen und jede zu lebhafte Be— 
wegung in der Nacht ihre Aufmerkſamkeit auf ſich zieht. Es handelt ſich 
auch nur um kleine, zarte, zitternde und thatlos grübelnde Geſchöpfe; und 
die Worte, die ſie ſprechen, die Thränen, die ſie vergießen, erhalten nur 
dadurch eine Bedeutung, daß ſie in den Abgrund ſtürzen, an deſſen Rande 
das Stück fpielt, und daß dieſer Sturz mitunter einen Widerhall weckt, der 
die Annahme zuläßt, der Abgrund fei bodenlos, weil der Schall, der aus 
ihm heraufdringt, dumpf und verworren ift. 


* * 
* 


Es iſt nicht widerſinnig, das Daſein fo aufzufaſſen. Am Ende tft 
ieſe Auffaſſung ja heute, trotz unſerem heißeſten Bemühen, die Grundlage 
iſerer menſchlichen Wahrheit und wird es noch lange, vielleicht immer ſein. 

e nicht eine entſcheidende Entdeckung der Wiſſenſchaft das Räthſel der 
atur löſt oder eine Offenbarung aus einer anderen Welt, etwa eine Mit: 
lung von einem älteren und weijeren ‘Planeten, uns endlich über Zweck 
s Biel diefes Lebens belehrt, werden wir nichts fein als ein vergänglicher 
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und zufälliger Lichtſchimmer ohne fchägbaren Zweck in einer gleichgiltigen 
Nacht, die ihn in jedem Augenblid ausblafen kann. Wer diefe unermeh- 
fiche, vergebliche Schwachheit fchildert, Der fommt der legten Grundwahrheit 
unferes Leben? am Nächſten; und wenn er die Perfonen, bie er diefem feind: 
lichen Nichts überantwortet, ein paar anmuthige und liebevolle Geberden 
machen, «in paar Worte der Sanftmuth, des zagen Hoffens, des Mitleides 
und der Liebe fprechen läßt, fo hat er Alles geihan, was man als Menſch 
thun kann, wenn man das Daiein bi8 an die Grenzen diefer großen und 
unbeweglichen Wahrheit verfolgt, die Lebensmuth und Lebenswillen erftarren 
läßt. Das aber habe ich in diefen Kleinen Dramen verſucht. Ob es mir 
irgendwie gelungen ift, darüber fteht mir fein Urtheil zu. 


* * 
* 


Und doch: Heute feheint mir das Alles nicht mehr hinreichend. ch 
glaube nicht, daß eine Dichtung ihre Schönheit opferır müfle, um Moral: 
Ichren zu geben; wenn jie uns aber ohne Verzicht auf Das, was fie inner: 
ih und Außerlih ſchmückt, zu Wahrheiten führt, die eben fo zuläflig, aber 
ermuthigender find als die Wahrheit, die zum Nichts führt, fo hat jie den 
Bortheil, daß fie eine doppelte ungewiffe Pflicht erfüllt. Singen wir Jahr- 
hunderte lang von der Eitelkeit des Lebens und der Allmacht bes Nichts 
und de Todes: die Trübfale, die wir an unferen Augen vorüberziehen fehen, 
werden immer eintöniger werden, je näher fie der legten Wahrheit kommen. 
Verſuchen wir im Gegentheil, dem uns umgebenden Unbefannten ein anderes 
Ausjehen zu geben und einen neuen Grund zum Leben und Ausharren ab- 
zugewwinnen: dann werden wir wenigftens den Vortheil haben, daß wir unfere 
Trübſal mit verlöfchenden und wieder aufflammenden Hoffnungen abwechſeln 
fehen. Nun aber haben wir in dem Zuftand, in dem wir leben, genau eben 
jo viel Recht zu der Hoffnung, daß unfer heißes Bemühen nicht fruchtlos 
it, wie zu der Annahme, daß e8 zu nichts führt. Die legten Wahrheiten 
des Nichts, des Todes und der BVergeblichfeit unſeres Dafeins, bei denen 
wir jedesmal enden, fobald wir unfere Forſchungen bis zus äußerften Grenze 
treiben, find fchließlich doch nichtS al3 der Endpunkt unferes heutigen Willens. 


Wir fehen nichts darüber hinaus, weil unfer Verftand dort ſtehen bleibt.- 


Sie fcheinen die Gewißheit felbft; und dennod ift, wenn man auf den Grund 
jieht, an ihnen nichtS gewiß als unfere Unwiſſenheit. Ehe wir gehalten find, 
jie al8 unwiderruflich anzuerkennen, werden wir noch lange mit aller Inbrunft 
danach trachten müſſen, diefe Unwiſſenheit zu befeitigen und alles Denkbare 
zu verfuchen, um zu erfahren, ob wir fein Richt finden fünnen. Dann kommt 
auch in den großen Kreis all der Pflichten, die vor diefer allzu voreiligen, 
todbringenden Wahrheit Tiegen, wieder Bewegung und da8 Menfchenleben 
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beginnt von Neuem, mit feinen Leidenfchaften, die nicht mehr fo eitel erfcheinen, 
feinen Freuden und Trübfalen und feinen Pflichten, die wieder an Bedeutung 
gewinnen, weil fie und helfen fönnen, die Yinfterniß zu überwinden oder ſie 
mindeftens freubigen Herzens hinzunehmen. 


* * 
* 


Damit iſt nicht geſagt, daß wir wieder da enden ſollen, wo wir früher 
ſtanden, noch, daß Liebe, Tod, Verhängniß und die anderen myſtiſchen Lebens⸗ 
kräfte wieder den alten Platz und die alte Rolle aufnehmen werben, die fie in 
unferem voirflichen Leben und in unferen Werken innehatten, — insbefondere, 
ba es ſich hier um dramatische Werke hanbelt, in ihnen. Der menfchliche Geift, 
fagte ich in diefem Sinn in einer bisher nur einer Heinen Schaar zugänglich 
gemachten Betrachtung, macht feit den drei legten Vierteln des vergangenen 
Jahrhunderts eine Entwidelung durch, deren Ziel ſich noch nicht abfehen 
läßt; wahrfcheinlich muß man fie zu den bedeutendften zählen, die der Bereich 
des Gedankens je jah. Dieje Entwidelung hat ung vielleicht über die Materie, 
das Leben, die Befimmung des Menfchen, über Ziel, Urfprung und Gefege 
des Weltganzen noch feine endgiltigen &ewißheiten gegeben, jedenfall® aber 
eine gewiffe Anzahl von Ungewißheiten befeitigt oder nahezu außer Kurs 
gefet; und diefe Ungewißheiten waren gerade folche, in denen da8 höhere 
Denken ſich mit Vorliebe bewegte. Zum Beifpiel: eine gewiffe Schönheit und 
Größe in all unferen Anspielungen, eine verborgene Kraft, die unſere Worte 
Aber bie Alltagsiphäre hob; und der Dichter erfchien nur dann als groß oder 
tief, wenn er biefen fchönen oder fchredlichen, friedlichen oder feindfäligen, 
tragifchen odes tröftlichen Ungewißheiten zu fieghafter Geftalt zu verhelfen 
oder ihnen einen hervorragenden Play anzumeifen wußte. 


» * 
* 


Die höhere Poefie befteht, wenn man genau zufieht, aus drei Haupt- 
elementen: zunächft der Schönheit des Ausdrudes, dann der Teidenfchaftlichen 
Betrachtung und Wiedergabe Deffen, was in und um ung wirklich lebt: der 
Natur und unferer Gefühle; und endlich der das ganze Wert umfchliegenden 
und ihm feinen eigenen Dunftfreis verleihenden Gefanmtvorftellung des 
bier von dem Unbelannten, worin die Dinge und Wefen, die er beſchwört, 

bewegen, und von dem Myſterium, das jie überragend richtet und ihre 
ſchicke lenkt. Es fcheint mir zweifellos, daß dieſes legte Clement dag 
Atigfte it. Dan nehme eine Schöne Dichtung, fo kurz und rafch in ihrem 
lauf fie fei. Selten ift ihre Größe und Schönheit bei den bekannten 
gen unferer Welt zu Ende. In zehn Fällen verdankt fie ihren Reiz 
mal einer Anfpielung auf die Miyfterien der Beitimmung des Menfchen 
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und auf irgend ein neues Band zwifchen Sichtbarem und Unfihtbarem, Zeit: 
lihem und Ewigen. Nun aber wird die fi) heute vollziehende Wandlung 
in der Art, wie wir das Unendliche anfehen — eine Wandlung, die wohl 
beifpiello8 genannt werden darf —, nicht ſowohl in dem Igrifchen als in 
dem dramatifchen Dichter fühlbar. Es ift dem Lyriker vielleicht erlaubt, 
Etwas wie ein Theoretiker des Unbefannten zu bleiben. Er darf fich unbe- 
ſchadet an die dehnbarften und unbeftimmteiten allgemeinen Ideen halten. 
Um ihre praftifchen Folgerungen braucht er fich nicht zu kummern. Iſt er 
überzeugt, daß die Gottheiten der Vergangenheit, daß die Gerechtigkeit und 
das Schidfal in die Handlungen der Menſchen nicht mehr eingreifen und 
den Lauf diefer Welt nicht mehr beftimmen, fo braucht er den unbegreiflichen 
Gewalten, die trogdem in das Leben eingreifen und Alles beherrfchen, keinen 
Namen zu geben. Ob Gott oder das Weltall ihm ungeheuer und furchtbar: 
erfcheint, darauf kommt wenig an. Was wir vor Allem von ihn verlangen, 
ift, daß er uns den Eindrud des Ungeheuren oder Furchtbaren, den er empfunden, 
nachfühlen läßt. ber der dramatische Dichter kann ſich an dieſen Allgemein- 
heiten nicht genügen laſſen. Er muß die Borftellung, die er fih vom Un⸗ 
befannten macht, in das wirkliche Alltagsleben überfegen. Er muß uns 
zeigen, auf welche Weile, in welcher Geitalt, unter welchen Bedingungen, 
nach welchen Geſetzen und zu welchem Ende die höheren Mächte, die unbe- 
greiflichen Einflüffe, die unfterblichen Sittengefege, mit denen er als Dichter 
die Welt bevölkert, auf unfere Gefchide einwirken. Und da er zu einer Zeit 
auf die Welt gelommen ift, wo es ihm bei einiger Redlichkeit nahezu un- 
möglich ift, die alten Gewalten noch gelten zu laffen, die aber, die fie ablöfen 
jollen, noch nicht feitftehen und noch Teinen Namen haben, fo zögert und 
taftet er; und wenn er ganz ehrlich bleiben will, verzichtet er darauf, fi 
über die unmittelbare Wirklichfeit hinauszuſchwingen und mehr zu tun, als 
die menfchlichen Gefühle in ihren materiellen und pfychologifchen Wirkungen 
zu beobachten. In diefer Sphäre Tann er mächtige Werfe voll Beobachtung, 
Leidenſchaft und Weisheit ſchaffen; aber ganz gewiß wird er niemals die tiefere 
und umfaffendere Schönheit der großen Dichtungen erreichen, in denen bie 
Handlungen der Dienfchen den Schimmer des Unendlichen trugen; und er 
muß fi fragen, ob er auf ſolche Schönheit für immer verzichten fol. 


x % 
* 


Ich glaube: Nein; er braucht nicht zu verzichten. Er wird, will er 
dieſe Schönheiten ins Leben ziehen, auf Schwierigkeiten ſtoßen, die vor 
ihm feines Dichters Weg hemmten, aber es wird ihm morgen gelingen. Und 
felbft Heute, im gefährlichiten Augenblid des Entweder-Oder, ift es einem 
oder zwei Dichtern gelungen, über die Welt der bandgreiflichen Wirklichkeit 
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Hinanszugehen, ohne in die der alten Chimären zurüdzufallen, denn bie 
höhere Dichtung ift mehr denn Alles das Gebiet der Ueberrafhungen und 
die allgemeinften Regeln tauchen plöglich auf, wie Trümmer von Sternen, 
die den Himmel da durchkrenzen, wo man feinen Lichtfchein erwartete, als 
verblüffende Ausnahmen. Da ift‘ „Die Macht der Finſterniß“ von Tolſtoi, 
die über den alltäglichften Fluß bes niederen Lebens hingleitet, wie. eine 
ſchwimmende Inſel von grandioſer Schrecklichkeit und blutigroth von Höllen⸗ 
qualm, aber auch umfpielt von der rieſigen weißen, reinen Wunderflamme, 
die aus der Kinderfeele des alten Alim berborlodert. Da find Ibſens 
„Sefpenfter”, wo in einem gutbürgerlichen Salon eins ber furchtbarſten 
Mofterien des Mienfchengefchides blendend, erftidend und die Handelnden 
bethörend hervorbricht. Umſonſt verfchließen wir uns den Schauern des Un- 
begreifliden: in diefen beiden Dramen walten höhere Mächte, die wir Alle 
auf unferem Leben laften fühlen. Denn e8 ift weniger die Strafe des chriftlichen 
Gottes, die uns in Tolſtois Dichtung beängftigt, als die Macht des Gottes 
in eimer Menfchenfeele, die einfältiger, gerechter, reiner und größer ift als 
die anderen. Und in Ibſens Drama ift e8 die Macht eines Gejeges der 
Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit, deflen Zurchtbarfeit man erft zu ahnen 
beginnt: des Geſetzes der Vererbung, das vielleicht beftreitbar und wenig 
befannt, aber doch fo wahrfcheinlich ift, daß feine Riefendrohung den größten 
Theil Defien det, was man in Zweifel fegen könnte. 

Aber troß diefen unverhofften Löfungen ift das Myſterium, das Un- 
begreifliche, Webermenfchliche und Unendliche — was liegt an den Namen? 
— doch fo wenig gefügig und willfährig geworden, feit wir göttliche Ein- 
griffe in die menfchlichen Handlungen nicht mehr a priori anerlennen, daß 
felbft der Genius diefen glüdlihen Wurf nur felten thut. Wenn Ibſen m 
anderen Werken verfucht, die Geberden feiner Menfchen mit anderen Myſterien 
zu umlleiden, indem er ihr Bewußtfein ungewöhnlich fteigert oder feinen 
Frauengeftalten die Gabe des Hellfehens leiht, fo ift der Dunſtkreis, den er 
Schafft, vielleicht feltfam und beängftigend, aber felten gefund und Iebens- 
fühig, weil zu felten vernünftig und der Wirklichkeit getreu. 


” * 
* 


Früher gelang es dem großen Genie, manchmal fogar dem &infachen, 
biederen Zalent, uns im Theater diefen tiefen Hintergrund, diefe Wollen: 
jipfel, diefes Wehen des Unendlichen und all Das zu zeigen, defien Namen- 
und Geftaltlofigfeit uns erlaubt, unfere bildlichen Borftellungen hineinzu- 
flechten, und das überhaupt nothwendig fcheint, um dem Drama den nöthigen 
Tiefgang und feine idenle Höhe zu verleihen. Heute fehlt faft immer der 
räthjelhafte, unfichtbare, aber überall gegenwärtige ‘Dritte, den man bie er- 
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habene Perſon nennen könnte und der wahrfcheinlich nichts Anderes iſt als 
die unbewußte, aber ftarke und überzeugungvolle Weltauffaſſung bes Dichters, 
die feinem Werk eine höhere Weihe verleiht, Alles, was fonft daran if, 
überlebt und und immer wieder in feinen Bann zwingt, ohne jemals feine 
Schönheit zu erihöpfen. Doch räumen wir nur getroft ein, daß dieſer Dritte 
auch unferem heutigen Leben fehlt. Wird er wieberfehren? Wird eine neue, 
experimentelle Auffafiung der Gerechtigkeit ober der Gleichgiltigfeit der Natur 
ihn uns bringen, eins jener ungeheuren allgemeinen Gefege ber Materie 
oder des Geifles, die wir faum zu ahnen beginnen? Jedenfalls wollen wir 
ihm feinen Platz frei halten. Fügen wir und darein, wenn e3 fein muß, 
daß nichts an feine Stelle tritt, fo lange er braucht, um von der Finfternif 
loszukommen, aber erheben wir feine Hirngefpinnfte mehr auf den Thron, 
den unfere Geduld ihm bewahrt hat. Sein leerer Play im Leben und bie 
Erwartung feiner Wiederkehr find an fi ſchon werthvoller als alle Hirn⸗ 
geipinnfte, mit benen wir diefe Rüde auszufitllen verfuchen Tönnten. 


* * 
% 


Was mich felbft und mein armes Theil betrifft, fo fchien e8 mir 
nach den Kleinen, vorhin genannten Dramen weifer und reblicher, den Tod 
von dieſem Thron, ber ihm vielleicht nicht gebührt, zu verweifen. In dem 
legten von ihnen, das ich noch nicht genannt Habe, in „Aglavaine und 
Selyſette“, wollte ich, daß er der Tiebe, der Weisheit oder dem Glück einen 
Theil feiner Macht abtrete. Er hat mir nicht gehorcht, — und ich warte mit 
der Mehrzahl der Dichter meiner Zeit darauf, daR eine andere Gewalt 
ih offenbare. 

Die beiden „Heinen Dramen für Mufit“ endlich, die nach „Aglavaine 
und Selyfette“ kommen — „Blaubart und Ariane oder die vergebliche Bes 
freiung* und „Schweiter Beatrir“, nach einer alten Kloſterlegende — find im 
erfter Linie melodramatifche Unterlagen für die Komponiften,. die mic darum 
gebeten hatten; fonft wäre Manches, was darin mit ein paar Worten, einer 
Geberde angedeutet ift, breiter ausgeftaltet und der fzenifche Aufbau wäre 
ander8 geworben. Aber fo, wie fie find, erheben fie feinen Anfprucd auf 
große philofophifche und moralifche Probleme; es find im beften Fall bie 
erften tajtenden Schritte Eines, der eine Schaubühne bes Friedens, des Glüdes 
und der thränenlofen Schönheit fucht. 

Paris. Maurice Maeterlinck. 
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Vipreen den firategifch wichtigen Punkten der alten Welt, zu denen Bosporus, 
NY Dardanellen, Suezkanal, Sund, Nord⸗Oſtſee-Kanal gehören, nimmt 
Gibraltar auch heute noch eine erſte, vielleicht die wichtigfte Stelle ein. Wohl 
find, namentlih in den befannten Aenferungen Gibfon Bowles', allerlei 
Gründe, die für eine niedrigere Einſchätzung dieſes Plages fprechen, geltend 
gemacht worden. Spanien, hieß e8, könne mit den an ber Bucht von Algefiras 
und auf der Sierra Carbonera aufgeftellten Batterien die Stadt, den Hafen 
und die Dods Gibraltar unter Feuer nehmen; auch würde die Befeung und 
militärifche Ausgeftaltung Tangers oder Ceutas durch eine andere Seemacht 
den Werth Gibraltard mindern. Doch diefe Bedenken erfcheinen übertrieben. 
Gibraltar ift eine der ſtärkſten Artilleriepofitionen der Welt; es ift mit 500 
— nad anderen Angaben fogar mit 800 — Gefhügen armirt umd darunter 
find die modernften und fchwerften Arten, die faft ſämmtlich nach der ſpani⸗ 
fhen Küfte und nah Süden feuern. Der Hafen von Tanger aber ift ganz 
offen, unbefeftigt, eher eine offene Rhede als ein Kriegähafen und der von 
Eenta ift Hein, fchlecht gehalten und nur durch völlig veraltete Befeſtigungen 
gefhüst. Ferner ift die militärifche Leiſtungfähigkeit Spaniens, wie der Krieg 
gegen Amerika bewiefen hat, fo gering und bei. ber Verwundbarkeit feiner 
Küften und ihrer Handels: und Hafenpläge ein Kampf der Halbinjel gegen 
England jo unwahrfceinlich, daß die Briten nicht einmal zu fürchten brauchen, 
die Spanier in eine ihnen feindliche Koalition eintreten zu fehen. 

Bon der taktiſchen Bedeutung Gibraltard habe ich mich vor zwei 
Jahren felbit überzeugt. Ein etwa eine halbe Duadratmeile umfafjender, 
31/, Kilometer langer, 500 bi8 800 Meter breiter Felsrücken erhebt fich, 
rings vom leer umgeben und nur im Norden duch eine etwa 81/, Kilo⸗ 
meter lange und ducchfchnittlich zwei Kilometer breite Landzunge mit dem 
fpauifchen Feſtlande verbunden, in feinen höchften Spigen zu einer Höhe 
von 1200 bis 1400 Fuß über da8 Meer und beherrfcht nicht nur die weit- 
lich gelegenen, fait überall mehr als eime beutjche Meile entfernten Kuſten 
der Baht. non Algeſiras, ſondern überragt auch ben füdlichften Vorſprung 
der Sierra Sarbonera, den „Stuhl der Königin von Spanien*, und den 

„im der Sierra um einige Hundert Fuß. Don einer folchen, ſtark armirten 
ifferiepofition aus ift es bei den heutigen Mitteln der Entfernungbeitimmung, 
Befig guter Karten, Diſtanzmeſſer u. f. w., nicht allzu ſchwer, die fpanifchen 
„ftenbatterien und die der Sierra Carbonera, falls fie nicht Panzerfchug 
halten, felbft bei verdedter Anlage niederzulämpfen und ihre Beſchießung 
e8 Hafens, der Docks und der Stadt von Gibraltar unſchädlich zu maden. 
Die außerordentliche Bedeutung Gibraltars für England und die eng- 
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liſche Flotte, nicht nur als „des Schlüffels zum Mittelmeer“, fondern auch 
als eines feſten Stutzpunktes feiner Geſchwader auf dem Wege zum Suez- 
kanal und nach Indien, liegt jedoch nicht etwa in der Gewißheit, daß die 
Geſchütze Gibraltars die Meerenge beherrſchen — bei einer Breite von faſt 
drei deutſchen Meilen kann davon nicht die Rede ſein —, ſondern darin, 
daß die britiſche Mittelmeerflotte, -geftügt auf Gibraltar und Malta, mit 
Sicherheit zu operiren und die Meerenge jedem nicht ſtark überlegenen Gegner 
zu fperren und daß fie in Gibraltar Havarien auszubeilern, Reparaturen vor- 
zunehmen, ihre Kohlen-, Kebensmittel- und Munitionvorräthe und ihre Mann⸗ 
ſchaft zu ergänzen vermag. Auch fünde fie im Fall einer Niederlage unter 
den Kanonen Gibraltars Schug gegen den Sieger. Nicht bie Geſchütze 
Gibraltars beherrfchen die Meerenge; diefe Herrfchaft gehört dem auf fie und 
den Kriegshafen bafirten englifchen Mittelmeergefchwader. Der Kriegshafen 
non Malta hat, da er nicht den Schlüffel zum Mittelmeer bietet, fo wichtig 
er auch ift, nicht annähernd die Bedeutung Gibraltard für England. 
Natürlich bemühen fich die Briten denn auch, diefen wichtigen Stütz⸗ 
punkt zu modernifiven. Erft feit ein paar Jahren hat Gibraltar ein Dod; 
nun fol e8 zwei neue erhalten. ALS im englifchen Parlament darüber ver- 
handelt wurde, meinte Gibfon Bowles, diefe Dods dürften, um nicht dem 
Feuer ber fpanifchen Batterien ausgeſetzt zu fein, nicht auf der Weſtſeite 
des Felſens angelegt werden. Die Fachmänner erwiderten ihm, ein auf ber 
Dftfeite angelegte Dod werde zwar vor direktem Gefchügfener von ber 
Spanischen Küfte her gefichert fein, doch auch da nicht vor dem allerdings 
weit unfichereren indirelten, namentlich aber nicht vor dem einer öftli von 
Gibraltar erfcheinenden feindlichen Flotte, da gegen fie dann der Schub des 
Felſens fehle. Auch feien für die Hafenanlagen auf der Weitfeite ſchon 
ungeheure Summen ausgegeben; die Neuanlage auf der Oftfeite werde Zeit 
und mindeitend wieder fünf Millionen Pfund Loften und vielleicht gerade in 
der Stunde fehwerfter Bedrängnig noch unvollendet fein. Dieſes Argument 
ſchlug durch; und einftweilen bleibt e8 alſo bein Werften. 
| Als die Gibraltar-Frage auftauchte, erflärte die englifche Prefſe, der 
„Schlüſſel des Reiches“ ſei nicht genügend geſchützt und die Entwickelung 
ber franzöſiſchen Mittelmeerflotte könne bedrohlich werden. Eine aus See—⸗ 
leuten und Artilleriften zufammengejegte Kommiſſion wurde mit einer gründ- 
lichen Unterfuchung beauftragt. Der Präfident, Vice-Admiral Sir Harris 
Rawſon, forderte in feinem Bericht: drei neue, gut armirte Docks; - einen 
durch den Gibraltar-Felfen führenden Tunnel, der in Sriegszeiten bie Ver- 
bindung zwiſchen beiden Seiten fichere; drei neue Hafendämme und ein gegen 
das Feuer des Feindes geſchütztes Hafenbaflin, in dem die britiichen Schiffe 
Kohlen, Lebensmittel und Munition einnehmen könnten. Dieſe Anlagen würben 
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nach ungefährer Schägung 4820000 Pfund oder 961/, Millionen Darf 
toften. Iſt England entfchloffen, den fteilen Weg imperialiftifcher Politik 
weiter zu wandeln, dann muß e8 auch zu diefer Aufwendung reich genug 
fein, für die fi) au der Erſte Lord der Admiralität, Lord Selborne, und 
befien Borgäuger, Mr. Gofchen, ausgefprochen haben. Auch für die Oftfeite 
ift freilich die Anlage eines geräumigen Hafenbafjins und Docks vorgefchlagen; 
doch ift es zweifelhaft, ob man die dafür erforderlichen hundert Millionen 
Mark nicht Lieber zum Bau neuer Schlahtfchiffe verwenden wird, die dem 
Mittelmeergefchwader fehr zu fehlen beginnen. Auch haben bie Spanier 
nad, geheimen Berhandlungen mit England den Batteriebau aufgegeben. 

Der Leſer wird fih erinnern, daß vor etwa hundert Jahren Nelfon 
nur geringen Werth auf Gibraltar legte. Der Hafen fchien ihm völlig un- 
zureichend und ſehr ſchwer zu verbefiern; er zog ihm den vortrefflichen Hafen 
von Port Mahon auf Minorca als Bafis feiner Ylottenoperationen vor. 
Damals gab es noch keinen Suezfanal und ein englifher Stützpunkt am 
Eingang des Mittelmeer hatte noch nicht die heutige Bedeutung. Jetzt 
aber — und befonders, wenn zu ber vorhandenen Werft noch die neuen 
Docks und Dämme gelommen fein werden — ift die Wichtigkeit de Hafens 
von Gibraltar nicht zu unterfchägen. Bei Tanger und Ceuta, auf die fo 
oft hingewieſen wird, wären fajt alle Anlagen für einen geräumigen, modern 
befeftigten Kriegshafen neu zu fchaffen. Bei Tanger ankern die Schiffe auf 
offener Rhede. Der Hafen von Ceuta aber ift, wie ich fchen erwähnte, Hein und 
ſchlecht und feine Befeitigungen find veraltet. Welche Macht aber ift überhaupt in 
der Lage, ein der englifchen Meittelmeerflotte ähnliches Geſchwader bei Ceuta 
oder Tanger dauernd zu ftationiren, ohne dabei auf wichtigere, mit allen 
erforderlichen Anlagen ausgeftattete Flottenftationen für ihre Hauptftreitfräfte 
im Mittelmeer zu verzichten? Eine Berdoppelung der Geſchwader ift doc) 
nicht von heute auf morgen zu erreichen. Selbft General Codrington, ein 
früherer Gouverneur Gibraltard, der die Bedeutung dieſes Punktes nicht 
übermäßig hoch einjchägte und vor der „Legende von Gibraltar“ warnte, 
tom zu dem Schluß, der fehr vortheilhafte Platz, der die Beherrfchung der 
Meerenge ermögliche, müſſe erhalten bleiben, ſchon weil ex eine werthvolle 
Depot: und Reparaturwerkſtätte und ein für die mit der Sontrole der 
Neerenge beauftragte Flotte unerläßlicher Zufluchthafen fei. 

Gewiß hat Gibraltar Mängel: der Hafen war bisher den dort ge= 
fährlichen Sädweftwinden und Torpedobootangriffen bei Nacht und Nebel aus: 
gelegt; und die Nähe der ziemlich ftarf armirten ſpaniſchen Hüfte war nicht unbe- 
denflih. Doch die zuerft genannten Mängel werden durch die neuen Hafen- 
dammanlagen befeitigt und die fpanifche Gefahr ift bei der gewaltigen Artillerie= 
pofition Gibraltars und dem Gefchügreihthum des Mittelmeergefchwaders 
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nicht allzu beunruhigend. Schon hat bie englifche Diplomatenkunft ja erreicht, 
daß Spanien von weiteren Befeſtigungen Abſtand nimmt. 

Auf die Erzählung franzöſiſcher Fachblätter, Spanien beſitze in Ceuta 
und Tarifa zwei Gibraltars von weit günftigeren natürlichen Bedingungen 
und ohne eine bedrohliche Nachbarjchaft, die leicht zu die Meerenge be: 
herrſchenden Plägen auszugeftalten jeien, — auf ſolche Phantafien braucht 
man um fo weniger einzugehen, al3 biefe Plätze vier Deutfche Meilen von 
einander entfernt liegen und daher die Meerenge von ihnen aus, ganz wie 

bei Gibraltar, nur durch ein ſtarkes Geſchwader, das Spanien fehlt, beherrfcht 
werden könnte. Schon deshalb wäre es thöricht, dort Befeftigungen und 
Kriegshäfen anzulegen; der Bau würde Dusende von Millionen verfchlingen, 
die Spaniens Finanzen für folche Zwede nicht aufbringen Tönnen. Gibraltar 
wird nach wie vor der Schlüffel Englands zum Mittelmeer uud zum Wege 
nach dem Suezlanal und Indien bleiben; und gerade das Greater Britain 
kann feiner anderen Macht geftatten, fich mit einem befetigten Kriegshafen 
und einem ſtarken Gefchwabder an ber füdlichen Seite der Meerenge feftzufegen. 
Breslau. Dberftlientenant Rogalla von Bieberftein. 


m 


Um die Weltmeifterichaft. 


N A der höchſten Ideale unferer Zeit ift der „gefunde Menfchenveritand“ ; 
und das Urbild des Philifters ift der antbropomorphe Ausdruck dieſes 
Begriffes. Hehre Wallungen des fonft träg rinnenden Geblütes nimmt der zu 
ber allwiffenden Gottheit Betende mit beim und fchaut verachtungvoll auf das 
thörichte Treiben der nur vom Inſtinkt Geleiteten, das überall leider in feine 
Wege tritt. Im Allgemeinen tbeilt diefer Gott aber das Scidjal aller Himm- 
Tifchen: ftetS wird gegen feine Saßungen verftoßen und man erinnert fich feiner 
Tröftungen am Liebften in SKaterftimmungen. Auch iſt feinen Sittenlehren, 
wie allen anderen, eine wohlthuende Dehnbarkeit eigen, denn man verjucht oft 
nit Glüd, die vom Inſtinkt angerichteten Verirrungen durch die befondere Logik 
des gejunden Menfchenverjtandes jpäter zu legitiniren. Das ift namentlich eine 
Spezialität älterer Herren, die all die Zudungen ihrer abjterbenden Xriebe jo vor 
ſich ſelbſt zu rechtfertigen fuchen. Al in ihrer Würde kann man fie auf der Straße 
beobachten, wenn binter den ſchaurigen Gerüften einer Radrennbahn das Beifalls⸗ 
geſchrei vieler Tauſende brandet. Sie ſtoßen den Fremden "vertraulid) an, 
zeigen mit dem Daumen rückwärts zur Bahn hinüber und fagen, geichwollen 
von Meberzeugung, nur ein Wort: „Verrückt!“ Dann gehen fie in die Stamm⸗ 
tneipe, um Stat zu jpielen. Sie ahnen nicht, die Guten, daß fie im Grunde 
das Selbe thun wie die Jugend in der Rennbahn; mit dem Unterichied, daß 
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bier die Hoffnung aus voller Kehle fchreit, dort die Nefignation mit hartem 
Knöchel auf die Tiſchplatte Tlopft. 

Halt alle Menſchen reiten auf Stedenpferden, die Einen jchärfer, die 
Anderen gemädlidjer; und ftet3 treibt dag jelbe Gefühl zu diefer ergößenden 
und ergößlichen Thätigkeit: die ewig unbefriedigte Sehnſucht nad fich Telbit, 
der Drang — der zugleich als kräftigſter Wille zum Leben angeſprochen werden 
kann —, fi zu fühlen, jei e8 durch Anftoß von außen oder von innen. Wer 
ſich in der Arbeit nicht ausleben Fann, fattelt flugs ein Rößlein und reitet los; 
entweder gefittet auf den bequem angelegten Reitwegen der Gejellichaft oder 
mit Hurra und Hufla über Stod und Stein. Die Sonntagsreiter auf lamım- 
frommen Roſſen bilden freilich die Mehrheit. 

Derer, die all ihre Triebe und Fähigkeiten im Beruf erfhöpfen können, 
find jo Wenige; fie zählen freilich zehnfach, als die Velten des Volkes. In allen 
Thätigleiten, deren Grenzen nicht zu eng gezogen find, kommen fie vor; doch 
ftet3 nur in wenigen Cremplaren. Kunſt und Willenichaft find bie treufte 
Heimath folder Vollmenſchen; aber auch Männer der That, Staatsmänner, 
Fabrikanten, unternehmende Kaufleute, Xechnifer bis herab zum einfachen 
Monteur, Handwerker find mitunter wahre Fanatiker ihres Berufes und dann, 
nicht immer im höchſten, aber do im guten Sinn glüdlid. Die Bedingung 
tft, daß Werthe gejchaffen werden, die zum Intellekt des Schaffenden im rechten 
Berhältniß ftehen. Der übereifrige Unteroffizier, der feine Mannjchaft nıiß- 
banbelt, gehört nicht im diejen Kreis; denn es ift nur der „Wille zur Macht”, 
der dort einmal das Stedenpferd im Beruf jelbit findet. Aber die aufßer- 
ordentlich Berliebten müfjen der Eleinen Gemeinde zugezählt werden; freilid nur 
für die relativ kurze Dauer eifrigiter Verliebtheit. Es ijt eine winzige Mtinorität. 

Die joziale Sklaverei wird täglich umfaſſender; der Menſch ift zum 
Mafchinentheil, die Arbeit zum nothiwendigen Uebel geworden. Dennod hat 
Jeder Heine Gaben, Talente, Wünſche nach Bethätigung, die ihn peinigen und 
drängen mit der Macht des Hungers; er will fih fühlen und in dem großen 
Strom des Lebens auf bejondere Art umherplätſchern. Der ganz niedergetretene 
Menſch flieht in die Gemeinschaft einer jezeflioniftiichen Klingelingreligion; in 
der „Zwieſprache mit Gott” darf er ſich endlich einmal felbft hören. Die kul- 
tivirtere Natur wird in Kunft und Wiſſenſchaft dilettiren, im Theater oder im 
ftillen Kämmerlein über den Büchern die Höhepunkte des Daſeins empfinden. 
Die ehrgeizige Perfönlichkeit, die Armuth oder geiftige Unzulänglichkeit den Weg 
zur Höhe nicht finden lafjen, wirft ji dem Sport oder — jpäter — dem im 
Spiel organifirten Zufall in die Arme. Dem Bhilifter aber genügt für fein 
verfrüippeltes Sehnfüchtlein Thon das Spiel mit dem Trumpf: „Alle Neun!“ 

‚Auf der Radrennbahn treten folche. Unterftrömungen der Empfindung 

mders reißend auf, weil diejer Rennſport wohl das jinnfälligite Symbol des 
sgeizes bietet. Dem gejunden Menjchenverftand muß Hier freilich Alles „ver— 
+” eriheinen. Ein Daun kann jchneller fahren als der andere: Das ift 
#8 Beſonderes. Die Welt wird nicht bejfer von dem ungeheuren Aufwand 
Kraft und Energie, es ift fein Vortheil für die jo beliebte „Allgemeinheit“ 
nnbar; nicht die Freude über etwas Unerwartetes fpricht Hier, dem das 
*ereile fonzentrirt ji ja intenjiv auf die Favoriten; die mit dem Porte— 
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monnaie betheiligte Spielwuth ift es auch nicht, denn auf der Rabbahn giebt es 
weder Zotalilator noch Buchmader. Und doch! ... 

Erheiternd find die Frampfigen Berjuche der Sportprejle, Etwas, da3 
dem auch von ihr jehr gejchägten gefunden Verſtand unfinnig erfcheinen muß, 
Logifch zu legitimiren. Dem Pferdemenſchen wird es leichter; denn ihm jteht 
da3 trefffichere Argument von der vaterländiihen Pferdezucht zur Verfügung, 
mit alt ihren reichen pferdbemäßigzfittlicden Perfpeftiven. Was aber bleibt den 
für die Radrennen Eintretenden übrig al3 die brüchige Erklärung, diejer Sport 
nüße der nationalen Geſundheit? ‘Dort wird das Geftütproblem vor den Zwei⸗ 
felnden hingepflanzt, ein erhabenes Konfretum; bier bleibt nur ein weſenloſes 
Ideal, weil Rennfahrer doch nicht für Zuchtzwede benugt werden können. Und 
mit Imponderabilien willen Leute diefer Art fo gar nichts anzufangen. 

Dennod ift es nüglich und auch nöthig, eine Erjcheinung, die durch ihre 
epidemifche Kraft ein ſozialer Faktor geworden ift, auf ihr Weſen zu prüfen. 
Hinter diefem exaltirten Unfinn liegt eine Welt, eng bevölkert von den buntelten 
Sehnfüchten der Volksſeele; wer fi da hineinlebt, thut einen Blid in unbe- 
techenbare Gewalten, ar denen er bisher, ohne ihrer zu achten, vorübergegangen 
ift, die er aber eines Tages als Poften in die der Zufunft zu präfentirenden 
Rechnung eingeltellt finden wird. 

Die das weite Rund umlagernde Volksmenge zeigt eine bejondere Phy- 
fiognomie; fie jeßt fih aus jehr jungen Leuten zufammen und aus jenen mageren 
Menſchen, die Caeſar nicht leiden mochte. Faſt Alle, die über das Jugendalter 
hinaus find, verrathen ein fanguinifches oder cholerifches Temperament; oder 
doch Temperamentsmifchungen, die da hinüber neigen. Phlegmatiker und Melan— 
cholifer find eine Seltenheit; alte Leute fehlen ganz. Die Phantaſie nimmt bei 
Allen — bei der Jugend noch, bei den Aelteren, oft Enttäujchten dagegen ſchon 
wieder — als ftimulirendes Mittel die Stelle der realen Hoffnung ein. " Nicht 
darauf kommt e8 bier an, wie hoch ‚jemand fein Traumziel fucht: es fann der 
Ehrgeiz fein, eine große Symphonie zu fomponiren, oder nur der, eine Rang⸗ 
erhöhung im Bureau oder in der Werkftatt zu erlangen.  Befcheiden pflegt ja 
freilih) in Gedanken Steiner zu fein; denn wer.ift von dem heimlichen Hochmuth 
frei, der fi) allen Anderen überlegen dünkt und ganz das Zeug in fich fühlt, 
die Menfchheit autofratiich zu beherrſchen? Weltmeifter fühlt fich der Befcheidenfte 
im tiefiten Herzen. Weil aber folche Gefühle nur geiftig und undefinirbar find, 
fönnen vielleicht nicht fünf von der ungeheuren Zuſchauermenge die wahren 
Motive ihres ehrgeizigen Intereſſes angeben; eben darum ift auf der Rennbahn 
Alles Temperamentsſache. 

Der ſeeliſche Vorgang mag fo jein: jeder Zuſchauer identifizirt fih im 
Geiſt mit dem Favoriten. Der führt die geheimjten Wünfche zum Siege. Ein 
Zelbitbetrug! Eine Selbjtbeipiegelung der Inſtinkte. Der Jubel, der wie ein 
einziger inbrünftiger Schrei emporfteigt, gilt nicht dem Sieger, fondern dem 
eigenen Traum vom Sieg, er ift ein unartifulirter Yaut des Fünftlich aufgegeilten, 
an ſich ſelbſt berauſchten Thatendranges. Die Echnfucht, die eines fihtbaren 
Symbols bedarf, fit im Cattel und reitet wie dag Wetter. Antrieb aller 
Thätigkeit ijt der Wettftreit; bier it Alles: Kampf und Sieg. Jeder fährt im 
Geiſt um die Meilterichaft jeiner Fleinen Welt. Man muß beobachtet haben, 
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wie in den legten Sekunden vor der Enticheidung die Erwartung durch die 
Menge zittert, wie bligichnell die Empfindungen der einmäthig ſich Außernden- 
Volkspſyche einander ablöfen. Ein angſtvolles Getöfe läuft im Kreiſe mit, 
der Kampf um ein paar Centimeter Vorſprung im Endipurt wird von einem 
ganzen Bolt mit geballten Händen, verzeritem Geficht und einem Fußſtampfen, 
deſſen Gewalt die Kraft des Favoriten verſtärken möchte, begleitet. Und während 
Diejer fi) kurz vor dem Biel mit letzter Anjtrengung vorwärts arbeitet, löſt 
fih die gewaltfame Spannung in’ einem einzigen frenetifchen Gebrüll. Siegt 
ein Anderer, etwa ein Ausländer, jo tritt an die Stelle des jubjektiven Jubels 
der objektive Beifall; denn das Gerechtigkeitgefühl disziplinirt meift ſofort die 
tiefe Enttäufhung. Aber die heftigjten Subjektivijten pfeifen dann fogar und 
haben oft richt übel Luſt, Den, der fie ganz perjönlich bejiegt hat, mit Bier- 
feideln zu bombardiren. Sind zwei Favoriten im Feld, jo wechjelt die Sym— 
pathie blitjchnell, wie der Sieg herüber und hinüber ſchwankt. Cine objektive 
Freude am Sport giebt e8 da nicht. Wenigſtens jah ich fie noch nie. 

Der Patriotismus, der weitere und engere, ſpielt natürlid) eine große 
Rolle. Denn im Grunde ift aud) er ja nur ein Symbol, worüber fi Viele 
im Drange nah Selbjtbewußtjein geeinigt haben. Der Einzelne fühlt fich ſtark 
in feiner fiegenden Nationalität. Wenn jo ber Kampf den Doppelreiz des Sieges 
eines favorifirten Volksgenoſſen gegen-einen Ausländer hat, werden zwei unter 
einander vertvandte Gefühle zugleich befriedigt. 

Die Maplpfigkeit in den Neuerungen des Beifall und Mißvergnügens 
ift erſchreckend; ſolche Ausbrüche giebt es bei feiner anderen Schauftellung. Heute 
feiert man ben Sieger wie einen Nationalheros, morgen wird er ſchnöde aus⸗ 
gepfiffen, weil er die allgemeine Erwartung getäufcht hat. Das heißt: weil 
Jeder in ſich enttäufcht ift und einen Prügeljungen will. 

Es würde interejjant fein, die verjchiedenen Nationen auf der Rennbahn 
zu beobachten; wejentlihe Züge der Volksart enthüllen fi dort dem Auf- 
merkenden. Breite Schichten der Bevölkerung frifchen fo ihr Temperament auf. 
Die höheren Zehntaufend fommen nie auf die Radrennbahn und nur felten die 
fogenannten Sebildeten; Die zeigen jih dann „objektiv. Das Stammpublifum 
beiteht vorwiegend aus Leuten, die jelbjt nicht radeln, feinen Sport thätig be- 
treiben. Gerade die Stubenhoder find hier zu finden, die Bureaumenſchen, die 
zu Snduftriearbeitern gewordenen Handwerker, ihrer Arbeit unfrohe Menfchen, 
Alle, die dem von langer Unluft genährten Drang zur Unthätigfeit nachgeben 
möchten, Unzufriedene mit verdrojjenen Gefichtern, die ihre ganze Jugendkraft 
daran ſetzen mußten, für den Kampf ums Dajein folde Waffen zu fchmieden, 
mie fie Anderen in die Wiege gelegt werden, Schwächlinge, die ſchon mit fieben- 

dzwanzig Jahren im Streit des Lebens fapitulirt haben, daneben feinere 
turen, die unter ihren wahren Stand gedrüdt jind, und dann die große un— 
"ndige, noch maßlos Hoffende Jugend. Der rohe, bewußte Chrgeiz hat bier 
jts zu Juchen, er iſt ganz mit feinen zwecvollen Plänen beichäftigt; aber der 
‚ubige, triebhafte Ehrgeiz ohne flares Ziel findet jein Leben auf diejen Tri- 
unen, die Sehnfucht, die ihren Segenftand nicht fennt. Ein ganzer Menſch, der 
5 feines Wefens bewußt ift und kann, wie er will, geht nicht aus Leidenschaft 
die Rennbahn. Wber auch nicht ins Theater; ihm genügt fein Arbeit— 
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zimmer, das Leben und ein Kleiner Kreis gleichgeftimmter freunde. Den Frauen 
ift ein Nennen kein Zeitvertreib. Was man vom weibliden Geſchlecht dort 
findet, tft nur Begleitung oder... mwettet. Niemals rufen fte herzlich ein Hurra 
mit; im Gegentheil: fie machen ſich heimlich Tujtig über die Männer. Die 
Ziele der weibliden Bhantajie find fo ganz andere, liegen dem Ehrgeiz zu fer; 
Seder bat eben die Intereſſen feiner Inſtinkte. 

Wenn die allgemeine Leidenſchaft für Nadrennen ſozial gewerthet werden 
foll, Tann man fie eine Sehnſucht nad) angewandter Lebensenergie nennen. 
Das Schaufpiel erfegt aber dem Zuſchauer dag Leben volljtändig; er läßt für 
ih Tämpfen, ohne einen Finger zu rühren, und genießt den Sieg wie feinen 
eigenen. Darin liegt das Bedenklide. Nur die Augenblide der Rennen bringen 
dem Leidenschaftlichen roch Eräftiges Lebensgefühl; die Tage und Wochen zwifchen 
den Schaufpielen jchleihen in Erwartung qualvoll dahin. Für fich felbjt haben 
die Meiften die Flinte ins Korn geworfen; oder fie werden es ficher doch bald thun. 
Nur Wenige gewinnen gerade hier Kraft und Entichloffetheit, den Kampf nod 
einmal aufzunehmen. Wie traurig muß es um ein Vol jtehen, deſſen jüngere 
und befjere Elemente von ber jozialen Noth in ein Traumland getrieben werden! 
Es find ftet3 nur Untergangszeiten, in denen Eirkusfämpfe den Bölfern zur 
Zebensfrage werden. Die Volkspädagogen Klagen, die „Idealität“ ſei im Sterben. 
Es ift wahr: Geſang- und Theatervereiste verlieren ihre Mitglieder, es wird 
weniger gelejen; die freie Zeit gehört dem Rad. Aber hier ift zu unterjcheiden 
zwiichen dem Radeln und dem Beſuch von Nennen. Die Radler halten nicht 
viel vom Rennſport; fie betrachten die Sache vom hygieniſchen Standpunft und 
fagren hübſch gemächlich vors Thor. Die Jugend allein verbindet wohl Beides. 
Diefes Kapitel jollten alfo Bollspädagogen und Volkshygieniker unter fi) aus: 
machen. Ich bin der fegeriihen Meinung, dab es ziemlich gleich ift, ob mehr 
ſchwarze oder weiße Stedenpferde geritten werden; wer einen lebendigen Saul 
bezwingen kann, braucht überhaupt keins. Weredelnd und charafterbildend find 
oberflächliche Yiebhabereien nie, und kümen fie noch jo tief aus einer Begabung 
heraus; fie find in der Pegel nur Mittel, leichter über das jchwere Leben hin— 
wegzufommen, mit Freiſtundenidealismus ein Feierabendglück zu gründen. Bil- 
bend und fulturförbernd ift nur die That, ſei fie groß oder Hein. Der Mann, 
der feiner Arbeit das befte Herzblut opfert, wird alle Stedenpferbe feinen Kin— 
deren zum Spiel überlaflen. Recht Vielen die Möglichkeiten für tüchtige, 
jchöpferifche Arbeit zu jchaffen, der in taufend Bächlein quellenden und firdmen- 
den Sehnfudht Mühlen zu bauen: Das ift eine foziale Trage, die nur durch 
innere und äußere Revolutionen beantiwortet werden kann. 

Manches noch kann ınan aus dem Getöſe des Beifalls, der Hinter ben 
ihaurigen Brettergerüften der Radrennbahn brandet, heraushören. Gerade fı 
langen die wilden Zurufe im Cirkus der römischen Kaiferzeit; ein entartetes 
Volk geberdete ſich dort wie toll, daS verlernt hatte, in der Arena des Lebens 
jelbft um Sieg zu kämpfen, und dem ein buntes Schaufpiel die männlich 
ſchöpferiſche Bethätigung erfeßen mußte. 


Friedenau. Karl Scheffler. 
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8 einem kleinen, niedrigen Zimmer ftand der etwa ſechsundzwanzigjährige 
Nedtsanwalt Kurt Müller und jchaute fehnfüchtig auf die Hauptftraße 
hinaus. Er Hatte, wie bie älteren Stollegen fpotteten, vor ſechs Wochen hier, 
in der ihm unbelannten PBrovinzialhauptitadt, die Beden herausgehängt und 
eben einen Brief an feine betagten Eltern vollendet, in dem er ihnen noch ein» 
mal mit bewegten Worten für den legten Zuſchuß und all die großen Opfer 
dankte, durch die fie ihm ermöglicht hatten, das Studium und die lange Referendar- 
zeit zu abjolviren. Nun war fein Wunſch, Vertheidiger zu werben, erfüllt. Uber 
nod fehlten die Klienten... Da war ihm, als höre er die Thür zum benachbarten 
Bureauzimmer gehen. Weil aber Niemand Flopfte, trat er mit nerböfer Haft 
vom Fenſter zurüd, riß bie Thür zum Bureau auf, überzeugte fi, daß fein 
Menſch ihn zu ſprechen wünſche, und fragte dann den jugendlichen, femmel- 
blonden, mit übergejchlagenen Beinen in thatenlofer Ruhe am Pult ftehenden 
Schreiber, ob nichts los gewejen jei. 

„Ja, Herr Rechtsanwalt,“ antwortete der Jüngling und nahm den Feder⸗ 
halter, an dein er kaute, aus dem Munde; „der Hutmacher von bier drüben Hat 
eine Klage geſchickt; Heine Sache wegen drei Mark; gegen einen Kunden für 
einen nicht bezahlten Filzhut.“ 

„Warum kommt der Diann nicht ſelbſt?“ fragte Kurt. 

„Es ift eine einfache Staufflage”, erwiderte der hagere Schreiber, der den 
ftolgen Titel Bureauporfteher trug. 

„Wo ijt denn der Fleine Schreiber?" fragte ber Rechtsanwalt weiter. 

„Ich Habe den Piccolo zu dem Juſtizrath gefchickt, bei dem ich früher 
in Stellung war,” erwiderte der Herr Burenuvorfteher; „da werden um diefe 
Zeit bie Alten reponirt. Wir haben fo jehr viel Blaß in unſerem Repojitorium 
und da glaubte ich, es könne nicht fchaden, wenn man die leeren Fächer ein 
Bischen ausſtopft.“ 

In dieſem Augenblick öffnete ſich die Thür und der Juſtizrath Barthold 
trat herein; trotz ſeiner Siebenzig eine rüſtige, friſche Erſcheinung, an der nur 
das ſchneeweiße Haupthaar und der weiße flotte Schnurrbart den Greis erkennen 
ließen. „Na, lieber Kollege,“ ſagte er freundlich, „ſchon mitten in vollſter Thätig- 
keit? Sie waren ſo gütig, mir Ihren Beſuch zu machen, und da wollte ich doch 
auch mal nach Ihnen umſchauen, zumal ich Ihren lieben Vater noch ſehr gut 
kenne, aus der Zeit her, wo ich Kreisrichter war. Sie waren ja damals noch 
ſo ein Steppke mit Kniehoſen.“ 

„Sehr liebenswürdig, Herr Juſtizrath,“ erwiderte Kurt verbindlich und 
iigte den berühmten Kollegen in fein beſcheidenes Sprechzimmer. „Ja, mein 
iter bat mir oft von Ihnen erzählt; aud, daß Sie damals als Miether in 
nem Haufe gewohnt haben.” 

Der Juſtizrath plauderte noch eine Weile unbefangen, erhob fi dann 

e fchnell mit der Entſchuldigung: „Die Zeit drängt bei mir immer” und jchritt, 
Kurt ehrerbietig geleitet, hinaus. „Bier ficht Alles noch fo neu aus,” ſagte 
‚mn Abgehen, während er da3 gelbladirte Repofitorium und das einzige Pult 
fterte. „Ra, die Zintenflere werden bald kommen. Kopf hoch und bie Ge- 
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legenheit nicht verpaflen! Einer allein jchlägt ſich immer durd), obgleich ja die 
Konkurrenz bei der freien. Advokatur erjchredend wächſt.“ Damit ſchüttelte er 
dem jungen Kollegen die Hand und überließ ihn jeinen Grübeleten. 
Kurt ſetzte ih an den Schreibtiih und flug ein Werk über gerichtliche 
Redekunſt auf. Nach einer Weile wurde er durch ein Pochen des Bureauvorſtehers 
geftört, der die Thür Halb öffnete und meldete: „Da ift ein Herr vom Lande, 
ein Förfter, der Sie dringend zu ſprechen wünſcht.“ 
In der Thür erfchien ein breitichultriger, ſtarkknochiger Förſter, das Geficht 
umrahmt von einem dünnen Badenbart, ber in ein paar hellblonden Bipfeln 
endete. Der Dann ſah würdig wie ein Geheimrath aus, 
„perr Doktor, ich Tomme vom Lande; ich habe nämlich die FFörfterei in 
Reinkendorf. Eigentlich follte ih, wie meine Wirtbichäfterin mir rieth, zum 
Juſtizrath Barthold gehen, aber ich habe nicht viel Zeit... Sie werden mich wohl 
bald einlochen. Ich babe nämlich Einen totgefchoffen. Da ſah ih Ihr Schild 
und dachte, der Eine muß ja jo viel gelernt haben wie der Undere, und wollte 
mir nun bei ihnen Rath Holen.” 

Da iſt die Gelegenheit, jubelte es in Kurt und er zwirbelte voll innerer 
‚Erregung feinen Keinen Schnurrbart. Doch bezwang er fi und fragte gelaſſen: 
„Es war wohl ein Wilddieb, den Sie erfchoflen haben?“ 

„Ein Wilddieb? Nee”, erwiderte der Förſter; „Ichlimmer: ein Spitbube, 
ein Hallunfe, ein ganz gemeiner Yump! Adam heißt der Kerl und war Wald» 
arbeiter. Bier Kleine Kinder figen zu Haufe, das fünfte war unterwegs. Das 
bat dem Hallunfen wohl nicht gepaßt; da hat er feine Frau gepufft und miß- 
handelt, daß man jchließlich den Jammer nicht mehr mit anfehen fonnte. Eines 
Tages kam die rau zu mir und erzählte, daß er fie im Walde fo lange ge- 
ſchlagen und mit den Füßen bearbeitet habe, bis fie ohnmächtig hingefallen jei; 
natürlich Fehlgeburt. Da babe ich ihr denn gejagt — es iſt nämlich eine ordent- 
liche, faubere und zuverläffige Perſon und ich bin feit zwei Jahren Wittwer 
und fann die große Wirthichaft mit der Magd allein nicht im Gange halten —: 
Kommen Sie do zu mir, Frau Adam, habe ich gejagt, und führen Sie meine 
Wirthſchaft; dann haben Sie wenigitens ein ruhiges Leben. Die Kinder bringen 
Sie zu Ihrer Mutter ins Dorf.” 

„Und der Mann?” fragte Kurt. 

„Ja, fo fragte die Frau mich auch; ich beruhigte fie: mit dem Kerl, dem 
Säufer würde ich ſchon fertig werden. Die Frau war einverjtanden und blieb 
am jelben Tage noch in der Wirthichaft. Den Adam bejtellte ih mir für den 
nächiten Morgen und jagte ihm, wenn er vernünftig wäre, würde ich ihm regel- 
mäßige Arbeit im Walde bejorgen. Alle Vierteljahr könne er fi) außerben die 
Hälfte des Lohnes feiner Frau von mir abholen, den er für fih und die Er- 
haltung der Kinder verwenden könne. Der Kerl war überglüdlih und betranf 
ſich noch am jelben Tage fo, daß fie ihn nur mit Mühe aus dem Schwanenteich, 
in den er hineingetorfelt war, heransziehen konnten. Das kommt aber ganz anders, 
Herr Rechtsanwalt. Meine Magd, eine PBolin, muß wohl geichwaßt Haben oder 
es hat auch ein guter Freund ihn aufgeheßt; genug: der Kerl fpielte ſchon nach 
einem balben jahr ben Eiferfüchtigen und verlangte feine rau zurück. Ich 
ſagte ihm, fie Habe fich bei mir verdungen und er ſei Damit einverftanden geweſen, 
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und wies ihn hinaus. Das wiederholte jich drei- oder viermal. Bor acht Tagen 
num fam ber Kerl ziemlich betrunfen mir wieder ind Haus, ſchimpfte jeine Frau 
eine Hure und verlangte, ich jolle fie herausgeben. Sie war vor Furcht und 
Schreck ſchon ins Hinterzgimmer geeilt und machte ſich dort mit Fenſterputzen 
zu ſchaffen. ch bedeutete ihm, er jolle fich feine Frau doch holen; wenn fie 
wolle, fönne fie ja mit ihm gehen. Er ging denn auch ums Haus herum nad) 
der Küche zu. Als er an ber Yrau vorbei fam, blieb er ftehen und fragte: ‚Na, 
Bertha, willſt Du mit mir gehen? Der Förſter hats erlaubt.‘ Dann bat er 
eine halbe Stunde bei ihr geftanden und in feinen Fuſelrauſch geweint und 
gebeten, fie jolle ihm doch die Schande nicht anthun, jondern mit ihm gehen.. 
Das Hat mir die Bertha nachher erzählt. Sie habe fich aber geweigert und ihn 
einen verjoffenen Patron genannt. Da hat ihn plößlich eine ſchreckliche Wuth 
gepadt. Er ift mit ber Axt, die er auf der Schulter trug, wieder ums Haus 
gelaufen, fand aber zum Glück die Thür fchon durch Bertha, die den Fürzeren 
Weg durchs Haus genommen hatte, verriegelt. Da hörte ich auch ſchon in meiner 
Stube neben dem Haupteingang jein Boltern und Schreien. Komm heraus, 
Du Hımd‘, rief er, ‚ich will mit Dir aufs Duell gehen! Einer von und muß 
bean glauben!“ ch ftellte mich ruhig ans Yenfter. Dann hörte ich, wie er mit 
der Art in den gepflajterten Hof hineinſchlug. Und ſchon flogen die Pflajter- 
fteine auch durch die Yenfter in meine Stube.“ 

„Und was thaten Sie?" fragte Kurt gefpannt. 

„sch rief nach der Bertha. Sie folle Hinten durch den Garten aufs Feld 
laufen und bie Knechte holen, daß fie ihn feflelten. Die kam bald zurüd und 
meldete zitternd vor Aufregung, die Knechte hätten erwidert, fie kämen nidjt, die 
Sade folle der Herr Förfter nur allein ausfreflen; zwiſchen Mann und Frau 
ftedten fie fih nicht. Nun öffnete ich das Fenſter und rief dem Adam zu, wenn 
er nicht bald ruhig ſei und ſich vom Hofe fchere, würde ich fchießen. Wieder 
flog ein Stein durch das Fenſter und bejchädigte das Fenſterkreuz. Dreizehn 
große Steine habe ich gefammelt. Sie liegen alle in meinem verjchlofjenen 
Schrank. Dann griff ich nach meiner Yagdflinte und gab einen Schreckſchuß 
ab. Das jcheint ben Tobenden aber zur Raſerei gebracht zu haben, denn plöglich 
Tletterte er an der Holzveranba, bie unter meinem Fenſter an der Vorderfeite 
des Hauſes ift, empor und blieb dort eine Weile auf dem Geländer fiten. Ich 
machte meine abgefchoffene Flinte wieder jchußfertig. Aber e3 kam nicht jo weit. 
Denn plötzlich {chien er zu wanken und fiel rüdlings auf die Erde, wo er eine 
Biertelftunde wie bewußtlos Liegen blieb. Ich rief der Bertha zu, fie jolle 
hinausgehen und fich nad) ihrem Manne umſehen. Sie weigerte ſich jedoch und 
meinte, Der würde fchon bald wieder aufjtehen. So kam es aud. Wieder fing 
er zu [himpfen an, — auf mich, auf feine Frau; und jchlug fich Plafterjteine heraus, 
die er in mein Zimmer warf. Einer davon traf mid am Arm. Da nahm ih 
meine Flinte und paßte auf; jedesmal nämlid, wenn er geworfen hatte, |prang 
er hinter den Stamm eined Baumes, der fünfzehn Meter entfernt von meinem 
Fenſter fteht, um in deſſen Schuß neue Steine Toszufchlagen. Ich hielt auf 
das linke Bein, dag Hinter dem Stamm hervorſah; er jtürzte und blieb Liegen. 
Die Knechte Haben ihn dann aufgehoben, ihn auf einen Wagen gelegt und ins 
Krankenhaus gefahren, wo er heute früh geitorben ijt. Seiner Frau haben die 
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Aerzte gejagt, eine Blutvergiftung ſei hinzugelommen. Auch am Kopf habe er, 
wahrjcheinlich durch den Fall, eine Fleine, ftarf blutende Wunde gehabt... Na, 
mich werben fie jeßt einlochen; denn wenn bei jo was Einer drauf geht, iſt es 
wohl immer gefährlich?" 

„pm... Sind Sie denn Jon vernommen worden ?“ 

„Noch nicht, Herr Redtsanwalt, deshalb komme ih ja gerade zu nen. 
Ich möchte doch in erfter Linie willen, wie id mich zu verhalten und was ich 
fo zu jagen habe, denn unfer Amtsrichter ift nicht ſauber und nachher wird 
Einem da3 Wort im Munde umgedreht.“ 

„Bas Sie zu fagen haben? Das fann ich Ihnen doch nicht jagen. Am 
Beten werben Sie immer fahren, wenn Sie die reine Wahrheit jagen. Und ich 
denfe, die Haben Sie mir doch hier vorgetragen.” 

„Wort fir Wort, Herr Rechtsanwalt; aber wenn fie mid nun fragen, 
ob ich mit der Bertha Etwas zu thun gehabt Habe und ob ich ihn Habe tot- 
hießen wollen, weil ich die Bertha behalten wollte? Die Knechte haben ſchon 
jo was gemunfelt, wie die Bertha mir erzählt hat.” 

„Dann antworten Sie aud) der Wahrheit gemäß; wenn Sie aber nicht 
antworten wollen, jo kann Sie dazu Niemand zwingen.” Kurt ſchlug die Straf- 
prozebordnung auf und las: „Bei Beginn ber erften Bernehmung tft dem Beſchul⸗ 
bigten zu eröffnen, welche jtrafbare Handlung ihm zur Laft gelegt wird. Der 
Beſchuldigte ift zu befragen, ob er Etwas auf die Beichuldigung erwidern wolle. 
Die Vernehmung fol dein Befchuldigten Gelegenheit zur Befeitigung der gegen 
ihr vorliegenden Verdadhtgründe und zur Geltendmachung ber zu feinen Gunften 
ſprechenden Thatſachen geben.“ 

„Was ich einmal ſage, muß ich doch immer jagen?” fragte der Förſter liſtig. 

„Gewiß; Sie können entweder chweigen oder Sie müfjen die Wahrheit 
jagen; und bie ift ja immer die ſelbe.“ 

„a... Davon fteht aber nichts in Dem, was Sie mir vorgelefen haben!“ 

„Freilich nicht. Das Steht auch nicht im Geſetzbuch. Sie habens aber 
ſchon in der Schule gelernt. Die Wahrheit muß man ftet3 Jagen, zumal, wenn 
man vor feinem Richter fteht.“ 

„Muß ich denn auch ſchwören?“ fragte der Förſter. 

„Rein ;derAngeflagte Hat nicht zu ſchwören. Möchten Siedenn gern ſchwören?“ 

Der Förſter antwortete nicht gleich, fondern blidte eine Weile nachdenklich 
auf den Boden und fagte dann: „Wenn ich num aber ſchweige und mich nicht 
vernehmen laſſe, dann wird man mich doch wohl für ſchuldig halten?" 

„Sehr möglich.“ 

„Deshalb komme ich num zu Ihnen, um mir einen guten Rath zu holen. 
Sehen Sie, mein alter Vater lebt nod. Den muß ich ganz erhalten; und dann 
die große Wirthſchaft! Wenn fie mich Monate lang einfperren, geht Alles 
brunter und drüber; umd der Freiherr, in deflen Dienften ich ftehe, wird mid 
auch nicht behalten, wenn ich beitraft werde. Wo foll ih dann Hin?” 

„a, ich will gern Ihre Vertheidigung führen, auch weiter gar nichts 
von Ihnen hören als die Namen der Zeugen, die etwa ben Hergang, fo wie Ste 
ihn vortrugen, beitätigen können. Aber was Sie zu fagen Haben, iſt Sade 
Ihres Gewiſſens. Das müflen Sie mit fi) allein ausmaden. Wollen Sie mir 
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gleich eine Vollmacht ausſtellen, damit ich erforderlichen Falles gegen einen Haft. 
befehl fofort Beſchwerde erheben kann?“ 

„Was kann mir denn bei der Gejchichte paffiren ?“ 

„Das ift ganz verfchieden und kommt lediglich darauf an, aus melden 
Gründen Sie gehandelt Haben und ob der Tod in Folge der Schußwunde oder 
der Fallwunde eingetreten ift. Wenn Sie zum Beilpiel nach dem Abſturz bes 
Adam den Entſchluß gefaßt hätten, ihn, falls er wieder aufitände, niederzu- 
ſchießen . . .* 

„Kein Gedanke!” 

„Dann könnte man Sie wegen Mordes bejtrafen. Hätten Sie aber bei 
vem neuer Angriff des Adam gedadt: Jetzt nimmft Du Deine Flinte und 
ſchießt ihn tot, der Kerl iſt ja doch zu nichts nüß auf der Welt, — dann würden 
Sie wegen Totjchlages mit Zuchthaus nicht unter fünf Jahren beftraft. Sagten 
Sie ſich jedoch: Der Kerl wird Dir noch da3 ganze Haus demoliren, Du ſchießt 
jest, auf die Gefahr, ihn zu töten, — fo läge Eventualdolus vor und Sie würden 
die felbe Strafe erleiden wie beim Totſchlag. Wollten Sie ihn aber nur 
ins Bein treffen, um ihn unfchädlich zu maden, fo würden Sie wegen Störper- 
verlegung mittel® gefährlichen Werfzeuges mit Gefängniß nicht unter zwei 
Monaten davon kommen. Und nimmt man dabei an, daß der Tod die Folge 
der Verlegung ijt, jo würde Zuchthaus oder Gefängniß nicht unter drei “jahren 
darauf ſtehen.“ 

„Und frei fommen fann ich nicht?“ fragte der Förſter, der ſich während 
diefer Darjtellung unruhig mehrmals jeinen Bart geftrichen hatte. 

„Die Möglichkeit liegt vor, namentlich, wenn Sie vor die Geſchworenen 
fommen. Freilich müßte mandannannehmen, daß Sie in Nothwehr gehandelt haben, 
daß aljo der Angriff noch fortdauerte und Sie zu der Waffe greifen mußten, 
um ihn abzumehren.“ 

„Und was müßte ich dann aljo dem Richter jagen?” fragte der Förſter, 
während er mit verſchmitztem Lächeln ein Notizbuch hervorzog und den Bleijtift 
an den Lippen anfeuchtete, um jich die Worte feines Nechtsbeiftandes zu notiren. 

„Die Beantwortung diefer Frage lehne ich ab“, fagte Kurt ernft; „ich 
babe ſchon vorhin bemerkt: was Sie zu jagen haben, ilt die Sache Ihres Ger 
wiſſens. Sch würde mich der Begünftigung jchuldig machen, wenn ich dazu mtit= 
wirkte, Sie der Strafe zu entziehen.“ 

„Nehmen Sies nur nicht übel”, fagte der Förſter, der ſich jchnell erhob 
und das Notizbud) ärgerlich zufammenklappte; „was id) in dem Moment gedacht 
habe, als ich dem Hallunfen Eins aufbrannte: Das weiß ich wirklich ſelbſt nicht 
mehr genau. Das aber weiß ich, daß id) für mein Leben unglüdlid bin, wenn 

n mich jeßt auf Jahre ins Gefängniß oder gar ins Zuchthaus ſperrt, und 
m armer Pater dazu. Ten muß dann die Gemeinde ernähren. Ich muß 
eilomnen. Mit meinem Gewiſſen und ınit dem lieben Gott werde ich diejes 
Säuferd wegen jchon fertig werden. Die Frau umd die Kinder können Gott 
nen, daß fie den Thunichtgut los find. Sie, Herr Nechtsamvalt, mögen ja 
.el gelernt haben; aber, nehmen Sie es mir nicht übel, Ihr sach verſtehen 
<ie nicht. Sie find dach dazıı da, einem dummen sterl, wenn er mal in Woth 
äth, aus der Patſche zu helfen. Aber da kommen Sie mir mit Wenn und 
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Aber, daß mir im Kopf ganz ſchwindlig wird, und reden auf mich ein, wie 
unfer Paftor ſonntags auf die Bauern. Berjtanden habe ich es ja ſchließlich, 
aber gefallen hat ed mir nicht. Wie viel bin ich Ihnen nun jchuldig?“ 

„Das würde in die Gebühr für die Vertheidigung mit einbegriffen fein.” 

„Dante, ich habe genug; und jede Arbeit ijt „Ihres Lohnes werth.“ 

Der Yörfter juchte ein Zehnmarkitüd aus feinem Portemonnaie und warf es 
haftig auf das grüne Tuch des Schreibtijches; eben jo ſchnell ergriff er feinen Hut 
und verließ hoch erhobenen Hauptes das Bureau, während Kurt auf die Trage 
des Bureauvorftehers: „Ward nichts, Herr Rechtsanwalt?” Tleinlaut entgegnete: 
„Nur eine Konferenz in Straffahen. Notiren Sie, bitte, zehn Mar.“ 


* * 
* 


Drei Monate waren vergangen. Der Rechtsanwalt Kurt Müller ſaß an 
dem großen Tiſch im Anmaltzimmer des Amts- und Yandgerichtes, als der Juſtiz⸗ 
rath Barthold hereintrat und, von allen Seiten ehrerbietig begrüßt, Kurt an- 
Iprad, der um diefe Auszeichnung beneidet wurde. 

„Barum jchauen Sie fo verbrießlich drein, junger Das?“ 

Kurt blickte den Frager offen an und jagte dann leije, jo daß die Anderen 
ihn nicht verftehen fonnten: „Es will gar nicht jo recht gehen mit der Praris, 
Herr Juſtizrath; und dann habe ich heute aud) noch jpeziellen Uerger gehabt. 
Bekomme da fo ein Yumpenmandat von einem Hutinacher über drei Mark, eine 
Kaufflage gegen .einen Bauunternehmer Haftenberg; und ſelbſt diefen Prozeß 
habe ih Unglüdswurm heute verloren.“ 

„Hat wohl eingewendet, nicht er habe gefauft und bejtellt, jondern fein 
Bruder für ihn?“ 

„Woher willen Sie?“ 

„Na, die Brüder kennen wir doch!“ 

„sa, der Bruder, der Bejteller des Hutes, wurde heute als Zeuge ver- 
nommen und fagte aus, der Beklagte fei nıittellog, er jei mit ihm in den Laden 
de3 Klägers gegangen, um ihm einen Hut zu faufen, habe den Hut auch ausgeſucht, 
nie eine Rechnung befommen und geglaubt, die Sache fei längjt erledigt, zınnal 
er, was er allerdings nicht beſchwören könne, feinem Bruder längit die brei Mark 
gegeben habe, um den Hut zu bezahlen. Er wolle gern ein Uebriges thun und 
noch einmal bie drei Mark opfern. Aber mein Klient befam natürlich die ganzen 
Ntojten, die über zwanzig Mark betragen.” 

„ie kann man jih Das fo zu Herzen nehmen! Mag doch der Kläger 
die Augen aufmaden, fehen, mit wen er zu thun hat, und Sie befjer informiren! 
Natürlich: nachher find immer die Anwälte ſchuld, während wir wieder jagen: 
In Saden jo und jo theile ich Ihnen mit, daß Sie den Prozeß verloren Haben; 
dagegen kann ich Ihnen in Sachen jo und jo die erfreuliche Nachricht geben, 
day ich den Prozeß gewonnen habe. Die reine Knobelei. Aber nun kommen 
Ste mal mit in die Strafkammer, id) habe da Heute eine interellante Sache: 
den Förſter aus Neinfendorf. Sie haben wohl davon in unjerem Wurftblatt 
gelefen? Die Sache hat ja Aufjehen gemacht.” 

„Natürlich; der Mann iſt feit drei Monaten in Unterſuchunghaft, nicht 
wahr? Was halten Sie denn von der Sache?” 
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Der Juſtizrath jchob mit einer eleganten Bewegung den weiten Aermel 
feiner Robe zurüd und erwiderte: „Vor dem Schwurgericht wäre die Sache tot- 
ficher; vor der Straffammer iftfie zweifelhaft.” Beide betraten nun den geräumigen 
Situngfaal und Kurt, den die Sache und die Perſon intereſſirten, ſetzte ſich 
beicheiden auf eine der hinteren Bänke, die für die Zeugen beftimmt find. 

Kaum hatte fih der Juſtizrath nach Begrüßung der fünf Richter und des 
Staat3ammwalt gejeßt, fo wurde der Angeklagte von einem Gefängnißdiener 
hereingeführt. Er gab, al3 die Zeugen aufgerufen und wieder hinausgeſchickt waren, 
auf die Frage des Vorſitzenden, ob er ſich zur Sade auslafjen wolle, ein feites 
Ja zur Untwort und erzählte dann den Vorgang genau Io, wie ers in Kurts 
Sprechzimmer gethau Hatte. 

„Sie follen nun aber zu der Frau des Adam in unerlaubte Beziehungen 
getreten fein’, warf der Vorjißende ein. - 

„Wer will Das behaupten?‘ entgegnete ber Angellagte. 

„Na, wir werden ja ſehen,“ fagte der Vorſitzende. „Da ift zum Beifpiel 
Ihre Magd, die Borowska, die ausgejagt Hat, daß Sie fid) nahmittags Häufig 
mit Ihrer Wirthichafterin eingefchloffen haben. Da könnte man doch auf die 
Idee kommen, daß Ihnen der Ehemann im Wege geftanden hat. Was dachten 
Sie denn eigentlich dabei, al3 Sie Ihr Gewehr auf den Adam anlegten, und 
wohin zielten Sie?‘ 

„Herr Präfident”, fagte der Förſter, indem er feinen Bart ftrich, „drei- 
zehn große Steine habe ich aufgefammelt! Einer davon hat meinen Arm ge 
troffen. Einen Schredihuß hatte ich ſchon abgegeben, die Knechte weigerten fich, 
ihn zu entfernen; was jollte ih machen? Da ſchoß ich eben.‘ 

Der Präfident blätterte in den Alten und fagte: „Sie mußten ſich dod) 
fagen, daß der Schuß fehlgehen und der Adam totgefchoflen werden konnte. 

„Herr Präfident, ich bin ein guter Schüge,; auf fünfzehn Meter Ent— 
fernung — ich hielt auf das linfe Bein — war ich meiner Sade ficher.“ 

Die Zeugenvernehmung betätigte durchweg die Nichtigkeit der Angaben des 
Angeklagten. Da trat plöglich ein Herr aus dem Zufchauerraum hervor und bat, 
ihn doch als Zeugen zu vernehmen. Cr jei der Raftor der Gemeinde; und da 
er feit von der Schuld des Angeklagten überzeugt jei, fo habe er felbit nach— 
geforiht und leider erit geftern abends Wichtiges erfahren. Der Gerichtshof 
beichloß auf den Antrag des Staatsanwalts, den Zeugen fofort zu -vernehmen, 
der nun mit großer Umſtändlichkeit zunächſt von dem unchriftlichen Lebenswandel 
des Förſters und dann davon erzählte, daß ihm zwei Knaben, Krüger und Voß, 
geftern beim Konfirmandenunterricht erzählt hätten, fie hätten gejehen, wie der 
Förfter auf den Adanı, der auf dem Geländer der Veranda ſaß, zugegangen jei 

md ihn mit einem Hirſchfänger auf deu Kopf geichlagen habe. Sofort beantragte 
ver Staatsanwalt VBertagung der Sache und Ladung diejer Knaben als Zeugen. 
Der Juſtizrath Barthold ſchloß fi) dem Antrag an, fügte aber noch hinzu: 
„Die Herren Sachverſtändigen haben uns gejagt, der Tod ſei in Folge einer 
Blutvergifting eingetreten und dieje könne eben jo gut eine Folge der Fall— 
wunde wie der Schußwunde gewejen fein. Da dicjes Gutachten jchon vorher 
feftftand, fo Hat offenbar aus diefem Grunde der Derr Staatsanwalt die Anklage 
ur wegen Körperverlegung mittels gefährlichen Wertzeugs erhoben und die 
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Sade iſt vor die Straffammer gelommen. Wenn nun aber die Fallwunde am 
Kopf eine Schlagiwunde gewejen fein ſoll, jo würde doch wohl der Tod als Folge 
der vom Angeklagten zugefügten Verleßungen anzunehmen fein und die Sache 
gehörte vor das Schwurgeriht. Ich beantrage aljo, da die Sache nun doch 
vertagt werben muß, fie dem zuftändigen Schwurgeridht zu überweiſen“. 

Der Staatsanmalt ftimmte zu, das Gericht beichloß Dem gemäß und Kurt 
verließ den Sigungjaal an ber Seite des Juſtizraths, der fich behaglich die Hände 
rieb und jagte: „Dank dem Baftor Sauertopf! Unſer Dann ift geborgen.“ 


* * 
* 


Etwa vier Wochen [päter wurde vor dem Schwurgericht verhandelt. Furt 
war wieder Zuhörer. Wie gern wäre er an ber Stelle des Stollegen Barthold 
gewejen! Wenn auch der Norjigende ziemlich barjch gegen ben Angeflagten war, 
jo fühlte man body aus ber ganzen Haltung ber Geſchworenen und hörte aus 
ihren interejfirten ?yragen, wie günjtig die Sache des Angeflagten ftand, ber 
in feiner neuen grünen Uniform, die breite Schnalle des allgemeinen Chren- 
zeichens auf der Bruſt, in feiner feſten und beſtimmten Haltung einen vorzüg- 
liden Eindrud madte. Kurt intereffirte hauptfächlich die Nernehinung der Wirth: 
Ichafterin Bertha Adam, die fchluchzend befundete, ihr Mann fei ein Säufer 
gewejen, der fie fchredlich mißhandelt habe, fo daß fie einmal dadurd im Walde 
ohnmächtig geworben jei und eine Fehlgeburt gehabt Habe. Der Herr Förfter 
jet immer ſehr gut zu ihr geweſen, jo daß fie fich dort, troß der vielen Arbeit, 
wie im Paradies gefühlt habe. Richtig fei, daß er ihr eine Uhr und ein Stleid 
geſchenkt habe. Aber geichlechtlich Habe fie nie mit ihm verkehrt. Davon habe 
fie, wie fie treuherzig verficherte, in ihrer Che mit Adam gerade genug gehabt. 
Auch’ habe, fügte fie auf Befragen des Staatsanwaltes hinzu, der Herr Förſter 
bei den häufigen Beſuchen und dem Sfandaliren ihres Mannes im Forſthauſe nie- 
mals geäußert: Den fchieße ich doch nod mal tot. Der Borowska, die früher 
allein mit dem Förſter gewirthichaftet habe, fei fie natürlich im Wege geweſen, 
zumal fie an der Arbeit der Borowska Vieles auszuſetzen gehabt habe. 

Tas Zeugniß der beiben Knaben ermies fi als ganz unzuverläffig. Sie 
hätten freilich dem Deren Baftor, weil fie mußten, daß ihm viel an der Sadıe 
liege, mitgetheilt, daß jie gejchen hätten, wie der Förſter auf die Veranda ge- 
treten jei und nad) dem auf dem Seländer hodenden Adam mit einem Dirfchfänger 
geichlagen habe. Thatſächlich aber hatten jie nur gejehen, wie fie auf des Juſtiz⸗ 
raths eindringliche ‚sragen zugeben mußten, daß der Adam plöglich herunter- 
gefallen jei. Einer von ihnen babe aud Etwas blinken gejehen; und ba hätten 
fie fih zufammengereimt, dat wohl der Förſter mit feinem Birjchfänger nad 
Adam gejchlagen haben müſſe. Als jpäter dann im Dorf erzählt worden fei, 
der Adam babe auch eine Kopfwunde gehabt, hätten fie ihre Vermuthung dem 
Herrn Paſtor als bejtimmte Thatſache vorgetragen. Die beiden fachverftän- 
digen Aerzte befumdeten, Adam habe eine Schußwunde am linken Schienbein 
und eine Wunde am Hinterkopf gehabt. Tie könne aber eben jo gut durch einen 
Fall wie duch einen Schlag mit einen ftumpfen Inſtrument entftanden fein. 
Beide Wunden hätten geeitert, da Blutvergiftung binzugetreten jei: an der jei 
der Patient gejtorben. Die Sektion habe feinen Aufſchluß darüber ergeben, ob 
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in folge ber Schußmwunde oder der Kopfwunde. Die Verunreinigung des Blutes, 
die durch eindringende Kokken entftehe, könne ſowohl bei der Stopfwunde als bei 
der Schußwunde ftattgefunden haben. 

Der Staatsanwalt erklärte, daß er nad) diefen Ausjagen die Behauptung 
Fallen laflen müffe, daß ber Tod des Adam durch die Handlung des Angeklagten ver: 
urſacht ſei. Es könne fo, aber auch anders fein. Auch wolle er trog dem ſchlechten 
Zeumundzeugniß, das der Herr Paſtor dem Angellagten gegeben habe, davon Ab- 
ftand nehmen, den Ungeflagten des Totichlages zu bejchuldigen. Er habe deshalb 
nur die Frage nad Störperverlegung mittels gefährlichen Werkzeuges geftellt und be: 
antrage, die Geſchworenen mödjten ohne Zubilligung mildernder Umftände im vollen 
Umfang das Schuldig aussprechen. Der Vertheidiger führte dagegen aus, daß wohl 
fein Fall je fo geeignet geweſen fei, dem Urtheil von Männern aus dem Volk vor: 
gelegt zu werben, wie gerade diefer. Die hohe Intelligenz der Herren Geſchworenen 
werde am Beiten beurtheilen Fönnen, ob der Angeklagte die Art ber Vertheidigung 
gewählt Babe, die erforderlid war, um den rechtäwidrigen Angriff des Adam 
abzuwenden. Wenn Diejer fi) auch gebüdt habe, um neue Steine aufzunehmen, 
jo fei doch der Angriff noch nicht beendet gewejen. Kein Menſch könne vom 
Angellagten fordern, er hätte warten jollen, bis Adam wieder neue Steine aufs 
genommen hatte, zumal der Angeklagte, wenn er danı gejchoffen hätte, viel cher 
in die Gefahr gekommen mwäre, den Adamı tötlich zu treffen. Die Geſchworenen 
verneinter nach kurzer Berathung die Schuldfrage und der Gerichtshof jprad) 
den Angeklagten frei, der jofort aus der Haft entlafjen wurde und fich mit einen 
kräftigen Händedrud von feinen: Nertheidiger verabfchiebete. 


%* * 
* 

Etwa ein Jahr ſpäter, an einem herrlichen Spätſommertage, machte Kurt 
mit einem Freunde einen Zpazirgang durch den reinfendorfer Fort. Er war 
vecht verftimmt; da feine Praxis abſolut nicht floriren wollte, hatte er ſich, ent- 
Schließen müffen, den einst fo erfehnten Beruf aufzugeben, und mar ala Magiſtrats— 
afleflor mit einem Monatsgehalt von zweihundertvierzig Mark bejchäftigt. Plößlich 
ftand ber Förſter vor ihn; ftroßend von Geſundheit und jeelenvergnügt lachte 
er Kurt an: „Gut, Herr Doktor, daß ich Sie mal treffe! Ich wollte mich fchen 
immer bei Ihnen bedanfen.“ 

„Bei mir?“ fragte Kurt verwundert. 

„Ja, bei Ihnen,” jagte der Förſter ruhig. „Für den Deren Juſtizrath 
babe ich ja meine beiden beften Kühe verfaufen müſſen.“ 

„Sie haben wohl die Frau Adam geheirathet?“ fragte Kurt. 

„Mit ihren vier Kindern? Nee! Zo dumm bin ich denn doch nicht: aber 
fie führt die Wirthichaft bei mir und wir befinden uns Beide wohl dabei. Aber 
bei Ihnen wollte ich mich immer ſchon bedanfen; denn wenn Sie nicht geweſen 
wären und mich Flug gemacht hätten: was wäre damı wohl aus mir und meiner 
Sade geworden?.. Wollen Zie heitte mit mir ejjen?“ 

Kurt dankte und ging in trübem Sinne nach Hauſe. 


Stettin. Gaudenz Zparagıınpane. 
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I im Lenz bes vorigen Jahres der wirthichaftliche Aufſchwung fein Ende er= 
reicht Hatte und nur noch die rückſichtloſe Gewinnſucht der Einzelnen im Verein 
mit der Dummheit der Maſſen die Hohen Kurſe zu halten vermochte, da waren 
cs namentlich rheiniſche Blätter und rheiniſche Spekulanten, die den Orgien im 
Mammonstempel ihre Unterftüßung liehen. Das war ja iiberhaupt für die ent: 
ſchwundene Beriode charakteriltiih: mehr als alle Mühe, womit eifrige Bankiers 
die Kundfchaft zu reizen juchten, itbten die Berichte ihre Wirkung, die nad) Aus» 
künften cheinifcher Induſtriellen über die Lage der Induſtrie in die Deffentlichkeit 
laneirt wurden. Bis zu einem gewiſſen Grade ift dieſes Verhältniß typiid. Der 
Juduſtrielle, der, in feinen Sonderintereffen befangen, das ihm gehörige, verhältuiß- 
mäßig Eleine Stüdchen Weltwirthichaft mit großer, aber gegen alle anderen 
Intereſſen blinder Hingabe beftellt, ift ein fchlechter Beurtheiler von Fluth und 
Ebbe im Wirthfchaftleben. Er bemerkt das Nahen der Hodfonjunftur erft, 
wenn auch in feine Kaſſen die Goldftröme fich ergießen; und der Abfluß der 
Gewäſſer wird ihm erjt jichtbar, wenn jeine Mafchinenfäle verödet find. Auch 
diesmal vermochten die meijten rheinifchen Anduftriellen nicht rechtzeitig den Um— 
ſchwung der Verhältniſſe zu erkennen. Denn für fie blieb eben doch Tchließlich 
die eigene Fabrik der höchjte und einzige Maßſtab. Ind fie hatten noch zu thun, 
um die Fülle der Aufträge zu erledigen. Aber fie ſahen nicht, daß die Majchinen, 
die fie den ‚zabrifen aller Branchen lieferten, nie in Bewegung fommen würben, 
weil auf dem Markt, wo die Produkte diefer Mafchinen feilgeboten wurden, die 
Verkäufer in eiliger Daft fi) drängten. Dieſen optimiftifchen Induſtriellen wird 
erit jet der Ernft der Situation Elar. 

Doch unter die große Zahl der Optimiſten mijchte ſich ein kleines, aber ge— 
fährliches »sähnletn bewußter Spekulanten, das die allgemeine Stimmung zu nutzen 
verſtand. Diefen Induſtriellen war der Betrieb der eigenen oder die Anflicht- 
rathsſtellung in irgend einer fremden Fabrik nichts weiter als ein Mittel zu dem 
Iweck, die Kurſe an der Börfe zu bejtimmen. Sie |pielten überall und in allen ' 
Werthen. Wenn in den Anfjichtrathefißungen ihrer Geſellſchaften der ehrliche 
Tireftor den Aufſichtrath flehentlich bat, ihm die Mittel zum Ankauf weiterer 
Roheiſenvorräthe zu gewähren, und diefer Direktor auf die fteigende Bewegung 
der Eiſenbörſen venvies, jo wußte jener Derr Anffichtrath ganz genau, daß gerade 
jeine jpefulatinen Käufe von Roheiſen in Glasgow zu einer Preisfteigerung des 
Roheiſenmaterials beigetragen hatten. Konnten der Attienkurs nicht mehr fteigen 
und gewannen die Cinfichtigen, die eine wirthichaftliche Umkehr befürdteten für - 
Stimden die Oberhaud: Fluges wurden für irgend ein Nohmetall nach irgend einer 
Weltbörje Ipefulative Aufträge ertheilt und die gefoppte Maſſe nahm den ge— 
ſchickten Faiſeuren zu den höchjten Kurſen die Waare ab. 

Einer, der es in dieſer Weile bejonders arg trieb, war Herr Yey Hanau 
aus Mühlheim an der Nuhr. Der Vater hatte dort ein Banfaefchäft, das er zu 
einigem Anſehen gebracht hatte. Herr Peo Dana galt immer als Spefulant großen 
Stiles; und als die ruhige, gleihmäßige Aufwärtsbewegung der Kurſe während 
der Joliden, guten Zeit den ſprunghaften Zteigerungen der legten Jahre gewichen 
war, hörte man die Rlätter oft von den Käufen eines befannten rheiniſchen Spe: 
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kulanten beridten. Die Leute in der Welt draußen, die Das lafen, hatten die 


Borftellung, daß am Rhein da ein Mann feine geſchäftliche Thätigkeit ausübe, der 
Tag und Nacht rechne und der Ichlieglich als das Fazit Schwieriger Kombinationen 
feine Aufträge an die Börje jhide. Gewiß ein Rothſchild oder Nanderbilt im 
Kleinen —: To ungefähr mochten fich die Maſſen ihn vorftellen. In Wirklichkeit 
aber ſah die Sadhe ganz anders aus. Kerr Hanau hielt ſich fait ausſchließlich 
in Berlins Mauer auf. An jedem Börfentag jah man die maſſige Geitalt 
mit dem brutalen dien Kopf, von einer Schaar emſiger Schmeichler umgeben, 
Sour halten. Wer die Thätigkeit des Mannes aufmerkjam verfolgte, konnte 
faum noch im Zweifel fein, daß es ſich bei Hanau um feine foliden Berech— 
nungen, fondern um eine wüjte Spielerei handle, die nur mit fErupellofer Gewalt 
durchzuführen ift. Wo irgend ein Kurs ins Wanken zu gerathen drohte, dahin 
wurde ein Heer von Maklern entjandt, die mit dem ganzen Aufwand ihrer Yungen- 
kraft die Kurfe wieder in die Höhe zu brüllen hatten. Der Spefulant arbeitete 
mit einem unglaubliden Terrorismus. Den meiſten Börfenleuten wurde vor 
feinem Wüthen angft und bang; fie ahnten, die Affaire könne nicht gut enden. 
Uber was balfs? Sie mußten fi der Macht dieſes Mannes beugen. Alle 
Mittel raffinirter Börſentechnik brachte er in Anwendung, um die Kurſe zu halten 
und zu fteigern. Bald Taufte er zu wahnfinnigen Preifen Dividendenicheine, 
bald ging er große Prämienengagements ein. Nurz: er beherrichte die Börfe 
unumſchränkt. jedem, der die die günjtigen Zufunftprognofen, die Hanau jtellte, 
irgend anzuzweifeln wagte, lachte er höhniſch ins Gefiht und trieb — als Ant- 
wort — die Kurſe um fo höher. Damals wurde der Mann auf ein riefies Ver- 
mögen tarirt. Seinen Nachbarn in Mühlheim, jo weit fie fich weder durch den 


- (Hlanz des Goldes blenden noch über deſſen Herkunft täufchen liegen, war der 


Dann nicht eben ſympathiſch. Kerr Hanau felbjt mochte Das fühlen: ihm wars 
in der Fleinen Stadt nicht mehr recht behaglid. Auch war er inzwijchen zum 
Porligenden des Auflichtrathes einer jtolzen Banf avancirt, denn das väterliche 
Geſchäft Hatte ſich geräufchvoll in die Nheinifche Bank umgewandelt. Was follte 
er alſo no in Mühlheim?... Nun konnte er dreift mit fremder Leute Geld ſpielen; 
umd er hielt es unter jolchen Umſtänden wohl für ſtandesgemäß, in Berlin ſich 
einen Palaſt zu bauen. Es gab kein Prunkgebäude in Berlin, auf das er damals 
nicht reflektirt hätte. Schließlich bezahlte er den Ehrgeiz, das Haus eines der 


Handelsgeſellſchaft ſehr bekamten Bankdirektors dicht am Thiergarten zu beſitzen, 


mit einer ungeheuren Kaufſumme. Das bedeutete den Höhepunkt von Hanaus 
Glück und Macht. Die Berhältniife erwiejen ſich ſchließlich doch noch mächtiger 
als jein brutaler Wille: die Kurſe waren troß allen jeinen Macdinationen nicht 
mehr zı halten. Und eines nicht allzu ſchönen Tages hieß es, Herr Danau befinde fich 
Schwierigkeiten und die Banfen ſeien zufammengetreten, um ihm jeine großen 
zagements abzunehmen, damit eine Deroute des Marktes verhiitet werde. 
err Leo ſchäumte vor Wuth, daß die Kunde von feiner Chnmacht den Weg in 
e Preſſe gefunden hatte, und drohte mit Beleidigungsklagen; aber es blieb bei 
rohungen. Inzwiſchen erfolgte die Ratajtrophe bei Tannenbaum und Derr Hanan 
yar ein toter Man. Die Erinnerung an ihn ijt exjt jetst, durd) den Zuſammen— 
“ch der Rheinischen Banf, wieder geweckt worden. Es hat fich herausgeftellt, daß 
3 Inſtitut von ihn vollkommen abhängig war} dod) möchte man wohl verhüten, 
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daß bie Einzelheiten feiner inneren Verbältnifie befannt werden. Man hat den 
Konkurs dadurch vermieden, daß man eine neue Sanirungtransaftion in Szene ge- 
jeßt hat, und dadurd verhindert, daß Konkursverwalter und Staatsanwalt bis in 
die innerften Winfel jenes Baues hineinleuchten; aber man darf auch fo jagen, daß 
mit der Rheiniſchen Banf ein Inſtitut verſchwindet, das nie ernite wirthichaftliche 
Arbeit geleiftet hat und ftetS nur die Dienerin unberedhenbarer Spielerluft war. 

Aber während die Rheiniſche Bank in den Strom des Vergeſſens nieder- 
taucht, madt im Rheinland fchon wieder ein zweiter Fall von ſich reden: der 
Fall Terlinden. Hier handelt es fih um feinen Spieler, fondern um einen von 
jenen Leuten, die Werth darauf zu legen pflegten, unter die Zahl der „probuf- 
tiven” Männer gerechnet zu werben. Gerhart Terlinden war ein angejehener 
Fabrikant, deſſen weitverzweigtes Geſchäft in höchſter Blüthe zu ftehen fchien, 
und nun entpuppt fich diefer Mann als einen frechen Fälſcher, der wundervoll 
verftanden hat, die erften Banken und Bankhäuſer über feinen wahren Charakter 
zu täufchen. Ueber bie Motive feines Verhaltens ift, während ich jchreibe, noch) 
wenig bekannt. Seine Fabrik hat allem Anfchein nad) niemals mit Gewinn ge: 
arbeitet. Seit Rahren find die Bilanzen dreiſt gefäljcht worden. Was trieb ihn 
dazı? Etwa Großmannsfuht? Oder waren feine Betrügereien nur die Folge 
fehlgefchlagener Salfulationen? Wir wiſſen es nicht. Aber der Fall ift von 
großer Bedeutung, weil riefige Summen von Wechſeln in der weiten Welt herum: 
Schwimmen, weil ſchon heute ein erftes Erefelder Haus in Bahlungfchwierigkeiten 
gerathen ift und der ganze Chor unferer Großbanken direft ober indireft in Mit- 
leidenfchaft gezogen wird. Schon hat die der Deutſchen Bank fehr naheftehende 
Hannoverſche Bank, ein Inſtitut von Klang und Rang, erflären müfjen, daß 
dur die Nerlufte bei Terlinden ihre Dividende gefchmälert wird. Aber die 
wejentliche Bedeutung der Affaire Terlinden liegt auf pſychologiſchem Gebiet. Die 
Nolle, die die Banken und Bankiers in der Sache geſpielt haben, fernen wir jeßt; 
aber num feimt in vielen Gemüthern unwillkürlich die Furcht auf, die in ber 
bangen Frage ihren Ausdrud findet: Wie viele Terlindens mag es wohl nod) 
geben? Dieje Frage ift für das rheinifche Induſtriegebiet von befonderer Wichtig: 
keit. Denn ınit den Falliſſements ijt es wie mit der Peſt: in dünn bevölferter 
Gegend verliert jie an Schreien, aber in jo dicht bevölferten Gegenden, wie das 
Rheinland eine ift, greift diefe induftrielle Peſt mit erfchredender Eile um fid, 
weil ein Geſchäft dort in das andere greift, weil es eben ein Centrum ber fid) 
zuſammendrängenden dentjchen Sefchäftsthätigkeit ift. Wegen diefer Gefahr find 
die Terlindens noch mehr als die Danaus zu fürdten. Große Spieler find zu 
fontroliren; man kennt ihre Zahl und Kann, wenn die bekannten Namen von 
der Bildfläche verſchwunden find, beruhigt fein. Die Zahl der Schwinbler aber 
ift nicht auszurechnen; denn Die treiben ihr jauberes Handwert im Stillen. 
Deshalb wird der Fall Terlinden ein Menetekel für unfere Finanzwelt fein; 
er wird leider nicht vereinzelt bleiben: Dutzende ähnlicher zälle werden ihm folgen. 
Hanau und Terlinden zeigen aber von Neuem, im wie geringen Maße aı 
jedem vwirthichaftlihen Aufſchwung der kapitaliſtiſchen Welt die wirklich echte 
Größe betheiligt iſt. Ein Wiertel davon iſt Solidität, drei Wiertel aber find: 
Spiel und Schwindel. Plutus. 


— — — — — 
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Schulreform. 


9 ie neue Schulreform — an dieſen ſtolzen Namen haben wir uns ja 
allmählich gewöhnt — iſt nun endlich abgeſchloſſen. Die Lehrpläne, 
die das Kultusminifterium ausgearbeitet hat, find erfchlenen. Eine Ueber: 
raſchung haben fie nicht mehr gebracht: war doch durch den Taiferlichen Erlaß 
vom fehsundzwanzigften November und die Disfuffionen der Schulfonferenz vom 
Juni vorigen Jahres die Richtung bereit vorgezeichnet, in der fie fich bewegen 
mußten. Tiefe Eingriffe in das Beſtehende bringen fie nicht: eine nicht eben 
wejentliche Vermehrung der wöchentlichen Stundenzahl, einige Berfchiebungen 
in der Bertheilung der Stunden an die verfchiedenen Sprachen, eine Anzahl 
zutreffender und einige weniger zutreffende Beftimmungen in Bezug auf 
Lehrziele und Methoden. Die weiteren Kreife, auch der Eltern, werben von 
Alleden wenig bemerken; und doc erhält man, wenn man diefe neuen Lehr: 
pläne und Lehraufgaben mit jenen allgemeinen Beftimmungen zufammen 
überfieht, zweifellos den Eindrud: hier ift ein Schritt vorwärts gethan. Nicht 
mehr als ein Schritt, — aber doch immerhin vorwärts. Und ein Schritt 
ift viel, wenn damit ein lange feitgehaltener. rückſtändiger Standpunkt auf⸗ 
gegeben und eine neue Richtung eingeſchlagen iſt. 

Und Das iſt hier der Fall. Was unſerem Schulweſen vor Allem 
nöthig geworden war, iſt: eine größere Freiheit der Entwickelung nad) innen und 
nach außen. In den legten Jahrzehnten des verfloffenen Jahrhundert3 zeigte 
ih bei Behörden und Parteien eine bedenkliche Neigung, die Geftaltung 
ber höheren Schulen im Ganzen und im Einzelnen an fefte Normen und 
Borfchriften zu binden und die Freiheit der Entwidelung damit zu unter- 
binden. Namentlich in den Lehrplänen von 1891 tritt diefe Neigung hervor: 
nad) außen Hin eine möglichft genaue Vertheilung der Berechtigungen, nad 
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Innen ‚nicht minder genaue Vorfchriften in Bezug auf Lehrziele und Stoff: 
vertheilung. Bielleicht war e8 mit dieſen Vorfchriften im Einzelnen gar 
nicht fo fchlimm gemeint; fie wurden in der Prarid von den Schulbehörben 
ziemlich Liberal gehandhabt. Dennoch mußte die bloße Thatfache, daß fie 
vorhanden und in amtlicher Geltung waren, nothwendig zu einer Art Unifor- 
mirung ber höheren Lebranftalten und damit zur Schablone führen. Eine 
folche aber entfpricht eben fo wenig den Bebürfniffen einer Iebensvollen und 
wirkſamen Vollserziehung wie dem deutichen Empfinden, das zu jeder Zeit 
eine kraftvolle Eigenart höher gehalten hat al8 eine künftliche Gleichmacherei. 
Sehr richtig bemerkte Paulfen im Jahre 1897: „Wir find gegenwärtig der 
Gefahr der Erftarrung in äußerlicher Gleichförmigkeit mehr ausgefeht als 
der Gefahr der Zerftrenung und Iſolirung.“ Was er als wünfcenswerth 
bezeichnet, iſt: „Nicht die Herrfchaft einer Partei in der Schule oder bie 
abwerhfelnde Herrfchaft aller Barteien, fondern größere Selbftändigleit und 
Individualifirung, fo daß in verfchiedenen Schulen, entfprechend der Richtung 
der leitenden Perſönlichkeiten, die verfchiedenen Richtungen im Leben durd;- 
fhimmerten, ähnlich wie es jett in den Fakultäten verfchiedener Univerfitäten 
der Fall if. Daß die Schulen blos Nummern find, auf denen überall der 
felbe Faden gejponnen wird, ift freilich äußerlih für vagirende Familien 
bequem, fonft aber doch nicht eben ein Zeichen geiftigen Reichthums.“ 
Zn doppelter Hinficht num zeigt die Neuordnung das Veftreben, eine 
freiere Entwidelung anzubahnen. Was bie innere Geftaltung des Unterrichts 
weſens betrifft, fo ift die Wahl zwifchen Englifh und Franzöfifch nad) den 
lokalen Verhältniffen den einzelnen Anftalten, die Wahl zwifchen Griechiſch 
und Englifh, freilih innerhalb fehr enger Grenzen, fogar den einzelnen 
Schülern frei gegeben. Eine zeitweilige Verſchiebung der Stundenzahl inner: 
halb einzelner Fachgruppen ijt geftattet. Die Benfa find nicht überall mehr 
auf die Klaſſen verteilt und die Xecture nicht überall ins Einzelne beftimmt. 
Das Alles ift freilich nicht fehr viel, aber immerhin ein Anfang. Wichtiger 
für das praftifche Leben der Nation und darum für weitere Sreife von Inter⸗ 
efje ift die fogenannte Berechtigungfrage. Auch hier tritt uns das felbe Bild 
vor Augen. Die Gleichberechtigung der verfchiedenen neunklaſſigen Lehr: 
anftalten ift wenigftens im Grundſatz ausgefprochen und ihre praftifche Ver⸗ 
wirklichung zwar duch das geforderte VBoreramen der nicht gymnaſialen 
Abiturienten noch gehemmt, doch im Ganzen immerhin wejentlich erleichtert. 
Die Befeitigung der Vorrechte des humaniſtiſchen Gymnaſiums aber ift 
das nächfte Ziel, auf das die Entwidelung unferer Verhältnifie Hindrängt. Die 
Aufhebung diefer Vorrechte bedeutet an fich noch Feineswegs den Verzicht 
anf die Humaniftifche Bildung überhaupt. Nur mäffen ihr andere Bildung« 
formen an die Seite geftellt oder, richtiger, ihnen muß die Freiheit gegeben 
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werden, ſich ihr an die Seite zu ſtellen, ihre erziehende Kraft mit der des 
Humanismus zu meſſen. Es kommt für alle dieſe Bildungformen darauf 
an, ihre Lebenskraft zu bemweifen. Das Geſetz, das alles Daſein an den 
Kampf ums Dafein bindet, fol auch auf das Gebiet der Geiftesfultur und 
auf die Schule Anwendung finden. Nur das Lebensfähige fol Geltung 
baben, aber auch alles Xebensfähige; eine einzelne Bildumgforn darf, weil 
fie einft dieſe Lebenskraft bewiefen bat, nicht mehr im Alleinbefig ihrer Rechte 
verharren, gegen jeden Angriff durch den Hiftorifchen Befig eben biefer Rechte 
geſchützt. Sonft erwächlt die Gefahr, daß, während die äußere Geltung 
unerjhättert dauert, die Innere Lebenskraft allmählich verfiecht und auch bier 
die warnende Schilderung des Dichters zutrifft: Ä 
„Jahre lang mag, Jahrhunderte lang die Mumie dauern, 
Mag das trügende Bild lebender Fülle beftehen; 
Bis die Natur errvacht und mit ſchweren ehernen Händen 
Un das bohle Gebäu rühret die Noth und die Zeit.“ 

Das haben endlich auch die pähagogifchen Bertheidiger des humaniftifchen 
Gymnaſiums eingefehen. Nachdem fie lange ftarr und ablehnend an deſſen 
Borrechten feftgehalten haben, find fie allmählich zu der Ueberzeugung ge⸗ 
fommen, daß fie fich den Wettftreit mit den jüngeren Schulen und Bildung- 
formen nicht länger durch äußere Machtmittel entziehen können, ohne den 
gefährlichen Schein der inneren Schwäche auf ſich zu laden. Sie haben 
ihre Taktik verändert und erhoffen den Sieg ihrer Sache nun gerade von 
jenem Wettftreit, ben fie bisher gemieden haben. Und fie nehmen damit ficher 
die einzige Stellung ei, die einer großen und gerechten Sache würdig ift. 

Mit diefer Wendung der Dinge Könnten nun, fo follte man meinen, 
alle Theile zufrieden fein: fehen doch die Vorlämpfer des Neuen alle ihre 
Forderungen damit erfüllt. Welche alfo find die Hinderniffe, die einer 
Löfung in diefem Sinn immer noch entgegenftehen und die auch diesmal, 
wenn auch vermuthlich zum legten Male, bewirkt haben, daß bie Neuordnung, 
trog dem Haiferlichen Machtwort, trog dem guten Willen der Unterrichts- 
behörde, diefem Machtwort zu entfprechen, nicht völlig durchgeführt, fondern 
durch einen Zuftand erfetst wird, den jeder Einfichtige von vorm herein als 
proviforifch erfennen muß? Diefe Hindernifje erwachfen nicht aus der Sache 
ſelbſt, nicht aus irgend welcher inneren Unmöglichkeit. Sie erwachſen auch 
nicht aus äußeren Realitäten, fondern vielmehr aus Vorurtheilen und Ueber: 
fieferungen fozialer und politifchee Natur. Das foziale Moment ift ganz 
einfach die Beſorgniß der akademiſch gebildeten Berufsklaffen — oder wenigfteng 
einiger von ihnen —, durch die Zulaffung anderer als gymnaſialer Abiturienten 
einen allzu ſtarken Andrang neuer Elemente zu erhalten, der zugleich dem 
Einzelnen das Fortlommen erfchweren und den ganzen Stand fozial herab- 
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drüden würde. Namentlich in einigen Aeußerungen und Eingaben ärztlicher 
Vereinigungen tritt diefer Standpunkt unverhült hervor. Es wird dort 
erflärt, die Mediziner bürften auf die gymnaſiale Vorbildung nicht verzichten, 


fo lange die Juriſten an ihr feithielten, da fie fonft Diefen gegenüber an ' 


ihrer fozialen Stellung Einbuße erleiden würden. Sie hätten aber auch um 
fo weniger Beranlaffung dazu, als der Zudrang zu dem ärztlichen Beruf 
ohnehin größer als erwünfcht fei. Diefe Ergießung der: beati possidentes, 
die fi in ihrem Befig bedroht fühlen, klingt faft naiv. Und doch wird 
man e8 nur begreiflich finden muſſen, daß ein einzelner Stand keine Luſt 
dazu hat, dem Andrang neuer Elemente Thor und Thür weiter zu öffnen, 
als die anderen Stände e8 thun. Aber die gefürchtete Gefahr, durch Zu⸗ 
loffung der Konkurrenz die gefchäftlihe Meonopolftellung zu verlieren, ift 
mit dem Augenblick befeitigt, wo die Schranken eben für jänmtliche Berufe 
fallen und wo insbefondere der führende, weil regivende Juriſtenſtand fich 
der neuen Anfchauung zu unterwerfen bereit iſt. Es geht ein unverbürgtes 
Gerücht, daß die Abjicht des Unterrichtsminifters, die volle Berechtigung zur 
Thatfache zu machen, an dem Widerftande feines Kollegen von der Juſtiz 
gefcheitert ift. Und. wenn dieſes Gerücht, was die perſönliche Stellung: 
nahme der Herren betrifft, der Wahrheit nicht entfprechen follte — : der tieferen 
Wahrheit der fachlichen Verhältniffe entfpricht e8 gewiß. Aber die Erfahrung 
{ehrt immer wieder, daß ſich Fünftliche Schranken im Intereſſe eines einzelnen 
Standes nicht aufrecht erhalten laſſen; und diefer Erfahrungen werden ſich 
auf die Dauer auch wohl unjere Juriften nicht entziehen Tönnen. 

Was aber die Gefahr der Ueberfüllung dei afademifchen Berufe be: 
trifft, jo ift auch hier nicht einzufehen, wie eine Verſchiedenheit der Bor: 
bildung, ftatt der einheitlichen Regelung, zu einer folchen führen follte. Hanbelt 
e8 fih doch weder um eine VBerfürzung noch um eine Erleichterung des 
Bildungsganges, fondern nur um die Freiheit feiner fachlichen Geftaltung. 
Durch eine plögliche Neuordnung könnte alfo höchftens eine momentane Vers 
ſchiebung des Zudranges innerhalb der afademifchen Berufsklaſſen herbeigeführt 
werden. Solche Schwanfungen aber ftellen jich auch ohne Neuordnungen ein, 
wie die augenblidliche Ueberfüällung des Baufaches und dem gegenüber der 
an Oberlehrern berrfchende Mangel beweilt. 

Einigermaßen tieferer und edlerer Natur find diejenigen Bedenken 
gegen die erwünfchte Neuordnung, die ich als politifche bezeichnen möchte. 
Handelt es jich doch um den Bruch mit einer Jahrhunderte langen Tradition, 
einer Weberlieferung, die mehr als einmal eine Blüthe geiftigen Lebens ge- 
zeitigt hat und der das deutſche Leben, der insbefondere auch der preußifche 
Geiſt einen Theil feines beften Inhaltes zu verdanten hat. Darf man da 
ftaunen, daß DViele, die in diefen Traditionen erzogen und ergraut find, von 
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einer Aenderung nichts wiſſen wollen, daß das klaſſiſche Alterthum ihnen noch 
heute der einzig mögliche Erzieher zu ſittlicher und geiſtiger Kultur ſcheint? 

Und ganz beſonders ſchwer wird dieſen Vertretern der Tradition 
der Uebergang zum Neuen, weil ſie nicht ein beſtimmtes, greifbares Neues 
vor ſich ſehen, ſondern verſchiedene Geſtaltungen, die wettſtreitend neben 
einander treten, weil es ſich nicht um eine Neuordnung in dem einheit⸗ 
lichen und feſt geregelten Sinn handelt, wie ſie die allein berechtigte huma⸗ 
niſtiſche Bildung darſtellt. Zu einer ſolchen Neuordnung würde ſich mancher 
preußiſche Beamte entſchließen können, auch wenn ihr Inhalt ſeinen per⸗ 
fönlihen Anſchauungen nicht entſpräche. Aber Freiheit des Bildungs⸗ 
ganges zu gewähren, die Vorbildung des höheren Beamten, des Arztes, des 
Gelehrten von dem Belieben der Eltern oder der Schüler ſelbſt abhängig 
zu machen: Das iſt es, was der preußiſchen Tradition, ja, dem Geiſt des 
preußiſchen Staatsweſens überhaupt zu widerſprechen ſcheint. Denn bei uns 
ift die Schule, ift insbefondere das Gymnaſium das Kind des Staates. 
Der Staat hat fi nicht nur feme Beamten, fondern auch feine Bürger 
erzogen; nicht ift, wie in manchen anderen Rändern, der Staat felbit das 
Erzeugnip der bereit3 vor ihm vorhandenen Geiftesfultur. Man wird fi 
trotzdem entfchliegen müffen, auf eine folche Abweichung von der Tradition 
einzugehen. Der Werth einer Erziehung zeigt ſich eben darin, daß jie den 
Zögling felbftändig macht und ihn allmählich befähigt, die Wege ſelbſt zu 
wählen, auf denen er ben Zielen zuftrebt, die ihm der Erzieher gewiejen bat. 
Gewiß: es war eine Wohlthat für das preußische Volk, dag ihm die Zedlitz 
. und Humboldt die Wege vorzeichneten, auf denen feine Beamten und Ge- 
(ehrten ſich allein ihre Bildung erwerben durften. Aber eben die Yolge 
diefer wohlthätigen Bevormundung ift e8, daß das preußifche und deutſche 
Bolt ihrer heute nicht mehr bedarf. Das geiftige Leben und nicht minder 
der fittliche Jdealismus find entwidelt genug, um das Vertrauen zu recht⸗ 
fertigen, das heutige &efchlecht werde im Stande fein, die Wege zu finden, 
die feinen geiftigen und fittlichen Bedürfniffen entfprechen. Und follte den 
drei oder vier Arten von höheren Schulen, die wir heute haben, fich nod) 
eine fünfte und jechöte als gleichberechtigt an die Seite ftellen: um fo beſſer! 
Wird doch der Staat ſich immer das Recht wahren können, ihre Entwidelung 
zu beauffichtigen umd dafür Sorge zu tragen, daß ihre Lehrziele nicht zu 
niedrig und nicht zu hoch geftedt find, daß die geftellten Aufgaben denen des 
bürgerlichen Lebens entfprechen. 

Ein Anfang ift gemacht; und wir dürfen hoffen, daß fpätere Neu- 
ordnungen auf diefem Wege fortjchreiten und fo die Möglichkeit einer viel- 
fachen und doch im Inneren einheitlichen, weil auf dem gemeinfamen Be— 
dürfnig der Nation beruhenden Bildung gewähren. 

Profefior Dr. Rudolf Lehmann. 
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Sclegel-Tied. 


| © fogenannte fchlegelztiedifche Shafejpenre-Ueberjegung ift neuerdings 


mehrfady zum Gegenſtande der Kritit gemacht worden. Den Anlaß 
dazu bot hauptfächlich der Umstand, daß angejehene Bhilologen wie Bernays 
und Brandl diefe Ueberſetzung auf die felbe Stufe wie die Hafjifchen Meifter- 
werke unſerer nationalen Dichtung ftellten und an ihrem Wortlaut auch da 
fefthielten, wo der Sinn des Dichters unzweifelhaft verfehlt war. „Stein 
fremdes Wort ift in den Tert gelangt; auch Feind, das Schlegel und Tied 
mit Abjicht verwarfen“, heißt e8 im Vorwort einer neuen, viel gerühmten 
Ausgabe. Und eben dort wird erklärt, daß „das ſubjektive Ermeſſen“, 
das beim Ueberſetzer allein entſcheide, was er von dem Original opfern dürfe, 
„in Allgemeinen doch bei Schlegel und Tied das glüdlichfte geweſen ſei.“ 
Welche Zauberkraft Liegt doch in bloßen Namen und bejonders in den Namen 
Schlegel und Tied! Schlegel Hat wohl immer für einen unferer größten 
Ueberſetzer gegolten; aber wer hätte je Tieck zu ihnen gezählt? Und wie fann 
man gar von feinem lleberfegertaft bei einer Arbeit fprechen, zu der er kaum 
mehr al8 den Namen hergegeben hat und von der cr ausdrücklich erflärte, fie 
wicht in jeder Wendung und jedem Ausdruck vertreten zu önnen? Bekanntlich 
wurden die unter Tiecks Namen gehenden Stüde von „jüngeren Freunden“, 
dent Grafen Wolf Baudiffin und Dorothea Tick, des Dichters Tochter, über- 
tragen; Tieck ſelbſt hat nur gelegentlich eine Aenderung vorgenonmten, die 
nachweisbar oft eine Verfchlechterung war, wie man jchon früher vermurthete 
und wie jegt zum Ueberfluß von Bernays aus den Handichriften Baudiſſins nach— 
gewiejen ift. Tiecks Verſtändniß des ſhakeſpeareſchen Tertes wurde im Jahre 
1846 von Nikolaus Delius in einer fleinen Schrift: „Die tiedijche Shake— 
jpearckritif” beleuchtet. Delius rügte namentlich bei Tied das „nicht jelten 
auf wirkliche Ignoranz hinauslanfende Jgnoriren feiter, für jeden Engländer, 
mithin auch für Shafefpeare giltiger grammatifcher Regeln“ und faßte fein 
Urtheil dahin zufammen, dar Tieds „Interpretation eben jo viel Mangel 
an philologifhen Sinn, an Kenntniß der englifchen Sprache wie Ueberfluß 
an Phantafie verrathe*. Schlegel hatte darum energifd) auf einer Säuberung 
ſeiner Arbeit von Tiecks „Verbefferungen“ und Anmerkungen beftanden und 
Delius rieth Tieds „jüngeren Freunden“, jie möchten, „Schlegel löblichem 
Beifpiel folgend, auf eine Entfernung der tiedischen Anmerkungen zu und der 
tieckiſchen Spuren aus ihren Ueberfegungen dringen.” Freilich, fügt er Hinzu, 
würde der viel verfprechende Titel „Shakeſpeares dramatifche Werfe. Leber: 
jest von Wilhelm Schlegel und Ludwig Tied“ dann noch weniger als 
ſchon heute eine Wahrheit fein. Während aljo eine Berufung auf Ludwig 
Tiecks Shalefpeareverftändnig und fubjektives Ermeſſen höchſtens dazu bei- 
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tragen Tann, eine unter feinem Namen gehende Ueberfegung zu disfrebitiren, 
rechnet man mit der Ignoranz des großen Publikums und bietet ihm aus 
Pietät gegen Schlegel und Tieck vielfah — namentlich in Dorotheas Ar— 
beiten — offenbaren Unſinn, der weder den Sinn Shakeſpeares noch irgend 
welchen Sinn ergiebt. Das Publitum, das dunkle Schulerinnerungen an 
den Schwulft und die überladene Diftion Shakeſpeares hat, nimmt Der⸗ 
gleichen dann geduldig hin und führt folche verunglüdte Stellen vielleicht 
fogar als Beweis für diefe Eigenthümlichkeit von Shakeſpeares Sprache an. 
Db man eine folche Sünde gegen Shafefpeare, wie es das eigenjinnige Zelt- 
halten an allen Hudeleien der Dorothea Tied bedeutet, aud) dann wagen 
würde, wenn ihre Arbeit nicht durch die Namen Schlegel-Tied gefehitgt wäre? 

Es lag auf der Hand, daß der Dichter nicht dauernd zu Gunften 
feiner Ueberfeger preißgegeben werden durfte, — umd fo griff ein hervorragender 
Anglift zu dem Ausfunftmittel, daR er in Noten unter dem Text und in 
„Anmerkungen“ und „Lesarten” am Schluß des Bandes nachtrug oder be= 
richtigte, was der Ueberſetzer ausgelaffen oder falfch wiedergegeben hatte. Um 
die Tauglichkeit dieſes Verfahrens zu prüfen, ſchlage man zum Beijpiel 
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Bibliographifchen Inftitutes auf: man wird mit Staunen wahrnehmen, daß 
man an vier Stellen jih mühlam zufammenfuchen muß, was Shafefpeare 
eigentlich jagen wollte. War cin foldher Tert für den einfanıen Lefer fchon 
nicht beſonders geeignet, da er die umbefangene Hingabe an den Dichter 
hinderte, ſo war er völlig unbrauchbar zum Vorlejen oder für Bühnenzivede. 
Während man nicht müde wird, zu rühmen, welchen Vorzug unfer moderner 
deutfcher Shakeſpeare vor dem durch jeine alterthümliche Sprache im heu- 
tigen England ſchwer verftändlichen originalen Shakeſpeare habe, giebt man 
leichten Herzens diejen einzigen Vorzug philologifchen Grillen zu Liebe auf. 
Denn ander3 kann man es faum nennen, wenn Brandl drudt: 

Nicht mehr ſoll diefes Bodens durft’ger Schlund 

Mit eigner Kinder Blut die Lippen färben, 

Nicht Krieg mehr ihre Felder jchneidend furchen 

Noch ihre Blumen mit bewehrten Hufen 

Des Feinds zermalmen 


und in einer Anmerkung ung belehrt, dar Schlegel urfprünglich ftatt „Boden“ 
Erde gejchrieben und das zweimalige „ihre“ jich darauf bezogen habe. Hier 
war e8 doch wahrlich angebracht, einmal zu fragen, ob in der Rüdjicht auf den 
Ueberfeger nicht ſchon das ftatthafte Maß überfchritten war und wir nicht 
zu einer Ueberfchägung einer in mander Hinficht ausgezeichneten Leiftung 
neigten. Diefe Trage war um fo mehr gerechtfertigt, ald andere Ueber⸗ 
feger, wie noch zulegt Friedrich Theodor Vifcher, mit fpielender Hand manche 
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Schwierigkeit überwunden hatten, deren Schlegel und feine Yortjeger nicht 
Herr geworden waren. - 

Um zu einem richtigen Urtheil über unfere deutjche Shalefpenre- 
Ueberfegung zu fommen, muß man jich vor dem gewöhnlichen Fehler hüten, 
daß man zwifchen den Antheilen der verfchiedenen Weberfeger nicht unter- 
jcheidet und Lob und Tadel, die für einzelne Stüde berechtigt waren, auf 
das Ganze ausdehnt. Die Webertragung ift, trogdem man Das immer 
wieder glauben machen will, fo wenig aus einem Guß, daß ein beträchtlicher 
Unterſchied zwifchen Schlegel und feinen dreißig Jahre nad ihm kommenden 
Fortfegern und bier wieder zwischen Baudiftin und Dorothea Tieck befteht. 
Unftreitig ift Schlegels Shafefpeare-llberfegung auch die Glanzleiftung dieſes 
großen formalen Talents umd oft hat er in meifterhafter Weife fein Pro- 
gramm erfüllt: „Schritt vor Schritt dem Buchftaben des Sinnes zu folgen 
und doch einen Theil der unzähligen, unbefchreiblichen Schönheiten, die nicht 
im Buchftaben liegen, die wie ein geiftiger Hauch über ihm ſchweben, zu 
erhafchen.” Namentlich wird fein Julius Caefar immer bewundert bleiben; 
Ton und Färbung des Driginales find ausgezeichnet getroffen. Doc, find 
nicht alle Uebertraguugen gleicd) gelungen. Während Schlegel anfangs dei 
erften Entwurf mehrmals umarbeitete und mit größter Sorgfalt prüfte und 
feilte, bi3 er jich genug that, fchidte er fpäter den erften Entwurf unmittel- 
bar in die Druderei und arbeitete fo rafch, daß er zwei Akte von Heinrich dem 
Sechsten in ſechs Tagen bewältigte. Natürlich reichten diefe fpäteren Ueber— 
tragungen — es handelt fich dabei zum Glück um die nicht fehr viel gelefenen 
Hiftorien — nit an die früheren heran; und Schiller ftand nicht allein mit feinem 
Urtheil, wenn er fand, „daß fie fich viel härter und fteifer läfen als die erſten 
Bünde” (an Goethe am zweiundzwanzigſten Dftober 1799. Dazu fam 
eine Neigung zum Archaiſiren, die ihn gelegentlich zu ganz unverftändlichen 
Ansdrüden greifen läßt. So heißt e8 im vierten Akt von Richard dem Zweiten: 

Auf Einen nad) (excepting one) wollt’ ich, Der wär ber Beſte 
In diefem Kreiſe, der mich fo gereizt. 
Brandl jieht fih zu einer erläuternden Note genöthigt und muß aud) das 
ein paar Verſe fpäter folgende „Zage“ durch „Feigling“ erklären. Gilde— 
meister überfeßte einfach: 
Sch wollt’, e8 wär’ der Beſte (bis auf Einen) 
In dieſem Kreiſe, der mich jo gereizt. 

Zu den Alterthümlichkeiten fommen ſprachliche Härten, namentlich Ver— 
fürzungen, die ſich Schlegel in großem Umfang erlaubt; zum Beiſpfel: „ Summ’*, 
„Memm'“, „Eu’t Gatt'“, „das Böſ'“, „bindt Eu’r Haar auf“, was nur 
für das Auge ein Plural ift. Zwei Verfe des Kaufmanns von Venedig lauten: 

Mein’ Tochter, mein’ Dukaten — o mein’ Tochter! 
Fort mit 'nem Chriften — o mein’ chriftliche Dufaten! 
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Auch gegen den Stil und manche Einzelheiten von Schlegels Arbeit 
laſſen ſich Einwendungen machen, ohne daß aber dadurch ſein Ruhm, als 
Shakeſpeare-Ueberſetzer bahnbrechend gewirkt zu haben, gefährdet würde. 

Ueber Schlegel Fortjeger urtheilte Friedrich Theodor Bijcher: „Diele 
haben das ftreng Shakefpearifche nicht ausgewifcht, nicht abgeglättet, aber jie 
behandeln die Sprache fo hart, daß e8 ein richtig orgamifirtes Ohr faum 
verträgt. Die Konfonantenhäufungen jind ungeniekbar. Vieles ift überdies 
ganz dunfel ausgedrüdt; und es fommen auch Verſtöße gegen den Bau der 
deutfchen Sprache vor.“ Hier werden Baudifjin und Dorothea Tied nicht 
getrennt: der Abſtand gegen Schlegel ſchien Vifcher fo groß, daß es ihm auf 
ein Bischen mehr oder weniger nicht anfam. Dennoch wird man Baudiffin 
weit über Dorothea ftellen müſſen. Er war ein tüchtiger, wenn aud) feiner 
unferer größten Weberfeger und feine Mebertragungen Shafefpeares bilden im 
Ganzen eine achtungwerthe Leiltung. Prüft man aber näher und nimmt etiva 
Antonius und KHleopatra vor, jo wird man Bifchers Vorwurf der Härte und 
Dunkelheit durchaus betätigt finden. 

Bon Dorotheas Arbeiten kann man getroft jagen, daß jie ihr Anfehen 
nur dem Namen, unter dem fie gingen, und der Verbindung mit der glän- 
zenden Leiftung Schlegels und der immerhin tüchtigen Baudiſſins verdanften. 
Dorothea hatte erft zum Zweck ihrer Ueberfegung Englifch erlernt und hatte 
dieje Sprache noch fange nicht bemeiftert, al3 jie ihre Arbeit begann. Um ihre 
Herrichaft über den deutfchen Ausdruck ift es ebenfalls fchlecht beitellt: es 
fehlt ihm an Kraft und. Klarheit. Man kann fich daher denken, was heraus- 
fommen mußte, wenn jie mit ihrem ungenügenden fprachlichen PVerftändniß 
ein fo Fonzifes und gedrungenes Werf wie Macbeth in ihrer breiten, ver- 
wäfjernden Weife zu überfegen unternahm. Es giebt unter den vielen 
Macheth-Ueberfegungen vielleicht ein paar fehlechtere, aber gewiß auch ein 
halbes Dugend beffere als die von Dorothea Tied, die aber trogdem natür- 
lid) an dem Ruhm der Gefammtüberfegung, '„Hafjish“ zu fein und die 
deutfche Shakeſpeare-Ueberſetzung darzuftellen, Theil hat und daher neuerdings 
uns mit „Lesarten“ dargeboten wird. Seit dem Erjcheinen von Viſchers 
Meacheth-Uleberfegung hat Hermann Conrad in dem von, Brandl redigirten 
„Archiv für neuere Sprachen“ (Bd. 106, S. 71 bis 88) Dorothea Tied 
und F. Viſcher als Macheth-Ueberfeger verglichen und dabei das ſchon früher 
oft ausgejprochene Urtheil über Dorotheas Arbeit durch zahlreiche Belege im 
Einzelnen beftätigt. Ausdrücke wie „unüberlegt“, „ſinnlos“, „mißverſtanden“, 
„zugleich falſch und in fchlechtem Deutſch“, „grobe Unwiſſenheit“, „Tolide 
Untenntnig der englifchen Sprache” begegnen in feiner Kritif auf jeder Zeite. 
Dorotheas Weberfegung nimmt nad) Conrad „als poetifche, ftiliftifche und 
philologifche Leiftung eine tiefe Stufe ein.“ Die Ueberfegerin bejigt nad) 
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‚ ihm „eine erjtaunliche Leichtigkeit, reinen Unfinn auszufprehen. Site über- 


legt weder Das, was Shafefpeare hat fagen wollen, noch Das, was fie fagen 
will, gründlich, jie greift gedanfenlos in das deutfche Sprachmaterial hinein 
und merkt gar nicht, dar Das, was fie zu Sägen zufanmenftellt, gänzlich 
ungereimt ift. Bon Schlagkraft des Ausdrudes und Sicherheit in der Be 
herrſchung ihrer Mutterfprache ift bei ihr nicht die Rede; fehlt ihr doch öfters 
foger die Empfindung für die Inkorrektheit Defien, was ſie ſagt. Was 
neben diefen Mängeln ihrer natürlichen Berftandes- und Sprachbegabung ihr 
die Ueberſetzung Shakeſpeares beſonders erjchwert, ift ihre zu geringe Kennt- 
niß des Engliſchen.“ Conrads Schlußurtheil lautet, daR Dorothea Tiecks 
„allbekannte, allverwandte und immerfort von Neuem aufgelegte“ Macheth- 
Ueberfegung eine werthloje, die Viſchers dagegen eine klaſſiſche Arbeit fei. 

Drei Fahre vor dem tiedifchen Macbeth war Philipp Kaufmanns 
Shatefpeare-Ueberjegung (1830 bi8 36) erfchienen, die zehn der von Schlegel 
nicht verdeutichten Stüde umfaßte. Kaufmann wurde von Dingelftedt fehr 
geihätt und von Karl Goedeke „der treufte und gewandtefte unter allen 
Ueberjegern“ genannt. Auch Ulrici fagt in der Einleitung zu der im Jahre 
1867 von der Deutfchen Shafefpenre-Gefellichaft herausgegebenen Ueberfegung, 
daß von den vielen Shafejpeare-leberfegungen aus dem Anfang des Jahı- 
hundert3 Feine die Schlegel3 erreicht Habe, nur die unvollendet gebliebene 
von Philipp Kaufmann fomme ihr einigermaßen nahe. Daß feine Mtacheth- 
Meberfegung, mit der Dorotheas verglichen, bei größerer Treue dichterticher 
und kraftvoller ift, wird Jedem eine auch nur oberflächliche Prüfung zeigen. 
Sch hatte es als eine der Wunderlichfeiten bezeichnet, an denen die Gejchichte 
des deutſchen Shakeſpeare überreich fei, daß Kaufmann Dorothea Tied hier 
nicht ſchon längſt erjegte. ch dachte damals noch, daß da8 Gute vor dem ° 
anerfannt Schlechten kommen müſſe. Inzwifchen bin ich durch den Beſchluß 
des Vorftandes der Deutfchen Shafefpeare-Gefellichaft belehrt worden, daß 
das elendefte Geſudel, wofern es nur den Namen Ludwig Tieck an der 
Stirn trägt, „Hafitich“ ift und den Vortritt vor einer anderen, noch fo guten 
Leiftung haben müſſe. 

Neben Kaufmann ftehen noch manche tüchtige Shafefpeare-Ueberfeger, 
die Dorothea Tieck und meift auch Baudifjin übertreffen, ja, oft mit Schlegel 
erfolgreich um die Palme ringen, aber durch das ftete Verfünden der Un— 
übertrefflichfeit des fogenannten Schlegel-Tied nicht zur Geltung kommen 
fonnten. Hier denfe ich vor Allem an die Männer, die ji) mit Bodenſtedt 
und Dingelitedt zur Veranftaltung zweier neuen Meberjegungen Shakeſpeares 
verbunden haben. Meifter der Form und Ueberfegungsfünftler wie Gilde 
meister, Paul Heyje, Adolf Wilbrandt, L. Seeger und Andere Hatten ſich 
hier zufanmmengefunden und, wie zu erivarten war, vielfach Ausgezeichnetes 
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geleiftet. Daß es trogdem nicht gelang, ihre Arbeit ftatt der Weberjegung 
von Schlegel und feinen Fortfegern zur allgemeinen Anerkennung zu bringen, 
lag in äußeren Verhältniffen begründet und beweift durchaus nichts gegen 
ihren Werth. Jeder neue beutfche Shalefpeare, der die anerlannten und 
meifterhaften Webertragungen Schlegel3 nicht enthielt, ftand beträchtlich im 
Nachtheil gegen eine Ausgabe, die Schlegel mit umfaßte, und Das war bis 
in die achtziger Jahre allein der in Reimers Berlag erjchienene fogenannte 
Schlegel-Tied. Außerdem traten jene Ueberfegungen zu dem allerungünftig- 
ften Zeitpunkt ans Licht, nämlich) um 1886, wo die politifchen Wogen fo 
hoch gingen, und obendrein machten zu gleicher Zeit drei neue Üeberfegungen, 
die bodenftedtifche, die dingelftedtifche und die der Deutſchen Shakeſpeare— 
Gefellfchaft, einander den Rang ftreitig. Die bodenftebtifche präfentirt jich 
von vorn ſehr unvortheilhaft: fiebenunddreifig Bändchen auf ſchlechtem Papier 
bei beträchtlich höherem Preis al3 die alte Weberfegung! Das Publitum 
ſchwankte. Eine Ausſicht, die alte Weberfegung zu verdrängen, hätte blog 
dann beitanden, wenn nur eine einzige neue Weberfegung erfchtenen wäre, 
die alles von Schlegel meifterhaft Webertragene bewahrt hätte und von ihm 
nur da abgewichen wäre, wo man ficher war, ihn zu übertreffen, und die 
Baudiſſins und Dorotheas Arbeiten durch beffere erfegt Hätte. Schlegels 
Ueberſetzung war damals noch gegen Nachdruck geſchützt; und diefem Umftand 
vor Allen und der gegenfeitigen Konkurrenz der neuen Ueberſetzungen haben 
wir es zuzufchreiben, daß wir noch immer an den nad Tied benannten 
Ueberjegingen laboriren und „Schlegel-Tied" das „Hausbuch des deutjchen 
Volkes“ ift, ja, der Editorenbemühungen von Bernays und Brandl ge 
würdigt wurde. Das Scheitern der drei Verſuche aus dem Ende der jechziger 
Jahre braucht man aber nicht etwa als einen Beweis fir die Ausjichtlofigfeit 
eines neuen Verſuchs anzujehen; vielmehr fpricht der Anklang, den diefe Ueber- 
feßungen trog Alledem fanden, dafür, daß der Verſuch gelingen fonnte, wäre 
er unter günftigeren Umftänden unternommen worden, hätte man frei nit 
. Schlegel jchalten dürfen und wären die guten neuen Uebertragungen in einer 
Cammlung vereinigt worden, ftatt in dreien verftreut zu fein. 

Dei einer Fritifchen Betrachtung des fogenannten Schlegel-Tied, die auch 
die anderen Weberfegungen berüdjichtigt, wird man alfo zu dem Refultat 
fommen, daß die drei Theile, aus denen er befteht, fehr ungleichartig und 
ihrem Werth nach fehr verfchieden find; daß Schlegel vielfach Ausgezeichnetes 
und Baudijjin meist Tüchtiges leiftete, Dorothea aber oft unter der Mittel- 
mäßigfeit bleibt; daß die Arbeiten der beiden zulegt genannten Autoren 
mehrfach übertroffen wurden und kaum auf den Namen künftlerifcher Keiftungen 
Anſpruch erheben können; daß überhaupt die ganze Weberfegung nicht einen 
jo guten deutjchen Shafefpeare darftellt, wie wir ihn brauchen — und auch 
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haben können —, und darum all die Schlagwörter wie „Hafjifch“ und der Apparat 
von „Lesarten“ u. ſ. w. übel angewendet waren. Auf der Feitftellung dieſer 
Thatſache mußte da8 Schwergewicht liegen, . weil man erft, wen darüber 
Einigkeit herrfchte, auf Mittel und Wege finnen konnte, einen beſſeren deutfchen 
Shakeſpeare herzuftellen. Sch hatte in meinen früheren Arbeiten die Meinung 
vertreten, daß hier nicht mehr eine Frage theoretiicher Grwägung, jondern 
nur eine Frage des Könnens vorliege und fo ziemlich Alles auf die Perſon 
oder Perfonen ankomme, die den Verſuch unternähmen. Wie viel iit nicht 
über das Umarbeiten älterer Ueberfegungen gefagt worden! Und doch zeigt 
Viſchers „Hamlet“, daß eine folche Arbeit nicht nothwendig eine Flicarbeit 
zu fein braucht. Sch bejchränfte mich daher auf den Nath, nicht „durch das 
ftete Verfünden der Umübertrefflichleit Schlegels und feiner Genoflen die 
heute lebenden Weberjeter davon abzuhalten, Jene wirklich zu übertreffen“, und 
mahnte, fall3 der Verfuch gemacht würde, „ihn zu ermuntern, ftatt durch 
das ewige Pochen auf Schlegel und Tieck den Ueberjegern die Luft an ihrer 
mühevollen Arbeit zu verleiden.“ 

So lagen die Dinge, als die Shafefpeare-Gefellichaft zu ihrer diesjährt- 
gen Tagung zufammentrat und and) über die Frage des deutfchen Chafefpeare 
berieth. Die Aktion war mit einer gewiſſen Yeierlichfeit eingeleitet worden 
und mit hervorragenden Namen gezierte Gutachten waren dazu angethan, 
der Verhandlung ein ftärfere8 Nelief zu geben. Alsbald verfündeten dent 
auch die Zeitungen, der Vorftand habe ſich „auf Grund eingehender Gut- 
achten von Ludwig Fulda, Paul Heyſe und Pofjart einftimmig gegen die 
Tadler der fehlegel=tiedifhen Shalejpeare-Ueberfegung ausgeſprochen und 
es für unthunlich erklärt, eine Organifation zu fchaffen, um dies Hausbuch 
des deutjchen Volkes zur überbieten." Ein paar Tage darauf nahm Profefior 
Mar Förfter aus Würzburg, ein junger Anglift, der ſich als einen der 
fommenden Männer zu fühlen fcheint und jich einftweilen übt, im Ton 
der Autorität über Fragen feines Faches zu fprechen, das Wort, um' in der 
Beilage zur mündener Allgemeinen Zeitung (Nr. 100) diefen Beichluf 
des Vorſtandes der Shakeſpeare-Geſellſchaft zu rechtfertigen. Er befvies 
feine Kompetenz, hier mitzufprechen, durch das Geftändniß, daß „jeinem 
Gefühl nach” Dorothea Tieds Macbeth „oft zehnmal poetiſcher“ ſei als die 
„freilich Eorreftere Mebertragung Viſchers“, warnte vor dem „Hineinpfufchen 
in ein Kunſtwerk“, hob, unter Berufung auf Paul Heyſe, hervor, die 
fchlegel-tiedijche Ueberjegung ſei „einheitlich in Ton und Farbe“ und „ihre 
Form bejige das Wichtigfte, was eine Dichterfprache haben fönne: Stil“, und 
mahnte jchlieglich das deutſche Voll, „ih im Glauben an feinen Tiebge- 
wonnenen deutjchen Shakeſpeare nicht irre machen zu laſſen.“ Befonderen 
Eindrud follte die Berufung auf Heyfes Bemerkung mahen: „Zu wenig 
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ahnt ein philologifch gefchulter Kopf, deſſen höchfte Norm die ‚Akribie‘ zu 
fein pflegt, von der Nothwendigfeit, Kompromiffe zu fchließen, Opfer am 
Wortlaut zu bringen, um den Gedanken fo prägnant wie möglich zu faſſen“. 
Jedermann mußte danach glauben, daß die Öntachten fi) mit überwältigenden 
Gründen für den hohen dichterifchen Werth der Gefammtüberfegung aus- 
geiprochen hätten. Schade nur, daR blos Bevorrechtigte wie Förſter Einblid 
in diefe Gutachten erhielten, die man erſt 1902 zu veröffentlichen gedachte. 
Südlicher Weife ließ man fich jedoch noch im legten Augenblid herbei, jie 
ſchon jest allgemein zugänglich zu maden, und fo Tann ſich Jedermann 
überzeugen, daß Paul Heyfe ungefähr das Gegentheil von Den fagt, was 
Förster ihn fagen läßt. Man hatte die Anfichten von Ludwig Fulda, Paul 
Heyſe und Adolf Wilbrandt eingeholt. - Die der zulegt genannten Schriftfteller 
mußten beſonders gewichtig fein, weil fie fich ſelbſt als Ueberſetzer Shakeſpeares 
verjucht und dabei gejehen hatten, was geleiftet war und was übehaupt ge- 
feiftet werden Tonnte. Heyſe bewundert Schlegels Arbeit fehr. Er erfennt 
ihr Stil zu und nennt fie in Ton und Farbe einheitlich. Aber dies nur für 
Schlegel geltende Urtheil dehnt Förfter auf feine Fortfeger aus. Mit folcher 
Leichtfertigfeit verfahren die Leute, die fich für berufen halten, das deutjche 
Bolf „im Glquben an feinen liebgewonnenen deutjchen Shakeſpeare“ zu 
beftärfen. Würde Jemand, er der Ueberſetzung von Baudijjin und Dorothea 
Tieck Eril beilegen und Dies gar als Anfiht Paul Heyfes ausgeben konnte, 
nicht beffer thun, fein fein entwideltes Stilgefühl in Zukunft nur an mittel- 
englifchen Denkmälern dritten oder vierten Ranges zu bethätigen?*) Ueber 
die Fortjeger bemerkt Heyſe: „Mancher Stellen hätte Schlegel jelbit ſich nicht 
zu Ihämen braudien. Um fo übler nehmen ſich daneben die matteu, unbe- 
holfenen oder völlig verfehlten aus und an die Herjtellung einer Stileinheit 
ift daher durch eine noch fo "durchgreifende Teste Hand an diefen Stüden 
nicht zu denken.“ Wo hatte Förjter jeine Augen und Gedanken? Ausdrücklich 
erflärt Heyje, daß „die große Aufgabe der Fortjegung des von Schlegel fo - 
glorreich Begonnenen ganz von Neuem in Angriff genommen werden müffe.“ 
In einen |päteren Brief beinerkt er ergänzend, daß Schlegel ungefähr geleiftet, 
was billiger Weife gefordert werden konnte, und fährt fort: „Baudiſſin ſowohl 
wie der trefflichen Dorothea hat es num freili an dem Sinn und Zalent 





*) Das felbe voreilige und unkritiſche Abjprechen zeigt Förſter auch in 
feinen Bemerkungen über Eidams Beilerungverjude. „Zehnmal poetiſcher“ ift 
ihm Schlegel. Man ermißt das ganze Gewicht diefer Worte, wenn man fJieht, 
dag es ſich faſt um lauter Stellen handelt, Die bei Schlegel ziemlich verunglüdt 
und alles Andere als poetiich waren, wie zum Beilpiel Mowbrays Worte über 
die Nitterehre in Richard dem Zweiten. Die ernithafte Kritit hat fig über Eidam 
ausnahmelos günjtig ausgeſprochen. 
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gefehlt, das hier Erreichbare zu erreichen. Ihre trockene Gewiflenhaftigfeit 
bat vielfach Etwas zu Stande gebracht, das einer hölzernen Auterlinear- 
Berjion ähnlich fieht. Hier käme e8 für den Fortfeger Schlegel darauf an, 
möglihft in feinem Geifte das Lebloſe dichterifch zu beleben, die ftarren- 
undeutjchen, wenn auch jehr englifhen Konftruftionen aufzufchmelzen und 
die fpröden Maſſen in einen Fluß zu bringen, der freilich noch immer un— 
gefüge Brocken mit ſich führen wird.“ Heyſe war dafür, daß im nterefie 
der Stileinheit die Ergänzung Schlegel von einem Einzigen unternommen 
würde. Um biefen Ueberfeger zu finden, ſchlug ex vor, einen Preisbewerb 
auszufchreiben „für die gelungenfte Meberfegung des jelben Stüdes, eines der 
ſchwierigeren und von Baudiſſin — denn Dorothea wäre leichter zu über- 
treffen — ſchon Teidlich gefchidt übertragenen." Adolf Wilbrandt jcjreibt 
an Brandl: die Frage, die der Gelehrte im Namen der Deutjchen Shakeſpeare— 
- Gefellichaft an ihn ftelle, jet ja gewiſſermaßen ſchon lange beantwortet durch 
die von Bodenftedt herausgegebene Sammelüberfegung, „deren Abjicht und 
Biel eben war, die von Schlegel verdeutfchten Dramen zu noch höherer Voll- 
endung zu führen, die anderen jo jehr viel unvollflommeneren gründlich neu 
zu überfegen. Ich behaupte nicht, daß diefe neuen Arbeiten alle den früheren 
überlegen oder ebenbürtig find; bei vielen bin ich davon innig überzeugt. 
Ich hatte oft Anlaß, zu vergleichen.“ 

Daß man das Gutachten Wilbrandt3 nicht fur die Güte des ſogenaunten 
Schlegel-Tieck und das Heyſes nur mit den allergewaltſamiſten Deutungen 
zu feinen Gunften anführen konnte, liegt auf der Hand. Man zog daher 
vor, Wilbrandt überhaupt nicht zu nennen, und an feine Stelle mußten 
Ludwig Fulda und Ernft Poffart treten. Es muß offen ausgeſprochen werden, 
daß der Vorſtand der Deutfchen Shakeſpeare-Geſellſchaft fehr den Ernit ver- 
miffen ließ, in dem man erwarten durfte, die Berathung diefer Frage geführt 
zu fehen, wenn er, wie es den Anjchein hat, diejen beiden nichtsjagenden 
„Gutachten“ irgend welche Bedeutung beimaß. Was blieb denn von Fuldas 
Gutachten übrig, wenn man die allgemeinen Deflamationen über verichiedene 
fehr wahre Themata abrechnet, zum Beifpiel ſolche: daß eine Ueberſetzung ein 
Kunſtwerk fei, das vielleicht durch ein anderes Kunftwerf erjegt, aber nicht 
verbeflert werden fünne; daß wir da, wo wir lieben, auch die Fehler mit- 
lieben; daß bei Ueberſetzungen Verſtöße gegen die buchftäbliche Richigfeit nichts 
gegen den Geift des Ganzen verfchlagen? Doch nur der Widerfprucd, daß 
er das eine Mal den fchlegel-tiedifchen Shafejpeare „unferen Shakeſpeare“ 
nennt, bei dem jede Veränderung, aud) wenn dabei etwas Vollkommeneres 
herauskommen jollte, verwerflich fei, da fie dem deutfchen Volke feinen Shake— 
fpeare „entfremden“ würde, und fpäter doch damit einverftanden iſt, daft einige 
der ſchwächſten Meberfegungen durch andere erjegt werden, die fraglos beſſer 
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feien. Die Gefahr, daß diefer Shakeſpeare dem deutjchen Volt als ein „fremder“ 
erichiene, hat Fulda mit einem Mal ganz vergefien. Fulda hätte fein Gut- 
achten fehreiben können, wenn er feit- feinen Primanerjahren nie mehr einen 
Bid in einen deutſchen oder englifchen Shafefpeare geworfen hätte. 
Poffart endlich erblidt den Beweis für die Güte des Schlegel-Tied in 
einer Vorliebe der Schaufpieler, die mir überhaupt fraglich erfcheint. Der Othello 
wird zum Beifpiel noch oft nach der Ueberſetzung des jüngeren H. Voß, bei der 
ihn bekanntlich Schiller berieth, aufgeführt. Meines Wifjens benust Ludwig 
Barnay nur diefe Heberfegung. Poſſarts Argument erhielt feine ganze Bedeutung 
durch den Zujag: die Opernfänger bevorzugten auch die fehlechten alten Ueber- 
feßungen des Don Juan und Figaro vor den Fünftlerifchen neuen. Wenn 
er dann von den „wahrhaft poetifchen, ſchwungvollen Weberjegungen“ des 
Schlegel-Tieck fpricht, fo ift an diefem Urtheil nur das „auf wirkliche Ignoranz 
hinauslaufende Ignoriren“ dugendmal beiwiefener Thatjahen — um dei 
Ausdrud von Delius zu variiren — bemerfenswerth. Dies Gutachten von 
Poffart hat nun, wie ung Förjter ausplaudert, in der Vorftandsjigung „den 
legten Zweifel verfcheucht” ; und fo kam denn jener Beichluß zu Stande. Er 
wid, übrigens von der Form ab, in der er in die Prefle gelangte, denn er 
lautete wörtlih: „Der Vorſtand der Deutſchen Shakefpeare-Gefellichaft tieht 
die Aufgabe einer fachlichen Nachbeſſerung von Schlegel-Tieds Tert in der 
Hauptſache al3 bereits geleiftet an. Um aber eine poetifche Ueberbietung diejer 
Hafjifchen Ueberſetzung zu organijiren, deren hoher Geſammwwerth jochen in 
erfreulicher Weiſe an den Tag gelegt wurde, dazu fühlt er ſich außer Stande.“ 
Der Vorſtand hatte zunächft einmal die Frage nad) dein Werth der 
ſogenannten jchlegel-tiedifchen Weberfegung zu beantworten. Hierauf Fonnte 
es nur eine Antwort geben, da über diefen Punkt in den Gutachten Heyſes 
und Wilbrandts und in den früheren Erörterungen völlige Hebereinftunnumng 
herrſchte. Auch Hatten die zwei Vorftandsmitglieder, die einmal in der Lage 
gewejen waren, daß jie Chafefpeare in einer wirklid) lesbaren deutfchen Form 
bieten mußten, praftifch den felben Standpunkt eingenommen. Brandt hatte für 
jeine in den „Geiſteshelden“ erichienene Biographie Shakeſpeares jtet3 Schlegels 
oder jeiner Fortfeger Text gebeilert und vielleicht nicht einmal die Hälfte der 
Citate unverändert übernommen. Oechelhäuſer erflärt im Vorwort jeiner 
Volksausgabe, die „alten fchlegel-tiedijchen Weberfegungen“ ihrer größeren 
„Popularität“ wegen abzudeuden, nicht den verbefferten Text, den die Shake— 
‚Tpeare-Gefellichaft im Fahre 1867 herausgegeben hatte. In Wirklichkeit ändert 
er jehr oft, aber planlos — freilich, ohne es mit einem Wort hervorzuheben — 
und ungefchidte, faljche, ja, finnloje Ueberſetzungen blieben zu Taufenden jtehen. 
Sein Macbeth ijt gar eine zum großen Theil nee Weberjegung und faum 
viel fchlechter als der von Dorothea Tieck. Alles Tas fegelt unter der Flagge 
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Schlegel-Tiedundder Deutſchen Shafefpeare-Gejellfchaft. Wenn dagegen Andere 
diefe Mängel hervorheben und Eidam eine fyftematifche Verbefferung von 
wirklich berufenen Männern fordert, fo ift Das eine Sünde, gegen. die im 
Namen der „Stileinheit” von Leuten wie Förfter proteftirt und über die von 
Fulda und Poffart rührfälig deflamirt wird. Das deutjche Bolf, Hagt ein 
Anderer beweglich, müßte ſich danach beinahe ſchämen, fo lange an Schlegel- 
Tier geglaubt zu haben. Wie oft muß nicht das „deutfche Volt“ und der 
„Ölaube an Schlegel-Tied” vorhalten! Auf das Niveau folcher Sentimen- 
talitäten hat man glücklich die Diskuffion herabgedyüdt. Der Vorſtand gab 
die erwartete Antwort nicht, fondern holte wieder die alten Schlagwörter von 
dieſer „klaſſiſchen“ Weberfegung und ihrem „hohen Gejammtwerth“ hervor. 
Dies PVerfchleiern der einfachen Thatſache, daß der fogenannte Schlegel:Tied 
eben nicht „klaſſiſch“ tft und feinen „hohen Geſammtwerth“ hat, paßt jedoch 
trefflich in das Syſtent der Halbwahrheiten und PVertufchungen, das nun 
einmal vom fogenannten Schlegel-Tied unzertrennlich fcheint. Der Name 
ſchon: „Shafejpeares dramatijche Werke. Ueberfegt von A. W. Schlegel und 
Ludwig Tief” ift eine Unredlichkeit. Nicht redlicher ijt e8, wenn man bon 
Tieds Shafefpeareverftändnir Sprit, um die nad ihm benannten Veber- 
fegungen zu empfehlen, oder wenn man mit der Berufung auf Schlegel der 
ganzen Weberfegung eine hohe Stufe der Vollendung unterjchieben will. Der 
Vorſtand der Deutfchen Shafefpeare-Gefellihaft und Dlar Förfter haben aljo 
nur die alte Tradition fonjequent weitergeführt. 

Was hätte denn nun die Deutfche Shafefpeare-Gejellichaft thun können, 
um die Bemühungen um einen beferen deutſchen Shafejpeare zu unterftügen? 
Zunächſt einmal, wie ein auswärtige Vorftandsmitglied anregte, „den Sad)- 
verhalt, in dem die Gutachten einig Tind, anerkennen.“ „Wenn“, jo fchreibt 
dieſer Herr, „von einer Unübertrefflicjfeit der jchlegel-tiedifchen Ueberſetzungen 
ſchlankweg geredet wird, fo kann Das allerdings die Wirfung haben, daß die 
Verſuche fähiger Weberfeger, das wenig gut oder fchlecht Webertragene beſſer 
zu machen, abgejchredt und das Publifun mit einem Mißtrauen gegen alle 
ſolche Bejtrebungen erfüllt werde.“ In zweiter Linie war zu überlegen, ob 
man nicht befonders jchlechte Heberfegungen, wie die de8 Macbeth von Dorothea, 
durch beflere, etwa die von Kaufmann, erjegen könnte, ftatt in Oechelhäuſers 
Ausgabe mit der Flagge der Shakeſpeare-Geſellſchaft Minderwerthiges zu 
deden. Einen ſolchen eklektiſchen Shakeſpeare ins Auge zu fafjen, hatte ich 
vorgefchlagen. Dagegen hat man aus Grinden der Stileinheit proteftirt. 
Als ob nicht Kaufmanns Arbeit weit mehr in Schlegel Geift und Stil 
wäre als die von Dorothea! Weiter haben Brandl und W. Dibelius im 
Chafefpeare-Jahrbudy), Band 37, Seite 304, eingewendet, diejer Vorſchlag 
könne in feiner Konſequenz dahin führen, dak man’ auch die einzelnen Afte 


Schlegel⸗Tieck. | 233 


oder Szenen eines Stüdes verfchiedenen Ueberjegungen entnähme, und ein 
jo ımfünjtlerifches Beginnen gebührend verurtheilt. Ich ftimme Dem voll- 
ftändig bei und habe nie Aehnliches gejagt oder gefordert. Aber wiſſen 
denn beide Herren nicht mehr, wie Brandt feinen Macbeth zufammenftoppelte? 
Er hat die von Schlegel überjegten Bruchſtücke in Dorotheas Ueberſetzung 
hineingeflicdt und deren Meattheit dadurch erjt recht fichtbar gemacht. Aller: 
dings handelt e3 jich hierbei um Schlegel und Tied und im Bereich diefer 
Namen gelten ja die Geſetze der gewöhnlichen Logik nit... Denmädjit 
mochte man wohl auch in eine Erörterung Deffen eintreten, was an Kritiken 
und Wünſchen mit Bezug auf eine deutjche Shakeſpeare-Ueberſetzung vor: 
gebracht war. So begnügt man fich ftet3 mit den ſummariſchen Urtheilen 
über Schlegel3 „unübertreffliche“ Leiftung und ftellt e8 immer fo hin, als 
ob Alle, die Manches an ihm zu tadeln haben, kleinliche Pedanten wären, 
die Angftlih an dem Wort des Dichters Mebten. Denn wenn es aud) 
Schlegels Ruhm ift, dag er meilt dichteriih und wirkſam überfeßt Hat, 
jo ift es doch eine leerre Phrafe, wenn man behauptet, er ſei höchftens ein- 
mal den Buchftaben untreu geworden, habe aber dafür den Sinn und die 
Kraft des Originale um fo getreuer bewahrt. Ausdrüdlih muß hervor: 
gehoben werden, daß Schlegel mitunter da, wo es nicht auf wörtliche Treue 
ankam, wie bei Iyrifchen Stüden, wo e3 vielmehr nad, Herder Ausdrud 
galt, miht „Wort mit Wort“, fondern „Sang mit Sang“ zu übertragen, 
den Ton des Driginales ganz verfehlt hat. So nanıentlich bei dem Liedchen 
in „Mic es Euch gefällt.“ Das eine Liedehen von Amiens (zweiter Aft, 
fiebente Zzene) athmet eine winwerlihe Stimmung. Es fingt von dem 
Winterwind, der weniger unfreumndlich ijt als der Menfchen Undank, von der 
eijigen Luft, die aber weniger tief ſchneidet al3 vergeffene Wohlthaten. Der 
Refrain feiert die Stechpalme (holly), deren grüne Zweige zur Weihnachtzeit 
den Schmuck des engliſchen Hauſes bilden: 
Heigh, ho! sing, heigh, ho! unto the green holly: 
Most frienship is feigning, most loving mere folly. 
Then, heigh, ho! the holly! 
Tbis life is most jolly. 
Die Winterftimmung hat Schlegel völlig verfehlt: 
Heiſa! Singt heifa! Den grünenden Bäumen! 
Die Freundſchaft ift fali und die Liebe nur Träumen! 
Drum heiſa den Bäumen! 
Den luftigen Räumen! 
Amiens frühere Liedchen (zweiter Akt) lautet bei Schlegel: 


Inter des Laubdachs Hut 
Wer gerne mit mir ruht 
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Und ftimmt der Kehle Klang 
Zu Inft’ger Vögel Sang: 
. Komm geihwinde! Geſchwinde! Geſchwinde! 
Hier nagt und fticht 
Kein Feind ihn nicht 
Als Wetter, Regen und Winde. 
Der englifche Text lautet: 
Under the greenwood tree, 
Who loves to lie with me, 
And turn his merry note 
Unto- the sweet bird’s throat, . 
Come hither, come hither, come hither: 
Here shall he see 
No enemy 
But winter and rough weather. 

Wie viel von Shalefpeares Süßigfeit ift in Schlegel3 fteifer Nach— 
‚bildung verloren gegangen! Niemand wird und einreden wollen, daR hier 
das Höchfte in deutfcher Weberfegungsfunft geleitet worden fei. Dingeljtedt 
und Andere haben hier im Wettlampf Schlegel zweifellos übertroffen. 

Auch fcheint mir grundjäglih ganz falih, daß man immer eine 
Ergänzung in Schlegels Stil fordert, wie zum Beifpiel Paul Heyie thut. 
Schlegel Stil ift nicht der Stil Shafefpeares ımd es ift überhaupt unmög- 
fich, in Schlegel3 Manier einige von Shafefpenres |päteren Stüden zu über- 
tragen. Bei diefem wichtigen Punkt, den mar bisher nicht beachtet hat, 
möge mir geftattet jein, einen Augenblick. zu verweilen. 

Als Schlegel jeine Arbeit unternahn, lagen von Jambendramen unjerer 
Klafjifer — der „Nathan“ kam faum in Betraht — nur „Don Carlos“, 
„Taſſo“ und „Iphigenie* vor. Obwohl der Vers des Don Carlos, nament- 
ih in der „Thalia“-Faſſung, unendlich dramatifcher und für die Wieder- 
gabe mancher Stüde Shafefpeares weit geeigneter ift al3 der der beiden 
goethifchen Dramen, fo nahm Schlegel doch deren Sprache und dramatijchen 
Vers zum Mufter. Unmerklich modelte er feinen Dichter nad) diejem Vor— 
bild, glättete, fehrwächte ab und gab feinem Vers einen fanfteren Fluß, aß 
er im Original hat. Die Thatfache ift oft genug hervorgehoben worden; 
daß ein Schlegelfanatifer wie Bernays es dem Ueberjeger noch zum Verdienſt 
anrechnete, daß er „die jinnliche Gewalt und Derbheit des ſhakeſpeariſchen 
Ansdruckes vielfacdy gemildert hat“, ſei nur beiläufig bemerkt. Ueber dies 
Mildern fünnte man noch leichter hinwegjehen als darüber, daß Schlegels 
abjchleifende VBersbehandlung den dramatifchen Charakter der Rede oft mejent- 
ich fchädigte. Lieft man Romeo, Richard den Dritten, Julius Caeſar auch 
nur in der Ueberſetzung und vergleicht fie mit Miacheth und Lear, jo fällt als— 
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bald auf, wie dort in der höchiten Leidenfchaft Sprache und Vers noch immer 
ruhig und gehalten find, dagegen in den zwei leßtgenannten, zeitlich ſpäteren 
Werten der Bers oft zerbrochen wird, die Rede aus einem Ber in den 
anderen übergreift, bald ftodt oder nur rudweife vorrüdt, um im nächſten 
Augenblid ungehemmt dahinzuftürmen, wie aber gerade dadurch das Auf und 
Ab in den Gemüthsbewegungen der dramatifchen Perſon wunderbar wieder- 
gegeben wird. Schlegel hielt jich beinahe ganz an jene früheren Werke, deren 
Stil ihm fongenialer war — er hat aus der fpäteren Zeit Shafejpeares nur 
den abgeflärten „Sturm“ überfegt —; daher trat der Fall feltener ein, daß 
Shafefpeare jih feiner Behandlung des dramatifchen Verſes allzu ſchwer 
einfügte. Im Hamlet, der eine Art Mittelftellung einnimmt, liegt er jedoch 
öfterd vor. Man vergleiche nur den erſten Monolog des Helden bei Schlegel 
mit dem Original. Man ftust gleich bei der erften Zeile: 
O Ichmölze doch dies allzu feite Fleiſch . ., 

die englifcd) ganz anderd anmuthet: 

O! tbat this too too solid flesh would melt... 
Otto Ludwig warf Schlegel vor, daß er zumeilen die dramatijche Sprache 
Shakeſpeares in die eine3 jogenannten Leſeſtückes umfege, und führte zum 
Beweis dafür den erften Vers dieſes Mlonologes an (Shafefpeare-Studien, 
Ceite 386%): „Ich gebe zu, dem ruhigen Vorleſer beim Thee wird diefe 
Ueberfegung die bequemere zum Sprechen fein; dem Schaufpieler aber, der 
voll ift von dem Affekt, den er darſtellen joll, wird jie zu ſchwach fein, chen 
um des milden Fluſſes der Worte willen, da der Affekt des Hergers, wie 
alle Affekte, das Nachdrückliche, das Stoßende ſuchen. Spricht er die trenere 
Ueberſetzung: O daR dies zu, zu feſte Fleiſch zerichmölze‘, fo wird es ihm 
leichter fallen.“ Mar Förfter hat Schlegel gegen feine Tadler Recht gegeben. ® 
Das too too fei in der damaligen Spradye nur eine Nuance ftärker als dag 
einfache too und werde trefflich durch Schlegel3 „allzu“ wiedergegeben, 
während die Ueberfegung „dies zu, zu feite Fleiſch“ dem Wörtchen einen 
Nachdruck verleihe, der gar nicht in den Driginal enthalten fei. Sicht denn 
Förſter gar nidht, daß Schlegel „allzu“, ftatt um eine Nuance ftärfer zu 
fein, beträchtlich jchwächer ift als das einfache „zu“? Ueberdies ift Föriters 
Behauptung falih. Bon den Belegitellen, die man feit Halliwell für die 
abgejchwächte Bedeutung des too too anführt, verbieten einige geradezu eine 
foldje Annahme und befonders unfere Stelle wird immer al3 Ausnahme von 
Hallimells Regel angeführt, fo von White und Staunton, denen Furneß zu- 
ftimmt. Staunton bemerkt zu unjerer Stelle: „Hier ift die Wiederholung 
de t00 nicht nur rhetorifch auffallend fchön, fondern fie drüct auch wunder: 
bar den krankhaften Geifteszuftand de3 unglüdlichen Prinzen aus, der ihm 
das ganze Treiben diefer Welt nur ‚Schal, flach und umerfprießlich‘ erjcheinen 
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läßt.“ Auch Dowden hält an der fteigernden Bedeutung der Wiederholung 
feft. Eben jo würde im drittlegten Pers des Monologes ein feharfer Ein- 
fehnitt wie im Original — etwa: „Pfui drüber, pfui!“ ftatt des hüpfenden 
„Pfui, pfui darüber!" — dieſem Ausruf eine ganz andere Wucht geben 
und es dem Schaufpieler weit mehr ermöglichen, feine leidenjchaftliche Em— 
pörung in die Worte zu legen. | 
Aber nicht nur feilt Schlegel jolche Härten und Abſätze weg, die den 
Vers zerreißen, um Stügpunfte für die Aktion des Darfteller8 zu Schaffen: 
er ftellt auch oft Worte, die den größten Nachdruck haben, an eine Stelle 
im Vers, wo jie unmöglich zur vollen Geltung kommen Fönnen. Das zeigt 
jih mitunter in fcharf pointirten und antithetifchen Stellen, die überhaupt 
jorgfältiger herausgearbeitet werden mußten. Hamlet? Antivort auf die Frage 
der Königin, weshalb etwas jo Allgemeines wie ein Todesfall ihm jo be 
ſonders feheine, lautet bei Schlegel: 
Sceint, gnäd’ge Frau? Nein, ift; mir gilt fein „Scheint“. 
Nicht blos mein düftrer Mantel, gute Mutter, 
Koch die gewohnte Tracht von ernſtem Schwarz, 
- Roc die gebeugte Haltung des Gefichts 
Sammt aller Sitte, Art, Geſtalt des Grams 
Iſt Das, was wahr mich fundgiebt; Dies jcheint wirklich: 
Es find Geberden, die man ſpielen könnte. 
Was über allen Schein, trag' ich in mir; 
All Dies iſt nur des Kummers Kleid und Zier. 
ſthose, indeed, seem: 
For they actions that a man might play, 
But I have that within, which passeth show, 
These but the trappings and the suits of woe.] 


Wer jieht nicht, dar Schlegel3 „Dies Icheint wirklich“, das überdies 
einen anderen Sinn nahe legt, dem Nachruf de3 seem in dem viertlegten 
Vers nicht gerecht wird und daß auch die freie Wiedergabe des vorlegten Verfes 
den Gegenjag verwiiht? Tem SHamletdarftellee merkt man oft die Mühe 
an, die ihm Schlegel „Dies feheint wirklich” macht. Mit einer anderen 
Uebertragungen, etwa: „Ja, Dies fcheint,“ wäre ihm zweifellos mehr gedient. 

Es ijt Far, dag jchon hier Schlegel3 Stil gegenüber dem Dramatifd- 
Echaufpieleriichen des ſhakeſpeariſchen Verſes verſagte. Mehr noch würde 
eö der Fall gewejen jein bei Werfen wie Koriolan, Lear oder Macbeth; 
dieſe müßte man mit den Mitteln unferer weiterentividelten Dichterfprache 
und des dramatiſch mehr bewegten Verjes, die nach Abſchluß von Schlegels 
Ueberſetzung Heinrid) von Kleiſt und andere Dramatiter ausbildeten, unferer 
Mutterſprache zu gewinnen juchen. Mir fcheint fogar erwägenswerth, ob 
man bei einem fo viel gejpielten Wert wie Hamlet nicht daran denfen jollte, 
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den Tert mehr den Bedürfniffen des Schaufpieler8 anzupafien. Der mehr 
getragene Sprechftil der Schaufpiellunft zu Schlegel Zeit bevorzugte den 
glatteren Vers, wie Schlegel ihn liebt. Die leidenfchaftliche, ſtärker accentuirende 
Spielweife umferer Tage, die durch Ibſen und das moderne foziale Schau- 
ſpiel zur Herrfchaft gelommen ift und auch die hohe Tragoedie erobert hat, 
fordert dagegen eine Weberfegung, die die Aktion des Schaufpielers in jeder 
Weiſe fügt und nicht Glätte für Charakter ſetzt. 

Unter dieſem Geſichtspunkt ftellt jich auch die Aufgabe der Ergänzung 
Sclegeld anders. Für die etwa zehn [päteren Stüde, namentlich die großen 
Tragoedien Othello, Macbeth, Lear, Koriolan, Antonius und Kleopatra, würde 
eine einheitliche Webertragung gefordert werden müſſen. Ein marfiger, dabei 
gejchmeidiger Stil, ein jcharfes Gefühl für den dramatifchen Charakter der 
Rede und des Verſes wären hier Vorausjegung.. Für die früheren Werfe, 
namentlich die Sugendluftfpiele, würde eine mehr dem fpielerifch Tändelnden, 
grazids Ausgelaffenen zuneigende Begabung nicht zu entbehren fein. Ich 
jehe nicht ein, weshalb ſich nicht zwei Literarifche Freunde in der Weife in 
bie Arbeit theilen follten, daß der Eine die von Schlegel ausgelafjenen früheren, 
der Andere die fpäteren Werke übernähme. Jener hätte die leichtere, aber 
auch weniger ruhmvolle Aufgabe. Würden diefe Freunde dann auch noch 
Schlegel überarbeiten und dort, wo es geboten ift, beffern, fo ift fein Grund 
vorhanden, weshalb wir nicht in abfehbarer Zeit — immer die richtigen 
Männer vorausgejegt — einen deutjchen Shafefpeare haben follten, der alle 
billigen Forderungen befriedigt. Wir haben in Deutfchland ftet3 ein paar 
formale Talente, deren felbftändiges Dichten immer wie ein Echo anmuthete 
und die ſich durch fünftlerifche Löfung einer folchen Aufgabe Dank, Ehre 
und Geld verdienen könnten. Ich wüßte Ludwig Fulda, der zu bezweifeln 
foheint, daß ein Dichter ſich zu einer folchen Arbeit herbeiliege, Namen zu 
nennen. Die Aufgabe wäre heute beträchtlich leichter al3 früher. Eine Eiche 
fällt nicht auf einen Schlag; und einem guten Weberjeger wird feine Auf- 
gabe dadurch ſehr erleichtert, dar fchon ein gleich oder annähernd Tüch— 
tiger ihm vorgearbeitet hat. Schlegel ift da am Glüdlichften, wo ihm Jemand 
vorausgegangen ift und einen Theil der Schwierigkeiten überwunden hat. 
So ift auch nicht zu bezweifeln, daß auf den Schultern Schlegels und anderer 
tüchtigen: Vorgänger ftehende heutige Ueberfeger und einen befjeren deutſchen 
Shakeſpeare ala jelbit Schlegel zu bieten vermöchten, — vorausgejegt, daß 
fie nicht Schlegel, Baudiffin [und Dorothea Tieck oder wen fonft zu „ver- 
befjern“ unternähmen, fondern in jelbitändigem Ringen mit dem Dichter 
Diefen zu verbeutfchen juchten und dabei die früheren Weberfegungen jo 
nügten, wie Schlegel felber die Arbeit feiner Vorgänger verwerthet hat. 


Gießen. Profeffor Dr. Wilhelm Web. 
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Weltgefchichte. 


N: Dr. Mathieu Schwann bat am zweiundzwanzigiten uni Hier den 
Standpunkt meiner Weltgeichichte einer ausführlichen und, wie bei feinem 
Standpunkt nicht anders zu erwarten war, polemifchen Kritik unterzogen. Daß 
wir einander befehren, iſt nicht zu erwarten; eben jo wenig, daß wir den Kampf 
von prinzipiell einander widerftreitenden Weltanfchauungen zum Austrag bringen 
oder Die befehren, die der einen oder anderen fich zu eigen gegeben haben. Neu 
ift mir aud nicht, was Schwann fagt; ich habe es in der Hauptjache wieder- 
holt in feinen Beiprehungen der Deutſchen Geſchichte Lamprechts und ber von 
Helmolt herausgegebenen Weltgefchichte gelejen. Auch habe ich perjönlich feinen 
Grund, mich gegen feinen Aufſatz zu wenden; denn er nennt mich wieberholt 
„einen tüdtigen Dann“, dann einen . „begabten Dann”, er „räumt mir das 
Recht ein, meine Meinung zu jagen” — freilich, wie wollte er mir eö nehinen? —, 
kurz: ich könnte mit dem Urtheil über das Ergebniß meiner Arbeit zufrieden 
fein, werm meine Methode auch „veraltet“ ift. 

Auch darin ftimme ih Schwann durdaus bei, daß es „die Methode“ 
nicht allein macht und die „Schule” auch nidt. Die „veraltete Methode“ hat 
eine Maſſe vortrefflicher Arbeiten geichaffen; die „neue“ muß erjt zeigen, ob fie 
Das auf kann. Was wir bis jebt davon wiſſen, erbringt diejen Beweis noch 
nicht. Lamprechts Deutſche Geſchichte iſt in Dem, was neu darin ift, heiß um: 
ftritten und die politifchen Theile, auf die erallerdings feinen befonderen Werth legt, 
obgleich er ihnen eine große Ausdehnung giebt, find ganz Werfen der alten 
Methode entnommen. Wenn wir Helmolts Weltgefchichte auf ihren gefchichtlichen 
Theil prüfen, jo entdeden wir, außer den fo und jo vielen Mitarbeitern, big 
jest noch nicht3 von der „neuen Methode”, fondern diefe Abjchnitte feiner „Ency: 
Hopädte”, wie jüngit einer feiner Robredner feine Weltgefchichte vielleicht ohne 
tiefere Abficht, aber jedenfall jehr treffend genannt hat, gleichen meiſt denen der 
„alten Methode“ wie ein Ei dem anderen, obgleich jeder einen anderen Berfafler 
hat. Die „neue Methode“ erſtreckt ſich bis jet nur darauf, daß eine Reihe von Ab- 
Ichnitten anthropologijchen, geographiſchen und ethnologiſchen Inhalts als felbjtän- 
dige Abfchnitte der Weltgefchichte einverleibt find, die man bis jeßt zwar auch als 
bejondere Wiſſenszweige erachtet und gejchäßt, aber deren Reſultate man wegen 
ihres ſtark hypothetiſchen Charakters mit Vorficht nur da verwandt hat, wo jie 
das Verjtändniß der geichichtliden Vorgänge durch die ungelchichtliche Ur: und 
Vorzeit Hären und aufhellen konnten. Zuſammenhänge, bie die „alte Methode“ 
einfach duch die chronologiſche Anordnung organiich darftellte, erfcheinen bei 
Pelmolt als bejondere, aus dem natürlichen zeitlichen Zuſammenhang heraus- 
genonmmene und herausdejtillivte Abſchnitte. Lehrreicher und verjtändlicher als 
etwa bei Eduard Meyer find fie dadurd nicht geworden. 

Endlich Stimme ih Schwann aud) darin zu, daß meine Einleitung erſt ge- 
ichrieben wurde, als der Drud des Buches beganı und ein großer Theil meiner 
Geſchichte fertig war. Doch hier feheiden fich unfere Wege. Denn eritens mache 
ichs jtets jo — und ich denke, auch bie meilten anderen Menſchen —, dab fie, 
wenn liberhaupt, ihre Grundfäße in einer Einleitung erſt zuleßt zuſammenfaſſen. 
Schwann ſcheint aber jagen zu wollen, ich hätte die meinen iiberhaupt erit auf: 
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geitellt, al3 meine Geſchichte fertig war, und hätte mich in diejer ſelbſt darum 
nicht gefümmert. Denn er behauptet, daß „ich mich um meine Grundſätze |päter 
uur gelegentlich befümmtere, im Uebrigen aber bei meiner Darftellung meinen 
gejunden Inſtinkt nachgehe.“ An einer anderen Stelle heißt es fogar: „Das 
Neue liegt immer in einer Pofition; umd zu ihr kommt Schiller nicht, wo 
er Theoretiter bleibt, jondern nur ‚im dunkeln Drang feiner Gefühle‘ Hingt das 
Neue unferer Zeit, dem er fich nicht zu entziehen vermochte, durch und verwidelt 
ihn zuweilen in fonderbare Widerſprüche.“ Ich finde dafür eine andere Erklärung. 
Schwann hat etwas raſch und nur einen Kleinen Theil gelejen, er war jtete 
in dem Bann feiner Theorie und will mir nun in die Schuhe ſchieben, was 
do allein ihm zur Laſt fällt. Ich kann zu meinem lebhaften Bedauern aus 
feiner Kritik nicht erjehen, wo in meiner Gejchichte ich den in der Einleitung 
aufgejtellten Grundſätzen wiberfprochen babe, wo mich der „geſunde Inſtinkt“ 
oder ein „dunkler Drang der Gefühle” daran vorüber zum Richtigen geführt hat. 
Uebrigens mögen diefer „gefunde Inſtinkt“ und „diefer dunkle Drang ber Gefühle“ 
etivas „naturwiſſenſchaftlichem Denken“ Geläufiges fein; ich vermag mir leider 
darunter nichts vorzuftellen. Denn ich weiß, daß ich feit 1892 ftet3 wieder von 
Neem die einzelnen Theile meines Manuffriptes mit fühlen Berftande und 
vollen Bewußtſein Dejjen, was ich wollte, darauf nachgeprüft Babe, ob fie den 
Grundjägen entiprächen, die ich in der Einleitung dargelegt und bereit3 in meiner 
„Römiſchen Kaiſergeſchichte“ 1883 befolgt habe. 

Es ift ja unleugbar, daß in weiten Kreifen die Anficht gilt, durch Die 
Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften fei die gefammte Weiterentwidelung der Menjc- 
beit bedingt. Es ijt eben jo unbejtreitbar, daß die naturwiſſenſchaftliche Methode 
die Kenntniß pſychiſcher Vorgänge, fo weit diefe der Mefjung und dem Experiment 
unterworfen werden fonnten, geförbert hat. Aber daß fie uns nun den gefammten 
pſychiſchen Prozeß erflärt habe: gegen diefe Behauptung Schwanns werden die 
Gehirnphyfiologen jelbft entichieden proteftiren. Die „Dentherde oder Afjoziation- 
centren“ find eben Hypotheſen; Schwann hat vermuthlich nicht die neufte Auflage 
einer gehirnphyſiologiſchen Arbeit eingejehen, in der früher das Afloziation- 
centrum eine große Rolle fpielte; warum ift e8 denn jetzt da verſchwunden? 
Auch ift es wohl nur mir entgangen, baß die Fleine Brüde geichlagen worden 
it zwilchen dem letzten Ausflingen des finnlichen Reizes und dem erſten Auf- 
fpringen der unfinnliden Vorſtellung. Dubois-Reymond hat davon gejagt: 
Ignorabimus; da es aber nah Schwan „einmal fein Ignorabimus mehr für 
den Menichen geben wird“, jo wird vielleicht einft auch diefe Brüde gejchlagen 
werden; man wird endlich vielleiht auch einmal finden, wie in der beitändig 
fich erneuernden Zelle dad Erinnerungbild bewahrt und der Erneuerung fähig 
wird. Bis jet fam e3 mir ftet3 jo vor, als würde Einem gerade hier zuge: 
muthet, an ein Wunder zu glauben. inftweilen darf man es uns „anderen 
Laien“ jedenfalls nicht verdenten, wenn wir Hypotheſen, die vielleicht für die 
Naturwiſſenſchaft notwendig und werthvoll, über die aber die Vertreter der 
Wiſſenſchaft felbit getheilter Meinung find, ja die recht ernſthafte Gelehrte geradezu 
ablehnen, nicht zu Grundlagen einer neuen Metaphyfif machen wollen. 

Ich verjtehe volljtändig, daß Schwann von der Geſchichtwiſſenſchaft ver- 
langt, ſie folle ihren Gegenftand in eine lüdenlofe Reihe von Urſachen und 


240 Die Zukunft. 


Wirkungen auflöfen; aber ich weiß aud) eben fo gut, daß Das bei unjerer un— 
vollfommenen und lüdenvollen Ueberlieferung unmöglich ift. Buckle, der nur 
Seen von Gondorcet und Comte verarbeitete, unternahm e3, auf „induktivem 
Wege“ die allgemeinen Geſetze der geſchichtlichen Entwidelung zu finden; und 
wie Eläglich jcheiterte er! Uber ohne Wirkung iſt troßdem jeine Geſchichte der 
Eivilifation nicht geblieben; noch heute glauben Biele, daß die gefchichtliche Ent- 
widelung nichts Anderes ſei als das verwidelte Spiel blind und mecanifch 
waltender Geſetze. Die darwiniſche Theorie, die gegen die Eigenart der Indi— 
piduen gleichgiltig ijt und nur die Entwidelung des Menichen als Gattungweſen 
im Auge Hat, trug mächtig zur Förderung diefer Anficht bei. Sie beanjpruchte 
die Gefhichte des Menſchen als einen Theil der Naturwiſſenſchaft, auf die jelbft- 
verftändlid; deren Methoden anzumenden ſeien. Dabei find ihr die Individualitäten 
geradezu ftörend, weil es ihr nur anf die angeblich gejegmäßig feitzujtellende 
Meaflenentwidelung antommt. Ya, derfonjequenteftezzortbilder Comtes, Bourdeau, 
ging jo weit, beweijen zu wollen, daß das Genie, der führende Geift, gar nicht 
originell jei und daß ein ſolches nach geiltiger Größe und Leiltung nur fcheinbar 
aus der Maffe emporrage ; nur feine „Umwelt“ made es zu Den, was es fei. 
Schwann Steht völlig auf diefem Standpunkt; befannt war er mir auch jeit etwa 
zehn Jahren, aber leider Habe ich mich nicht von feiner Haltbarkeit überzeugen 
fönnen; und ich denke, die Meiften mit mir. Mit vollen Bewußtſein meines 
Gegenſatzes zu Bourdeau und feinen naturwiſſenſchaftlichen Nachtretern habe ich 
nun den für Schwann natürlich entjeßlichen Sag hingeftellt und in meiner Dar- 
jtellung zu erweiſen gefucht: „Perſonen machen die Geſchichte, wie Alexander der 
Große, Caeſar, Luther, Friedrich der Große, Bismard . .. Das Genie kann 
wohl von einer Zeit gebildet, aber es Tann nicht von ihr geſchaffen werden.“ 
Ich meine, in diefen Worten liegt nicht die geringite Unflarheit ; denn wir wijjen 
doh aus unjeren Tagen zur Genüge, daß fich die geſchichtliche Entiwidelung 
nicht nur dur das Zuſammenwirken, jondern aud durch den Kampf allgemeiner 
neihichtlicder Mächte und großer Perjönlichfeiten vollzieht und daß zum Bei- 
ipiel Bismard wohl durch feine Zeit bedingt war, aber auch nicht blos diejer 
geit, Jondern jelbft der Zukunft feine Bedingungen vorfchrieb. Und hätte er nicht 
jeine individuellen Anlagen gehabt, die er zunächſt Eltern und Borelterit, jeden- 
falls nicht der Zeit, verdankte, jo hätte dieje an ihm erziehen dürfen, wie fie es 
an Millionen gethan hat; unjer Bismard wäre dus diefer Erziehung nie her- 
vorgegangen. Wie joll aljo die Zeit das Genie Ichaffen? Für Schwann ift Das 
einfach Axiom; Einwände der Unmöglichkeit würdigt er feines Blickes. „Keine 
Ahnung mehr“ Heißt <3 bei ihm, „von jenem wundervollen Wollen der tüchtigften 
Menſchen unferer Zeit, Hinter das Geheimmiß der natürlihen Zuchtwahl zu 
kommen, die das Genie Schafft und ſchaffen lehrt.“ Man ftelle ji vor, man 
wolle hinter das „Geheimniß der natürlichen Zuchtwahl“ fommen, die Alexanders, 
Caeſars, Luthers Gente geichaffen hat! Aber bei Bismard liegt ja die Aufgabe 
näher. Warum unternimmt Schwann nicht einmal den Verſuch, diefe Aufgabe 
zu löſen, und zeigt uns anderen armen Teufeln, wie man Das anfängt? Es 
muß doch für ihn eine Kleinigkeit jein; denn fein Bewußtlein jagt ihn: „Wir 
find daran, die Gejege der Vererbung, Anpafjung, Zuchtwahl, die Gejeße des 
Milien und der natürlichen Veranlagung, das Geſetz der menschlichen Entmwide- 
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fung, auf denen das Verhältniß des Einzelnen zur Allgemeinheit beruht, heute 
zu erkennen und feine Räthfel zu löſen.“ Es kommt mir nun freilich erheblich 
anders vor und ich meine, wir find noch recht weit davon entfernt, wenn ich 
allein die Anfichten Lamarcks, Spencers, Darwins und Weismanns über die 
Bererbung betrachte. Und doc find jelbit diefe Anfichten wieder lediglich Hypo- 
thefen, die, wie die Möglichkeit ihrer Koexiſtenz an ſich ſchon zeigt, doch nicht auf 
unumftößliden Thatjachen und daraus gezogenen, zwingenden und Alle über- 
zeugenden Schlüffen beruhen können. a, es ift mit dem „naturwifjenichaftlichen 
Denken” eine eigene Sadje; mändmal ift es trog Schwann immer noch etwas 
„tonfus“, was für ung Andere immerhin ein £leiner Troft ift; freilich ift dieſe 
Konfufion bei uns Hiftoritern nah Schwann der gewöhnliche Zuftand. 

Und noch Etwas bewundere ih an Schwann, felbft auf die Gefahr, in 
feiner Achtung zu finfen: feinen naiven Glauben an die Möglichkeit piychiicher 
Analyſe. Ich fenne die neueren Methoden der Unterſuchung pſychiſcher Vorgänge; 
aber fie konnten mir nicht die Ueberzeugung erjchüttern, daß die Anwendung ber 
naturwiſſenſchaftlichen Diethoden auf die zufammengefeßten geijtigen Vorgänge 
verfehlt und ergebnißlos ift. Sie haben ung in Bezug auf fie big jebt feinen 
Schritt weiter gebracht. Und zwar, weil diefe geiltigen Prozefle viel zu viele, 
ganz verfchiegene Elemente enthalten, nicht in dieje aufgelöft werden können, 
dazu feinen Augenblic fi völlig gleich find und meil fie jchon durch den Verſuch 
allein unabläffig anders beeinflußt werden, als fie ohne ihn verliefen. Aber ich 
gehe noch weiter. Ich weiß aus Tanger und oft wiederholter Erfahrung, daß 
ich wenigſtens nicht im Stande war, wenn ich mich nod fo tief in die Sade 
verfenfte, auch nur die piychiichen Vorgänge und die piychiiche Entwickelung eines 
Kindes fo zu analyfiren, daß mir feine Untlarheit mehr geblieben wäre, daß id) 
für die von mir beobachteten Erſcheinungen ftets eine befriedigende Erklärung, 
geſchweige den zwingenden Grund gefunden hätte. Das mag an meiner unvoll- 
fommenen Organiſation liegen; aber ich finde leider, daß es Andere eben fo 
wenig können. An einen fertigen Menjchen möchte ich mich gar nicht wagen; 
denn da fehlen mir jo unendlich viele Borausjegungen, ja, eigentlid alle, daß 
ih do nur im völligen Dunkel tappen würde. Ich kann alſo Schwann nur 
einfach anftaunen, wenn er diefe Aufgabe der pſychiſchen Analyje als etwas, jo 
Einfaches hinftellt und fie jogar bei den Menſchen längft vergangener Zeiten, 
über deren Werden, Fühlen, Denten, Handeln und Umwelt wir nur — nod) 
dazu oft werthloje — Brudjftüde fennen, für möglich und ausführbar hält. 
Und nicht genug damit: jogar die „Embryologie“ der Individuen (Menjchen 
und Bölfer) ſoll in die Betrachtung einbezogen werben. Entweder meint Schwann 
bier Etwas, das ich nicht verftehe, oder ich weiß nicht, was ich jagen ſoll. 

Dazu fommt in allen Rezenfionen, die Schwann in den lebten Jahren 
geichrieben hat, die immer wiederkehrende Forderung, die Geſchichte müſſe nicht 
blos darjtellen, wie die Dinge find, jondern erklären, wie und warum fie jo 
geworben find. Nun, 'ich meine, wir beftreben ung nad) Kräften, Das zu thun. 
Aber daß diefe Erklärungen der felben Vorgänge oft jo verjchieden ausfallen, 
ſpricht doch nicht gerade für den Werth eines ſolchen Verfahrens unter allen 
Umftänden. Wir müflen uns eben — Schwann verzeihe mir nochmals diejen 
Ausdrud — demüthig beicheiden, auch Vieles nicht zu willen; mit dem titanen- 
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haften Entſchiuß: „Ich will, ich muß es wiſſen“ ift es leider nicht gethan. 
Beharrt man darauf, jo kommt es höchſtens zu einer annehmbaren Hypotheſe. 

Ich babe den Eindbrud, daß ohne die Einleitung meine Weltgefchichte 
Schwann nit übel gefallen hat. Ich hätte es freilich machen können wie 
Lamprecht: hübſch über meine Weltanſchauung jchweigen. Ich hätte mich dabei 
jogar auf Helmolt, den Bertreter der „neuen Methode”, berufen können, der 
jagt: „Zu fordern, daß der Hiftorifer beim Niederſchreiben die Weltanihaunng, 
die er fi) perfönlich mehr oder weniger mühlam errungen Hat, zu Worte fommen 
Lafie, ift falfch.“ Aber ich Halte diefe Anſicht auch für falih; und wenn der 
Geſchichtſchreiber auch wollte, könnte er es nicht. Ich hielt e8, wie heute die Dinge 
liegen, für nothiwendig, auch für ein Gebot der Ehrlichkeit, mich über die Anſprüche 
der Naturwiſſenſchaften den Geifteswiffenichaften gegenüber und über Beider Grenzen 
auseinanderzujegen, vor Allem aber den Lefer nicht im Unklaren zu laflen, was 
er in meinem Buch eriwarten dürfe, was nicht. Nicht Phantomen nachzujagen, 
wenn fie fih auch mit dem glänzenden Gewande der Wiſſenſchaft ausftatten, 
föndern, mid an das Erreichbare zu halten, jchien die mir geſteckte Aufgabe zu 
jein. ®ielleicht ift aber Schwan ganz entgangen, was Helmolt in feiner Ein- 
leitung über Gegenftand und Gang einer Weltgeichichte jagt; es wird ihn gewiß 
intereffiren wegen der neuen Methode: „Ohne Weiteres iſt zuzugeben, daß ſich 
eine moniftifche Weltanfhauung, fie mag in der Theorie noch fo vollkommen 
ausjehen, nicht in die Praris umfegen läßt. Einen durdaus lückenloſen urfäd- 
tichen Zuſammenhang herzuftellen, wird nie möglich fein; darum wird troß Hobbes 
genug Platz für die menſchliche ‚Freiheit“ und Selbftbeftinunung übrig bleiben. 
Echt deutſch und ehrlich hat Wilhelm von Humboldt dafür die Worte: ‚Die Welt- 
geihichte ift nicht ohne eine Weltregirung möglich.“ Woher foll der Hiftoriker 
die Kraft nehmen, die Ideen darzuftellen, die ihrer Natur nach außer dem Sreije 
der Endlichfeit liegen? Selbft dann, wenn der Forſchung der denkbar größte 
Erfolg beſchieden ift, bringt fie es doch nur bis zu einer kleinſten Bahl von 
Möglichkeiten, bis zu einer Zahlengrenze, die gerade bein objektiven Gejchicht- 
fchreiber geftedt if. So und fo viele Möglichkeiten find aber noch feine Wirk- 
licheit; und bis zu dem Allerbeiligiten: der Erfenntniß des Verhältniſſes der. 
Wirklichkeit zu den Möglichkeiten, vorzudringen, ift feinem Sterblichen vergönnt, 
auch dem Naturwiſſenſchafter nicht.“ Ich könnte faft jedes Wort unterjchreiben. 
Was aber jagt Schwann dazu? 

Ich hätte noch gar Manches auf dem Herzen; namentlih Schwanns Aus- 
führungen über Nationalität fordern geradezu zum Widerjprud heraus. Aber fie 
find fo gewaltige lLiebertreibungen, dab man fie ruhig der „Selbſtvernichtung“ 
überlaffen fann. Darum jcließlih nur noch eine Bemerkung über feine prat- 
tiſche Piychologie. Er findet, in meiner Einleitung „itede ein Element perfön- 
licher Sereiziheit.“ „Welchen Grund fie hat, dürfte dem Pſychologen kaum 
zweifelhaft fein.” „Sadlicher Gereiztheit" ließe ich mir zur Noth gefallen; denn 
immer die jelbe falfche Melodie hören zu müſſen, fann den gejundeiten Menſchen 
aufregen. Vielleicht prüft er feine pfychologifche Analyfe nochmals, wenn ich 
ihm fage — der Beweis fteht ihm zur Verfügung —, daß dieje Einleitung feit 
dem achtundzwanzigſten Dezember 1898 in ben Händen bes Verlegers war. 

Leipzig. Geheimer Oberſchulrath Profejlor Dr. Herman Sdiller. 
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m Sabre 1859 erfchien bei Quaritch in London in Form einer Klein- 

Duart-Brochure, fchlecht gedrudt auf ſchlechtem Papier: Edward Fitz⸗ 
gerald3 Rubaiyat von Omar Khayyam, dem perſiſchen Aſtronomen und Dichter. 
Das Ergebni war ein volljtändiger Mißerfolg, den der Autor nicht jo jehr im 
eigenen wie im Intereſſe jeines Verlegers beflagte; ihm überließ er ſchließlich 
die Arbeit großmüthig als Geſchenk. Trotz aller Ermäßigung des urjpränglichen 
Breifes von fünf Shilling blieb das Buch eine unverfäufliche Waare; und acht 
Sabre fpäter warf ber Buchhändler den ganzen Bolten zwifchen die Bücher vor 
der Thür feines Ladens, die „Jedes Stüd 1 Penny“ ausgezeichnet waren. Hier 
fand, wie man erzählt, Roffetti das Buch; und binnen kurzer Friſt waren num die 
zweihundert Exemplare vergriffen. Heute zahlt man gern ſechs Pfund und mehr, 
wenn der Zufall es fügt, daß ji einmal ein Exemplar in einen Buchladen 
verirrt. Nun bejorgte der Verleger 1868 eine zweite Auflage, die jchnell erjchöpft 
war und jet ſchon eben fo ſelten ift wie die erfte. Ihr reihten fi) bis 1895 
vier weitere Auögaben an und die Berje des Omar Khayyam fanden in Eng: 
land eine Bewunderung, die einem Kult nicht unähnlich ift. Auch die Tonkunſt 
ftellte fi in den Dienft des gereimten Wortes, das vor beinahe achthundert 
Jahren erflungen war. Noch gewaltiger war die Bewegung aber jenfeit3 des 
Ozeans, wo von 1877 bis 1895 neun Ausgaben einander folgten, unter denen 
die allgemein bekannte Red-line edition bis zum Jahre 1894 allein breiund- 
zwanzig Auflagen erlebte. Man wetteiferte förmlich, das einft jo armfälige 
Kind immer präcdtiger zu ſchmücken; und 1884 erfcheint das fünfundziwanzig 
Sabre früher als Penny-Schmöker vertrödelte Büchlein als Prachtwerk mit 
Drnamenten und volljeitigen YUuftrationen von Elihu Vedder zum Preiſe von 
hundert Dollard in Bolton. Omar Khayyanı-Klubs Bilden ſich. Volksausgaben 
zu zwanzig Cents werden veranitaltet und finden reißenden Abſatz. Jedes Jahr 
beichert das Bud in immer neuer, immer reizenderer Ausftattung mit Erläute- 
rungen, Bermebrungen und Verbeſſerungen, die das Verſtändniß erleichtern und 
die Strophen de3 alten Omar in immer weitere Kreiſe tragen. 

Wie fommt e3 da, daß bei ung in Deutichland ber Name Dmars Khayyam, 
trotz den Ueberfegungen von Hammer-Purgftall, Schad und Bodenſtedt, fo gut 
wie unbekannt geblieben ijt? 

Man könnte vieleicht glauben, daß die VBerhältniffe in Amerika und Eng: 
Iand mit ihren Sekten der Temperenzler und Yrömmler aller Art wegen der 
Kontraitwirktung einen aufnahmefähigeren Boden für diefe feuchtfröhlichen Lob⸗ 
ſprüche bieten. Uber es muß doch auch noch Anderes geweſen fein, was zur 
größeren Verbreitung beigetragen hat. 

Fitzgerald hat die fünfhundert Strophen der perfiihen Handichriften auf ein 
Fünftel zufammengedrängt. Alle ſtimmen in Formen, die er ftreng dem Original 
anpaßt, überein und feine Elare, verjtändliche Uebertragung zwingt vom Anfang 
bis zum Ende in den Bann bes Dichters. Ich Habe eine deutjche Meberfeßung 
verjucht und gebe hier ein paar Proben: 
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Ob Naishapur, ob Babel heit die Stadt, 
Ob herb Dein Kelch, ob ſüß, ob friſch, ob matt: 
Des Lebens Wein rinnt Tropfen faht um Tropfen, 


Des Lebens Blätter fallen Blatt um Blatt. 


s 
Ein Liederbuch in grüner Zweige Rub, 
Ein Krug mit Wein, ein Laiblein Brot dazu 
Und neben mir Dich, fingend in der Wüſte, — 
O Wüfte, ja, das Paradies wärſt Du! 
s 
Es baut fein Glüd des Menſchen eitler Sinn 
Auf flüchtge Aſche; oft wohl mit Gewinn! 
Doc, wie der Schnee im Angefiht der Wüſte, 
Kurz nur erglänzts, — und Schon ift e8 dahin! 
s 
Genieße Alles, was die Welt nur kennt, 
Eh Di verfhlingt des Staubes Element! 
Oh! Staub bei Staub zu liegen, unter Staub; 
Kein Wein, kein Sang, kein Sänger und — kein End’f 
s 
Einft laufcht’ auch ich dem Priefter und Doktor. 
Wie hohe Weisheit tönte an mein Ohr 
Das „Um“ und „Drum“; doch ſtets zum gleichen Thor 
Stamı ich heraus, wo ein ich ging zuvor. . 
* 
Der Weisheit Samen ſtreut' ich je und je, 
Hab’ auch gejorgt, daß Frucht daraus eriteh; 
Das war die Ernte, die ich eingebradit: 
„Wie Waſſer kam ich und wie Wind ich geh.“ 
s 
Und bat der Vorhang ji) vor uns gejentt, 
sort Ereift die Welt in ihrer Bahn gelenkt: 
Sie fümmert fi um unfer Gehn und Kommen 
So viel, wies Meer dem Steinwurf Achtung fchentt. 
s 
Verſchwend' mit Klügeln nicht der Stunde Dauer, 
Was „hier“ und „dort“, was falih und was genauer. 
Weit befler, fih an faftger Traube legen, 
Als Frucht erhoffen, — leer vielleicht und jauer. 
3 


O Baradies! O Hölle, die uns droht! 


Das Leben fließt nad) ewigen Gebot. 

Eins ift gewiß und Alles jonjt ift Lüge: 

Berblühte Blnmen find für immer tot! 
$ 
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oo. Was offenbart die Klugen und die Braven, 
Die ald Propheten ſich auf Erden trafen, 
Nur Märden find es, die, erwacht vom Schlaf, 
Sie fih erzählt, um — Weiter dann zu ſchlafen. 
$ 
Und alles Das, wo mitten drin wir ftehn, 
Sit nichts als Trug; ein Schattenfpiel, gejehn 
In einem Kaften, mo, ftatt Kerzen, Sonne, 
Wo munter wir ald Schemen fomm'n und gehn! .. 
, " , s 
Figuren find wir auf dem Schachbrett Welt. - . 
Er jpielt, Er zieht, Er rüdt und Schlägt und jtellt 
Hierhin und dorthin. Und wenns Spiel vorbei, 
Zum Raften geht eg, Stück zu Stüd gefellt. 
s 
D, welde Schmach! Aus blöden Nichts gewählt, 
Ein fühlend Etwas wird ins Joch gequält 
Berbotner Lüfte und bei jchwerer Pein 
Der ewigen VBerdammmiß, wenn gefehlt. 
w 
Bur Gold will Er von jener Wejen Wandel, 
Die Er gemadt doch nur vom Schlacken-Mantel. . 
" Und dann verklagt um Schuld, ung aufgedrungen 
- Und ohne Einfpruhd — — — ha! welch jaubrer Handel! 
s 
Der Du den Menſchen Ichufjt aus niedrem Brei 
Im Paradies — die Schlange gleich dabei —, 
Bergieb die Sünden alle, die geſchwärzt 
Dein Ebenbild, wie Dir vergeben fei! 
s 
Ah! Daß der Lenz muß mit der Roſe jchwinden! 
Der Jugend Bud den Schluß jo bald muß finden! 
Die Nacdtigal, die in den Zweigen’ jang, 
Woher, wohin fie flog — — Wer mag es fünden? 


Omar Khayyam wurde in einem Dorf bei Naishapur um dag Jahr 1042 
geboren und ftarb 1123. Die jpärlichen Nachrichten über fein Leben verflechten 
fi) eigenartig mit den Nachrichten über zwei andere hervorragende Geftalten 
feiner Zeit und feines Landes; es jind: Nizam ul Mulf, Bezier von Alp-Arslan, 
und Malek⸗Schah. In jeinem Zejtament (Wafiyat), das er als Denkfchrift für 
fünftige Staatsmänner hinterließ, jagt Nizam ul Mulk: 

„Einer der größten und weijelten Männer von Khoroſſan war der 
Imam Mowaffat von Naishapur, ein hochgeehrter und verehrter Mann; Gott 
mag feine Seele erfreuen! Seine ruhmreichen Sabre überfchreiten die fünf 
undachtzig und es war ein allgemeiner Glaube, daß jeder TYüngling, der in 
feiner Gegenwart den Koran las oder die lleberlieferungen ftudirte, ficherlich zu 
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Ehre und Glück gelangen würde. Deshalb fandte mich mein Vater mit dem 
Doktor der Rechte Abd-uj-Samed von Thus nad Naishapur, damit aud id) 
. unter Führung des berühmten Lehrers lernen und den Wiflenichaften obliegen 
follte. Er hatte für mic ftets einen Blid! der Gunſt und des Wohlmwollens und 
ih empfand als fein Schüler eine überjhwängliche Zuneigung und Ergebenheit 
für ihn, fo daß ich vier Jahre lang zu jeinen Füßen ſaß. Bei meiner Ankunft 
fand ich zwei gleihaltrige Schüler: Hakim Omar Khayyam und den unglüd- 
lihen Haflan Ben Sabbab, Beide ausgeftattet mit Geijtesichärfe und hoben 
natürligen Anlagen, und wir Drei jchloffen uns bald in Freundſchaft zufammen. 
Erhob fi der Imam von feiner VBorlefung, dann pflegten fie fi zu mir zu 
gejellen und vereint repetirten wir das Gehörte. 

Eines Tages ſprach Haflan: ‚Es ift ein allgemeiner Glaube, daß die 
Schüler Mowaffaks zu Glüd gelangen werden. Nun: wenn nicht wir Alle, — 
Einer von ung wird es doch erreichen. Was ſoll dann aus unjerın Bund und 
Selübde werden?‘ 

— Was Du wilft!" antworteten wir. ‚Nun wohlan, ſchwören wir ung, 
daß der Glüdliche mit den Anderen fein Glüd teile.‘ ‚So fei es!‘ erwiderten 
wir und Handichlag bekräftigte unſer Verfprechen. 

Jahre ſchwanden dahin; ich verließ Khoroffan, ging nah Transoxiana, 
durchwanderte Ghazni und Kabul. Als ich heimgefehrt war, betraute man mich 

“ mit Geſchäften; und unter den Sultayg Alp-Urslan ftieg ich zum Berwalter der 
Staatsangelegenheiten empor. Vorwärts ging es in Amt und Würden. Weitere 
Sabre verftrihen und die Schulfreunde famen und forderten die Erfüllung des 
Gelübdes, die Theilung meines Glückes.“ 

Der Bezier verwandte fih beim Sultan für die Gewährung eines Platzes 
in ber Regirung, den Haffan gefordert hatte. Er erhielt ihn auch; aber, un 
geduldig und ehrgeizig, verwidelte er fich bald in die Hofintriguen und fiel, nad 
einem mißlungenen Verſuch, feinen Wohlthäter zu verdrängen, in Ungnade. Nach 
mancherlei Mißgeſchick und Irrfahrten ward er das Haupt ber perfifchen Sekte 
der Iſmailiten. Im Jahre 1090 bemädhtigte er ſich des. Schloſſes Alamut in 
der Provinz Rudbar, füdlih vom Kaspiſchen Meere; und hier war e8, wo er 
während der Kreüzzüge ald der „Alte vom Berge” Furcht und Grauen durd 
die ganze mohammedanifche Welt trug. Eins der ungezählten Opfer der Mörbder- 
fette war Nizam ul Mulk. 

mar Khayyam hatte ſich nichts erbeten al3 den Genuß der Einkünfte 
des Dorfes, mo er geboren war. Dort, jagte er, kann ic), wenn Du mir will- 
fährst, unter dem Dache des Vaterhauſes, frei von den unvermeidlichen Feſſeln 
der lauten Welt, friedlich leben, der Dichtkunft dienen, die meine Seele entzüdt, 
und mid der Betradjtung der Schöpfung hingeben, wie e8 meinem Herzen ent= 
fpridt. Der Wunſch warb ihm auch erfüllt und Omar Khayyam lebte zurüd- 
gezogen an beim Orte feiner Geburt gefchäftig, den Ruhm des Veziers zu preifen 
und Senntnifle, bejonders in der Aftronomie, zu fammelı. 

Unterdem Sultanate des Malek Schah wurde er nah Merwberufen und der 
Sultan überhäufte ihn mit Gunſtbeweiſen. Als Malek Schah bie Reform des 
Kalenders beftimmte, war Omar einer der acht Gelehrten, die dazu außserfehen 
warden. Sie erfanden die Jalali (fo genannt nad Jalal-u-din, einem von des 
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Königs Namen), eine Zeitrechnung, die — wie Gibbon jagt — die julianifche 
übertrifft und fi} der gregorianiſchen an Genauigkeit nähert. 

Omars Dichtername Khayyam bedeutet Zeltmacher. Man jagt, er habe 
dieſes Gewerbe einige Zeit getrieben, ehe ihm bie Großmuth Rizams ul Mulk 
zur Unabhängigkeit: verhalf. Auch andere perfiihe Dichter haben Namen, die 
von ihrer Beichäftigung entlehnt fein mögen; Attar bedeutet Droguift oder 
Gewürzkrämer, Aflar bedeutet Oelpreſſer. Doch ift nicht ausgefchlofien, daß dieſe 
Namen eben jo wie unfere Schmidt, Sleifcher, Müller von einem erblichen Beruf 
ber als Familiennamen beibehalten fein mögen. 

Troß der Gunſt des Sultans jchuf feine Kedheit ihm doch eine große 
Scaar von Gegnern unter feinen Zeitgenofjen. Beſonders verhaßt und gefürchtet 
war er bei den Sufis, deren Uebungen er verfpottete. Doch bei all feinem oft 
beißenden Spott über Dogma und Kultus war er fein Gottesleugner. 

Ch ih im Glauben [oder ſtets gewefen, 

Um Gottes Kleinod Spielt’ mit loſen Späßen, — 
Laßt diefes Eine mir als Sühne gelten: 

Daß Eins für Zwei ih nimmer faljch gelefen. 

Mit diefem Epigramm fertigt er einmal feine Gegner ab. Und an anderer 
Stelle finden wir die ſchöne Strophe, die uns zeigt, wie Omar, glei Allen, die 
in den Sternen gelefen und den Wundern der Schöpfung nachgeſpürt haben, 
ducchdrungen war von bem allwaltenden, ewigen Gottesbegriff höherer Erfenntniß: 

Thu auf das Thor! Der öffnet, bift nur Du! 
Führ' mich den Weg! Der Führer biſt nur Du! 
Ich leg’ die Hand in feines Andern Hand. 

Sie find vergänglid. Ewig bift nur Du! 

Daß er lebensfroh war und auch ein derbes Vergnügen zur Befriedigung 
der Sinne gelten ließ, gebt aus vielen feiner Gefönge hervor. Wer will ih 
darum tadeln? Er liebte über Alles — alſo fchreibt der Chronift —, mit 
Freunden zu plaudern und zu trinken. Abends beim Mondenfchein im Garten 
oder auf der Terrafie feines Haufes jaß er auf einem Teppich, umgeben von 
feinen Freunden, von Sängern und Mufilern, bedient von einem Schänken, der 
den Becher der Runde fröhlicher Zechgenoffen mwechjelnd kredenzte. In ſolcher 
Umgebung fang er wohl: 

Ad jener Mond, der lächelt Groß und Kleinen, 
Wie oft noch fünftig wächſt und geht fein Scheinen? 
Wie oft noch Fünftig wandelt er und jchaut 

Zum felben Garten, — ſucht umſonſt den Einen? 
Und wenn wie er, o Schänfe, Du zum Spaß 

Die Säfte grüßt, fterngleich verftreut im Gras, 

Und kommſt zur Stelle bei der luftgen Runde, 

Wo ih dereinft... Stülp’ um ein leereö Glas! 


Dresden. Marimilian Schend. 
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| ‚Der Rampf um den Zoll. 


Sr verehrter Kollege „von vorn“ Hat im vorigen Heft der „Zukunft“ 
über den BZolltarif Anfichten geäußert, gegen die ein Einſpruch mir ge⸗ 
boten ſcheint. Den Mitarbeitern dieſer Zeitſchrift ift ftetS Die Möglichkeit gegeben, 
offen ihre Meinung zu jagen,. auch wenn fie in ſtriktem Gegenfag zar politiſchen 
Anficht des Herausgebers fteht. Wo es fi) um fo wichtige Dinge wie den neuen 
ZTarifentwurf Handelt, möchte ich von dieſem Recht freier Rede Gebrauch machen: 

In dem Artikel de8 Herausgebers wird, wie mir ſcheint, mit Recht darauf 
Hingemwiefen, daß es ſich bei Schußzoll und Freihandel nicht etwa um Kon⸗ 
jequenzen politifeher Prinzipien handelt. Es ijt Überhaupt ein Unfug, jo ſchwer⸗ 
twiegende wirthichaftliche Fragen als Parteifragen zu behandeln; leider aber. tft 
Das bei uns des Landes jo der Braud. Unterfangen wir und doc fogar, die 
jchwierigen Währungprobleme in Volksverſammlungen enticheiden zu wollen. 
Nun fcheint e8 aber in biefer Hinficht allmählich doch zu dämmern. Man beginnt, 
einzufehen, daß mit politifcher Freiheit ober Unfreiheit die Zollfragen an jich 
nichts zu thun haben. So tft auch jüngjt wieder aus ben Reihen der Sozial⸗ 
demofratie betont worden, daß dieje doch gewiß politifch freiheitlich gejinnte 
Partei dem Schubzoll prinzipiell viel näher ftehe als dem Freihandel, weil ja 
im Gegenfaß zur Weltanfhauung des Liberalismus der Sozialismus den Eingriff 
des Staates in die Wirthichaft zum Schuß des Schwachen forbert.*) 

Un diefe ſozialdemokratiſche Begründung des Schubzolls muß id) erinnern. 
Schußzoll ift nur berechtigt, wenn er ſchützt; und nur für den Schwaden iſt 
der- Schuß nöthig. In der Handelsgeſchichte finden wir deshalb ſtets die Schwachen 
Staaten ald Bertheidiger des Schußzolls, während den ftarfen natürlich die 
Anardie nur erwünjcht fein fann. Englands Größe fit als Beilpiel: für die 
Richtigkeit des Freihandelsprinzips nicht ftichhaltig; denn England war freihänd- 
leriich Ichon zu einer -Zeit, wo ihm. ſämmtliche Märkte ber Welt ſtlaviſch unter- 
than fein mußten. Genau die jelben Anforderungen wie an die äußere Zoll» 
politik muß man aud an die inmere- ſtellen. Für die Frage bed Syſtems 
„Freihandel oder Schußzoll’' muß die Gejanmtitruftur des Landes maßgebend 
fein. Und für den zollpolitiihen Ausbau ift forgfältig zu erwägen, welche Zweige 
der nationalen Wirtdichaft des Zolles bedürfen und welde nidt. 

Daß bei uns in Deutichland der Schußzoll nit nur von dem Stand 
punkt Deſſen aus zu berüdjichtigen ift, der den Schwachen fchügen will, hängt mit 
dem Fehlen einer jelbftändigen Neichsfinanzpolitif zufammen; wir jind zurDedung 
unjeres Neichsbedarf8 in der Dauptjahe auf die Einnahmen unjerer Zollämter 
angewiejen. Hätten wir eine bewegliche Reichseinkommenſteuer, jo daß die 
eventuellen Ausfälle der Zolleinnahmen jeder Zeit durch direkte Ilmlage, gemäß 
der wirthichaftlichen Ntraft der Einzelnen, von der Bevölkerung getragen werden 
fünnten, fo wäre die Mifere unſeres Zollſyſtems um fehr viel einer. Vom 
jtenertechnifchen Standpunkt aus erſcheint mir die indirekte Steuer widerfinnig, 
iweil jte dem Dauptgrundjaß jedes Steuerjyftens, der Gerechtigkeit, Hohn ſpricht. 
ch fehe Sie, verehrter Herr Darden, im Geijt mit einem Ansdrucd ſpöttiſcher 


*) Richard Calwer: Arbeitmarft und Handelöverträge. Fraukfurt a. M. 
Verlagsinftitut für Sozialwiſſenſchaften. 1901. 
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Heiterkeit um die Mundwinfel dieje Zeilen lefen. Ihnen Ichwebt die feine Summe 
Hor, die man gewöhnlich für die Belaftung der Arbeitermafje durch die Zölle ing 
Feld führt. Aber unjere ganze Kunſt hiſtoriſchen Begreifens bejteht doch darin, 
die abfolute Betrachtung der Dinge verachten zu lernen und überall bie Rela- 
tinität zu fuchen. Und es giebt Dinge, deren Relativität für uns ſehr fchwer 
zu begreifen iſt. Ich glaube, einmal. in einen Ihrer Theater-Efiays den ſehr 
treffenden Sa gelejen zu haben, daß zwiſchen den einzelnen Geſellſchaftklaſſen 
der jelben Nation ein tieferer Abgrund klafft als zwiſchen ben gleichen Klaſſen 
verjchiedener Nationen. Liegt Das nit daran, daB das Verſtändniß, das 
der Eine dem Anderen entgegenbringt, nur ein Begreifen feiner Relativität ift 
and daß darum, zum Beijpiel, da3 Verſtändniß zwiſchen Proletariat und der 
höheren Bürgerfchaft jchier unmöglich ijt, weil die Relativitäten von Grund aus 
andere find? Wenn der Bürger von ben BZollbelaftungen fpricht, fo denft.er zu 
wenig daran, daß die Relation. zwiſchen indirefter Steuerlaft und Einkommen 
bei ihm eine ganz andere ift als beim Arbeiter. Darin liegt-aber vor. Allem 
die Ungerechtigkeit des indireften Steuerfyftems; und deshalb muß man von 
ſteuertheoretiſchen Standpunft aus, wenn auch noch weitere Gründe ſich anführen 
ließen, aus dem der mangelnden Gerechtigkeit jchon zu einer Ablehnung der 
Zölle gelangen. Ohne Rüdficht auf die Theorie der Steuer handelt es fish in 
der Hauptſache dann um ragen der Zwedmäßigfeit, wicht um Prinzipienfragen. 

Geitatten Sie mir dqher, verehrter Herr Harden, noch einen Moment bei 
der Forderung ftehen zu bleiben, daß der. Schußzoll „Schuß dem Schwachen” . 
bieten joll. Dieſes Argument macht ſich ja auch unfere Agrarpartei nußbar, 
wenn fie für die nothleidende Landwirthſchaft den Zollſchutz reflamirt. Ich 
möchte bier die Frage der Gefahren oder des Vortheils der Entwidelung zum 
Induſtrieſtaat nicht berühren; fie ſcheint mir unzweckmäßig, weil die wirthfchaftliche. 
Entwickelung nun eimmal deutlich die Tendenz zeigt, Deutſchland in die Reihe 
der Anduftrieftaaten binüberzufchieben, und weil Eingriffe in die Wirthſchaft⸗ 
entwickelung gefährlich und obendrein nit im Stande find, einmal gegebene 
Berhältniffe nachhaltig zu ändern. ch freue mich unbedingt über die Entwide- 
dung Deutſchlands zum Induſtrieſtaat. Aber ih glaube, man kann aud) als 
Spzialdemofrat, wie es ja Kautsky zum Beifpiel gethban hat, eine gewiſſe Noth 
der Landwirthſchaft zugeben; nur jcheint mir ber Glaube, diejer Noth durch Zölle 
abbelfen zu können, ein bebenklicher Aberglaube. Die Gründe der Noth liegen 
alle viel tiefer und eine wirklich durchgreifende Heilung des Uebels wird nad 
meiner Anficht durch die Zoölle gerade erfchwert: 

Die wirthſchaftlich Schwächſten im Reich find nach meiner Anſchauung unfere 
Snduftrieproletarier; für jie ift es jchon aus den angeführten fteuertechnifchen 
Gründen nicht gleichgiltig, ob wir 3,50 oder 5 Mark Zoll auf Getreide legen. Es 
fönnte auch für fie gleichgiltig fein, wem es ihren gewerkichaftlidden Organi: 
fationen gelänge, die Löhne ohne Schwierigkeit auf-eine höhere Stufe zu bringen. 
Aber wir jind wohl darüber einig, daß Das ohne Weiteres nicht geht. 

Uebrigens liegt wirklich die Gefahr vor, daß die jo belajtenden Lebensmittel- 
zöle, troß allem Abjtreiten, dem Abſchluß von Handelsverträgen Hinderlich 
werben können. Sch glaube, daß man im nationalen Hochgefügl die fcharfen 
Angriffe der ausländiichen Preſſe zu leicht nimmt. Wir dürfen ja nicht vergejlen, 
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daß uns das Ausland infofern überlegen iſt, als wir ja ſein Getreide ſchließ⸗ 
ih doch nehmen müſſen, während fi) Leicht handelspolitiſche Kombinationen 
ausdenken lafien, die den widtigiten fremden Stanten ermöglichen, beim Bezug 
ihrer Induſtrieprodukte Deutichland zu umgehen. Aber jelbjt wenn wir Handel 
verträge abichliegen können, werden wir doch viel ungünjtigere als die caprini- 
ſchen nad) Haus bringen. Es ift fiher richtig, daß die heutige Exrportwuth den 
ruhigen Beobachter mit rauen erfüllen kann; man follte deshalb aud auf 
Mittel und Wege finnen, fie nicht im bisherigen Maße fortwuchern zu Iafjen. 
Aber man follte niemals vergeflen, daß der Export ein ganz nothwendiges Kor⸗ 
relat der anardifch-Tapitaliftiiden Wirthichaft if. Wenn wir unjere Arbeiter: 
maſſen ernähren wollen, fo giebt e8 nur zwei Möglichkeiten: entweder das Bentil 
des Exrportes offen zu lafjen und womöglich noch weiter zu Öffnen ober, mas mir 
viel vortheilhafter jchiene, .eine geſchloſſene Nationalwirthichaft. zu begründen. 
Thun wir Das nicht und beſchränken wir durch das Vereiteln oder Verſchlechtern 
von Handelsverträgen ohne Weiteres unfere Exportinduftrie, fo ſchädigen wir 
nicht nur unjere Induſtriellen und Händler, fondern aud bie von ihnen ab- 
hängigen gewaltigen Urbeitermafjen. Die mir als einziger Ausweg ericheinende 
Nationalwirthſchaft denke ich mir allerdings anders al3 bie von ber Agrarpartei 
preflemirte. ihre Hauptbeſtandtheile wären: unbefchräntte Koalitionfreiheit ber 
AUrbeiterfchaft, um den innern Markt zu kräftigen, und hohe Snduftriefjußzölle 
für alle Waoren, in denen uns das Ausland eine wirklich Verderben bringende 
Schleuderkonkurrenz macht. Bor Allem aber wäre Zollfreiheit ber Nahrung⸗ 
mittel nothwendig. Und zwar verftehe ich unter folden nicht nur Getreide, 
Vieh und Zandprodufte, fondern auch alle Stoffe, die nothiwendig find, um ber 
Induftrie die nöthige Nahrung zuzuführen, alfo auch alle Rohmaterialien und die 
meiften Halbfabrilate. Diefe Entwidelung, der wir zuftreben follten, hat Amerika 
bereit3 durchgemacht; Rußland befindet fi) auf dem beiten Wege dazu; und 
auch England marfchirt in diefer Richtung. England zeigt uns aber zugleich, 
daB nicht jeder Staat zur Bildung eines gefchlojfenen Wirthichaftgebietes geeignet 
ift, fondern mancher fi Bundesgenoffen ſuchen muß. Englands natürliche Bunbes- 
genoſſen find feine Kolonien, mit denen es über furz oder lang zum Greater 
Britain ſich vereinigen wird. Deutjchlands natürliche Bundesgenoflen find ihm 
angeiwiefen durch feine geographifche Tage; ihm bleibt nichts übrig als ein Zoll⸗ 
bündniß mit Belgien, Holland, Oelterreih und Ungarn. Damit hätte e8 Rob 
materialien, Getreide und nduftriefabrifate im eigenen Land; und dann läßt 
fi auch über die Frage der Induſtriezölle und fogar der Agrarzölle diskutiren. 
Die mitteleuropäifche Zollunion, nicht die internationale Zollfreiheit, ift das 
Ziel, bein wir entgegen ftreben und das wir zu erreichen fuchen müſſen. 
Plutus.?) 


*) Der Herausgeber möchte die Lefer nicht mit einer Duplik beläftigen. 

Sie haben die Möglichkeit, beide Darftellungen zu prüfen und den Werth ber 

vorgebrachten Argumente zu wägen; und es wirb ihnen gewiß angenehm fein, 

auch das zollpolitiſche Glaubensbekenntniß gebildeter Sozialdemokraten wieder 

einmal im ruhigen Ton nüchterner Sachlichkeit vortragen zu hören. Dabei bleibt 

freilich zu bedenken, daß die gewünſchte Zollunion nicht leicht, Die Reichseinkommen⸗ 
ſteuer in abſehbarer Zeit gar nicht zu erreichen ſein wird. 
3 


- 
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SW Dr. Hans Sommer in Braunfchweig jchreibt mir: 

„Im Anſchluß an die Rotiz des Herrn Mar Steuer im legten Junidefte 

ber Zukunft‘ bitte ich, kurz darlegen zu dürfen, daß es auf dem deutſchen Mu⸗ 

fifalienmarkt eigentlich noch viel ſchlimmer ausfieht, als es nad ben Aus- 
füßrungen diefes Herrn den Anfchein bat. 

Die angegebenen hoben Preije mögen für umfarıgreiche Werke ſtimmen; 
für kleinere ſind ſie noch zu niedrig gegriffen. Neue Lieder von zwei oder drei 
Muſikſeiten koſten meift 80 und 100 Pfennige; wird ein großer Abſatz erwartet, 
au 50 Prozent mehr. Den theuren Werfen geht aber das Publikum fo lange 
wie möglid) aus dem Wege, da zum Beifpiel bei Litolff achtzig der berrlichiten 
Lieder von Franz Schubert für 2 Mark zu erhalten find, ein folches Lied aljo 
durchſchnittlich 2%/, Pfennig Eoftet. Das ift ein Segen für Biele, — leider aber 
ein recht |päter. Denn bis 1860 war auch Schubert theuer und nur einzelne 
feiner Lieder waren beliebt und verbreitet. Die Folge war eine Verflachung 
bes Geihmades. Die feichten Lieder unjerer ‚noblen Bänkeljänger‘, wie Reiß⸗ 
mann bie Neißiger, Süden, Abt und Genoflen nennt, hätten nicht fo verfangen, 
wären die Klaffiter bereit3 vor achtzig Jahren Gemeingut gewejen. An ge: 
ſunder geiftiger Nahrung hat es wahrlich in Deutſchland niemals gefehlt. Diefe 
aber alsbald und nicht erft nady langen Jahren allgemein zugänglich zu maden, 
ift ein weſentliches Intereſſe unjerer künſtleriſchen Kultur. Scaffende, Vor⸗ 
tragende und Genießende werden dann durch eine lebendige Wechſelwirkung ge- 
fördert. Was bier hemmt und hindert, find auch heute nod die hohen Preis- 
ichranfen. Sie bewirken, dab unjere Mufif erniter Richtung, von der bier allein 
die Rede ift, immer erft nad Jahrzehnten allgemein verjtanden und gewürbigt 
wird. Wer den ‚Barfifal‘ kennen lernen will, muß für ben Klavierauszug 
30 Mark, wer ihn ftubiren will, für die Partitur 250 Mark bezahlen. Nach 
zwölf Jahren aber kommt man wahrjcheinlich für ein Achtel oder Zehntel des 
jegigen Preiſes dazu. Liegt darin Sinn und Berftand? 

Uns fehlt eben nod eine geiftige Volkswirthſchaft. Wie die Hohen Geiftes- 
güter, die unfere Großen meiſt unter unerhörten Entbebrungen geihaffen und 
der Nation gefchenkt haben, für deren Kultur zu verwerthen find, davon ijt biß- 
ber faum die Rede geweſen, auch in ben Neichötagsverhandlungen nicht, die 
obendrein weniger auf das Wohl als auf das Weh unferer Urheber gerichtet 
waren. Man bat fi) wiederum auf die in ihrer Iſolirtheit barbarijch zu nennende 
Beftimmung befchränft, dab jedem Urheber dreißig. Zahre*) nad) feinem Tode 


*) Bon einer Berlängerung der Schupfrift auf fünfzig Jahre tft im 
Reichsſtage nur für das Aufführungrecht die Rede geweſen, nicht aber, wie Herr 
Steuer anzunehmen jcheint, für das Hier lediglich in Trage kommende Berviel- 
fältigung- oder Verlagsrecht. Der längere, den Autoren wichtige Schuß des Auf» 
führungrechtes ift aber nicht nur des „Parfifal! wegen, fondern auch deshalb 
gerechtfertigt, weil das Freiwerden von Werlen nur den Theater- und Konzert- 
unternehmern Tantiemen erjpart,. ohne dab die Aufführungen darum billiger 
und zugänglicher würden. 
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fein Eigenthum weggenommen wird, und zwar ohne irgend welche Entſchädigung, 
während fonft jede Erpropriation vulle Entfhädigung bedingt. Der Urheber 
aber bedarf dringend .einer Belohnung; er hat — nicht nur wie jeder Expropriirte, 
fondern auch deshalb — ein Recht darauf, weil nad) alter Erfahrung gerade echte 
Kunſtwerke zur Zeit ihrer Entſtehung nur jelten geſchätzt und gewürdigt werden, 
weil zumal ihr wirthichaftlicher Werth meiſt erſt nad Jahrzehnten fich offenbart. 
Dann aber nimmt die Nation das Eigenthum gejeglih in Unfprud. Andere 
Erpropriationen erfolgen auch ftet3 mit Rückſicht auf das Öffentliche Wohl. Hier 
aber verwerthet die Nation die enteigneten Werfe nicht etwa für Kıllturzwede: 
jie üiberläßt das koſtbare Gut planlofer Ausbeutung durch Berlegenhe und Auf- 
führende, fchafft auch damit den Nachlebenden eine erbrüdende Konkurrenz. Nach 
wie vor aber wird der jchaffende Künftler auf den Markt verwieſen. Dort aber 
‚it der Kunker fehl am Ort.‘ Denn der Marft kümmert fi wohl fehr um 
den Tagesgeſchmack und den geichäftlichen Nußen der. am Handel Betheiligten, 
in feiner Weiſe aber um. Kulturinterejfen oder um. Kunft und Künftler; aud 
‚Hat er nidhts für Das übrig, was ein. Werk etwa fpäter-abwerfen kann. Das 
iſt ihm ‚Zukunftmuſik“. Ein Beifpiel.für viele. Der faſt vierzigjährige Richard 
Wagner ivar dur Aufführungen von Rienzi, Holländer und Tannhäuſer fchon 
zu Anjehen gelangt. Den Drud diejer Werfe Hatte. er ſelbſt bezahlen müſſen. 
Set war er froh, für das gejammte Verlagsredht feines Lohengrin, den der 
Berleger in Weimar gehört hatte, 600 Mark zu erhalten, — und auch bie nicht 
baar, jondern nur als Tilgung feiner Schuld auf einen von Breitlopf & Härtel 
bezogenen Flügel, alto auf fein Handwerkszeug. Nun frage man bie Firma, die 
bald fünfzig Fahre an dem Werk zehrt, wie viel jeßt, bei den hohen Preiſen von 
Terten, Mlavierauszügen und Urrangements, jährlich der Verlag des Lohengrin 
einträgt, und man wird ermeſſen, auf welcher Höhe der wirthichaftliche Werth der 
Waare angelangt ift, die der ‚Markt‘ einjt mit 600 Mark bemwerthet hatte. Sit 
aber der Künjtler aud an einem jolden Verlagserfolge nicht mit einem Pfennig 
betheiligt: weshalb, wird man fragen, giebt er überhaupt fein Werk einem folchen 
Markt preis? Es iſt leider die Noth, die ihn wieder und wieder dazu treibt; 
oft genug die äußere, immer aber die innere Noth: will er mit feinem Werk 
an die Oeffentlichkeit dringen, fo führt dahin Fein anderer Weg als der reichlich 
mit Dornen bewacjene über den Muſikalien-Markt. 
Wie fommt es aber, daß die ungejchügten Werke fo billig verkauft werden 
können? Daß kein Honorar darauf laſtet, macht es nicht, denn auch neue Muſik 
ernſter Richtung wird nur ſelten bonorirt. Wohl aber haben jene Werke und 
ihre Autoren Zeit gehabt, bekannt, ja, berühmt zu werden. Im Kampf ums 
Dajein, der aud den muſikaliſchen Kunſtwerken nicht erſpart bleibt, find fie 
Sieger geblieben. Als unfere Klaſſiker lebten, hat auch nach ihnen fein Hahn 
gefräht; jet aber ijt ihren Werfen eine ftattliche Verbreitung gejichert und deshalb 
erſcheinen auch die billigjten Preiſe, wie fie die Konkurrenz bedingt, noch lohnend. 
Millionen von Katalogen fliegen durch die Welt und werben in jedem muſika⸗ 
Tiihen Haufe um Käufer., Unfere Sortimentshändler, die an billigen Preiſen 
weniger verdienen,. fchüttelten anfangs dabei bedenklich die Köpfe. Allmählich 
haben fie ih damit abgefunden: der große Abſatz macht bie billigen Preiſe wett. 
Wie fi) der von Herrn Steuer entpfohlene Vertrieb neuer Muſik zu billigen 
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Breifen, unb zwar bei einem unſerer angeſehenſten und gentilſten Verleger, 
wirthſchaftlich darſtellt, kann ich aus eigener Erfahrung berichten. Zehn Hefte 
mit Liedern und Balladen habe ich 1884 und 1886 in Henry Litolffs Verlag 
(in deſſen ‚Kolleftion‘) auf eigene Koſten erſcheinen laſſen. Im Durchſchnitt ger 
rechnet, iſt der Ladenpreis eines Heftes 12/,, eines Liedes 13!/,, einer Noten- 
jeite 3%/, Pfennig. Bis zum Jahre 1900 find hiervon im Ganzen 17 208 Eremplare 
zum Ladenpreis von zufammen 2089 Mark verkauft worden. Wie vertheilt 
ſich dieſer Ertrag? Die Sortimentshandlungen haben faft durchweg 50 Prozent 
Rabatt vom Verleger erhalten; ihr Antheil am Erldſe beträgt 10519.5 Marf 
(für das Heft 61 Pfennig). Käufern wird bei fo billigen Netto-Artifeln nur 
in feltenen Ausnahmefällen Rabatt vom Sortimenter gewährt; hätte aber jelbit 
jeder vierte Käufer 20 Prozent Rabatt erhalten, fo verblieben dem Sortiment immer 
noch 9474.75 Mark (für das Heft 51 Pfennig) als Erlös. Der Verleger hat mit 
1462.65 Mark feine Baarkoften (Verfendung, Auslieferung, Katalogdruck) be⸗ 
jtritten; fein weiterer Antheil — worauf die allgemeinen Unfoften jeines Ge— 
ichäftes Iaften — beträgt immerhin noch 2644.35 Mark. Dein fontrattlicher 
Antheil hat genau 30 Prozent vom Ladenpreis, alfo 6268.50 Mark, ausgemadt. 
Recht erfreulih. Dafür aber hatte ich die Waare fir und fertig abzuliefern. Der 
esirma mußte ich fofort 5345.70 Mark für Stih, Drud und Papier vergüten; 
mein Reit von 922.80 Mark reicht für eine vierprozentige Verzinſung biefes Kapi⸗ 
tals faum aus. Was ich perfönlich für Bücher, Kopialien, Bekanntmachung der 
Lieder und Ähnliche Dinge aufgewendet habe, bleibt aljo vorläufig ungebedt. 
Bon der fünftlerifchen Arbeit rede ich nicht: die Freude daran muß mir ge— 
nügen. Immerhin ift eine fo anfehnliche Verbreitung bei neuen Werfen ein 
Erfolg zu nennen und ich bleibe den ausgezeichneten Sängern, die mir dazu 
verholfen haben, herzlich dankbar. 

Hiernach beanſprucht alfo der Handel, der auch jeßt auf feine billigeren 
Bedingungen ſich einläßt, 70 Prozent vom Erlös felbft dann, wenn ihm bie: 
Waare fertig überliefert wird und fein Kapital nicht das geringfte Riſiko zu 
tragen hat. 17208 fjolcher Hefte den Käufern zu übermitteln, Toftet 14 626.50 
Mark (für das Heft 85 Pfennig); das fait Dreifache Deflen, was Stid, Drud 
und Papier gefojtet haben. Daß dann für den Autor.und Unternehmer auch 
nach jechzehn Jahren nichts übrig bleibt, ift fauın verwunderlich. Dod will mir 
die Nothwendigkeit nicht fo recht in den Sinn. ch Unbefangener dachte immer, 
auf die Schaffenden und Genießenden komme es zunächſt an, der Mufithandel 
babe nur den Zweck, zwifchen beiden Gruppen möglichft zweckmäßig, aljo auch 
billig, zu vermittelt. Mehr und mehr zeigt fi aber, daß die hohe Blüthe 
unferes Mufifgandels zum Selbſtzweck geworden ijt. Bei ben bisherigen Bei- 
Ipielen handelte es fih nur um recht bilfige Artifel; bei der theuren Muſik aber 
tritt daß Ueberwuchern der Handelsintereflen leider noch mehr hervor. Und zwar” 
nit nur im Verhältniß der Preije, denen entſprechend der Sortiment:Anutheil 
größer ift. Das Publitum ift nämlich, wie ich fchon erwähnte, durch die ungemein 
billigen Preife ber Konkurrenz-Ausgaben jehr verwöhnt. it ihm auch, wie die 
Berleger meinen, für Mobde-Artifel kein Preis zu hoch, fo findet doch unbekannte 
neue Mufit zu boden Preifen nur dann Abſatz, wenn der Sortimentshändler 
fie glänzend zur Schau ftellt, wenn er ferner durch Empfehlen und Zureden, 
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wohl auch durch einen mäßigen Rabatt auf den unſchlüſſigen Käufer einzuwirken 
weiß. Die Verleger haben alſo Alles aufzubieten, um die Sortimenter für die 
Begünſtigung gerade ihrer Werke zu gewinnen. Gute Beziehungen, auf Gegen⸗ 
ſeitigkeit gegründet, ſind werthvoll; ſicherer noch iſt in dieſem Wettbewerb die 
Einräumung eines großen Antheils am Kaufgewinn. Das wirkſame Zauber⸗ 
wort heißt ‚Rabatt‘; der damit gewährte Preisnachlaß bedeutet den Antheil bes 
Sortimenters am Erlös. Diefer Rabatt beträgt bei ‚ordinär‘-Artiteln mindeftens 
50 Prozent. Nun giebt es aber befondere Bergünftigungen: pro novitate — 
Das heißt: zur Einführung neuer Werke — wird mit 75 Prozent, aljo zu 
einem Viertel des Labenpreifes, geliefert; ‚A condition‘, gegen baar, 7/6, Das 
heißt: auf ſechs bezahlte Exemplare bas fiebente frei, bedingt weitere Abſtufungen. 
Ein leipziger Berleger giebt ‚60 Prozent, zur Einführung aber viel mehr‘; ein 
anderer geht unter Umftänden bis zu 90 Prozent; ein dritter ſchreibt mir: ‚Wie 
Sie willen, ift der geringite Rabatt auf ordinär-Artifel 50 Prozent und 7/6; 
viele Firmen erhalten 60 Prozent und 7/6, andere 66?/, und 7/6 unb über: 
ſeeiſche 75 Prozent und 7/6; als Durchſchnittsrabatt kann man wohl 66°/, Prozent 
rechnen (Das heißt: dem Sortimenter verbleiben zwei Drittel des Ladenpreiſes 
als jein Antheil). Wir Verleger individualifiren; darin liegt unfer Geheimniß 
gegenüber den Selbſtverlegern“ Wie beſcheiden und folide erjcheint biergegen 
der dem Schwanken kaum ausgeſetzte Buchhändler-Mabatt von 20 oder 25 
Prozent! Will aber der Verleger bei fo hohen Rabatten auf feine Koften fommen 
und Etwas erübrigen, jo muß er ſich nothgebrungen durch hohe Preije ſchadlos 
zu halten fucdhen, die wiederum dem Sortimenter nur willkommen fein können. 
Beide Theile finden einen ſolchen Wettbeiverb kaum bedenklich, weil die Intereſſen 
vielfad) vergyidt, die meilten Berleger auch Sortimenter find: was ihnen in 
der einen Eigenjchaft entgeht, wächſt ihnen in der anderen wieder zu. So drängt 
Alles zu hohen Rabatten, die unausbleiblich Hohe Preiſe im Gefolge Haben. Da 
aber dabei für die Autoren nur felten ein Honorar verbleibt, obwohl das Publikum 
die Waare mit einem Vielfachen des Herſtellungwerthes zu bezahlen Hat, fo 
tragen Autoren und Publikum die Koften diefes Intereſſenkampfes. Und doch 
muß diefem tollen Wettbewerb gegenüber immer wieder auf bie eigentliche Auf- 
gabe ber geijtigen Volkswirthſchaft verwieſen werben: gute Muſik zu wohlfeilen 
Preiſen rechtzeitig allen Schichten unſeres Volles zugänglich zu maden. Unfer 
auf fein eigenes Gedeihen nur allzu jehr bedachter Mufithandel mag ich freilich 
auf ſolche Bahnen nicht lenken laſſen. Unſerem Bolf, das ruhmwvoll an der 
Spite des muſikaliſchen Schaffens fteht, müßte aber daran gelegen jein, Bier 
Wandel zu fchaffen und fi} auf einen vernünftigeren Vertrieb von Muſikalien 
zu befinnen, der den Kulturintereffen wie denen ber Schaffenden befjer gerecht wird. 
Ein rabifales Eingreifen unjerer Waarenhäufer, von beim Herr Steuer [pricht, 
würde wahrſcheinlich die Verwirrung nur jteigern, auch faum im Stande fein, 
den Muſikhandel auf feiner unjeligen abſchüſſigen Bahn aufzuhalten.” 


%* 
Ein Brief aus dem new⸗-yorker Juli: 
„Hochverehrter Herr Harden, 
bie Jingos und die ſonſtigen Ueber-⸗Yankees find verſchnupft, ganz fürchterlich ver⸗ 
ſchnupft. Und zwar ob der Rede, die Profeſſor Jakob G. Schurmann als Präſident 
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"der angejehenen ‚Cornell Univerfität‘ im Städtchen Ithaka, Staat New-VYork, beim 
Schluß des Semefters gehalten hat. Der Profefjor ſprach fi in Worten höchſter 
Anerkennung über bie großartige Freigiebigkeit aus, mit der amerikaniſche Milliarbäre 
wie der Stahllönig Andrew Carnegie oder der Petroleumfönig John Rodefeller 
Erziehunganftalten bedenken. Diefe Freigiebigkeit und die öffentliche Schule be- 
zeichnete er als die beiden ermuthigenditen Züge bes geiftigen Lebens in Amerika 
und fuhr dann fort: ‚Doc obwohl wir ein Recht haben, auf die allgemeine Ber- 
breitung von Bildung unter unferem Volk ftolz zu fein: in unferen geiltigen Er⸗ 
rungenſchaften haben wir eine bedenkliche Lücke, die wir bisher nicht auszufüllen 
vermochten. Gerade jeßt erjcheint e8 an ber Zeit, davon zu ſprechen, denn dad Land 
gebeiht und der Geiſt der Selbitzufriedenheit Herrjcht überall. Auch ber Plaß, 
e3 zu erwähnen, dünkt mich der rechte, denn ber Defekt betrifft unfere Gymnaſien 
und Univerfitäten. Er liegt darin, dab wir, während wir in der Induſtrie leitende 
Geiſter hervorgebracht haben, ung mit einer untergeordneten Stellung im geiftigen 
eben begnügen. In Kunft, Riteratur und Wiflenfchaft find wir weit hinter Europa 
zurüd. Laſſen Sie mid) ganz aufrichtig ſprechen. Abgejehen vom Gebiet der Boli- 
til und ber Erfindungen hat Amerika nicht einen einzigen Dann hervorgebracht, beiten 
Name am geijtigen Firmament neben Namen wie Raffael, Shafefpeare, Kopernikus, 
Newton, La Place, Goethe oder Darwin glänzen wird. In allen materiellen Dingen 
werden wir bald den erſten Plaß in der Welt erringen. In geiftiger Beziehung find 
wir noch immer von-Europa abhängig.“ Alſo ſprach Profeſſor Schurman. Was er 
ſprach, iſt von Gewicht, denn er genießt einen ausgezeichneten Ruf als Gelehrter. 
Auch in der Politif hat er eine Rolle geipielt. Er iſt ein perſönlicher Freund des 
Bräfidenten Dic Kinley und wurde von ihm früher als befonderer Bevollmächtigter 
nad) den Philippinen gejandt, um über die bortigen Verhältniſſe Bericht zu erftatten. 
Zu bewundern iſt der Tyreimuth, mit dem Profeflor Schurman Amerikas geiftige 
Inferiorität offen zugegeben bat. Solches auszufprechen, gilt im Lande der neunmal 
Klugen und Ueberlegenen (‚We beat the world'!) ala Hochverrath. Gewöhnlich find 
«3 nur die angeblich neidijchen und verleumberifchen ‚foreigners‘, bie in ihrer Schil: 
derung amerilanifcher Dlängel fein Blatt vor den Mund negmen und dafür von allen 
braven Amerikanern oder degenerirten Deutſch⸗Amerikanern verabjcheut werden. 
Thatſächlich bieten denn auch Schurmans Aeußerungen nur eine Beftätigung Deflen, 
was ſchon vor ihm ein Deuticher beobachtet hat: der treffliche Brofeffor Hugo Münfter: 
berg, ber als Piychologe an der berühinten „Harvard Univerfität‘ in Cambridge, Staat 
Maſſachuſetts, wirkt und den Lejern der ‚Zukunft‘ Längft vortheilhaft bekannt ift. Tin 
einem fejlelnden Wrtifel, der unter bem Titel ‚The Germans and the Americans‘ 
im boftoner ‚Atlantio Monthly‘ erſchien, ſagte Münfterberg: ‚Deutichland Hat in 
Mommfen und Birdomw, in Böcklin und Menzel, in Gerhart Hauptmann, in Koch 
und Röntgen und vielen Underen hervorragende Männer, die von keinem lebenden 
Dichter, Künjtler, Gelehrten oder Yorjcher in Aınerifa erreicht werden. Bor Alleın 
würde Keiner von ihnen die jelbe Höhe erreicht Haben unter den Verhältniſſen, wie 
fie bie amerikaniſchen Ynftitutionen bieten. Ueberall finden wir in dieſem Lande an 
ftändige, ſolide Leiſtungen, nirgends jedoch ein Meiſterwerk; zehntauſend ausgezeich 
nete Öffentliche Vorleſungen jeden Winter und nicht einen einzigen großen Gedanken 
darin. Es kann auch nicht anders jein. Die Öffentlichen Inſtitutionen bieten feine 
foziale Belohnung für ideale Größe. Folglich wenden fich die beiten Geifter dem 


RE. 


256 Die Zutanft. 


Baukgeſchäft, dem Eifenbahngefchäft oder der Rechtspraxis zu.” Münfterberg drückt 
Das noch anders aus. Er findet den Grund für die geiftige Sinferiorität des Ameri⸗ 
faners in dem bemofratifchen Geiſt des Landes. Nur der ariftofratifche Geiſt bringe 
geiftige Werthe hervor. Dann hätte alfo Amerika die Ihönften Hoffnungen für die 
Zukunft. Denn der demokratiſche Geift verſchwindet mit der in Amerika üblicher 
Galoppgeſ chwindigkeit und macht dem ariſtokratiſchen Geiſt, dem Geiſt Europas, Plag.- 
Henry F. Urban.“ 


* * 
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Ein höherer Offizier a. D. jchreibt: 

„In der Frankfurter Zeitung las ic} neulih: ‚Ein preußifcher Unteroffizier, 
der bie Unteroffizierſchießſchule beſucht, dann dem Sehrbataillon angehört hat, trägt, 
wenn er von einem der Teibregimenter, bei dem er bereit die Schießauszeichnung 
erhalten bat, in das hannoverjche Hüfilierregiment Nr. 73, und zwar in die Com- 
pagnie, die bie beiten Schießrejultate im zehnten Armeecorps erzielt hat, verſetzt 
wird und dort wiederum die Schießauszeichnung erhält, folgende Abzeichen: an 
den Hermelaufichlägen ftatt der gewöhnlichen Knöpfe erhaben gearbeitete Kleine Adler» 
fnöpfe (Unteroffizierichießfchule), am unteren Rande der Achſelklappen farbige Woll⸗ 
ſchnüre (Rehrbataillon), den neu eingeführten Schiekorden (als befter Schlüge vom 
Leibregiment), oberhalb der Aermelaufſchläge fornblumblaue Bänder mit der gelb 
gehaltenen Aufichrift Gibraltar (Abzeichen der hannoverſchen Füſiliere), auf dem 
linken Aermel das meffingene Schießabzeichen (als Angehöriger ber Compagnie 
mit den beften Schießrefultaten) und endlie die gewöhnliche Schüßenfchnur mit jo 
und jo vielen Troddeln (als Schießauszeichnung). Hat er bereits im Jahre 1897 
gedient, die China⸗Expedition mitgemacht und eine achtjährige Dienftzeit hinter ſich, 
ſo kommen noch Hinzu die Kaiſer-Wilhelm⸗Erinnerungmedaille, die China Gedenk⸗ 
münze und die ſogenannte Brotſchnalle. Fit er Fahnenträger des Bataillons, fo trägt 
er außerdem noch einen meifingenen Ringkragen um den Hals.“ ch bin ſchon zu 
lange dem aktiven Dienft entrüdt, um beurtheifen zu können, ob biefe Angaben ins 
Einzelnen genau richtig find. Wie wohl Jedem, der dem Heer anzugehören bie Ehre 
gehabt hat, ift aber auch mir das raſche Wachfen der Menge militäriider Schmuck⸗ 
gegenftänbe oft aufgefallen. Lind häufig habe ich von aktiven Kameraden gehört, daß in 
gar nicht feltenen Fällen feldft fie nicht mehr im Stande feien, Sinn und Werth der 
vielen verfchiedenen Abzeichen zu erkennen und zu unterfcheiden. Das wäre noch nicht 
das Schlimmfte, — troßdem wir doch wünfchen dürften, daß jeder der Armee Ange- 
hörige von den Kameraden aller Chargen fofort nad Rang und Dienftauszeihnung 
erfannt werde. Immerhin noch wichtiger bünft mich die Frage, ob durch Die Häufung 
fichtbarer, zur Schau geftellter Auszeichnungen nicht in ſchwachen Naturen ein Streber- 
getit gezüchtet und ein weſentlicher Theil altpreußiſchen Soldatenthumes zeritört 
wird. Wir haben unfere Hauptichladdten im ſchmuckloſen Rod gejchlagen; und es 
bat uns auch vor der Verleihung mehr oder minder bunter Abzeichen nie an guten 
Schiltzen gefehlt. Es ſchmerzt uns, die frankfurter Schilderung in fozialdemofratifchen 
Blättern, die dem Heer ja gern was and Zeug flicken, von der Bemerkung begleitet 
zu fehen, auch hier handle fichs um ‚ein Stüd deforativer Politik‘; und wir fürdıten, 
es fönne noch dahin kommen, daß nad} einem Kriege das fchlichte Eiferne Kreuz in 
der Fülle farbiger Bänder, Schnüre, Troddeln, der gligernden Dentmüngzen und 
Ligen dem Auge verſchwindet.“ 
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Kaiſerin Friedrich. 

SR: von den Eisgipfeln einer fremden Zragoedienwelt wehte e8 her, ala 
in die ſchwüle Alltäglichkeit die Botjchaft fiel, des Deutſchen Kaiſers 
Mutter müſſe nun, müſſe fterben. Längſt war, über ein Jahr jchon, befannt, 
daß ihrer Kebenstage Dauer nur knapp noch bemeſſen fei; und im Frühlenz 
wurde geflüftert, die Leidende werde die Blätter nicht mehr welfen fehen. 
So lange Gewißheit ftumpit jonft den Sinn; und daß einer Kaiferin Tochter, 
die Witwe eines Kaiſers und eines Kaiſers Mutter zu fterben fommt, hört 
die Menfchheit meift ohne Schauer. Es war aud) nicht der Gedanke: da 
fämpft ein flackernder Wille wider eine Krankheit, deren zerftörende Kraft 
er genau kennt, deren ſachtes bald und bald ſchnelles Borfchreiten er unter 
qualvollem Mühen erforscht, am Lager des Liebſten beobachtet hat. Die 
Kronprinzeifin Viktoria hatte die unzwingbare Gewalt, die völlig noch nicht 
enträthjelte Tücke des Krebsleidens fürdyten gelernt und fein Hleinfter Zug 
war im kliniſchen Bild diefer Krankheit ihr fremd geblieben; die Witwe des 
Kaiſers Friedrich ſah fich, fühlte fich fterben, mochten die Aerzte ihr hundert: 
al mit lächelnder Lippe fagen, fie täufche fich über ihres Leidens Weſen. 
das zu bedenten, war traurig. Tragiſch aber ftimmte der Blid auf das 
Menſchenſchickſal, das da vollendet ward. Mit der Wucht einer im höchſten, 
amoralifchen Sinn gerechten Zragoedie packt ung dieſes Schaufpiel: wie ein 
tarfer Wille an den Schroffen rauher Wirklichkeit zerjchellt. Wer es erlebt, 
nerfernt für eine Weile das Lachen. Und war ſolchen Schickſals Schauplag 
Raiferfchloß, umkrallte der Wille der Menſchheit große Gegenftände, dann 
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überläufts den Betrachter und ihm ift, als habe fein jcheuer Bürgertritt jid) 
in die fremde Schredenswelt tragifcher Dichtung verirrt und als folle er, 
der Heine Gefchäftsmann, in deſſen Leben bisher vielleicht ein Bankbruch die 
tieffte Furche gezogen hatte, zwifchen Jokaſtes das Blut ſchändendem Mann 
und Macbeths bleichem Gemahl an der Prunftafel figen. Das ift nicht die 
Stimmung neudeuticher Hochzeitflage, neudeutichen Leichenjubeld. An die 
Heldin des einftweilen letzten deutſchen Dichters, der mit dem großen Blick 
eines ahnenden Auges die Germanenweltjchaute, an Hebbels Kriempilde wird 
die Erinnerung wach, an die im Schwarzen Witwenjchleier einem Gedanken, 
einem fortichwälenden Wunſch nur Vermählte, die den Tod ihres Gatten 
ftarb, dem felben Verhängniß erlag wie der nach dem Sieg friedlich ver- 
trauende Nede... Doch ſchon hören wir von Hufaren, Gendarmen, Ba- 
tronilfen, von abgejperrten Gärten, weiſe ergrübelter Kleiderordnung und 
befohlener Trauer. Schnell finden wir uns num zurecht: daheim find wir, 
imneuften Deutichland, nah bei Phraſiern und Dekorateuren; dieXragoedien- 
ftimmung zerflattert und in wunderloſer Welt verlernen geichwind wir das 
Wundern. Lejen, ohne daß ung die Wimper zuckt, was wir über jede Fürftin 
und jeden Prinzen, jeden Heerführer und Mandarinen in Nekrologen nod) 
lajen: ausgezeichnet durch die edelften Eigenjchaften des Herzens und Geiltes, 
eine lichte, fleckloſe Hochgeftalt, der Liebe nur, eitel Liebe das letzte Geleite 
giebt. Sorgfam werden die Diale der Mienfchlichkeit ausgefrakt; und wo 
eines Menfchenfußes tieferer Eindrucd nicht glei) weichen will, da wird 
fäuberlich geharkt und aus voller Hand Kies gejtreut: de mortuis nil nisi 
bene. So wird die Semeleſehnſucht des Volkes geſtillt, nur Götter zu lieben. 
Leider find die Göttertot; und nachkurzem Weilen in neugieriger Betrachtung 
fcheidet das Volf von ihnen und nimmt nicht einmal ein Andenfen mit. 
Früher wurde ihm an dynaftiichen Feiertagen, hellen und dunklen, frifch 
geprägte Münze zugeworfen, die der Bater den Sohn hinterließ; jegt ftreuen 
an Zriumphbogen und Paradebetten die Sädelmeifter nur noch abgegriffene, 
fettige Scheidemünge unter die Menge, — gerade genug, um in der nächſten 
Schänke das „stille Glas“ zu bezahlen. Aus geiftlojer Vergottung und dem 
grauen Elend des Bierraufches entjteht feine Tragoedienſtimmung. 

Und dennoch: die Schatten der großen Tragoedienweltdichter laſſen 
ſich Diesmal nicht So leicht bannen. In ernſtem Schwarz drängen die ftarfen 
Weiber, die dem Dirn der Hellenen, des Angelſachſen und des Friejenfproffen 
entiprangen, an die gepukte Bahre und rufen die tote Ratjerin aus leerem 
Prunk in ihren gemeſſenen Reigen. Und Gunthers Schweiter Ipricht das erfte 
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ort, die, um im Dann ihrem Trachten das Werkzeug zu jchaffen, fich, als 
Siegfried gemordet war, von Egel umarmen ließ. Die Frau des Kaifers 
Friedrich hat ein Kriemhildenſchickſal gehabt. Ein Leben lang ward te, ſchien 
fie um ihres einzigen Sehnens Erfüllung betrogen; und als ihr Lebenswunſch 
wider Erwarten endlich dann doch fich erfüllte, mußte fie fterben. 


u u 
* 


Kaum fehr verichieden von einer Heunenhorde konnte der Britin das 
Breußenvolt fcheinen, in deſſen Hauptftadt Prinz Friedrich Wilhelm fie an 
einem Februartage führte. Man fchrieb 1858, ſprach von finfterfter Reaktion 
und hatte ftöhnend eben Olmüg erlebt. Ein jehr tapferes, aber noch ganz 
unkultivirtes Volk, politifch auf der Stufe Hilflofer Kindheit, wirthichaftlich 
unentwidelt, mit dem Auf unausrottbaver Roheit, zum Hochmuth vor dem 
Tall noch geneigt, doch ohne die ruhige Sicherheit nationalen Stolzes, — 
ein armes, rücjtändiges Volk, das der Engländer lächelnd veracdhtete und 
deſſen helifte Köpfe in blindem Glauben alles Britijche anbeteten. Dasgroße 
Geheimniß war noch nicht enthüllt: noch galt Britanien als Hort der Frei- 
heit, al8 Heimftätte von Feiner Schranke beengten Menjchenrechtes. Viel 
ſpäter erft, al8 Marx gehört war und Bucher aus der Schuledes Parlamen- 
tarismus geplaudert hatte, kam das Feſtland allmählich dahinter, daß hier 
nicht der Freiheit und dem Naturrecht des Menſchen ein jauberer, Tichter 
und Iuftiger Palaft errichtet, fondern die dein Bedürfniß einer jungen In— 
buftrie und eines alten Weltgroßhandels genügende ftaatlihe Inſtitution 
geichaffen war, eine neue — oder mindeſtens modernijirte — Form nur 
fozialer Knechtſchaft, daß nicht Roufjeau hier, fondern Hobbes die Geifter 
beherrichte. Damals wirkte der jchlaue Zauber der Cobden, Sladftone und 
Bright noch, war der Bereich des Union Jack nod) das Gelobte Land und 
der Seligen Inſel. Und hatte diejes Land nicht wirklich Vieles voraus, von 
der Magna Charta bi$ zu den großen Waſchſchüſſeln? Alles mußte der 
jungen Fürftin in ihrer neuen Heimath mißfallen : die mangelhafte Körper- 

ge — ein Bad war für den preußijchen Bürger im Winter damals ein 
ebniß —, die dem Engländer heute noch auffallende Fülle der fetten, 
lich greifenden Keiber, das niedere Niveau der politiichen Erörterungen, 
seizlofe Armjäligfeit aller Verhältniffe. Wo waren da die Wiejen, auf 
a üppigem Grün auch die Kinder der Armuthſich fröhlich tummeln und 
den Lebenskampf jtählen, wo die ganze Tage freiwilliger Muße füllenden 
“rfahrten, die Schaaren gut gefleideter, Jahrzehnte lang foignirter 
19* 
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Männer und Frauen, die nicht im Hydepark nur, nein, auch im englifchen 
Provinzftädten täglich zu jehen find, wo im Haus diefer bald brüllenden, 
bald flennenden Abgeordneten die guten alten Weftminfterfitten? Ein 
Heiner, ſchmutziger Fluß, enge Straßen mit offenen Rinnfteinen, im Weich⸗ 
bild der Städte felten ein grünes Fleckchen, Heine Kaufleute, die vor jedem 
Waffenrock ſcheu den Blick niederfchlugen, und ein dem Briten unbefannter 
Götzendienſt vor den Prieftern und Küftern fogar des Staates, vor dem 
ganzen Troß der Löblichen und hochwohllöblichen Beamtenichaft. Wie im 
Lande der Barbaren eine Kulturbringerin, mußte die Prinzefjin Viktoria 
fid) fühlen; und jo wurde fie von allem in feiner Qual noch nicht völlig 
verftummten Volk auch begrüßt. Zange hatten die Engländer den Prinzen 
Albert von Koburg warten lafjen, ehe fie ihm die dem prince-consort ” 
gebührende Ehre erwiejen, ihm fein fatherland und die Heindeutichen 
Manieren gnädig verziehen. Und dieſes Prinzen Tochter wurde, als fie 
fi) zum erften Mal der berlinifchen Intelligenz zeigte, wie des höchiten 
Heils Spenderin umjubelt, nicht, trogdem, fondern, weil fie eine Fremde 
war, weil fie aus dem Lande der Erbweisheit ohmegleichen, dem Aiyl der 
um ihres Glaubens willen Xeidenden, der weltberühmten Riefenfabrif allen 
Volksglückes kam. Diefe inbrünftige Bewunderung der Herrlichleit Albions 
einte die politiſch gejchiedenen Schichten der Hauptftadt. Der irre König 
war in gejünderen Tagen überfelig geweſen, wenn die erlauchte Bafe ihm 
einen hulövollen Gruß über den Kanal winfte, und hatte fich als Tauf- 
pathe in London jo beflommen gefühlt wie der Feine Handwerksmeiſter im 
Speijejaal des Millionärs. Der Prinz von Preußen hatte als Flüchtling 
drüben Schuß gefunden und dachte in dankbarem Gemüth des Koburgers, 
wie eines jehr reichen, fehr weifen Verwandten, der, wenn Noth am Mann 
ift, gütig auch für arme, nicht allzu reputirliche Familienmitglieder forgt. 
Und Alles, mas auf moderne Bildung Anſpruch machte, ſchwärmte für 
Großbritanien, das feftefte Bollwerf gegen Tyrannenmacht, den felbft- 
bewußt fich jonnenden Walfifch, den im Oſten fogar der Eisbär fürchten 
gelernt hatte, und ſchob und quetjchte fich dicht an den Brautwagen, in dem 
der Segen einzog. Auf den feidenen Kiffen aber ſaß ein achtzehnjähriges 
Mädchen, ein engliſch erzogenes Fräulein mit gutem Ohr und Harem, nüch⸗ 
ternen Auge. Sofort mußte fie fühlen: hier heifcht man nicht Dank dafür, 
dat Dir der Weg zu einem an Ruhm reichen Thron, dem Thron Friteng, 
geöffnet wird; hier jtammelt Verzüdung Danfgebete zum Himmel hinauf, 
meil Du, eine Britin, der Angelnfönigin ältefte Tochter, die Gnade haft, 
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unter Preußen zu wohnen, in Gnaden verheißeſt, einſt über Preußen zu 
thronen. Mußte die von ſolchem Winſeln Empfangene ſich nicht mit dem 
ganzen Stolz ihres England umgürten? 

Sie thats; und blieb dem Volke immer die, Engländerin“, wie Marie 
Antoinette den Bewohnern von Frankreich und Navarra immer die Autri- 
chienne geweſen war. Doch die für die Sprache der Thatſachen taube 
Bewunderung großbritifcher Herrlichkeit währte nichtewig. Auf 1858 folgte 
64, 66, 70, auf Olmüt Düppel, Königgräg, Sedan. Der Nationalftolz 
der zu unzerftörbar fcheinender Einheit zufammengefchmiedeten Deutfchen 
regte fich wieder, nad) langem Schlaf, und in einem von Mörchingen bis 
Memel gefungenen Lied wurde Deutfchland „über Alles in der Welt’ ge: 
ftellt. Staunend hörten es ringsum die Völfer ; keins von ihnen hatte in 
Singen und Sagen ſich je zu jolchem Selbſtbewußtſein verftiegen. Und nun 
erwachte aud) das Miktrauen gegen das Fremde, dem jungen National- 
empfinden Gefährliche, gegen Franzofen, Polen, Engländer, Juden. Deutſch 
wollte man fein, ganz deutſch „bis in die Knochen“; und die Altpreußen, in 
deren Adern jo viel wendifches Blutfließt, geberdetenfic als die Deuticheiten 
der Dentfchen. Die Kronprinzefjin fühlte mit feinen Nerven das Nahen des 
neuen Windes ; fie wußte, warum fie ihren Dann — der unter vier Augen 
doch zum Paftor von Bodelfchwingh recht harte Worte über Sems Söhne 
gefprochen hatte — zum strengiten Tadelder antifemitischen Bewegung trieb. 
Der Boden, der unter diejer Bewegung dröhnte, war aud) für fie ein un- 
ſicheres Gelände. Sie durfte, gerade fie, nicht dulden, daß der Deutjche nad) 
feiner Abjtammung gefragt und gemogen werde; denn fiewollte Englänberin 
fein, Engländerin bleiben und fah ſelbſt mit geſchloſſenem Augedielauernden, 
zweifelnden Blicke fanatifcher Urteutonen auf fich gerichtet. Spricht fie nicht 
Englifch, nennt ſich Vicky, den älteften Sohn William oder Willy? Zieht 
fie nicht englifche Geiftliche, Rünftler, Gelehrte, Diener in ihre Nähe? Trägt 
fie nicht Kleider nach engliihem Schnitt? Trinkt fie nicht im drawingroom 
Thee, ftatt nach deutjcher Hausfrauenfitte inder Guten Stubebeider Kaffee- 
kanne zu figen, und läßt von englifchen Köchen Cafe, Pudding, Jam und 
Pie bereiten? Sogar der Spargel foll bei ihr grün auf den Tiſch kommen; 
und im ganzen Haufe hörtmanfaumjemalsein deutjches Wort. Und Das ift 
der Hausſtand unferes Frig, des blonden, blauäugigen Hohenzollern, dem 
Iecder gleich anfieht: made in Germany ... So ging es von Mund zu 
Mund; und Böferes wurde in gefpitte Ohren gezifchelt. ‘Die liberale Aera 
hatte einen beträchtlichen Theil der britifchen „Freiheit“ gebracht, der deutſche 
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Bürger war zu Geld und Anfehen gefommen, er fühlte fi und fing zu 
fürchten an, die Englänberin könne ihm die Dynaftie verderben, die er rein 
deutſch wollte, wie in ihren nürnberger Jugendtagen. Vergebens mühte die 
Kronprinzeffinfich, als emſige deutiche Hausmutter in Bornftedt, Potsdam, 
Berlin fich der Menge zu zeigen, in Volksküchen zu Hettern, in Bazaren 
Heine Leute mit volksthümlichen Schlagwörtern zu bewirthen, die Thür zur 
prinzlichen Kinderftube weit zu Öffnen undein angeblich altdeutfches Kunft- 
gemwerbe aus der Rumpelkammer zu zerren: der Liebe Müh war umjonft; 
fie blieb, troß dem deutfchen Vater, die Engländerin. 


* * 
* 


Neben dem erſten Gatten ruht ſie nun in der Friedenskirche, die der 
Lebenden Fuß, ſeit ſie den Witwenſchleier ablegte, kaum noch betrat. Was am 
offenen Sarg verſchwiegen ward, darf jetzt geſagt werden. Der Volksinſtinkt 
hat diesmal nicht geirrt: Viktoria von Preußen blieb, auch auf dem Thron 
des Deutſchen Kaiſers, die Engländerin. Das ſoll kein Vorwurf, ſoll noch 
weniger Nachwurf oder Herabſetzung ihres Werthes fein. Rühmenmuß man 
vielmehr die Frau, die ſtark genug war, ihres Stammes Art unverfehrt zu 
bewahren, und Flug genug, ſich nicht von der nährenden Wurzel zu löſen. 
Daß Blut dicker als Waffer ift, haben wir in neuerer Beit oft gehört; doch 
auch der ganz bejondre Saft zeigt fich nach Gewicht und Miſchung dem prüs 
fenden Ange verfchieden. In dem Ehebund, der Viktoria und Albert vers 
einte, war die Frau ftärfer ald der Mann, bie für den Thron geborene 
Britin ftärfer als der unfinnig überfchäßte Phrafier aus Koburg, der es jo 
eilig hatte, fich feiner Nationalität zu entkleiden, mit allen Mitteln bewußter 
mimiery ben Peers und Prinzen von England ähnlich zu werden. ‘Das 
Schaufpiel ift leider nicht neu: in Schaaren anglifiren und amerifanifiren 
fich der Heimath entfremdete Deutfche, Niemand aber jah noch einen Briten 
oder Yankee, der Deutfcher wurde, ein Deutſcher auch nur fcheinen wollte. 
Das wird erft anders fein, wenn der Deutjche eine Rultureinheit erworben 
hat, deren Tradition daS ganze Feld feines Empfindens tränft; einftweilen 
bleibt er nur da deutjch, wo er fich Ichroffgegen Fremdes abfchlieht: inYäh- 
men und Siebenbürgen, an der Wolga und in den brafiliichen Dorflolonien. 
Der Kronprinzelfin von Preußen war — jeder Blid auf ihre Nachkommen⸗ 
ſchaft lehrt es — das welfifch-foburgifche Vatererbe nicht vorenthalten ; doch 
mit Fräftigerem Schlag pochte in ihren Adern das Britenblut. Gewiß meinte 
fic e8 gut mit dem Land ihrer Kinder, aber fie ſah es von außen, als eine 
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Zugereiſte, der keine Schwäche und kein fauler Fleck entgeht, nicht mit der 
zärtlichen Befangenheit des Eingeborenen, der aus der Mutterbruſt Liebe 
zum Mutterland jog. Und darf man ihr, die 1840 im Budingham-Palaft 
geboren war, verdenken, daß es ihr ſchwer wurde, fich in den Gedanken zu 
ſchicken, das Deutjche Reich habe als Staat das jelbe Recht, habe auf dem 
Erdball bie jelbe Macht wie Großbritanien? Während fie erwuchs, gab es 
fein Deutichland, feinen faßbaren politischen Begriff, den diejer Name 
dedte; und Preußens ſeit Jena verjchleierte Etimme wurde in London 
wie eines läjtigen Hündchens Gebell überhört oder höchſtens wie eines 
armen Verwandten Flehen mit Gönnermiene vernommen. Als dann die 
großen Tage der deutjchen Kämpfe famen und dem blutenden Schoß lange 
gejchiedener Stämme unter Kanonendonner das Reich entbunden ward, 
glaubte Viktoria, auch diefes junge Geſchöpf müffe nach den bewährten Re: 
zepten englijcher Pädagogie erzogen werden, wie andere Kindlein von einer 
nursery governess. Das würde ihm frommen, ihm und der Dynaftie. 
Denn die Britin fonntenurlädjeln, wenn man ihr fagte, Englands Herrfcher 
jeien ohnmächtige Schattenfönige. Sie hatte gejchen, mas ihre Mutter ver- 
mochte, ob Peel nun, d’.Jjraeli oder Gladftone unbeſchränkt die Gejchäfte 
zu führen ſchien, und wußte, daß feit der Stuartzeit und länger jeder Starte 
auf Englands Thron, trotz dem parlamentariſchen Spuf, ſich, feines Wollens 
Summe, durchgejegt hatte. Für die Nothwendigkeit organtfcher Entwidelung 
fehlte ihr, wie den meijten rauen, völlig das Verſtändniß. Warum follte 
man das Gute nicht nehmen, wo man es fand, warıım nicht nad) Deutich- 
fand importiren, was im Inſelreich als nüglich erprobt war? Wie fie zu 
unbeilvollem Leben ein Kunftgewerbe erwedte, das feinen Bedürfnig der 
Deutichen von heuteentiprad), für den „altdeutichen” Zand der Täfelungen, 
Schwer beweglicher Seſſel, Schränfe, Truhen ſchwärmte, die in Renaiſſance— 
schlöfjer, nicht in die enge Zufallswohnung moderner Nomaden taugten, 
jo meinte fie auch, das Deutjche Reich britifch möbliren zu fünnen, und 
bedachte nicht, dal auf dem Boden und unter dem Himmel, wo feit Jahr— 
hunderten Kiefern wachien, nicht von heute auf morgen Bananenfrucht zu 
ernten ift. Was wider den engliſchen Strich ging, ärgerte fie. Weil in Eng- 
land — auch ehe der fiebente Eduard feinen Kraftreft auf das Ergrübeln 
teuer Bompbräuche und Mummereien verwandte — der ehrwürdige Plun- 
derprunk mittelalterlichen Geremonials ſtets einen breiten Naum einnahm, 
»allte fie den Segen ſolcher Sitte auch dem Land ihrer Kinder fichern. Un— 

bar jollte das neue Deutichland dem alten Heiligen Römijchen Reich 
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Deuticher Nation verbunden fein. Deshalb wollte fie den Kaifertitel, das 
ganze&epränge verblichenerKaiferei, eineKrönung im Stilder Eleltorentage; 
deshalb ließ fie den Lehnsherrnſtuhl der alten Sachſenkaiſer in den verfailler 
Spiegeljaal ſchieben. Weil in England zwei Barteien, als gleichberechtigte 
Vertretungen von nobility und gentry, einander inder Regirung ablöfen, 
begriff fie nicht, warum im preußifchen Deutjchland nicht endlich einmal 
auch die Kiberalen regiren ſollten. Sie fannte ja diefe deutjchen Liberalen; 
an ihnen, Kaufleuten, Smöduftriellen, Technikern, unbefriedigten Politikern, 
deren Geichäftstendenz und Mißvergnügen eine Entwidelung nad) engli- 
ſchem Muſter wünschen mußte, hatte die unter Altpreußen vereinſamte Kron⸗ 
prinzeffin die ſtärkſte Stüße gefunden; bei ihnen nur war fie wirklich be- 
liebt, war fie noch nach) dem großen Krieg eine Hoffnung. Diefe Leute — 
eine Huge Frau konnte es nicht verfennen — waren der deutfchen Krone nicht 
gefährlich; mit ihnen ließ fich noch bequemer als mit den Junkern regiren; 
fie würden zufrieden fein, wenn man fie ftreichelte, And, durften fie nur erft 
an den Hof, ins Offiziercorpg und in die hohen Verwaltungftellen, nie 
mals wider den Stachel löfen. Und waren fie der verärgerten Stimmung 
unfruchtbarer Oppofition entriffen und fühlten, aufathmend, die Wonne, im 
Rath des Königs zufigen, dann war der Banrı gebrochen, der feit den vierziger 
Jahren überdem deutſchen Norden lag. Dann konnte von jungen Händen das, 
neue Haus ausgebaut, die Halle geweitet, mit Licht und Luft jeder Winkel ge— 
wärmt, erhellt werden; und wo geſtern noch morjches Gerümpel trübfälig 
himmelanragte, würden morgen ſich Wiejen dehnen, fo grün wie bei Rich» 
mond, fo forgfam gepflegt wie am Fuß des Witwenſitzes der Isle of Wight. 
Die Kofung würde dann lanten: Jedem Verdienst feinen Rang, jedem 
Rechtsanſpruch Erfüllung! An die Stelle der finnlos und nutzlos gemorde- 
nen Erbfreundichaft mit rüdjtändigen Moskowitern würde der Bund zweier 
ftammverwandten Nationen treten, in dem England der Ienfende Kopf, 
Deutjchland der Starke, bewaffnete Arın wäre und dem feines Weißen Zaren 
Gewalt fortan Etwas anhaben könnte. Dann würde Viktoria an Friedrichs 
Seite über ein freies und frohes, ein in rüjtiger Arbeit den Nationalreich— 
thum mehrendes Volk als vergötterte Kaiferin herrichen 


%* 


Herrichen! Es war die große Hoffnung der politiſch ungemein begab: 
ten Zrau. Im Sinn dynaftischer Rangordnung war ihre Heirath feine „gute 
Partie” gewejen, war die Britin ins Preußenhaus herabgeftiegen ; doch dieje 
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Che ftellte eine wichtige Aufgabe. England hatte es mit Preußen ja immer 
fehr gut gemeint, in Georgs wie in Caſtlereaghs Tagen, beim Raſtatter 
wie beim Parifer Frieden, und meinte e8 noch zur Zeit der beginnenden 
deutjchen Auseinanderfegung mit ihmgut. Als Friedrich Wilhelm der Vierte, 
um bei Alberts erftem Sohn, dem jetigen König von Engelland, Pathe zu 
ftehen, mit dem von Cornelius gezeichneten Glaubensſchild nach London kam 
und. andädhtig in Sankt Pauls Kathedrale Iniete, wurde er eindringlich, in 
magiftralem Ton, über feine Pflichten belehrt. Er jolle, jagte die Preſſe, 
fagte Lord Brougham im Oberhaus, ſich an britischer Monarchenweis- 
heit ein Beiſpiel nehmen und jchleunigft die ſchon vom Vater verheißene 
. Berfaffung geben. Solche Sorge für da8 Wohl der Boruffen war rührend; 
nur find wır, die den englijchen Lärm über bulgarian und armenian atro- 
eities erlebt haben, gar nicht mehr dankbar dafür. Denn wir willen: Eng- 
fand fümmert ſich nur um das Schidfal der Völker, die e8 als Schugmwehr 
gegen Rußland brauchen zu können hofft; dieſe Voölker will e8 mit modernen 
Einrichtungen beglüden und jo mehr und mehr dem Moskowiterthum ent- 
fremden. Preußen, das von den Thaten Friedrichs und Blüchers her den 
Nimbus des Waffenruhmes bewahrt hatte, fonnte das Schwert Englands 
aufdemKontinent werden ;dazumwar eine Entwidelung nöthig, die den Hohen⸗ 
zollernftaat aus der ruſſiſchen Freundſchaft riß. Noch war, nach Revolution 
und Reaktion, im Grunde Alles beim Alten geblieben und englische Bubliziften 
konnten jpotten, Berlinund Potsdam röchen nachJuchten. Das mußte anders 
werden, wenn eineKönigin britiichen Geblütes das Volk aus feudalen Banden 
befreite. Und lange konnte es nach Menfchenermeifen nicht währen, bis Vik⸗ 
toria den Preußenthron beftieg. Der König unheilbar franf, der Prinz von 
Preußen alt und unbeliebt: die erjehnte Stunde mußte bald fchlagen. The 
readiness is all. Friedrich Wilhelm, der ja wirklich bald Kronprinz hieß, 
mußte von den Anglophilen geitimmt werden, den Stodmar, Bunfen und 
Genoſſen, mußte überall fich zu liberaler Gefinnung befennen und, ob es 
auch gegen jede preußifche Tradition verftieß, offen jich gegen vom Vater 
verfügte Maßregeln erflären. Er liebte den Prunkund ſollte ſchlicht bürgerlich 
ſcheinen; er war jehr Stolz und mußte herablaffend, leutjälig fein. Sollte und 
mußte. Denn diefer ſchöne Mann, der Wuchs und Haupt eines germanifchen 
Kriegshelden hatte, war im Verhältniß zur Frau von holder, liebenswürdiger 
Schwachheit. Sie fein nennen zu dürfen, empfand er als ein unverdientes 
Gläck; ihre Abkunft, ihren Geiſt, am Meiſten wohl ihren unbeugfamen 
Willen bewunderte er mit früh und ſpät danlendem Aufblic des janften 
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Auges; mas jie that, war wohlgethan; daß fie, die beite Gattin und Mutter, 
verfannt und verfegert wurde, fränkte ihn tief; und um ihr vor der Nach» 
welt den Maecenatenruhm zuretten, jcheute der ſonſt ſo ſelbſtbewußte Königs- 
ſohn nicht die Bitte, Guftav Freytag möge ihr die Nomanreihe der „Ahnen“ 
widmen. So herrichte fie im Haus; und das Verhältniß dünkte Viktorias 
Tochter natürlich, die, wie Maria Therefias glüdlofes Kind, das Beifpiel 
der Frauenherrſchaft von Jugend aufvor Augengehabt hatte. Und fie wartete, 
bis ihrem Herrſcherwillen der Kreis weiteren Wirkens ſich öffnen würde. 

Sie verlor ihre Zeit nicht. Die Kinder erzog fie nach ihrem an bri- 
tiſch⸗koburgiſchen Muftern gebildeten Wunjch. Das home hielt fie, trotzdem 
die Mittel knapp waren und der Schwiegervater in Geldjachen feinen Spaß 
verftand, in vorbildlicher Ordnung. Und geräufchlog ſchuf fie fich eine Ge⸗ 
meinde, eine Schaar Hoffender, die ihrer Standarte folgten. Den Platz der 
ſtill Frondirenden, leiſe liberalijirenden Prinzeffin, die an feinem Hofe fehlen 
darf, hatte fie ſchon bejegt gefunden. Aber Augufta, der „Feuerkopf“, wie 
ihr Dann fie jeufzend zu nennen pflegte, war doch gar zu unmodern, zu 
Fleindeutfch-weimarifch, zu ehr im Bann der üblichen Kronprinzenpolitil. 
Thronerben — und mehr noch deren Frauen — find nad) dem erften Blid 
indie Schwarze Küche der Bolitif ftets von grauſem Entjegen gepadt; fie bes 
greifen nicht, warum es da jo unjauber zugehen müfje, und lernen 
erft allmählich erfennen, daß auch den Völfern ohne zerjchlagene Eier 
fein Kuchen zu baden ift und der Politiker fich begnügen muß, nad) 
Goethes Macchiavallirath hinterdrein die Hände zu wachen. Das hat 
Augufta unter der Krone raſch eingejchen und feitdem eigentlich nur noch 
ihrem Groll gegen des ihr verhaßten Minifterd Gewalt Luft gemadht; fie 
war habsburgijch, als Bismard den Kampf gegen Oefterreich nicht länger 
vermeiden durfte, ſchwärmte für franzöfiiches Wejen, als er da8 Empire 
niederzwang, und überlich ſich katholifirenden Neigungen, als der Kultur« 
fampf den Protejtantismus endlich wieder zum Proteftiren trieb. Einen 
feften Negentenplan, eine politifche Weltanfchauung hatte fie nicht; ſie 
wollte nur mitrathen und ärgerte fic) leicht; und wenn fie übergangen 
wurde und ärgerlich war, bebte am Friedrichsdenfmal, in Koblenz und 
Babelsberg der Boden. Viktoria mar von ganz anderem Schlag; der an 
Körper und Geift robuften Engländerin war die Methode der Schwieger> 
mutter fo wenig jpmpathilch, wie deren im nervöfem Yladerfeuer 
tränfelnde Berfönlichkkit. Sie wollte wirken, wollte nicht den Schein, ſon⸗ 
dern die Macht felbft, Ye glanzloje Macht als Mittel zu ihrem Lebenszweck. 


\ 
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Sie ſah um ſich. Was fehlte in Preußen? Das Nächſte: jegliche Intimität 
des Herrſcherhauſes mit den die Zeit determinirenden Kräften. Der alte 
König war Soldat, fühlte ſich unter Gelehrten und Künſtlern nicht behag- 
lich und Augufta ſprach zwar gern von Goethe, deſſen Hand noch auf ihrem 
Kinderhaupt geruht habe, hatte den Marken aber fein auguftiiches Alter 
heranfgeführt. Da war Raum für den Bethätigungdrang der Kron⸗ 
prinzeffin. Ihren Kunftgeichmad preift heute nur noch Byzanz und die 
Brotenwelt der Parvenus, die ſich unter Nenaiffancemöbeln als Schloß- 
herren fühlten; fie liebte die glatten Schönpinfeleien der Angeli und Werner 
und beſchwor den Runfthändler Gurlitt, Lenbachs Menſchenbild ihres 
Mannes nicht der Menge zu zeigen, weiles „zu häßlich“ jei. Sie hatte, als 
Dilettantin in allerlei Rünften, den rechten Reſpekt vor der Kunſt ver- 
loren, wollte die Meifter meiftern und machte ihnen mit Vorjchriften und 
Korrekturen das Schaffen jchwer. Dennoch muß man dankbar daran 
denken, daß fie zum erjten Mal wieder Künſtler an einem Hohenzollernhof 
heimiſch werden ließ. Und fie zog die erften Gelehrten, die Helmholt, Vir- 
how, Dubois, in ihre Nähe, verftand überhaupt, die fantigen Härten der 
Militärmonarchie unter Blumen zu bergen und eine anregende Atmofphäre 
freieren geiftigen Yebens um fich zu verbreiten. Nie drang fie big zu den 
Wurzeln fozialer Nechtsfragen, nie bis zum erniten Ziele der Frauen- 
bewegung vor. immerhin aber hat jie vielfach den richtigen Sinn für 
das in einer beftimmten Zeit Nothwendige bewiefen. Sie fannte die 
Macht Hingender Worte, ſprach öffentlic) ftetS in gutem Deutſch und hat 
jiher an Friedrichs ſchönem Landestrauererlaß, an Geffckens Entwür: 
fen zu den erften Kaijergrüßen an Volk und Heer mitgearbeitet. Das 
Intereſſe gebot ihr, den Wünſchen der modernen Elemente entge,en- 
zufommen. Da von den Zrümpfen, auf die fie gerechnet hatte, 
die meiften inzwijchen ſchon auggefpielt, die deutichen Stämme geeint, die 
Wahlichranken gefallen, der Induſtrie in Nord und Sid Hochburgen ent- 
ftanden, dem Nationalreichthum neue Duellen eröffnet waren, jollte man 
—-igftens wiſſen: unter Viftorias Szepter werden die Wiſſenſchaften, die 
ıfte blühn, wird e8 auch für den Bürger, den geiftig Arbeitenden eine vuſt 

|, im preußischen Deutfchland zu leben. .. Dreißig Jahre lang hat jie an 
ı:Chron gebaut, der ihren Plan tragen follte; dreißig Jahre lang hat jie 

- Schidjalsftunde geharrt. Wer wirft den Stein auf die Frau, die unge- 


Dig wurde, weil ihr ftarfer Gedanke jich nie zur That rüften durfte? 


* * 
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Die Steine blieben ihr nicht erfpart. Und, wer allzu lange warten 
muß, wird doch gar leicht ungeduldig. Von Jahr zu Jahr wurbeihre Freude 
an der deutjchen Entwidelung geringer, bis fchließlich nichts ihr mehr gefiel 
und fie — und mit ihr der Mann — der Bolitit Wilhelms und Bismards 
völligentfremdet war. Siefürchtete, der Acker, auf dem fiefäen wollte, könne 
verbaut, ihres Hoffens Ernte vernichtet werden, und hehlte ihre Belümmer- 
niß nicht den Getreuen, die wifpernd jedes Wort auffteigenden Unmuthes 
weitertrugen. Dann jah fie neben ſich den Mann vergehen, in dem fie nicht 
den Gatten nur und den Vater der Kinder, nein: auch ihres Herrſcherwillens 
Vollſtrecker liebte. Keine Täuſchung war möglich; er mußte fterben. Und 
dem Arzt, den die Herzensangft der Frau aus der Inſelheimath rief, war, 
wie dem pathologischen Anatomen, der ihn unterftügte, eine politifche Auf- 
gabe geftellt; an Heilung war, als das Krebsleiden fühlbar wurde, nicht zu 
denken, aber das Leben des Leidenden konnte gefriftet werden. Der Kron⸗ 
prinzeſſin lag gewiß nichts daran, eines Sterbenden Kaiferin zu fein, und 
es ift thöricht, ihr perfönlichen Ehrgeiz nachzurügen. War es nicht für unfer 
inneres Erleben, für die ganze Genefis des Deutfchen Reiches jegenvoll, daß 
auf Wilhelm, wenn auch für furze Tage nur, Friedrich folgte, daß diefe 
Hoffnung des jüngeren Gefchlechtes und der dem preußischen Wefen miß- 
trauenden Deutjchen nicht ungefrönt ins Grab ſank? Dder möchte Einer 
im Speicher des Erinnerns die Geftalt des Kaiſers miffen, dem der Märker 
Theodor Fontane auf die Gruft jchrieb: 

Du kamſt nur, um Dein heilig Amt zu ſchaun, 
Du fandſt nicht Zeit, zu bilden und zu baum, 
Nicht Zeit, der ;Jeit den Stempel aufzudrüden, — 
Du fandſt nur eben Zeit noch, zu beglüden? 


... Die Tochter der Britenfönigin war nie ſchön gewefen. Jetzt, in 
den Tagen ſchwerſten Kummers, jchien der verhärmte und doch von der 
Sonnenfraft Sieg heifchenden Wollens durchleuchtete Kopf beinahe fchön. 
Neben dem hageren, ergrauten, fahlen Dann, der nicht mehr ſprechen, nur 
gütig noch) blicken konnte, faß die Frau; und aus dem ftählern glänzenden 
Auge jchaute ein ungebrochener, zum Aeußerſten bereiter Wille tn die lenz⸗ 
lich geſchmückte Welt. Und die felbe unbeirrbare Entfchloffenheit im dunk— 
leren Blick des fchwarzgefleideten Arztes, deifen gelbes Clergymangeficht 
lauernd aus den Kiffen des nächjten Hofwagens jpähte. Durch den Park von 
Sansjouci fuhr der ſorgenvolleZug, nachBornſtedt, in den Neuen Garten, nach 
Alt Geltow; einmal gings gar bis nachBerlin. DasVolk ſollte den Kaiſer ſehen. 


Pu 
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Wenn er in Charlottenburg oder Friedrichskron verborgen blieb und draußen 
Jubelrufe den Kronprinzen Wilhelm an der Spige der Truppen grüßten, 
mochte die Britin an Shafefpeares vierten Heinrich denken, der beim legten 
Erwachen die Krone auf des Sohnes jungen Haupt fand. Und Kaijer 
Friedrich hob die Hand an den Helm und blickte freundlich wie ein Genefen- 
der... Dann tagte der Junimorgen, wo am Saum des Wildparkes die 
Purpurſtandarte ſank und, wie eben wieder in Kronberg, das Totenhaus 
von Reitern und Schutzmannſchaft umzingelt wurde. Ein paar Stunden 
jpäter mußte Sir Morell Madenzie vor Kaifer und Kanzler Rede ftehen. 
Heiß brannte die Sonne. Viktoria war Witwe geworden. 


* * 
Als Bismarck vom Schloß her, im weißen Koller der halberftädter 
Küraffiere, der Wildpartitation zufchritt, rannen ihm die dicken Thränen 
über das erhitte Geficht. ALS Viktoria, allein, mit den Töchtern oder dem 
Grafen Sedendorff und einem Lakaien, im englifchen Witwengewand wieder 
unter die Menfchen trat, war ihr Auge troden, die Haltung ftraff, im Blick 
noch der alte Wille. Die Pfeile und Schleudern des wüthenden Geſchickes 
hatte fie getragen; die Steinwürfe der Menge, die mehr als je in ihr die 
Fremde ſah und ihr, der Engländerin, einen Theil der Schuld an Friedrichs 
frühem Scheiden zuwälzte, waren an dem Erz ihres Wollens wirkunglos 
. abgepralit. War die fleine jchwarze rau ftärler als der weiße Rieſe? 
Bielleicht. Wer für eines großen Reiches Schidjal die Verantwor- 
tung trägt, an jedem neuen Morgen aus neuen Möglichkeiten das Noth- 
wendige wählen, mitneuer Kunft und Lift das Nothwendige möglich machen 
muß, Der kann nie fo ſtark, fo unbeirrt ficher jein wie Einer, ber, ohne bie 
Laſt der VBerantwortlichkeit mit fich zu fchleppen, nad einem vorbedachten 
Plan handelt und, was auch gefchehen mag, ans Ende der Willenslinie den 
Weg jucht. Hilde Wangel ift ftärfer al8 der Baumeijter Solneß, den in Ly⸗ 
fanger doch das ſchwindlige Gewiffen noch nicht ſchwächt; aber nur die Bau⸗ 
meifter fchaffen Häufer für einen Gott und Heimftätten für Menfchen. So 
tarf wie die Princess Royal von Großbritanien war jelbft Bismard crft, 
ils ihm des Amtes Bürde genommen war. Da erft durfte aud) er fich den 
uxus geitatten, unbefümmert um Sonnenjchein, Sturm und Schnee wie 
Albas Philipp feinen Willen zu wollen. 
Er hat während der legten Xebenstage ſehr freundlich von Friedrich 
Bitwe gefprochen. Eine Huge Frau, mit der er vorzüglid) fertig geworden 
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fei. Die Worte, die fie dem jäh Entlaſſenen im März 1890 fagte, ald er mit 
der rau von ihr Abjchied nahm — die Behauptung, er habe vorher ver- 
gebens bei ihr Hilfe gefucht, gehört ins Märchenreih — hatten den Stachel 
ja nicht gegen ihn gefehrt, hatten im des Erbitterten Sinn vielmehr eine 
Saite berührt, deren Klingen er gern vernahm. Seitdem ſchien die 
Erinnerung an frühere Konflikte weggewifcht. Und an folchen Kon- 
flikten hatte e8 doch nicht gefehlt. In Bismard Tebte viel männifcher Ge⸗ 
Schlechtsftolz. Er gönnte den Weibern Luft und Licht, fah fie ohne Be- 
gehren, doch mit herzlichem Wohlgefallen und ehrte noch in der niederften 
Bauernmagd des Mannes zarte Gehilfin. Aber wie Hagen von Tronje 
und Friedrich Hebbel liebte auch er nicht den Anblid der Frau, die mit 
fühner Hand ing Wännergemerbe greift. Wie Hebbel, meinte auch er, 
wenn die Blumenzwiebel ihr Glas zerfprenge, müſſe fie fterben. Und 
wie dem Tronjer, wäre auch ihm eine Kriemhilde ein Gräuel geweſen. 
Schon diefe Grundanfchauung mußte ihm das Wefen der Kronprinzeifin 
verleiden, deren welfiſch-koburgiſche Neigungen er nicht ohne Angft wachjen 
und im Herricherhaug fortwirfen jah. Und fie war Engländerin, wollte nur 
Engländerin fein; und er brauchte für den Bau feines Reiches harten 
deutjchen Stein, brauchte zu feinem Werk ftarfe nationale Regungen und 
hielt jeden Verſuch, Deutichland an Großbritanien zu fetten, für bie 
unheilvollfte Gefährdung der deutichen Zukunft. Das wußte Viktoria. 
Hätte Friedrich als ein Sefunder den Thron beftiegen: der offene Kampf 
wäre faum zu vermeiden geweſen. Die Frau eines fterbenden Kaifers, 
der ein wichtiger Theil des Volfes finftere Mienen zeigte, mußte fich bes 
ſcheiden. Sie konnte Buttfamer, den der Kanzler jchon ziemlich vers 
braucht hatte, ftürzen — die Antifemiten ahnen noch heute nicht, wer da⸗ 
malsder Inſtigator war — und Forckenbeck deforiren ; aber die Hauptjchlacht 
war in einem Krankenzimmer nicht zu fchlagen. Ein Einziges wagte fie, — 
und verlor das Spiel: die Depesche, die den Bulgarenfürften zur Verlobung 
nad) Botsdam rufen Sollte, wurde, trotzdem Friedrich fie ſchon gebilligt Hatte, 
nicht abgejihiskt, weil der Gcneraladjutant vom Dienſt im legten Augenblick 
nod) den Kaiſer chrerbietig beſchwor, fie erjt dem Kanzler des Reiches vor⸗ 
zulegen. Ber dieſem einen Verſuch ijt es geblieben; glücte er, dann war 
das Haus Hohenzollern inSüdeuropa gegen Rußland engagirt; feit er miß⸗ 
lungen war, jtanden Viktoria und Bismarck einander gegenüber wie auf 
der Menſur ebenbürtiger Gegner, die Schon die Klingen gebunden hatten, als 
den Einen von höherer Macht die gute Waffe entwunden ward. Solche Gegn 
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freundlich und reſpektvoll von Friedrichs Frau, die ihn nie, wie Augufta, mit 
Sticknadeln gereizt hatte. Undalser gefragt wurde, warum er fieinden neun- 
undneunzig Tagen nichtgegen Schmähreden geſchützt habe, jagte er ungefähr: 
„Die Sache fteht einem gewifjenhaften Minifter höher als die allerhöchite 
Berfon. Gegen den Schimpf, der auch mich natürlich verdroß, gab es Staats⸗ 
anmälte; die fräftige nationale Reaktion gegen Fremdländerei aber Tonnte 
mir fein Aergerniß fein, jchon der Seltenheit wegen, und weil dem Kaifer 
von der Vorſehung — oder wie Sie die Mafchinerie fonft nennen wollen — 
doch nun einmal keinlängeres Regiment bejchieden war. Diearme Frau that 
mir leid. Aber eine politifirende Dame begiebt fich felbft ihres Damenredhts.“ 

Sprach ungefähr fo nicht Hagen auch an Kriemhildens Bahre? 


* * 
% 


ALS Viktoria zwei Jahre alt war, ließ Preußens Minifter für aus- 
wärtige Angelegenheiten, der Bülow hieß, nach London, wo über Sieges- 
botſchaften aus Alien gejubelt wurde, durd) den Ritter von Bunfen melden: 
„Mit Großbritannien verbunden durch die Bande einer langen Alliance 
und beftändiger innigen Sreundichaft, find wir gewohnt, Alles, was den 
Ruhm und das Wohlfein des britischen Reiches vermehrt, faft eben jo anzu- 
jehen, als wäre es ung ſelbſt widerfahren.” Auch dieje beinahe dienerhafte 
Zärtlichkeit blieb damals ohne Erwiderung. Heute hält England fi) am 
Dang-tfe, am Baal und bei Rourenco-Marquez nur noch durch deutjche 
Macht, ift e8 an feines Weltreiches morjcheften Stellen nur durch die 
Gewißheit der Feinde noch geftüst, daß Deutichland ihm in der ent- 
ſcheidenden Stunde nicht Hilfe verfagen wird... Viktoria von England, 
die Katjerin Friedrich, hat nicht vergebens gelebt. Und da der ſchwarze Vor— 
bang gefallen ift, athmet der Zufchauer auf und fühlt, Großes bejinnend: 
hier hat ein der Bewunderung würdiger Wille das perfönliche Glüd dem 
Sieg der Sache geopfert, in deren Dienft er getreten war, feit er erwuchs. 
ches Gefühl hemmtnicht der Thränen Strom. Denn die Frau des Kaiſers 

edrich hatein Kriemhildenſchickſal gehabt. Ein Leben lang ward fie, jchien 
am ihres einzigen Schnens Erfüllung betrogen; und als ihr Lebens— 
sch wider Erwarten endlich dann doch fich erfüllte, mußte jie fterben. 
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Neugriechiſche Sehrweisheit. 


Cor einiger Zeit ging, wie die Tagesblätter berichtet Haben, von Athen 
RES eine Bewegung in der Richtung aus, den deutfchen höheren Lehran⸗ 





Halten durch Bermittelung der Aufjichtbehörden die nengriechifche oder reuch⸗ 


Iinifche Ausfprache des Altgriechifchen, vielleicht zum Dank für die vielfache 
Anregung und Belehrung, die griechifche Studenten von Auguft Böckh und 
Gottfried Hermann in Berlin und Leipzig empfangen hatten, aufzudrängen. 
Diefe Beftrebungen find verftändlich, wenn man erwägt, daß die heutigen 
Griechen ihre bedrängte politifche und ökonomiſche Lage durch dad moralifche 
Gewicht zu verbeflern wünfchen, das ihnen aus der fiegreichen Durchfechtung 
des Anſpruches erwachſen könnte, in direkter Tradition Sprache, Ausfprache 
und Grammatif aus dem hellenifchen Altertum erhalten zu haben. Nur 
ſtimmt dieſer Anſpruch in feinem einzigen Punkt mit der hiſtoriſchen Wahr: 
beit, der nachmweisbaren Entwidelung und den Erforderniffen überein, die die 
Erhaltung der Grundlagen unferer gefammten höheren Bildung bei den ver⸗ 
antwortlichen Stellen erheben muß. 

Mit wie geringem hiſtoriſchen Verſtändniß die Neugriechen an dieſe 
Fragen herantreten, ſieht man daraus, daß ſie ſich einbilden, die alten Griechen 
konnten überhaupt im Weſentlichen ſo geſprochen haben wie die heutigen. 
Keine Sprache iſt ſich jemals Jahrhunderte oder gar Jahrtauſende lang gleich 
geblieben; und am Wenigſten konnte Das bei einer Sprache der Fall ſein, 
die im Alterthum unter dem Zwang der quantitirenden — Metrum und 
Rhythmus der Zeitlänge der Silben entnehmenden — Poeſie geſtanden hatte 
und beim Uebergang in die byzantiniſche Epoche den politiſchen Bers an= 
nahm, der nur auf dem Accent beruht; von diefem Augenblid an — wenn 
man eine ganze Periode einen Augenblid nennen kann — erfolgte die Auf- 
löfung des vofalifchen Sprachtörpers; und der Unterjchied der Länge und 
Kürze der Silben, der bis dahin für die Poefie und damit für die gefammte 
Sprache maßgebend gewefen war, verlor alle Bedeutung. 

mn ‚jeder Sprache vollzieht ſich, meift langfam, eine unaufhörliche 
und unaufhaltfame Entwidelung und Veränderung. So iſt denn auch die 
heute in Griechenland giltige Ausſprache nur fehr langſam entitanden; und 
wenn auch ihre Anfänge in einzelnen Punkten bis ins Alterthum zurüds 
reichen, So kann ſich doch die vollitändige Umwandlung des Bolalismus erft 
vollzogen haben, als man feine altgriechifchen Verfe mehr Iefen konnte oder 
lefen wollte. Wenn zum Beifpiel die Diphthonge au Su Eu nicht mehr als 
Diphthonge, fondern nach neugriechifcher Art aff, eff und iff außgefprochen 
werden, fo Tann eben kein altgriechifcher Vers, in dem fie vorlommen, mehr 
als Vers gelefen mwerden; da8 keleuete eines homerifchen Verſes befteht 
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aus einer langen Silbe, vor der eine kurze und hinter der zwei kurze Silben 
ftehen (—u u); der zweite Theil de3 Wortes ift alfo ein Daltylus (leuete-uu); 
fpricht man das Wort nach neugriechifcher Art aus, fo ift keläffete nicht 
in den Vers zu bringen, denn die Länge des Daktylus ift zur Kürze geworden. 

Wie vollftändig durch diefe Ausſprache die Verje verftümmelt werden 
muſſen, kann man fid) daraus far machen, daß zwei Verſe Goethes lauten würden: 

Wär’ er hier am Hofe jo gut als Ihr und erfrefft’ er 
Sid) des Königes Gnade, jo möcht’ es Effch ficher gereffen. 

Aber .niht nur Metrum und Rhythmus würden in den altgriechifchen 
Berfen durch die neugriechifche Ausſprache der Diphthonge zerftört werben, 
fondern der von der Ausſprache gar nicht zu trennende Sinn der Wörter ober 
Säte ginge häufig genug völlig verloren. So ruft an einer der feierlichiten 
Stellen der „Perfer“ der Chor in patriotifcher Begeifterung des Götterfönigs 
Zend Hilfe mit den Anfangsworten oh Zeu Basileu an, wobei das zwei⸗ 
malige lange eu untrennbar von dem Gewicht ift, das dem Gebet beigelegt 
wirb; fpricht man dagegen oh Zeff Basileff mit kurzem e aus, jo wird, 
was Feierfich war, einfach lächerlich. 

Die Neugriehen haben ihre Schriftiprache von landsmänniſchen Lehr- 
meiftern aber in ganz verfchiedenen Stadien des BVerhältniffes diefer Lands⸗ 
leute zu ber Vollsſprache der einzelnen Theile Griechenlands empfangen. 
Im fechzehnten Jahrhundert lernten zahlreiche Griechen, um ſich aus der bul- 
garifchen, flavifchen, fränkifchen oder türkiſchen Barbarei zu befreien, der fie 
verfallen waren, Altgriehiich in Stalien, und zwar befonder3 auf dem von 
Leo dem HZehnten auf dem Quirinal gegründeten mediceifchen Gymnafium, 
defien Vorſteher Janos Laskaris war; dort aber war von Neugriechifch nicht 
die Rede. So fehreibt Laskaris bedeutendfter Schüler Markos Mufuros die 
Borrede zu dem von ihm zum erften Mal in Venedig (1498), der, wie er 
jagt, auf den Spuren des alten Athen wandelnden Königin der Städte, 
herausgegebenen Ariftophanes nicht etwa in ſeinem heimathlichen Eretifchen 
Dialekt, fondern in reinem Altgriehifh. Ganz anders Adamantios Korais, 
deſſen auf Reinigung der Sprade und Schöpfung eine3 allen gebildeten 
Griechen gemeinjam verfügbaren, von den Mundarten abgefehrten Idioms 
ihm am Ende des achtzehnten und am Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
den Plan zur Herausgabe der zahlreichen Bände feiner hellenifchen Bibliothef 
eingab: Bier follte die Sprache der alten Hellenen reinigend und befruchtend 
auf die Ausdrucksweiſe ihrer rhomaischen Nachfahren einwirken, und fo ver- 
faßte er feine Vorreden, gleihjam als Mufter der VBermählung de3 Alten 
mit dem Neuen, in neugriechiicher Schriftſprache. 

Man kann gegen die Ausſprache des Altgricchifchen nach erasmifcher 
— der von mir verfochtenen — Art allerdings einwenden, es fei völlig 
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gleichgiltig, wie wir es ausfprechen; denn käme Sophofles heute in die Welt 
zurüd, um ſich die Aufführung eines feiner Stüde in der Urfprache anzu⸗ 
fehen, fo würde er ſchwerlich au nur ein Wort von ‘Dem verftehen, was 
auf der Bühne gefprochen wird. Die zweite Behauptung ift gewiß richtig. 
Bei der nur fihriftlichen Ueberlieferung einer Sprache geht eben ihr für das 
Ohr wichtigfteß Merkmal, Das, was dem gefchriebenen Wort erft das wahre 
Leben verleiht, völlig verloren: die langfarbe; wer zu Haufe noch fo fleikig 
aus Büchern Neugriechifch gelernt hat und feine ſauer erworbenen Senntnifie 
in einem Laden der Stadionftraße in Athen an den Mann bringen oder 
den Kuftoden in Mykene durch Nezitation aejchyleifcher Verſe, mit noch fo 
korrekter neugriechifcher Ausfprache, erfreuen will, Der wird den erftaunten 
Gefichtern feiner Zuhörer bald anfehen, daß jie feine Silbe verftanden haben. 
Darauf aber fommt es eben fo wenig an wie auf den Umftand, daß ein 
fehr großer Theil der altgriechifchen Volale und Diphthonge bei den Neu- 
griechen einfach i lautet, obgleich es denn doch höchſt feltfam wäre, wenn 
ſich der ſprachſchöpferiſche Volksgeiſt — um profaifch zu reden — die Mühe 
genommen hätte, einen recht erheblichen Theil feine Vokalquantums erft 
ſchriftlich in &, y, ei, oi und yi zu differenziren und nachher bei der Aus: 
fprache in ein einziges i zufammenzuziehen. 

Natürlich ift die ganze Betrachtung nur hypothetiſch und geht von 
einer Borausfegung aus, bie es in Wirklichkeit nie gegeben hat: bie Sprache 
bat längft eriftirt, ehe an eine Schrift zu denken war, und das ſprachliche 
Volksgedächtniß hatte fein Reſervoir, wo es &, y, ei, oi und yi aufbewahren 
fonnte, um diefe Laute dann fpäter der Schrift zu dem Zwed zu überliefern, 
fih zwar fchreiben, aber ſämmtlich als i ausfprechen zu laffen. 

Der Hauptgrund, der gegen die Neugriechen fpricht, liegt auf einem 
ganz anderen Gebiet. 

Der altgriechifchen Geifteswelt fteht eine Spracdhentwidelung zu Ge⸗ 
bot, die für jede Gedanfennuancirung eine eigene grammatifche Form bereit 
bält. Das Neugriehifche hat diefe Formenwelt zum größten Theil auf: 
gegeben: die meijten Bildungen der Zeitwörter werden nicht mehr durd) 
eigene Formen, fondern durch Hinzufüigung von Partikeln oder Hilfszeit- 
twörtern gebildet. Frage ich ferner in Athen nad Jemand, fo fage ich nicht: 
„Iſt Herr X zu Haufe?“ oder: „Sind die Herren X und Y zu Haufe?“ 
Sondern: „Sein Herr X oder X und M zu Haufe?“ Die Logifche Folge 
diefer und ähnlicher, bei jeder fich verfchleifenden Sprache zu beobachtenden 
Vorgänge ift dann im Neugriechifchen eben der Verzicht auf die Verfchieden: 
heit der Bokale, die den Störper der Wortformen ausmachen: habe ich die 
verfchiedenen Formen nicht mehr, jo brauche ich eben auch die ihnen den 
Charakter gebende Lautliche Berjchiedenheit nicht weiter. Es ift alfo der 


Neugriechifche Lehrweisbeit. 275 


\ 
größte Hiftorifche Unverftand, aus dem heutigen Vorwiegen des i folgern zu 
wollen, e8 habe im Alterthum bie felbe Rolle gefpielt oder überhaupt nur 
ipielen können wie im heutigen Griechenlanb. 
Was die Folge der Einführung der neugriechiſchen Ausfprache in 
unſere Lehranftalten wäre, mag wenigftens an einem Beiſpiel gezeigt werben. 
So weit die Sprachen bie handelnde Welt der Thatfachen nah dem 
Gegenſatze der Nothwendigfeit und Wirklichkeit zur Möglichkeit und Wahr- 
ſcheinlichkeit oder — anders ansgedrüdt — nach dem des Unbedingten zum 
Bedingten ordnen, laffen fie neben dem Indikativ den Konjunktiv entſtehen; 
in der indogermanifchen Urfprache gab es neben dem Konjunktiv noch den 
Dptativ, der fi im Altgriechifchen in voller Formenbildung erhalten hatte 
und fi mit dem Konjunktiv in die feineren und feinften logifchen Ab- 
ftufungen teilte, die das nur Gedachte, Gehoffte, Gewunſchte in feinen 
verjchiedenen Nuancirungen aus dem Weltendafein der groben Wirklichkeit und 
der eilernen Notwendigkeit ausfchieden. Die volllommenfte Definition des 
Berhältnifjes von Indilativ zu Konjunktiv und Optativ, dem ja mit logiſchen 
Kategorien nicht beizufommen ift, da fie fich niemal8 ganz mit dem organiſch 
erwachſenen Sprachgefühl deden fünnen, hat immer noch jener alte griechifche 
Grammatiker gegeben, da er e8 als eine Seelenftimmung bezeichnete. Im 
Lateiniſchen find Konjunktiv und Optativ (bis auf geringe Reſte des Optativg) 
zu einer Form verfchmolzen, wohl, weil fi die Sprache in einer fehr hoc) 
entwidelten Syntar den Erſatz für einen Theil der Iogifchen Funktionen 
geichaffen Hatte, die fih im Griechifchen auf Konjunktiv und Optativ ver- 
theilten. Jedenfalls ift Kar, dag, wer Altgriechifch lernen will, einen ſprach⸗ 
tihen Selbftmord beginge, wenn er Das, was eine unendlich lange und 
energifhe fprachliche Entwidelung gefchaffen hat, zu feiner privaten Er- 
Keichterung ober dem edlen Volk der Neugricchen zu Liebe einfach verwwerfen 
wollte. Man würde in diefem Fall nicht nur die Zinfen des Kapitals ein- 
ziehen, das uns das alte Hellas zur Veredlung und Befruchtung unferes 
eigenen Bolfsthumes hinterlafjen hat, fondern das Kapital felbft konfisziren. 
Um nämlich dag gebräuchlichite Beifpiel der altgriechifchen Konjugation 
anzumenden, fü heist nad) der altgriehifchen (erasmifchen) Ausſprache „Du 
ſchlägſt“: typteis; davon lautet der Konjunktiv typtes und der Optativ 
dtois; dagegen lauten die drei Formen in neugriechifcher Ausfprache 
„mmtlich tiptis. Iſt es nun nicht völlig unmöglich, dem Ohr der lernenden 
Sugend (oder auc dem des Alter) tiptis beizubringen und von den Ber: 
ftande zu verlangen, daß er fich diefe eine Form bei der Anwendung im drei 
Formen mit verfchiedenen Bedentungen zerlegt? Das iſt nur ein Beifpiel 
von vielen, die ich anführen könnte; mit anderen Worten: die Erlernung 
griechiſchen Formenlehre wird unmöglid), jobald die Ausjprache der 
’afe nach neugriechifcher Art erfolgt. 
20* 
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Nun mag man von der Iogifchen Schulung, die durch das Eindringen 
in die griechiſche Formenlehre und ihre Beherrihung erreicht wird, nod fo 
gering denken — hat man jich doch in neufter Zeit zu der „reformatorifchen* 
Ueberzeugung aufgefihmungen, man könne den Verstand für die Aneignung der 
lateiniſchen Grammatik dadurch fchärfen und vorbereiten, daß man vorher die 
aus eben dem Lateinifchen durch organifchen Sprachverfall entjtandene franzö- 
fifche Sprache erlernt —: aber wie foll es mit der griechifchen Xecture werben, 
wenn der Kernende auf das Kuochengerüft des Sprachlörpers, die Grammatik 
und befonders die Formenlehre, verzichtet? Die Folge könnte eben nur fein, 
dad jede griechiiche Lecture unmöglih wird. Ein einziges Mal Hat die 
Welt gefehen, dag Metrum, Rhythmus, Melodie und Poeſie von dem felben 
Manne geſchaffen und zu einer Einheit zufammengejchloffen werden können; 
fo find die Chorlieder der grichifchen Dramatiker und Pindars Hymnen 
entftanden, umerreichte Mufter eines fünftlerifchen Ganzen. 

‚ Die Meifterwerfe der Skulptur und ber Malerei zu fennen und zu 
veritehen, gilt al8 ein Grunderfordernig jeder höheren Bildung; ſoll bie 
deutfche Kultur auf die Kenntniß und das Verftändnig der Kunflwerfe ver- 
zichten, deren Schöpfer nur den Vergleich mit den Künjtlern der Hoch⸗ 
renaiffance aushalten, die wie Leonardo da Binci und Michelangelo Teinen 
Unterfchied zwiſchen den einzelnen Gattungen finnlich darftellender Kunſt 
gelannt haben? - 

Ariftoteles fchreibt der Tragoedie eine gefällige — wörtlich: verfühte — 
Nede, verbunden mit Rhythmus, Harmonie und Melodie, zu. Tas heikt: 
er verlangt von der im ihr lebendigen Poeſie, daß ſie die zur Darſtellung 
gelangende fprachliche Schönheit in rhythmiſchem Flug — um diefe Tauto- 
logie zu brauchen, da ja Rhythmus felbit Schon Fluß heißt — und in den 
Chorgefängen mit der ihnen harmoniſch angepaßten Melodie ausdrüde. Das 
Großartige jener Dichtungen liegt eben zum Theil darin, daß jeder Dichter 
zugleih fein eigener SComponift war. Wendet man gegen unjere Genuß 
und Verjtändnigfähigfeit ein, die Melodien feien uns ja verloren gegangen, _ 
fo ijt diefer Einwand nicht ftihhaltig: Auguft Böckh pflegte von maneg,3 
der Ichönften Chorlieder zu jagen, er könne fie nicht fo lefen, wie fie, item 
mit der ihnen immanenten Melodie verjtanden zu werden, eigentlich geleſt!en 
werden müßten, denn dann fei er gezwungen, zu fingen, und fingen wollt» 
er auf dem Katheder nicht. Das Versmaß har eben bei vielen diejer Lieder N 
jeine Mielodie in ih, die wir natürlich nicht mit dem antiken muſilaliſchen 
Gefühl, fondern nur mit unferem eigenen zu empfinden fähig jind. So 
{ehrt denn auch jede vernünftige pädagogische Erfahrung, dag von normalen 
jungen Leuten fein Unterrichtsgegenftand fo leicht aufgenommen, fo dankbar 
verftanden und fo treu im Gedächtnig bewahrt wird wie gerade die Chor 
lieder der griechifchen Zragoedien. 
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Keinem, der in der angedeuteten Art argumentirt, wird die nieder⸗ 
ſchmetternde Antwort erjpart bleiben: was an biefen Dichtungen gut und 
bleibend ijt, kann der Jugend, ohne daß fie überhaupt Griechifch lernt, durch 
„gute“ Ueberfegungen vermittelt werden. Ich fehe dabei ganz von der völligen 
Unmöglichkeit einer wirklich genießbaren Weberfegung der Chorlieder ab, die 
auf ganz anderen metrifchen und Sprachlichen Vorausfegungen beruhen als 
das heutige Deutfh, fo daß fie in unſerer, völlig verfchieden gearteten 
Sprache überhaupt nicht wiederzugeben find. Doc kennen Leute, die dieſes 
Argument brauchen, offenbar die Originale überhaupt nicht. Ein neuerer 
Dichter kann wohl einen anderen neueren Dichter überfegen, weil Beide, 
wenn auch verichiedenen Nationen, dennoch den felben Epochen und alfo 
ähnlichen Gedankfenkreifen angehören. Wie fol man dagegen einen antiken 
Dichter jemals in Wahrheit fo überfegen können, daß nicht der Hauptreiz 
der Dichtung, wenigftens zum Theil, verloren geht? Liegt doch das Alter- 
thum al3 eine fremde, abgefchloffene Welt vor uns, deren Wefenheit wir, 
wenn wir Griehifch und Lateinifch verftehen, wohl empfinden, aber nie 
definiren oder überhaupt mit deuffchen Worten wiedergeben können. Wer 
verlangt, daß von der Sprade diefer Dichtungen abftrahirt und nur ihr 
Gedankeninhalt beibehalten werde, Der vergißt — um von Anderem zu 
ſchweigen — vor allen Dingen, daß man aus organischen Schöpfungen feinen 
einzelnen Theil herausnehmen und den Reſt allein genießen kann. Der Krobylos 
gehört gewiß zum Apollo von Belvedere; aber wer wird ihn — fo ſchön er 
iſt — abfägen und, was übrig bleibt, in Stüde fchlagen wollen? 

Und nun zum Schluß noch eine Frage: Warum mögen die uneigen= 
nũtzigen Neugriechen die Früchte ihrer eben erft der Barbarei abgewonnenen 
Bildung gerade und und nicht etwa dem philhellenen England gönnen? 
Feiert doch Stephanos Xenos allein Lord Byron, George Canning und Sir 
Edward Codrington begeiftert als Wohlthäter Griechenlands. Freilich haben 
wir den Neugriehen etwas Enthuſiasmus und viel Geld gejpendet; aber 
Geld Haben fie immer nur gefchägt, ehe fie es hatten, und es nachher ftet3 
dreimal verachtet. Sie haben eben in ihrer Klugheit gemerkt, daß wir nad 
unſerem politifichen Auffhwung unſicher und dilettantifch wie Kinder hin- 
und herſchwanken, jede Narrheit anzunehmen bereit find und jedem Be— 
fiebigen, wenn ers nur ſchlau anftellt, ſchwächlich geftatten, uns die Wurzeln 
amferer Bildung und unferer Stärke abzugraben. 


Hamburg. Profeffor Dr. Franz Eyffenhardt. 


< 


278 Die Zukunft. 


Das Sand der Runft. 


SI" Geſchichte der Kunſt ift, genau wie bie ber geſammten menfchlichen 
Kultur, die allmähliche Eroberung und Belegung eines weiten, großen 
Landes, das nach und nad durch dem immer reicher fich entwidelnden menſch⸗ 
lichen Geift der Herrſchaft des Menfchen unterworfen wird. 

Die erften Menſchen fahen diefes Land der Kunſt noch nicht. Es 
muß erſt eine gewiſſe Sicherheit der Bewegung auf dem feſten Boden ber 
Wirklichkeit und eine Summe von Errungenfchaften da fein, die ein geficherteß 
änßeres Dafein verbürgen, ehe ber Menfc überhaupt das Bebürfnig bat, 
die erſten fuchenden Schritte in den geheimnißvollen Nebel zu wagen, ber 
das Land der Kunſt noch umhüllt. Auch dann iſt zumächft zwifchen dem 
Wege des Lebens und dem ber Kunſt kaum ein Unterfchied; die erſten fünft- 
ferifehen Triebe führen nicht über eine fefte Grenze, die zwei Welten fcheibet; 
Leben umd Kunſt gehen in ihren erften Anfängen auf ber felben ebenen Bahn. 
Erft allmählich führen bie Pfade im getrennte Gebiete. Und nun beginms 
auf beiden Seiten die große Eutwickelung. Während drüben. für das Leben 
neue Bedürfniffe und nene Quellen, neuer Boden und neue Ziele, andere 
Formen und größere Aufgaben, fchnellere Entwidelung und reichere Entfals 
tung, heißere Kämpfe und tiefere Kräfte gewonnen werden, ermachen in ber 
Kunft die helleren Augen für Licht und Farbe, die frifcheren Sinne für 
Anmuth und Schönheit, das ftärkere Empfinden für Menſch und Natur, das 
innerlichere Gefühl für Tiefe und Groͤße, die heißere Sehnſucht nad Kunft 
überhaupt. Was hier in wenigen Begriffen angedeutet if, hat eine Ent- 
widelung durch Jahrtauſende zu durchleben; denn nur langſam werden bie 
unerfchöpflihen Reichthumer in Befig genommen, die für den menfchlichen 
Geift da aufgefpeichert liegen; manches Errungene wird im Drange des Lebens 
wieder verloren; oft ſcheint Stillitand eingetreten zu fein; dann wieder gehts 
mit Riefenfchritten vorwärts, fo daß die Menfchheit ihren Führern nicht gleich 
folgen kann. 

Nichts iſt intereſſanter, als dieſes Erwachen und Wachſen des Kante 
leriſchen Geiftes, diefe Eroberung geiftiger Schäge durch die Jahrhunderte 
zu verfolgen und zu fehen, wie da8 Reich an Größe, die Herrfcher an Macht, 
die Untertanen an Selbftgefühl und Kraft gewinnen. Der Kulturmenſch 
ber Gegenwart, ber ſich Herrn der Erde nennen darf und die geheimften 
Kräfte der Natur in feine Gewalt gebracht hat, um dieſe Herrfchaft aus⸗ 
üben zu fünnen, fann fi faum eine Borftellung machen von dem Urmenjchen 
oder dem Wilden, der nichts hat al8 feinen Leib und das Fleckchen Erbe, 
das er bewohnt, der nichts davon ahnt, daß fein Fuß auf einer gewaltigen 
Kugel haftet, die für ihn und Millionen Seinesgleichen eine Stätte reichften 
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Lebens fein fol. So iſts auch dem künftlerifchen Menſchen faft unmöglich, ſich 
ans feinem Bewußtſein alle die Empfindungen und ihre begrifflichen Feſt⸗ 
fegungen wegzudenken, die die Grundlage feiner Kunftanfchauungen find. 
Es ift wirklich, um eine Art intellektuellen Schwindelanfalles zu befommen, 
wenn man von diefer Höhe einmal im bie Talte, Tahle Tiefe ſchaut; und doc) 
ift Das eine der nothwendigften Uebungen für den Geift. Denn nicht bie 
Freude, nein: die Nechenfchaft darüber, wie wirs zuletzt fo herrlich weit ge: 
bracht, follte die fchönfte Erholung für geiftig Hochftehende Menſchen fein. 
Jetzt keunt die Wege, die da hinaufgeführt haben, die Kräfte, die dabei im 
Spiele waren, nur eine Heine Schaar. Aber genau wie ſich in ber weitvers 
zweigten Kultur unferer Zeit nur zurechtfindet, wer da weiß, wie Das ward, 
genau fo, wie zum Herm im diefem Reiche nur taugt und wie bie großen 
ausfchlaggebenden Kräfte nur zu beurtheilen verfteht, wer den Urfprung der 
Hauptfäden in diefer verwirrenden Fülle von Menfchen kennt: genau fo fann 
in der Kunft unferer Tage — von den wenigen ganz großen Genies abge: 
fehen, die aber auch jett fat unmöglich find! — Niemand Klar ſehen, der 
nicht feinen Blick gefchult und gefchärft hat. Hier fol nicht über den Segen 
ber kunſthiſtoriſchen Bildung gefprochen, fondern nur furz gezeigt werden, was 
die gemeinfamen Faltoren für die Entwidelung aller Kunft find, in welcher 
Weiſe diefe Entwidelung vorzufchreiten pflegt und welche Bedeutung dabei 
die verfchiedenen Gattungen von SKunftmenfchen haben. 

Die Kunſt ift wie ein großes Land, das der gefammten Dienfchheit 
zum Erbe gelaffen worden ift, aber erft nach und nach entdedt, erobert, be: 
fiebelt und bebaut werden foll, ein großes Land, deſſen Grenzen noch Niemand 
gefehen Hat, in dem noch heute hinter — ——— Nebeln ungelannte 
blumige Auen und ſchreckende Gebirge liegen. 

Die Herrlichkeit des erſten feſtgegründeten Reiches auf diefem Boden, 
das nad, einer langen Entwidelung des menfchlichen Geiſtes zu einer hohen 
Lünftlerifchen Reife die Völker des Haffifchen Altertfums befaßen, ging unter 
in den Stürmen ber Völkerwanderung, als die äußere Macht der römifchen 
Weltherrſchaft zuſammenbrach. Schon diefe Thatfache enthält eine der wichtig= 
fen kunſtgeſchichtlichen Lehren. Die künftlerifche Entwidelung ift durchaus 
it unabhängig von der allgemeinen Kulturentwidelung; fie unterliegt dem 

chſel, der durch große gefchichtliche Ereigniffe hervorgebracht wird, genau 
wie alles Menſchliche. Die Haltloligfeit, die fi) eined Staatsgefüges 
„ächtigt, wird auch in der Kunft zu fpüren fein und die gefammite 
iſtleriſche Lebenshöhe wird durch einen allgemeinen Niedergang oft um 
ihrhunderte zurüdgebraht. Das klingt fehr felbitverftändlich, wird aber 
zu wenig beadtet. In der Kunfigefchichte müßte noch viel mehr auf 

Bufammenhang zwiihen Kunft und Leben bingewiefen werden. Denn 
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eine Kunft, der er fehlt, ift eben keine wirkliche Kunft mehr, fondern nur 
Spielerei, an deren Dafein Aberhaupt nichts gelegen ift. 

Welche Einflüffe Haben nun an dem Wiederaufleben der Kunft nach 
einer großen Niederlage den Hauptantheil gehabt? 

Für dieſe neue Eroberung zum Theil ſchon befefienen Gebietes fcheint 
mir Tennzeichnend, daß erſtens zunächft die Alles beberrfchenden kirchlichen 
Einflüffe auch für die Kunſt die größte Bedeutung gewonnen und daß dann 
die allmähliche Befreiung von biefer Gewalt und die Weiterentwidelung ber 
einzelnen Künfte viel felbfländiger vor fi ging als im Alterthum. Der 
Begriff einer allgemeinen Kunſtgeſchichte ift jegt nicht mehr anwendbar. Wachs 
dem ſich Dichtlunft und Architektur am Frübeften zu neuen weltgefchichtlichen 
Reiftungen erhoben, folgt noch fpäter als die Malerei die Mufil, die am 
Längften unter dem beftimmenden Einfluß der Kirche blieb. Bei den einzel- 
nen Künften ift num in erfler Linie entfcheidend für den Zeitpunkt und die 
Schnelligkeit, mit der die Entfaltung vor fich geht, die allgemeine Zeitftrömung. 
Daß gerade zu dieſem Zeitpunkt die Architeltur, zu jenem ber eine, dann 
wieder der andere Zweig der Malerei plöglich auffchieht, daß in der Dicht: 
Zunft in diefem Jahrzehnt diefe Gattung, fpäter wieder eine andere in den 
Vordergrund tritt: Das ift ſtets das Ergebniß großer innerer Kräfte, bie 
fo nnd nicht anders wirken müſſen. Man ift in der Darftellung alter wie 
neuer Kunftgefchichte mit dem Unterfuchungen auf biefem Gebiet noch lange 
nicht am Ziel und wird gewiß noch manches verblüffende Refultat auf Grund 
genauer Forfhung und in bie Tiefe dringender Betrachtung gewinnen können. 
Gelbftverftändlich iſt dabei ein allzu kunſtvolles Konftrwiren zu vermeiden 
und ein ſtrenges Feſthalten an allem Thatfächlichen erfte Bedingung. Und 
außerdem muß neben diefem Faktor nun der zweite richtig eingeftellt 
werben, der bisher meift allein und deshalb und aus anderen Gründen falfch 
eingeftellt wurde, nämlich die Bedeutung der künftlerifhen Berfönlichleiten. 

Die Kunſtgeſchichte muß gewiffe Grunbfäge ſuchen, nad) denen fie die 
verfchiedenen künſtleriſchen Perfönlichleiten in ihrer Bedeutung für ihre Zeit 
und die Nachwelt einfchägt, nicht vage Formeln und Cenſuren wie auf der 
Schule, fondern eherne Geſetze jenfeitd von Gut und Böfe, die für alle 
Zeiten und für jede Kunſt gelten. 

Ich habe vorhin von dem Lande der Kunft gefprochen, das ber Menſch⸗ 
heit zur Entdedung und SKolonifirung befchieden if. Wir haben gefehen, 
daß bie unberechenbaren Hauptfirömungen des Zeitgeiſtes inſtinktiv den 
Menſchen mit unvermeiblicher Gewalt bald in biefen, bald im jenen Theil 
diefes Reichs leiten. Die eigentlich Großen in der Kunft find num bei diefen 
Feldzitgen die Führer, die Entdeder, die, oft ganz allein, den Weg in bie 
neue Ferne finden, ihr Banner aufpflanzen, Belig nehmen und den neuen 
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Boden bebauen. Das find die Helden ber Kunftgefchichte, Die, nach denen 
gezählt und benannt wird, Kolumbus-Naturen, die Geifter erfler Ordnung. 
Es giebt auch Hier Unterſchiede. Da ift Eimer, der die neue Beit voraus: 
fieht und, während der Strom noch die alte Bahn gebt, plötlich die Richtung 
wechfelt und abfeitS für die Kunft ‚der Zulunft die Stätte bereitet. Da ift 
Einer, deſſen kluges Ange entdeckt, dag nur ein Keiner Wall zu fchleifen ift, 
um eine weite Ausficht in neue Gefilde zu eröffnen. Alle die Erweiterungen 
im Stoffgebiet der Künfte, die Neuerungen in der Technik, die Vertiefung 
der Darftellung verdankt die Menfchheit diefen Führern. Oft ift Das, mas 
fie wirklich leifteten, durchaus nicht erften Ranges. Dan fieht noch bie 
Gewaltfamteit, die Mühe, bie das Urbarmachen des nenen Bodens verurſacht; 
e3 fehlt die ruhige Sicherheit. Und trogbem fteht der Künftler diefer Art 
taufendmal höher al3 der glatte Nachahmer, der Alles lann und nie fehl: 
greift. Denn auf die Lichtbringer folgt nun die Menge Derer, die in Fabriken 
da8 neue Licht herzuftellen verfuhen; dem Einen, ber den Weg im die reichen 
Gefilde fand, drängen Die nad, die fommen, ihren Kohl und ihre Kartoffeln 
zu bauen. Meift ift ja der Erſte ganz allein in feiner herrlichen neuen Wild⸗ 
niß, — aber von dem reichen Lande, das fein ift, kann er nur wenig ver: 
wertben, nur die echteften, beften Punkte behält er fich für die Ewigleit. Das 
Andere gönnt er den „Anern“ Die Erften unter ihnen find noch noth⸗ 
wendig und haben eine gewiſſe Bedeutung auch für die Gefchichtee Gerade 
die Größten brauchen zwei oder drei ſolche kleinere „Wiederholungen“ ihrer 
eigenen Perfönlichkeit. Das find die Künftler zweiten Grades; echte Naturen, 
denen nur verfagt ift, Herrſcher im eigenen Weiche zu werden, die aber mit 
einer gewifien Selbftändigfeit dem noch unbebauten Boden, den fie zu Lehen 
befommen haben, fchöne Früchte ald Gaben für bie Gäſte im Lande abge- 
winnen. Aber dann kommen die Heerden. Sie waren erft im Lande eines 
anderen Großen und nährten fi) vom der einträglichen Kunft, die man ba 
als Geſchäft treiben Tonnte. Mit der Findigleit aller Handeldmenfchen ers 
fpfrten fie num im geeigneten Moment, daß es ſich lohne, auszumandern 
und aus dem „Eaner“ ein „Janer“ zu werben. Bon biefen Mafjen weiß 
die Kunſtgeſchichte nichts, höchftens das Eine, daß fie im den meiften Fällen 
der Fluch der Künfte find, befonders, wenn ein neuer Großer kommt, dem 
zu folgen und in deſſen Lande das Geſchäft von Neuem aufzuthun, fie zu 
alt und unfähig find. Dann geht ber Kıieg an. Dann thut fich diefes 
KFünftlerproletariat aller Länder zufammen, um mit ben erbärmlichften Waffen 
gegen den neuen König und feine Getreuen auszuziehen. Dft fällt ber Eble 
der Uebermacht. Aber fein Reich bleibt, daS ungefannte Licht, da8 er ge= 
bracht Bat, firahlt weiter und treibt bie Rotten ſchließlich zurüd im ihre Nacht. 

Wie ſonntags die Spazirgänger durch die Felder der Bauern, durch 
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die flaatlichen und herrſchaftlichen Waldungen, fo wandeln auf ben Wegen 
im Lande ber Kunft die dichten Reiben ber Kunftfreunde, ber Laien. In 
Schaaren drängen fie fich zu den beliebten Vergnügunglolalen, zu den Schänfen, 
wo ein belümmlicher Tropfen verzapft und man unterhalten wird, ohne 
felbft Etwas dazır zu geben. Die Wirthe verbienen eines hübfches Gelb. 
Sie legen reinliche gelbe Kieswege an, fäubern Alles, damit aud das Unechte 
glänze, dulden nichts, was Anftoß erregen ober Kopfzerbrechen machen könnte, 
befchneiden, was wilb wächſt, pugen Alles trügeriih auf: Das gefällt dem 
Leuten. Und wenn dann ein fchlauer Kopf ein anderes Lokal in die „Rode“ 
bringt, zieht die große Heerde pflichtichuldigft dahin. Nur Wenige fcheuen 
die Mühe nicht, auf einem fchmalen Weg, der oft felbft durch Heden gefperrt 
ift, muthig vorwärts zu dringen, bis in einem ftolzen Walde heiliges Duntel 
fie umfängt oder in einer tiefen Einfamleit Riefenwänbe zum Himmel ragen 
oder Aber eine unendliche Ebene ein Meer von goldenem Licht fluthet. Erſt 
ſchauert fie, aber bald kommen fie öfter und gewinnen dieſen unbelannten Zauber, 
diefe große Räthſelſtimmung immer lieber, bringen weiter, fehen immer mehr 
Wunder, — und endlich wiſſen fie nichts Schöneres, als immer auf den ſtillen 
Wegen den Großen nachzuwandeln, die neue Neiche fuchen und finden. 
Freilich: die Zahl diefer Wanderer in den Gefilden der Mufen wird 
immer Elein bleiben. Dennoh muß gejagt werben: wie jene Fuhrer die 
Ewigkeitmenſchen in der Gefchichte der Kunft find, fo find diefe ftillen Pilger, 
denen die Natur nichts gegeben hat als den fiheren Schritt im Gefolge ber 
Großen, unter allen Freunden der Kunft die, fo dem Himmel am Nächften 
wohnen. Es gehört eine befondere Veranlagung auch dazn, immer als 
Nächſter Dem nachgehen zu können, der im erſten Gliede die Führung bat. 
Fa, e8 wird fogar jegt, bei der hoben Entwidelung aller Künfte, einem Laien 
faft unmöglich fein, fofort dem kühnſten Pfadfinder, dem bie Zukunft gehört, 
auf dem Fuße folgen zu können. Iſt doch felbft unter hundert „Bachleuten” 
faum Einer dazu im Stande. Über darauf follte unfere Erziehung zur 
Kunft mit allem Ernſt hinarbeiten, diefe Helden der Kunſtgeſchichte, von 
deren ftarker Kraft die ganze Entwidelung geleitet wird, beren @eniethaten 
die Epochen veranlaffen, auf deren Schultern der glänzende Himmel ganzer 
Jahrzehnte und Jahrhunderte ruht, fireng fcheiden zu lernen von den Nach⸗ 
folgern, den Verarbeitern oder gar ben Geſchäftemachern. Jene bleiben Herren 
in ihrem Land, auch wenn an ihren Grenzen neue Staaten exftehen; als 
fouveraine Bundesfürften, unter denen es nicht einmal einen primus inter 
pares giebt, herrfchen fie in unvergänglicher Kraft. Oft wechfeln ihre Unter: 
thanen. Wird ein Gebiet bebaut, daS hart an ihrer Grenze liegt, fo finden 
auch zu ihnen neue Freunde den Weg. Aber die Anderen, die Schmaroger, 
verlieren ihren geftohlenen Reichthum und fterben. Denn die Kunft aus 
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zweiter ober dritter Hand nimmt man nur, wenn fie noch neu, noch „modern“ 
it. Dann eilt man weiter, zu wieder neueren Altären. 

Menn wir nur bahin kommen könnten, daß diefer Zwiſchenhandel über- 
haupt aufhörte, wen wir lauter direkte Untertbanen regirender Könige und 
nicht Sklaven ihrer Vafallen hätten! Das große Reich der Kunft bat viele 
Provinzen und es wird durchaus nicht verlangt, daß Alle fich in einer wohl 
fühlen. Wer die Kraft des Geiftes nicht Hat, in das neue Land zu dringen, 
deſſen urwüchſige, phantaftifchwilde Größe dem Kühnften der Neuen ſich 
erichlofien hat, Der mag an den Ufern des fchönen Stromes bleiben, auf 
befien Waflern vor dreißig Fahren die erſten Schiffe hinabglitten, oder gar 
in bem befchaulichen Thale, in das vor weiteren fünfzig Jahren ein freund« 
Tier Entbeder feinen Fuß fegte. In der Kunſt Heißt es nicht: „Viele Wege 
führen nad; Rom“ — e3 giebt fein Rom der Kunft — fondern: „In meines 
Baterd Haufe find viele Wohnungen.“ Jeder fol die darin finden, für bie 
feine Natur, fein Sinn und Auge geichaffen ift. Aber er fol wirklich in 
einem Haufe ber Kunſt mohnen! Jet wohnen noch immer Vielzuviele, die fich 
Kunfifreunde nennen, zur Aftermiethe bei trügerifchen Gefchäftsmenfchen, 
mo es nichts Gutes giebt, weder frifche Luft noch helle Sonne noch freie Aus⸗ 
ficht nach allen Seiten, feine gefunde Koft, keine erquidende Ruhe, keinen 
warmen Blid aus einem Paar lebendiger Augen, kein gutes Wort von 
einem lieben Munde, nichts, gar nichts. Und doch wäre dies Alles fo leicht 
zu haben! Wiffen wir Menſchen nicht recht wenig Beſcheid im Lande der Kunft? 


Leipzig. Dr. Georg Göhler. 


Sendemain. 


St und feine Freunde Claude und James jchlendern dur die Andraffy- 
A ſtraße. Gafton, natürlich wie ftetS der Ueberlegene, jchlägt vor, „als ob 
ts gejchehen wäre”, ben Alten einen Beſuch zu machen und fi) jo nebenher 

hd dem Befinden des Fräulein Tochter zu erkundigen. 
„Es wird ein wunderfamer Dioment fein, wenn fie dann zufällig eintritt 
> fchnell die ſchweren Lider über die aufbligenden Augen fentt...* Claude 
‚“fät. Seine Selma Bat feine Eltern; fie lebt augenblidlid in einer Penſion; 
iſt fier, fie in Thränen zu finden. Sein hübſcher, immer ein Bischen offen 

ender Mund preßt jih zufammen. 

„Ach was, Sentimentalitäten!” James wirft den ausdrudsvollen Künſtler⸗ 
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topf ungeduldig zurüd. „Wenns meine Kleine zu tragiſch nimmt, fpreche ich 
eben ‚gleich mit dem Bater, was ich fonft erft als Profefior gethan hätte.“ 

Inzwiſchen bleibt Gaſton vor einem Blumenladen ftehen und muftert 
die Herrlichkeiten. „Ich werde ihr einen Korb Marſchall Niel-Roſen ſchicken. 
Dieſe gelben Rofen, bie wie ein fchöner Frauenleib duften, follen ihr jagen, da 
ihr Athen mich beftändig umſpielt ...“ 

Alle Drei treten in den eleganten Blumenladen, berühren mit jcheuen, 
taftenden Yingern die bunten Sammetiwangen der Blüthen, die in Bronzegefäßen 
zum Berlauf ausgeftellt find, und wählen drei koſtbare Sträuße, die fie in die 
Wohnungen der jungen Damen fchiden laffen. Dann nehmen fie ihre Wanderung 
weiter auf. James Hält zögernd vor einer ftattlichen Billa an. „Ich wollte, 
ich hätte es binter mir!” 

Safton Iegk ihm die Hand auf die Schulter und flüftert ihm Etwas zu, 
wogegen er proteftirt; dann verfchwindet er fchnell in dem eleganten Beitibule. 
Die beiden Anderen gehen weiter. Beide fchweigen. Claudes Kopf iſt tief auf 
die Bruft gefenkt. Ein Yalte des Unmuthes liegt zwifchen feinen Brauen. So 
ſchreiten fie eine Weile Hin. 

Dann fagt Claude plöglich wie zu fich ſelbſt: „Es war doch ein Schurfen- 
ftreid von mir...“ 

Gaſton macht eine jähe Wendung nad links, als ob er ausreißen wollte; 
dann nimmt er den feidenen Cylinder vom Kopf und fächelt ſich die Stirn. 

„Nichts Widerlicheres als die Neue. Du Haft ja vorher genug Zeit zur 
Ueberlegung gehabt. Soll id Dich hinaufbegleiten? ...“ 

Elaudes Geficht färbt fih höher. „Laß die Witze!“ Und dann zieht er 
wie fröftelnd den langen engliſchen Weberzieher feiter an fih und blidt auf. 
„Ale Wetter, da ift ja fon ihre Straße. Auf Wieberfehen! 

Gaſton ftredt ihm die Hand Hin. 

„Wann und wo?” 

„Wo? Morgen bei Sadıer.“ 

„Morgen? Weshalb nicht Heute?“ 

Claude zögert. „Meinetwegen denn heute.“ 

Er berührt leicht den Hut und biegt in die nächſte Straße ein. 

Gaſton fteht einen Augenblid überlegend, fpielt mit der Elfenbeinkrücke 
feines Stodes und jchlendert den Weg zurüd, den fie gelommen find. Bor einen 
ber Ihönften Paläfte der Andraflyftraße macht er Halt und drüdt den eleftrifchen 
Snopf. Der Bortier Öffnet und antwortet, daß die Herrſchaften zu Haufe find. 
Und jest fühlt Gafton, der immer Gelafjene, ein fonderbar pridelndes Gefühl, 
das auffallend einem Zittern gleicht und feine Knie unfiher madt. Er mödhte 
fein Gefidt in die jeidenen alten eines gewiſſen Frauenkleides preilen und 
ftammeln: Liebe. Gute! Liebe! .. 

Es war eine Stunde vor Mitternacht, als James, wie jeden Abend, bei 
Sader eintrat. Er Hatte troß ber milden Jahreszeit den Kragen bis an die 
Ohren gezogen. Kurz nad ihm kam Bafton. Sein Geficht ſah erhitt aus. Er 
beftellte Set und wich ben Augen bes Freundes aus. Als dann zulegt Claude 
erichien, flogen ihm vier forſchende Blide entgegen. Er madte eine Miene wie 
ein geprügelter Schuljunge und ließ fich einen Grog brauen. Sie begannen, 
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von der Hundeausſtellung zu ſprechen, auf der Gaſtons Pointer den erften Preis 
erzielt Hatte. Dann zog James wit ironifch-wehmürhigem Geficht zmei Eintritts- 
farten für die Sala-Borftellung des Cirfus Bufch bevor, die heute flattgefunden 
hatte. Als er fie beftellte, hatte er ja feine Ahnung gehabt, daß er den heutigen 
Abend bier verbringen würde. . 

„ft Dein Grog gut?“ 

Claude ftellte das geleerte Glas auf den Tiſch. „Er erwärmt wenigftens.. 

„Weißt Du, daß Harpener gefallen find?“ 
„Ach was, laß mid mit Deinen Altien zufrieden!“ 

Safton gab dem Sellner einen Wink. Die Karten wurben gebradht. 

„Wollen wir?“ 

„sh nicht”, murrte Claude. 

„Ich auch nicht.“ 

„Du auf nit? Dann... Soll id Euch vielleicht weisfagen? Ich kann 
nämlih aus Karten leſen! Eine jhöne Here hats mich gelehrt.“ 

James, der ſchon einige Flaſchen Burgunder im Leib hatte, ſah Gaſton 
unter feinen jchweren Lidern fpöttiich an. 

„Leg los! Aber unter der Bedingung, daß Du zuerft Dein eigenes Schidfal 
erfunbeft und uns offen mittheilit ...“ 

Gaſton verjtand, mijchte die glatten Kärtchen durcheinander und kniff die 
Augen zufammen. 

„Hier werfe ich fie wahllos Hin. Sch lefe daraus Folgendes: Coeurdame 
ift allein daheim. Das heit: Mama ift wegen Migräne auf ihr Zimmer ges 
bannt. Coeurdame ruht in ihrem von Wohlgerüchen erfüllten, rojafarbigen 
Boudoir vor einem großen Spirgel, den jchönen Leib von Spitzen und Muffelin 
liebfoft, und beobachtet fi. Ihre weiße Hand hält einen goldnen Stift, mit 
dem fie auf japanifches Büttenpapier die Ereigniffe des verfloffenen Tages nieder: 
fchreibt. Alle Vorgänge ihres Innern, alle Empfindungen und Ueberraſchungen, 
alle geitammelten Gebete feiner Liebe zu ihr find auf dem Büttenpapier ge» 
ſchickt ſtizzirt. An einer Stelle jtehen fünf Gedankenſtriche und ein Ausrufung- 
zeichen. Coeurdame verbirgt nicht einmal die Blätter vor den Augen ihres 
Anbeters, der vergebens aus einem verjchleierten Ton ihrer Etimme, einer 
dunfleren Färbung ihrer Wangen, einem fchnelleren Senken ihres Auges die Wir- 
fung der Stunden des vorangegangenen Tages zu lefen judt, die Wirkung, bie 
ihn vor ihr aufs Knie gezwungen hätte... Coeurdame iſt von ihm falſch be= 
artheilt worden. Nicht ein liebendes Mädchen, nur eine nad Senjationen dürftende 
Modedame war fie, als fie, ftatt die Freundin aufzufucden, fi in dem artigen 
Schloßchen in Auminfel mit ihm traf. Dedenfalls Hat fie ihn durch ihr Be» 
nehmen vor einem thörihten Schritt bewahrt; und er... danft es ihr. Es 
lebe die Coeurdame!“ 

Safton füllt Hajtig fein Glas mit Sekt, daß ber filberne Schaum darüber 
hinwegſtrömt, und leert es in einem Zuge. 

Kames ftreicht fih den dunklen, lodigen Bart und lädelt. Er will Etwas 
fagen, ſchweigt, miſcht die Karten, legt fie vor fi Bin und thut, als ob er aus 
ignen läje. Dann zündet er ſich eine Gigarette an. 

„Sie iſt verwirrend ſchön, diefe Dame. Dunfel, gluthäugig, mit dem leichten 
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‚Goldton der Haut, der berauſcht. Sie ift die verkörperte Schwärmeret, die Poeſie, 
die Gnade, ber Impuls, der plöglih aus dunklen Untergränden heranshandelt, 
in die nur die Sdttliden fchauen können. Wenn fi) ein ſolches Weib ſchenkt, 
jo meint man, es müßten Ylammen aus ber Erde ſchlagen, ed müßten Engel 
fie lernend umitehen, um Liebe von ihr abzulaufhen. Hier der König, ihr 
Liebfter. Nachdem fie ihn ftolz und glüdlich gemacht und er zu ihr eilt, um fie 
dur ibr Berfprehen für immer an ſich zu fefleln, findet er fie in Thränen auf- 
geldft, verwirrt, verzweifelt, geknickt, auf den Sinien. Und er, der meint, es fei 
Scham, Reue, beugt fi ganz hingeriſſen zu ihr nieder, um fie an feine Bruft 
zu beben. Da flüftert fie ihm Etwas ins Ohr. Es iſt nicht der Ucberſchwang 
bes Weibes, das in jeligem Nadhempfinden das Geſicht an des Geliebten Bruft 
bergen will, was fie aufſchluchzen madt; es tft... Die Furcht vor dem Kinde. 
Diefe Berſchwenderin der fraglofen großen Liebe, diefe Unſchuldige ...!“ 

Fames wirft fi auflachend in den Stuhl zurüd und ſchlägt auf den 
Tiſch, daß die anweſenden Gäſte erſchreckt herüber blicken. Claude rafft die aus« 
einander geſtreuten Karten zuſammen. Dann ſtützt er den Kopf in die Hand. 

„Soll ich Eure Komoedie nachäffen? Im Grunde genommen, habt Ihr 
ja Recht. Alles nur Gaukelei...“ Er läßt die Starten durch bie Hand gleiten. 
„Der dumme Bube da liebte eine wundervolle Dame. Sie war ganz Greichen. 
Zange ließ fie fih Arm und Geleite antragen, bevor fie nacdgab. Dann... ." 

„Du haſt zu viel von dem Zeug da getrunfen. Wie Tann man aud)...1” 
Gafton wendet die Blicke verlegen von bem freund ab, aus beffen Augen 
Thränen tropfen. 

„Dann kam eine Mondſcheinnacht und fie wurde fein. Und als er wieder 
erihien, um dankbar vor ihr auf die Knie zu finken, fand er fie wortlarg, 
troden, mit einem liftigen Ausdrud in den Augen, den er mod nicht bei ihr 
bemerkt hatte. Und ihre zarte Hand fpielte mit einem ſchmalen Blatt Papier, 
auf das fie ihre Wünfche notirte: koſtbare Schmudgegenftände, eine Reiſe nad) 
Nizza, eine elegant ausgeftattete Wohnung und fo weiter. Als bes armen 
ungen ohnehin nicht befonders geiftreiches Geficht fich vollftändig in eine Schafs⸗ 
phyfiognomie verwandelt Hatte, lächelte fie eifig und hielt eine kluge, offenbar 
ſchon lange vorbereitete Nede, aus der fogar drohende Anfpielungen klangen ... 
Er kann nicht anders — ob Ahr es auch verädtlid vom Manne findet —: er 
beweint das Fläglihe Ende feines Traumes ...“ 

Eine, leije, füße Stimme geht durch den Saal, ſchüchtern, fanft wie die 
Trage eines Vogels im Yrühling: die Geige des Primas, der unhörbar mit 
feiner Truppe erfchienen ilt und fih Hinten an einem Tiſche niedergelafien 
bat. Und es antwortet ihr jubelnd, brünitig. 

Claude fährt fi) über die Augen. 

Sames füllt mit unficherer Hand fein Weinglas. 

Safton ftarrt vor fih bin. Dann murmelt er: „Wenn id nur Eins 
wüßtel Dit eine gewilje Spezies des ınodernen Weibes unfer Produft? Dann 
verdienen mir nichts Beſſeres, als dur fie aus allen Himmeln unjerer Illufion 
geltürzt zu werden... .|“ 


Triedenau. Maria Janitſchek. 
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Durch Kunft zum Leben. DBerlag von Eugen Diederichs in Leipzig. 
Unter dem Titel „Ein Volt von Genies" wird im September ein neuer 
Band biejes Werfes erfcheinen. Die Vorrede zu diefen Band mag hier die 
Stelle einer Selbjtanzeige vertreten. 
Das mahlojeite aller Völker find die Deutichen. Als Denker und Dichter 
erreichten fie den Höhepunkt der Weltflucht, als Krieger, Yabrifanten und Kauf- 
leute übertreffen jie plößlich alle anderen Völker an Weltlichfeit. Daher ein 
allgemeine? Staunen und die Frage durch die Länder geht: „Welches ift denn 
num eigentlich das wahre Deutichland? Das weltabgewandte, träumerijche, befiß- 
Lofe, rein geiftige oder das praftiiche, auf Eriverb, auf Geld und Güter bedachte? 
Wir veritehen diefe Nation nicht mehr; ihr Geſtern und Heute ift ohne Zuſammen⸗ 
Bang. Was hat die abjtrafte Sphäre der Schopenhauer, Stant, Hegel, die inter- 
nationale der Goethe und Humboldt, die zauberiiche der Mozart, Beethoven, 
Wagner mit Kafernen, Flotten, Fabriken, mit teutoniihem Patriotismus und 
einem an geiftigen Freuden baren Leben zu ſchaffen? Dieſe Deutichen fcheinen 
geboren zu jein, um zu beweilen, daß es nichts ijt mit den Idealen, daß die 
große Mehrzahl der Philofophen und Religionftifter Recht hat mit der Behauptung, 
Ideale feien unerreihbar und, wenn erreichbar, dann gewiß nicht auf Erden, 
jondern in einer erträumten, außerirdiſchen Welt. Wenn ein Volk des reinen 
Idealismus fähig war, fo waren e3 gewiß die Deutfchen. Sie waren dem 
Dimmelrei näher als Andere ; je größer ihre Zahl wurde, defto ärmer an 
Beiig und Land wurden fie, je reicher ihr Geiſtesleben ſich gejtaltete, um fo 
mebr lernten fie auf den materiellen Vortheil verzichten. Ihren Ueberfluß ver- 
ſchenkten fie an eine fremde Stirche, die fie in der Weltabgewandtheit unter- 
richtete und beſtärkte. O wie wahrhaft hriftlich, die Lebensprobleme in Philo— 
jophie, Naturwillenjchaft und Kunjt für die geſammte Menjchheit zu löfen, dantit 
jie ſich ausbreite, gedeihe, ſich wohl einrichte in den fruchtbarſten Ländern, jelbft 
aber mit einem Studirzimmer, mit einem nebligen, Eleinen Yand zufrieden zu 
fein und auch gar nichtS zu defjen irdijcher Herrlichkeit in Prunk und Pradıt‘ 
zu thun! Und nun ſind fie geworden wie alle Anderen: engherzig und nur bee 
Ihäftigt mit dem rohen ‘Problem des gejunden, wohlhabenden Dafeins. Ja, 
darin jind jie jo gewaltig, daß fie uns zwingen, insgeſammt den Traum von 
einer bejjeren Welt jahren zu lajien. Ein Jeder raube und raffe, wag er nur 
irgend vermag.“ 
Air Deutſche willen wohl, dag man uns Unrecht thut, aber Niemand 
et jich, der auszudrüden mwüte, was wir anjtreben. Was wollt Ihr? fagt 
> eine innere Stimme: müjjen wir nicht leben, wohnen, ejjen, trinfen, ung 
den und vermehren, wenn wir der Menjchheit fürderhin Dienste Leiften ſollen? 
3 ift nicht möglich, alle Anforderungen zugleich zu erfüllen. Genöthigt, für 
Rillionen und aber Diillionen Städte, Schulen, Kirchen, Törfer, Wege, Straßen, 
rbeitjtätten zu Schaffen, gezwungen, unjer geſammtes Wohnhaus, das Neid), 

Beifte der Zeit praktisch umzubauen im Yaufe weniger Jahrzehnte, war es 
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uns unmöglid, die Anforderungen anderer Nationen zu befriedigen. Wartet, 
bi3 wir den Arbeitrod abgelegt haben, um dann im Gewande vornehmer Ge: 
jelligfeit unter Euch zu erfcheinen. Aber eine andere Stimme fpridt in uns 
und fragt, woher wir denn jpäter das Feſtgewand nehmen werden. Sollten 
nicht die Arbeit, der Fleiß, die Betriebfamkeit im Praktiſchen eben Das ſchaffen, 
was dem ganzen Lande Feſtlichkeit giebt? Es geht ein Geift der Kritik, der 
Prüfung, des Zweifel3 um, ob denn jemals aus Arbeit Schönheit, aus Roheit 
Vornehmheit, aus Praris ein deal werden fünne. "Muß ein Land häßlich 
werden, um in allen Stüden praftijch zu fein, und wird e3 nicht unpraktiſch 
werden, jobald man fich anjchickt, wieder der Schönheit Aufmerkſamkeit zu Schenken? 

Wenn es gelänge, nachzuweisen, daß unjer Volt, fo lange es rein geijtigen 
Genüſſen um ihrer jelbft willen huldigte, gar Fein deal kultivirte und daß der 
Kultus roher Praxis das Unpraktiſchſte, nämlich Yebenfeindlichjte, ift, wern man 
den Gedanken fallen könnte, dab es fehr wohl möglih ift, im Handeln, im 
thätigen Leben, die Phantafiegebilde thatenlofer Ueberlegung feitzubalten, fte 
eingehen zu laffen in die That: würde nicht dann der Künſtlerſtand eine neue 
und ganz andere Stellung in der Welt gewinnen, würde nicht jeine Aufgabe 


ſowohl umgrenzt als neu beftimmt werden? Erjtens würde man erfennen, daß 


alles geiftige, bejonders fünftleriihe Schaffen, jo weit es in der Zeichenſprache 
des Wortes, des Tones, der Farbe und des Marmors Ausdbrud findet, noch 
nicht allein ausreicht, einer Nation den Charakter der Idealität zu geben, ſondern 
daß Kunft nur eine Vorbereitung zum Leben oder eine beſchränkte Stufe des 
Lebens ift. Zweitens aber würde Kunft, follten ihre Schöpfungen — ic) meine 
die Dichtungen eines Goethe, die Symphonien Beethovens, die Gemälde Böd- 
lins — im praftijchen Leben wirkſam jein und theilnehmen können an den 
Motiven, an der Formulirung unserer Ihaten, Kunſt würde nicht mehr im 
Gegenſatz zur Praxis ftehen, die Ideale der Nation würden nicht an Bücher, 
Bilder und Muſikinſtrumente gebunden, jondern in feiner Yebenslage verlier- 
barer Theil unjeres Wefens fein. Und eben dieſe Lebenslage, die wir als praf- 
tifche Menjchen geitalten, als Aerzte, Politiker, Kaufleute, Krieger, würde eine 
Form gewinnen, die den Echöpfungen der Künſtler gliche, ja, fie vielleicht weit 
überträfe; unjere Zwiegeſpräche würden fein wie eine Dichtung von Plato, unfere 
Berfammlungen wie Dramen des Sophokles und wie Gemälde eines Miantegna. 
Mit einem Wort: das Verlorene Paradies fann nicht nur wicdergeträumt werden; 
eine tdeal jchöne Welt iſt möglich. Gelänge cs, Tas nachzuweiſen — und 
dazu bedarf es freilich mehr als diefes einen Buches —, jo mürde der in unjeren 
Tagen als Tränmerkajte bei Seite gehobene Künjtlerjtand, der Stand ſchöpfe— 
reicher Viſionäre, in feiner Unentbebrlichfeit für das Yeben erfannt werden, man 
würde ihn an die Zpite des Volkes jtellen und nichts thun, Keinen Plan aus» 
führen, keinen Arm rühren, nicht einmal den Eleinen Singer, ohne fi an jeine 
Werke zu wenden umd die güttliche Stimme zu hören, die aus ihnen Tpricht. 
Aber auch die gegenwärtige Nünftlergeneration würde ſelbſt eine völlige innere 
Umwandlung erfabren; fie würde aufhören, Kunſt um der Kunſt willen zu treiben, 
und jtatt ſich freiwillig in Einſamkeiten einzufargen, würde fie mit vollem Be— 
wußtſein ihrer Würde dem Wolfe führend vorausgehen. 

Kine neue Kunſtlehre wird eine neue Yebensichre jein müſſen; und um— 
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gekehrt: eine neue Auffaſſung des Lebens wird wurzeln müſſen in einer ver- 
jüngten Kunſtlehre. In feinem Fall wird fi) die Kunft auf eine Lehre ftüßen 
fürmen, die rein abftraft gleihjam außerweltliche Geſetze der Schönheit aufftellt. 
Till die Aeſthetik wieder Forderungen ftellen, jo muß fie felbjt als Künſtlerin 
auftreten und das nadte Gerüft ihrer Grundfäße mit den Wirklichkeiten der an- 
jchaulichen Welt umfleiden; fie muß Baumeijterin fein, das ganze Weltall in 
Baufteine zerlegen, aljo auseinandernehmen, Alles von feiner Stelle rüden, alle 
alten formen auflöjen, um eine neue Welt aufzubauen, die von Thieren, Menjchen, 
Bflanzen, von allen Herrlichkeiten der Erde belebte Räume aufweilt. Die Aejthetit 
der Neuzeit mi eine Anweiſung fein, die Welt jo zu jehen, wie fie niemals 
vorher gefehen wurde; denn wie darf fie eine neue Kunſt fordern, wenn fie nicht 
gleichzeitig der blogen Nachahmung älterer Kunft den Boden abgräbt und die 
Nachahmung der Natur unmöglich macht, inden fie vor den Augen des Nad)- 
ahmers biefe Natur auseinandernimmt und gänzlich anders ordnet? Che wir 
im täglichen Leben uns jchöpfertich erweijen, bedürfen wir einer jchöpferifchen 
Stunft; ehe wir eine fchöpferifche Kunſt nur denken können, bedürfen wir einer 
ſchöpferiſchen Aeſthetik. Das heißt: einer Lehre, die Welt fo zu fehen, wie fie 
niemals vorher gejehen wurde. 

In einer Zeit, bie nur zwei Arten ber Weltbetrachtung fennt, bie hiſtoriſche 
und die naturaliſtiſche, in einer Zeit, die nur in Stilarten der Vergangenheit ſchafft 
oder in knechtiſcher Abhängigkeit von der Natur, iſt es ein gefährliches Unter— 
nehmen, Bücher zu ſchreiben, in denen die Thatſachen der Vergangenheit und 
die der Gegenwart durcheinandergewirbelt werden, in der einzigen Abſicht, neue 
Ideen auszudrücken. Das Unternehmen iſt deshalb gefährlich, weil Niemand 
mehr Ideen in einem Werk ſucht, ſondern Alle ſich auf einzelne Sätze ſtürzen 
und deren Richtigkeit hiſtoriſch und naturwiſſenſchaftlich kritiſiren. In einer 
neuen Kunſtlehre aber wird jeder einzelne Satz, für ſich genommen, unrichtig 
fein, wie jeder Pinfeljtrih eines Gemäldes unrichtig ift, e3 ſei dein, daß er 
mit allen anderen Stridden zujammen als Erreger lebendiger Vorjtellungen bes 
trachtet wird, wozu Phantaſie des Betrachters vornehmlich nöthig ift. Energiſcher 
Brud mit rein hiſtoriſcher Darftellung, mit Gegenwärtiges bejchreibender Roman— 
profa, mit philojophijcher Abftraftion durch gleichzeitige Anwendung diejer Arten 
der Denkweife wird der bejondere Charakter einer Kunſtlehre jein, die die Nechte des 
Genies gegen jede fachmänniſche Verfrüppelung verteidigt, — eine Berfrüppelung, 
in ber das eigentlich Geiſtige zu juchen der Deutjche fi) gewöhnt Hat. Eine 
neue Aeſthetik muß ſchon durch die Art, wie fie mit den Wiffensgebieten fouverain 
verfährt, den ungeheuren Aufitand der genialen Seifter gegen die Dejpotie fach— 
männijcher Köpfe in Deutſchland vorbereiten. Set das Genie an die Stelle des 
Saryınanns auf allen Gebieten, wird fie ausrufen, und jede Praris wird ideal 
verden, jede Handlung Kunſt. Da liegt der Punkt, in dem Alle angreifen müſſen, 
die das Jammerthal der Erde in ein Paradies verwandeln wollen, das nur ge— 
beiht, wenn Genien in ihm Gärtner find. 

Menige willen, was fie jagen mit der Forderung einer Volkskunſt, einer 
Kunft, die jeden dein Volke Angehörigen zum Künſtler macht in allen Band: 
(ungen des Lebend. Dazu ift noch mehr nöthig als Derrichaft einzelner Genies; 
“73u ift nöthig, daß jeder Einzelne Genie werde, aljv ein ganzes Wolf von 
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genialen Menſchen. Ein Volk durchweg fruchtbarer Menſchen würde ideal und 
praftiich, ſchön und thätig zugleich fein. Das ift die Forderung dieſes Buches. 
Iſt fie unerfüllbar, jo ift ein Kunſtvolk unmöglich; ift fie erfüllbar, fo kann 
das Leben in der Wirklichkeit zum Kunſtwerk werden. Das Land, die Menſchen, 
die Thiere, die Wälder werben ſchön fein, nicht nur die Gemälde und Statuen, 
denn alle Handlungen bes Genies find ſchön und fchaffen Schönheit. Iſt es 
nicht zu viel verlangt, daß in einem Garten jeder Baum Tunftvolle Früchte 
trägt: warum joll es zu viel verlangt fein, daß jeder Menſch in feinen Werfen 
kunſtvoll und fruditbar jei, daß alfo Genie nicht die Ausnahme, jondern die 
Norn werde? Der normale Menfch ift Genie, ein Menſch ohne Genie ift un- 
normal wie ein Apfelbaum ohne Aepfel. Nie gab es eine große Kulturperiode, 
ohne daß ein ganzes Bolf diefe Forderung erfüllte, wie eg Athen und Florenz thnten. 
Der Inhalt diejes erften Bandes meines Werkes läßt fi in folgende 
Säße zufammenfaffen: Geiſtige Fruchtbarkeit ift niemals dem ifolirten Geiſte 
möglich, fondern Folge von Seelenverbindung, wie leibliche Fruchtbarkeit Folge 
leibliher Verbindung ift. Seeleneinigung feßt Liebe voraus und diefe wiederum 
Erfennbarkeit einer Seele für die andere durch Schönheit der Leiber. Die Schönbeit 
wird geſchaffen nach dem Vorbilde ber Kunſt. Nur fchöne Völker können frucht⸗ 
bare Berbindungen mit anderen Völkern eingehen, nur folche Völker find genial, 
in denen der Geift Aller ein Gemeingut Aller ift. Das deutſche Volk als ein 
Bolf von Fachleuten wird durchweg genial fein, jobald jeder Einzelne jedem 
Anderen das Werk feines Faches durch Schönheit verftändlich macht, jo daß Alle 
miterleben, was in anderen Fächern geleijtet wird, aljo Alle Glieder eines Leibes 
jind, deſſen Geift ihnen gemeinfam ift. Kunſt foll die Einigung des europäiſchen 
Geiſtes herbeiführen. Das heißt: Europa fruchtbar machen. Das heißt: den 
Ihöpfertichen Geift in ihm auferftehen laffen, damit er in die Völker ringsum 
eingebe, jie und das Land im Sinne der Schönheit forme. Das wäre die Boll 
endung des Chriftenthumes. Der geniale Menic ift Chrift, freilich nicht im 
Sinne der Kirche. Menſchen ohne Genie find Feinde Ehrifti. Mit welden 
Völkern wird Deutjchland ſich durch Kunſt geiftig und leiblich verbinden? Welches 
iſt das deutfche Weltreih? Cine wirffame Kunſtlehre darf nicht ins Leere ge 
bildet werden; fie muß der Kunſt die Aufgaben zuweiſen, die ihr nad) dein gegen- 
wärtigen Zujtande der Sefellichaft und des Vöolkerlebens zufommen, wenn anders 
jie an diejem Leben ihren Iheil Haben joll. Auch ift es unmöglich, zu entjcheiden, 
um welche älteren Künste ſich der deutſche Künſtler bemühen fol, wenn er nicht 
weiß, mit welchen Völkern Deutſchland Fühlung fuhen muß. Er wird die 
Kunſtſprache der Nationen fich aneignen, deren Wortipradhe man unbedingt fid 
bemächtigen zu müjjen glaubte. Davon redet eingehender der ſechſste Band meines 
Werkes „Geſetz, Freiheit, Sittlichteit des künſtleriſchen Schaffens”, den ich zu. 
veröffentlichte, um der zunehmenden Einfeitigkeit deutſcher Künſtler vorzubeugt 
Wenn ic von einem Volk von Genies rede, jo meine ich weder ein ® 
der Mergangenheit noch untere fünfzigmillionen Deutfche, fondern ein Br 
der Zukunft, dejjen Umfang unbekannt it, deſſen Material vornehmlich d 
Deutſchen, aber auch anderen Raſſen Angehörige abgeben werden, jedenfalls e 
Volk, für das die heutigen Staatsgrenzen und Raſſenunterſchiede Feine Gi! 
feit mehr haben. Man wird aufhören, jih den Kopf über den Zuſtand der | 
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lich Arbeitenden zu zerbredien, denn Die forgen für ſich von felbft aufs Beite. 
Auch die Nothlage der breiten Maſſe geiftig Arbeitender ift von untergeordneter 
Bedeutung, denn fie willen fi Rath zu jchaffen und leben auf, fobald ein jchöpfe- 
riicher Geiſt ein neues Kunſtwerk, Muſikſtück, Gedicht oder philoſophiſches Syſtem 
ihnen zur Yergliederung und Ausnüßung vorgelegt hat. Das Schidfal der frucht⸗ 
baren Menjchen, nicht das Hilflofe Mitgefühl mit Maſſen, die zur Fruchtbarkeit 
eben allein durch jene Menſchen und durch ſonſt nichts auf der Welt, nicht durch 
Geld, nicht durch Geſetze, Inftitutionen, Agitationen, erhoben werben fünnen: 
das Scidjal des Genies ift die oberfte joziale Frage bes kommenden Jahr—⸗ 
hunderts. Hebt die Genies und Ihr Habt die Maſſen gehoben und eben fo 
unit, Willenihaft, Ethik, Religion verjüngt und zur Herrfchaft über das Leben 
Aller gebracht. Jeder andere Verſuch, die Nöthe in Politik, Kunft, Wiffenfchaft, 
Religion zu bejeitigen, wird Herumflickerei bleiben, wenn man nicht das Leben 
da, wo ıman es findet, nämlich in den wirklich Xebendigen, pflegt, ftatt es aus 
den toten Dlaffen gewaltfam zu ftampfen. Ein einziger Baum mit Früdten 
fann einen ganzen Ader mit Steimen verjehen, was der Pflug, fo oft er aud 
bin und ber geht, nicht erreicht. 

Nicht der Verfuch, ererbte Vorrechte Einzelner gejeglich zu verbarrifadiren 
und die Auslefe Weniger durd brutalen Kampf ums Dafein zu befördern, die 
Wertherjtimmung der Einfamen des Seiftes populär zu machen und den Maſſen ein- 
zuimpfen, alfo nicht napoleonifche Sejeße des Staates, nicht Darwin Entwidelung: 
prinzip, nicht Nietzſches Flucht der freien Geiſter aus dem Volksganzen: nicht all 
Das bringt ein Volk adeliger Menjchen hervor, fondern die Liebe der ganzen Nation 
zu den Auserlejenen, deren Schöpfungen in Kunſt, Wiſſenſchaft, Literatur, Reli: 
gion, Politit der Nation Lebensgeſetze vorjchreiben, in denen fich ein neues Volk all» 
mählich jo zujammenfinden Tann, daß e3 als Leib mit Haupt und Gliedern, ale 
eine große typiiche Geſtalt fichtbar wird im Rahmen der Weltgefchichte, einfam, 
auserlejen, bis es, ein Geſetzgeber der Völfer ringsum, wieder hinfchmilzt in 
der Maſſe, die fich jeinen Geſetzen willig unterwirft, weil fie in ihnen zu reinerem 
Leben fi erhoben fühlt. Stets gab es in den Epochen der Geſchichte ein Volt, 
das für die Völker der ganzen Erde die Funktionen des Ichöpferiichen Geiftes 
übernahm; und, verglichen mit der Umgebung, war jedes jeiner Mitglieder Genie. 

In der praftiichen Förderung des Genies wird unſere Generation den 
Punkt finden, in dem der Hebel Aller anjegen muß, die unfere alte Welt aus 
den Angeln heben wollen, um eine neue an ihre Stelle zu jeßen; denn ohne 
das Genie müht jich der König, der Prieſter, der Agitator, der Wohlthäter ver> 
nebeng; fie fommandiren, predigen, ftiften ihre Neichthiimer ins Leere, Das 

It: in die Kirche, Univerfität, Akademie und deren Anhang. Das Genie 
d erkannt nach dem Worbilde der Kunſt, — nicht der gegemvärtigen freilich, 
‚dern der Kunſt, die ich jordere. 


Münden. Lothar von Kunomsti. 


— 
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Sandaus. 


a8 — während ich ſchreibe — lebte Opfer des Börſenkrachs, das Haus 

Jakob Landau Nachfolger in Breslau, erregt aus ben verjdiedenften 
Gründen allgemeines Intereſſe. Der eine Inhaber, der Generallonful Eugen 
Landau, war in der Welt, wo die jelben Menſchen an verfchiedenen Orten zu 
verfchiedener Zeit einander treffen, um die jelben Speifen in der felben Neihen- 
folge bei ber felben Konverfation ſich Hinunterzulangweilen, eine der befannteften 
Perfönlichkeiten; und das Haus gehörte, als es noch nicht mit bem etwas herab- 
würdigenden Zuſatz „Nachfolger” firmirte, zu ben erften Bankgefchäften Deutſchlands. 

Der alte Jakob Landau gründete feine Firma 1849 in Breslau. Wer 
Ort und Zeit fih vor Augen hält, wird umwillfürlih an die kleinbürgerlichen 
„sdealgejtalten aus Freytags „Soll und Haben” erinnert. Die Schmeie Tinfeles 
und Senoffen lebten damals noch in naiver Urſprünglichkeit. Und der im Pol- 
nifhen Häufig als jüdische Familienbezeihnung vorkommende Name Landau er: 
innert daran, daß die Yandaus nicht immer die ftolzen Bankherren waren, als 
die ihre zweite Generation im Centrum der deutjchen Kultur bewundert wurde, 
Der alte Landau war feines Zeichens Pferdehändler. Er galt ſchon damals bei 
Allen, die ihn näher kannten, al& ein gefcheiter, ja, al3ein ganz ungewöhnlich intelli- 
genter Menſch, der fi — mas bei einem Pferdehändler bekanntlich nicht gerade 
oft vorfommt — fogar den Auf großer Solidität erworben hatte. Er erfreute 
fich nicht geringer „Beziehungen“: zu feiner Belanmntjchaft zählte ein großer Theil 
‚des fchlefifhen Magnatenthums, das an der Ausbeutung fremder Zandarbeiter 
eben fo viel verdient wie an dem Mehrwerth, ben unter Tage ihm der jchlefilche 
Bergmann erarbeitet. Der Herzog von Ratibor, ber jebige Fürſt von Haßfeld- 
Trachenberg, der Herzog von Ujeſt, die Grafen Hendel von Donnersmard: fie 
Alle beimgten ihn bei kaufmänniſchen Transaktionen als Unterhändler. Ind 
als Jakob Landau vom Pferdehandel fih zum Kigarrengefhäft wandte, da 
hatte er ſchon eine hübſche Kundſchaft beifammen, die thm bald auch erlaubte, 
mit feinem ficher angelegten Vermögen und guter Gewinnchance ein Bankgeſchäft 
zu gründen. Das Geſchäft blühte und gedieh denn auch. An der breslaner 
Börſe wurde der alte Landau rajch eine angefehene Verfönlichkeit und die Firma, 
die er mit Seinem Schwager Wilhelm Ledermann zufammen leitete, galt bald 
als cine der Hauptſtützen der damals noch mächtigen fchlefifcehen Provinzialbörfe, 

Die Sründerjahre zogen Jakob Landau nad) Berlin. Den äußeren Anlaß 
dazu bot ein großer Auftrag: jein Gejchäftsfreund Graf Hugo Henckel von 
Donnersmarck übertrug ihm den Verkauf der Yanrahütte, Landau bot das Pro- 
jeft Nleichroeder an und Gerſon und Jakob gründeten gemeinfam die Vereinigte 
Nönigg- und Vanrahütte. Tie Gründung brachte dem ohnehin chen recht ver: 
mögenden Dann einen anjehnlichen Zuwachs an Kapital. So konnte er denn die 
Sründerjahre in Berlin nad) Derzenstuft ausnutzen. Und wirklid) fam.er aud) hier, 
ſchon wegen ſeiner Freundſchaft mit Bleichtoeder, bald ins Nordertreffen. Seine 
Unternehmungen wuchjen und twarfen jo viel ab, daß jelbit die Krife, die auf 
die tolle Agiozeit folgte, ihm nichts mehr anhaben tonnte. Wiederum in Ge: 
meinſchaft mit Bleichroeder hat er noch die Teutſche Reichs und Kontinental⸗ 
Eiſenbahnbau Geſellſchaft mit zehn Millionen Thalern geſchaffen. Dieſe Grün— 
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dung beſcherte den Geburthelfern reichlichen Verdienſt, dem Publikum aber wenig 


Freude, da die Aktien von 162 auf 12!/, Prozent fielen. Trotzdem galt Jakob 
Landau als einer der gewillenbafteften unter den berliner Bankiers; nie wurde 
von ihm, der nad dem Austritt Ledermannd die Yirmen in Breslau und 
Berlin allein weiterfüßrte, behauptet, er babe fich grober Unveblichkeiten ſchuldig 
gemadt. Seine Schulbildung war im höchſten Grade mangelhaft; dermoch hielt 
er fih auch gejellichaftlich auf der — nicht allzu hohen — Höhe feiner neuen 
Standesgenojjen; und als er, der inzwijchen Geheimer Kommerzienrath geworden 
war, jtarb, gab es eine Menge aufrichtig Trauernder, namentlich unter den 
Armen Berlins, die er ftetS reichlich bebadht hatte. Der alte Landau war ber 
Typus eines Bankier aus der Beit, da die Gelbleute jelbft im militäriichen 
Preußen noch eine in gewilfem Sinn bevorzugte Stellung hatten. 

Er hinterließ drei Söhne. Der Aelteſte, der coburgifche Freiherr Wil- 
helm von Landau, fehlug aus der Art. Ein Idealift. Das kommt unter den 
Söhnen jüdifcher Bankiers jo häufig vor, daß man faft ſchon bon einer typijchen 
Erſcheinung reden kann. Diefer Freiherr lebt naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen. 
Das Gefchäft des Vaters führten bie beiden anderen Söhne weiter: der Kommer—⸗ 
zienrath Hugo und der ſpaniſche Generalkonſul Eugen Landau. In ihnen haben 
die im Wefen des Vaters vereinten Charakfterzüge fi gefpalten. Hugo Landau 
ift ein verjchloffener, ernfter Menfch, eher etwas zu ſchüchtern al3 zu dreijt; er 
bat vom Bater die ftrenge Solidität und Borficht geerbt. Eugen Landau da⸗ 
gegen iſt ein temperamentvoller, waghalfiger Finanzmann von hoher Intelligenz 
und einer Bchendheit, bie ihn zum Gründer geradezu vorausbeſtimmt ericheinen ließ. 
Die traditionelle Gründerthätigkeit des Hauſes paßte ſich unter feiner Cherleitung 
and jofort ſchmiegſam den vergrößerten modernen Berhältniffen an. Gründung 
folgte auf Gründung. Und die Macht des Haufed Landau wuchs ins Grenzen. 
Iofe. Um Eugen jchaarte fi) eine angejehene Finanzgruppe. Bon Breslau her 
beitanden noch intime Bezichungen zwifchen der Firma und der Breslauer Dig: 
fontobanf. Und in Berlin hatten fich die Landaus für ihre Zwecke die National- 
bank für Deutichland errichtet. Nun begnügten fie fich nicht mehr mit der 
Gründung von Altiengejellichaften; fie übernahmen auch die Unleihen fremder 
Staaten. Aber Ichließlich waren fie do nur Götter zweiten Ranges in der 
Finanzwelt; und wenn fie nicht, wie alle Mitglieder der Hochfinanz, an der 


Uebernahme deutſcher Anleihen betheiligt wurden, mußten fie ih auf die Emiſſion 


von Stadtanleihen und bulgariichen Staatsrenten bejchränfen. Als jie höher 
hinaus wollten und dadurch den alten, eingefejlenen Gefchledhtern der berliner 
Hochfinanz unbequem wurden, trat eine Abkühlung ein und eines jchlimmen 
Zages führten rumänijche Unterhandlungen zu einem offenen Brucd mit Bleid)- 
toeder. Die Nationalbank war eines nicht jchöneren Tages vor die Nothivendig 
feit einer Sanirung geftellt und die Yandaus, die in dieſem Inſtitut mit Recht 
eine der Hauptitüßen ihrer Kraft jahen, feßten Alles daran, um die Reorgani- 
jation durchzuführen. Als fie gelungen war, wurde auch diefes Inſtitut Fühler 
gegen Landaus. Das ließ fich ertragen, jo lange die Nerhältnijje, namentlich) 
ım Unfang der neunziger jahre, umfangreiche neue Gründungen nicht mehr ge 
tatteten. Als aber die Symptome einer neuen Gründungaera jichtbar wurden, 
ax es nöthig, dem widerfpenjtigen ein willfährigeres Inſtitut an die Seite zu 
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ftelen; fo Holte man denn die Diskontobank aus Breslau herüber: fie ſollte 
künftig der Speicher für neue Gründungen bes Hauſes Landau fein. 

Die Breslauer Diskontobank, an deren Spitze der noch ſehr junge Stief⸗ 
john Eugens Landau, Kurt Sobernheim, und der gewandte Spekulant Ernſt 
Friedländer geftellt wurden, ſtand völlig-im landauſchen Dienſt. Jetzt folgten 
die Gründungen einander faſt ohne Pauſe. Für das moderne Gründungweſen, 
von dem ich auf dieſen Blättern ſchon häufig geſprochen habe, hatten die Landaus 
die feinſte Witterung. Die Gründungen der lebten Jahre waren nur joge- 
nannte „Kuddelmuddelgeſellſchaften“. Im Vordergrund ftand die Aftiengejell: 
Ihaft für Montanindujtrie; dann kam die Bank für Brauinduftrie; und im 
Weichbilde diejer Gefellichaften wurden die Werthe in der befannten Manier 
hin⸗ und bergefchoben. Neue Gründungen wurden eingefchachtelt und ald Vor⸗ 
wand für die Ausgabe neuer Aktien und Obligationen der alter Geſellſchaft 
benußt. Das Schlagwort vonder Induſtrialiſirung des Oftens führte zur Gründung 
der Oſtbank für Handel und Gewerbe. Aber man unterlieg auch andere Bank 
gründungen nicht; alle Provinzen wurden beglüdt; das ganze Deutichland jollte 
es fein. So entftand die Bayerifche Bank und erft neuerdings noch die Säch— 
ſiſche Handelsbank, die inzwijchen ſchon wieder Tiquidirt hat. 

Diefe Banken — vor Allem bie zuleßt aufgeführten — hingen ſämmtlich 
aufs Engfte zufaınmen. Eine Bank mußte immer für die andere ihre Accepte 
hergeben. Jede der Banken und Truftgefellihaften ſchloß in einem anderen 
Monat ihr Geihäftsjahr: fo blieben alle Schiebungen der Oeffentlichfeit ver 
borgen, weil fie ftets gejchielt bei der Bank konzentrirt werben konnten, die erit 
in kommenden Monaten der Teffentlichleit Rechenichaft abzulegen Hatte. Das 
Alles war ungemein fchlau arrangirt. 

Eine der unangenehmften und verhängnißpollften Gründungen war die der 
Allgemeinen Deutfchen Stleinbahn-Gejellichaft, deren Tochtergejellichaften, wie bie 
Allgemeine Lokal- und Straßenbahn-Aktiengejellfchaft und die Schleſiſche Klein: 
bahn-Aftiengefellfchaft, wieder nichts al8 Truſts von erheblichem Umfange find. 
An jeder neu gegründeten Straßenbahn verdienten erjt die Gründer tüchtig und 
dann wurde fie zu hohen Preifen an dieje Geſellſchaften abgeichoben. Auch dieje 
Kleinbahngründungen aber mußten in dem Augenbli zu Grunde gehen, wo bie 
veränderten Verhältniſſe die ungehinderte Emijlion von neuen Aktien und Chli- 
gationen nicht mehr geftatteten und das Geld zur Ginlöjung der Obligationen: 
coupons nicht mehr fo bequem zu bejchaffen war wie in den fetten Jahren. 

Als vor einigen „\ahren das Gründungsgefchäft nicht mehr recht geben 
wollte, bejchloffen die Landaus, ihre Firma in Berlin zu liquidiren. Die National- 
bant erhöhte ihr Kapital, um von den Geſchäften der Yandaus bie Gewinn vi 
heißenden übernehmen zu können. Allgemein hieß es damals, Landaus hätt: 
ein gutes Geſchäft gemacht; und da man ihnen überhaupt die Fähigkeit zugetr- 
hatte, die Aktien der von ihnen gegründeten Gejellichaften möglichit ſchnell 
andere Schultern abzuladen, jo glaubte man, von dem inzwifchen eingetreten 
Rursrüdgang könnten die Matadore nicht mehr allzu empfindlich berührt werde 
Tas war ein Irrthum. Und darin liegt die Senjation des Falles Landau: d 
eine Firma, die man, obwohl man die Art ihrer Geſchäfte längſt kannte, für kapit 
feft und über jeden Zweifel erhaben hielt, plötzlich vis-A-vis de rien fl 





Landaus hatten eben viel mehr eigene Werthe, als man anzunehmen gewagt 
hatte, noch auf Lager. Jedes allen der Kurſe verjchlechterte aljo ihre Ver⸗ 
mögensverhältniffe, die wohl ſchon nicht mehr übermäßig glänzend waren, als 
der Generalfonful Landau für feinen Stieffohn, den Direktor der Breslauer 
Diskontobant, eine Spekulationſchuld in beträchtliher Höhe bezahlen mußte. 
Reicher ift er dadurch jedenfalls nicht geworden. 

Aus den eigenthümlichen Begleitumjtänden des Yalles Landau hat man 
folgern zu dürfen geglaubt, die haute finance habe ihre innere Feindſchaft gegen 
die Landaus jebt dadurch bethätigt, daß fie ihnen nicht, wie manchen anderen 
Firmen, Unterftüßung lieh. Eine ſolche Folgerung iſt ganz unfinnig; unjere 
großen Finanzherren find viel zu fchlau, um fich. darüber zu täujchen, daß der 
Fall Landau geeignet ift, das ohnehin gefährliche Mißtrauen in noch weitere 
Streife zu tragen. Bei Landaus handelt ſichs Hauptfächlid um die Möglichkeit, die 
großen entwertheten Effeftenbejtände eine Weile zu Halten; denn nach menfchlicher 
Vorausſicht wird ſchon in wenigen Jahren das tm Grunde feines Herzens recht 
dumme Publikum zu viel höheren Kurjen begierig die Werthe aufnehmen, bie 
es heute — mit Recht — zu den niedrigen Surfen verſchmäht. Die Hilfe aber, bie 
bier nöthig und allein wirkſam wäre, kann, wie jeder Kenner der Verhältniſſe 
weiß, unfere haute finance nicht mehr leilten. Schließlich können die paar 
großen Banken doch nicht auf alle faulen Werthe Vorſchüſſe geben; fie würden 
fich fonjt in nahezu frevelhafter Weile feitlegen. Sie haben auf diefem heiflen 
Gebiet wahrlich ſchon mehr als genug gethan. In der Tyinanzwelt gilt eben 
auch das Wort: „Wer zuerjt kommt, mahlt zuerft”. ‘Dem, der zuerit Pleite macht, 
wird geholfen. Die Späteren brauchen gar nicht fchlechter zu fein als die erſten 
Opfer: die Möglichkeit, ihnen zu helfen, it eben nicht mehr vorhanden. Dem 
(Seneraltonjul Eugen Landau war diefe Erfahrung natürlich ſehr unangenehm, 
weil fie ihn zwang, die Hilfe von Verwandten anzurufen, die, wie zum Beifpiel 
jein Onkel, der Kommerzienrath Ledermann, nicht gern Etwas um Gottes willen 
thun. Dieje zärtliden Berwandten übernahmen möglichſt billig die gejammten 
Effekten und raubten dem armen Ritter Eugen jo die nicht zu unterjchäßenbe 
Hoffnung auf künftige Dummbeiten feiner Mitbürger. 

Landaus Schickſal ift nicht ohne eine gewiſſe Tragik; oder Tragikomik? 

Im Sonnenglanz feines höchſten Ruhmes drängten ſich um den Generaltonful, 
den Ritter hoher Orden und preußijchen Rittmeifter der Landwehr-Kavallerie 
ganze Schaaren von Schmeichlern. Herr Eugen hatte ein gutes Herz und eine 
offene Hand und es war nicht nur Klugheit, die ihn eine Menge feiner Sireaturen 
in gut bezahlte Bojten befördern lich. Jetzt find fie die Erſten, die ſich von der 
gefallenen Größe abwenden. Arch der legte Berfud), die Nationalbank, die einzig 
von entſchwundener Pracht zeugende Säule, in die frühere Abhängigkeit zu 
gen, fcheiterte nach einem harten Kampf und erregten Szenen. Und nun 

» es für die Firma feinen Halt mehr. Sie verſchwand in die gähnende Tiefe, 

e fih unter dem Mammonstempel düſter aufthut; da ruhen bie geitern noch 

ı Stolzen jet neben anderen auf dem glatten Boden der Börjenjäle Geſtürzten. 

as ift die menfchlicye Seite des Falles. Und die Moral der Gejhichte? Was 

Bäter in Fahren mühevollen Ringens häuften, treuen die leichtherzigeren 
"ne mit kaum noch bedächtiger Schnelle in alle Winde. Und was der große 
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Kapitalift erwarb, Das muß er, wenn die Stunde ſchlägt, an ben größeren 
abgeben, bem dann etwas jpäter endlich der Gröbte läddelnd ben Garaus macht. 
Plutus.*) 


*) Das Bild, das Plutus von Jakob Landau, dem Senior des Hauſes, 
entwirft, muß überraſchen, weil es mit anderen Portraits dieſes Herrn kaum 
in einem Zuge übereinſtimmt. In ſehr weiten Kreiſen Schleſiens galt Jakob 
ala beinahe ſchon ‚ungewöhnlich ſkrupelloſer Pferdehändler und Gelddarleiher. 
Diefer Ruf war jo allgemein verbreitet, daß, als Jakob Landau, ungefähr gleid> 
zeitig mit einem in Roulette- und Baccaratkünften fehr erfahrenen Herrn Schneider, 
für fi und die Seinen den unter des Schützenherzogs Szepter billig zu habenden 
koburgiſchen Freiherrntitel erwarb, an der Börfe der Wi gemacht wurde, Schneiber 
fei fpielend, Yandau aber mit Hängen und Würgen Freiherr geworden. In 
Preußen durften Landaus den Titel nicht führen; in der marienbaber Kurliſte 
aber prangte alljährlid Rofalie Baronin von Yandau. Und ber jegt am Meiften 
genannte Sohn Eugen ließ fi, in Ermangelung Hangvollerer Titel, mit Bor- 
fiebe Herr Lieutenant und fpäter Herr Nittmeifter nennen und verſäumte nie, 
an nationalen Feittagen in Uniform durch die Linden zu gehen. Auch, daß der 
alte Landau fich gefellichaftlich einigermaßen zurechtgefunden habe, werden Viele 
ftaunend vernehmen; er iſt, mit feiner unausrottbaren Neigung, Fremdwörter 
zu verjtümmeln und falſch anzumvenden, Lagunen mit Latrinen, Genitalien mit 
Initialen zu verwechleln, im Anekdotenreich faft ja jo berühmt geworben wie 
jetn fchlefiicher Landsmann Schottländer. In ſchleſiſchen Blättern — wo er tls 
Schandau, jein Schwager Ledermann als Fuchtermann zu ftehenden Tyiguren 
geworden waren — wurden ihm die ärgiten Veitel Jhig-Thaten und die alberniten 
Broßenitreiche eines bourgeois gentilhomme naderzählt. Für feine Kinder hat 
er freilich gut geforgt; die drei Töchter wurden in die parijer, die kölner und die 
bayeriſche Finanz „hineinverheirathet”. Der zweiten Tochter fand er fogar einen 
Schwiegervater, der einen eben jo ſchönen koburgiſchen Adelsbrief und einen eben jo 
hohen Anekdotenruhm hatte wie Jakob felbft. Diefem Herrn von Kauffmann-Wjler, 
der in der erften Beit des Gründerkrachs — natürlich ganz zufällig — im Rhein 
ertrant, wurde nachgewißelt: Schade, dag Kauffmann die Pleiteprozefje gegen 
Fürſten und Grafen nicht mehr erlebt Hat; er hätte fich jehr geehrt gefühlt, in 
jo vornehme Geſellſchaft zugelaffen zu fein... Es muß hart für Spaniens 
Generalkonſul fein, daß er, der jo Viele fanirt bat, vom philoſophiſchen Spe- 
fulanten Lazarus über Fritz Friedmann bis zu Kurt Sobernheim berab, für deu 
er lächelnd noch im vorigen Winter 800000 Mark bezahlen fonnte, nun jelbit 
erfolglo8 an eines Sanatoriums Thür pocen mußte. Aber er hatte wirflid) 
ein Bischen zu viel gegründet; und Wohlthätigkeit und Philoſemitismus nad) 
dem berüchtigten Mufter des Türkenhirſch jühnen nicht alle Sünden. Der Eluge, 
in viele Sättel gerechte Kavallerift wird bald einfehen lernen, daß aud) fern von der 
Voßſtraße das Leben noch Reize hat. Und er wird nicht lange allein out in the cold 
bleiben. Wirftehen erft am Anfang des Krachs. Schon gehört Infolvenz zum guten 
Ton; die allerliebftejten tünfte werden angewandt, um Gläubiger zu prellen, und die 
Jobber jelbjtrauneneinanderam Seeſtrande zu, nur die Straßenbahnſchaffner jeien 
heutzutage noch zu beneiden, weil fie wenigftens ficher jeien, abends ihr Depot zu 
finden. Aber es fommt noch bejjer; und Herr Eugen Landau braucht nicht zı 
fürchten, die ihm ergebene Preſſe könne lange genöthigt fein, fi an feiner, ı" 
des zuletzt Gefallenen, Bahre im Schweigen zu üben. 
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Tote Männer. 


SD“ Männer, die den Miniftertitel getragen und von denen zwei mit 
dem Titel auch politische Macht gehabt hatten, find im Lauf der legten 
Wochen geftorben: Francesco Erispi, Dejider Szilagyi und Nobert Bojfe. 
Ueber Erispi ift hier oft geredet worden, wird, wenn jeine Tagebücher ver- 
öffentlicht find, vielleicht auch jchon früher, noch geredet werden. EinBanditen- 
temperament, ein zäher Wille zur Macht, dem der Zweck jedes Mittel heiligte, 
und eine in ihrer Wildheit manchmal fast erſchreckende politische Leidenſchaft 
fchufen vereint eine Mifchung, die intereffant, aber höchſt gefährlid) war. 


‚Erispi fühlte ſich als den providentiellen Mann, der bejtimmt fei, Italien 


das Heil zu bringen. Er verwechfelte die eigenen Bedürfniffe mit denen des 
Vaterlandes. Weil er ftärfer war, erfahrener, von weiterem Blid und flinfe- 
rer Auffaffung als die mittelmüchjigen Yeute, die neben und nad) ihm Mi— 
nifter hießen, wähnte er, ohne ihn könne Italien nicht leben und ihm jei, als 
der Heimath legtem Hort, Alles erlaubt, — Alles, mochte es nad) den Be- 
griffen der Alltagsfittlichfeit auch Niedertradht und Verbrechen fein. Dabei 
braucht man noch nicht einmal an fein Privatleben zu denken, an feine un— 
eere Berfippung mit Banfdieben und Börjenpiraten: antiſozial, aliv 
yrecheriich, war auch feine Politik, fein megalomaniides Mühen, das 
echt geeinte Königreich in die vorderfte Neihe der Großmächte zu rüden, 
der ſchnöde Schwindel, den er in Afrika trieb, Wenn er einen parla= 
‚tarischen Effekt brauchte, heijchte er von den Kolonialfeldherren gefäljchte 
gesdepejchen und jcheute ſich nicht, feiner Eitelfeit ganze Negimenter zu 
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opfern. Wenn er ſich den König als Schüger ber Dynaftie empfehlen wollte, 
kam e8 ihm nicht daraufan, durch Inſzenirung von Straßenanfftänden und 
. ttentaten das reizbare Volt in Krämpfe zu jchreden. Statt in ftiller Arbeit 
vom Süden, dem er entftammte, nad) dem Norden eine Brüde zu jchlagen, 
die Lebensbedingungen und Bedürfniſſe der verichiedenen Regionen zu er- 
forjchen und dem Reich den Gewinn der modernen Induſtriekultur Europas zu 
ſichern, triebereine eben jo glänzende wie unfinnige Politif der gloire und des 
Preftige nach dem Mufter des Heinen Napoleon, der immerhin aber nod) eine 
ernfthaftere, zur Erfajfung politifcher Aufgaben fühigere Geftalt war als 
ber Sizilianer. Was für Louis Napoleon der merifanifche, war für feinen 
Epigonen ber abeffinifche Feldzug: ein frivol gewähltes Mittel, die Gährung 
des Volfsgeiftes nach) außen zu lenten, die murrende Menge über die Grenze 
zu heben. Das Werk des vom Genie bedienten-Ehrgeizes hat Taine die 
Lebensleiſtung Bonaparte genannt, des Erften, der den Korfennamen 
in die Weltgejchichte jchrieb. Erispis Ehrgeiz war nur vom Talent bedient, 
von einem unruhvollirrlichtelirenden Geift, der immer neue Wege zur Macht 
juchte und fand. So verjchieden das Wefen beider Männer war: man muß 
an Sladftone denken, wenn man in der neuften Gedichte nad) dem Beifpiel 
eines Minifters jpäht, der, während er weltberühmt wurde, feinem Lande 
ſolches Unheil heraufbeichwor. An Gladftone, den Demokraten, der dem 
Demos das Wahlrecht verfagte; an Gladftone, den frommen Gottesmann, 
der Alerandrien bombardiren ließ; an Gladſtone, den Mehrer des Reiches, 
der, um ſich neuen Anhang zu werben, den ren die des Neiches Einheit 
zerreißende Hoffnung auf Homerule gab und, um feinen hageren Pufepiten- 
hals aus einer gefährlichen Schlinge zu ziehen, durch eine ruchlos Teichtfer- 
tige Politik die ganze ſüdafrikaniſche Miſere über Großbritannien heraufs 
beihwor. Nicht ihm freilich, der, trok oder wegen der Aehnlichkeit ihres 
Wirkens, den Signor Francesco, al3 einen libertin, recht unfreundlich zu 
beurtheilen pflegte, hat man den Sizilianer verglichen: den italifchen Bis⸗ 
märd hat man ihn genannt. Aud) Crispi hatte einen buschigen weißen 
Schnurrbart, einen vorn fahlen Schädel, ein leuchtendes, Teicht im Born 
aufloderndes Auge. Damit aber war die Achnlichkeit erjchöpft; und in 
dem Auge des Mannes aus Nibera Jah Nientand je ein Fünkchen menſch⸗ 
licher Güte aufglimmen. Selbft der Todfeind müßte zugeben, daß Bismard 
jtet8 eine Sache gewollt hat; hätte er ſich nur gewollt, nur die Macht zu be- 
wahren gewünſcht, er wäre in den Zielen geftorben, als fämpfender Kan;- 
ler: er brachte zu Alten nur Ja zu jagen und gelajfen ftehen zu bleiben, 
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bis der jähe Impuls vorüber, ein neues Intereſſe erwacht, zu neuen Ufern 
die Kahnfahrt begonnen war. Deutjchlands erfter Kanzler hatte eine Welt- 
anſchauung, die Manchem rüdftändig, Manchem unheilvoli fcheinen mochte, 
von deren Richtunglinie der Starke aber, ohne perfönlichem Vortheil, ohne 
der Bopilarität jemals nachzufragen, nie wankte noch wich. Crispi hatte 
nur die eine Meberzeugung: daß e8 bejier ift, Minifterpräfident zu fein als 
Advokat, bequemer und einträglicher, am Zoll zu fiten umd reich zu werden, 
als mit anderen beredten Robenträgern um fette Honorarezuraufen. Eines 
Staatsmannes Lebensteiftung muß, wie eines guten Dramas Anhalt, in 
einem Sage zu rejumiren fein. Wo ift daS Lebenswerk Francescos Erispi? 
Sat ers vollbracht, als er neben Mazzini und unter Garibaldi gegen die 
‚Bourbonenherrichaft fämpfte, bei einem Bankier erft und dann bei einem 
Bombenfabrifanten in die Lehre ging? Als er, an der Schwelle ber Fünf: 
zig, nicht mehr alfo im Frohgefühl Holder Jugendeſelei, ein für Alle 
gleiches Wahlrecht, Miinifterverantwortlichkeit, billige Brot, Bürgermiliz 
Statt des ftehenden Heeres und andere demofratijche Neformen mit zürnen- 
der Tribunenftimme verhieg? ALS er, um in gute Gefellichaft zu fonımen, 
geiftlo8 und ganz von Bismarcks fuggeftiver Kraft hypnotiſirt, Robilants 
Dreibundvertrag abjchrieb und, was für eine bejtinmte Stunde gedacht, 
nur für dieſe Stunde nöthig und nützlich war, zum Schaden Italiens ver- 
ewigen wollte? Als er das erpthräifche Abenteuer, die That eines Tollen, 
unternahm? Oder gar, als er gegen die proletarifchen Genoſſenſchaften das 
Volksheer mobil machte und — der alte ffeptifche Sauner, dem nie ein Gott 
geiprochen hatte! — zum Kampf für Weligion, Sitte und Ordnung rief, in 
Neapel, wo er eben einem betrügerijchen Bankdireftor eine halbe Million 
al3 perjönlichen Tribut abgepreßt hatte? Arm, muthlos, ohne den alten 
Nuhm militärischer Tüchtigkeit, wirthichaftlich morſch, von Parteiwuth zer- 
füftet, vom ſickernden Eiter der Korruption zerfreffen, faft völlig ſchon 
tebarbarilirt ließ er fein Land, als ein dies irae, dies illa des neungzehnten 
März 1896, Favillas Zuhälter wegfegte. Energie und Talent darf man ihm 
nicht abjprechen, ihn nicht zu den Stleinen werfen. Kein Bismard, aber in 
größeren Berhältniifen ein Stambulors, ein Dann, der mit ungewöhnlicher 
Fähigkeit und Willenskraft immer that, was er gerade nicht thun durfte, die 
Lebensbedingungen und Lebensbedürfniſſe feines Volkes immer verfannte. 
In jedem Beruf hätte er ſich durchgeſetzt, jeinen Willen zur Macht ans Biel 
geführt; und e3 war nicht nur ſpaßhaft gemeint, als der fromme Satirifer 
Albertario, der in dem Ribereſen den Rationaliſten und Freimaurer haßte, 
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ichrieb, Erispi wäre, wenn ein Zufall ihn in die Laufbahn des Klerikers 
gedrängt hätte, eines Tages vielleicht Bapft geworden. Warum nicht? Auf 
Petri und Borgias Stuhl ift gut ruhen, ift für den Sfrupellojen nod) mehr 
zu verdienen als in der Konfulta; und Donna Lina hätte fich gegen hoben 
Lohn mit der Rolle der illegitimen Päpftin begnügt. Und konnte er nicht 
Alerander fein, derXuftjeuchenheilige: warum nicht John Lawoder Rinaldini, 
Cornelius Herz oder Fra Diavolo? Der Kranke von Bournemouth war ja 
fein lieber Freund gewejen; und als Fra Francesco in Italien fertig war, 
Tonnte auch er fich, wie Sardous politischer Advofat Rabagas, jagen: Für 
meines Geiftes Saat ift dieſes Feld zu Hein; ich muß nad) Paris. Im Paris 
der Banamijten hätte jein Weizen-geblüht, hätte man ihm noch mehr Leichen 
verziehen als die Cavallottis, Baratieris und der niedergelnalltenlavoratori. 
Aber mit den Sranzofen hatte er fich unklug verzankt, weil er nicht begreifen 
wollte, daß Italien auf Frankreich angewiefen, der Bund der lateinischen 
Bölfer aus tieferer Wurzel erwachſen ift als ein Fünftliche8 Diplomatenge- 
bilde. Diefer Irrthum führte ihn in den Zollfrieg, in dem nicht Italien nur, 
in dem der Dreibund gejchlagen wurde; und ein nicht minder gefährlicher 
Wahn, die gewifjenlofe Ueberſchätzung der wirthichaftlichen und wehrhaften 
Kraft des Vaterlandes, ri ihn bis nad) Adua und Abba-Rarima. Längft 
ſchon, ehe es fo weit fam, hörte ich aus Bismards Munde das Wort: „ch 
fürchte, die erythrätiche Gefchichte bricht dem armen Crispi den Hals”. Und 
Bismard war damals ein den Gefchäften entrücdter Privatmann. Dod) der 
Sizilianer fämpfte um feines Namens Glorie, fämpfte als ein Korfar, dems 
um die Beute geht und der heute nicht bedenkt, was morgen fein, morgen 
vergeilen wird, was geftern war... Unfere Offiziellen haben den Toten 
höchlichgechrt, SrafBülom, ders von Minghettiher doch beffer wiſſen konnte, 
hat ihn in ſchwacher Stunde fogar einen „opferwilligen Batrioten“ genannt. 
ALS der Lebende mit feinem König im Mai 1889 nad) Berlin fam, fchentte 
der Kaiſer ihm eine Photographie mit der Widmung: A gentilhomme 
s:ertilhomme, & corsaire corsaire et demi. Ganz beftürzt lief der Em⸗ 
pfänger mit dem Bild ins Auswärtige Amt, defjen Leiter Mühe. hatte, dem 
BZweifelnden die Gewißheit zu geben, daß Wilhelm der Zweite ihn für ein 
Gentleman, nicht für einen Rorjaren halte. Unter dem Orangebande d 
Hohen Ordens vom Schwarzen Adler verharjchte die Wunde dann bal. 





* * 
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Auch Szilagyi war, wie Erispi, Rechtsanwalt geweſen, ehe er Miniſter 
wurde. Aber feine Praxis war fleiner; und ber ftolze Magyar hatte wohl 
- nicht das behende, nie von des Gewiffens feiger Farbe angefränkelte Talent, 
das ihn als Anwalt der Macht empfohlen, ihm die fauliten und deshalb zur 
Ausbeutung geeignetften Kunden zugeführt hätte. Vielleicht ſchützten die 
auskoͤmmlichen, immerhiu aber begrenzten Berhältniffe, in denen er erwuchs, 
ihn vor der Gemöhnung an einen Lebensluxus, die jo oft jchon Politifern 
Unheil gebracht hat. Er ift ſechs Jahre lang ungarifcher Juſtizminiſter ge- 
weſen. Weber feine Thätigkeit ift nicht viel zu fagen. Denn die Kulturfampf- 
gejege, als deren Urheber er gepriejen wurde, hätte jede liberale Null nad) 
berühmten Mufter zu erfinnen und durchzubringen vermocht; und fein 
Nüchterner wird die Behauptung wagen, bei diefem Kampf gegen Klerus 
und Kirche fei für die Kultur des ungarischen Globus Wefentliches heraus- 
gelommen. Es war das alte Gefellichaftipiel, mit dem, von Falk bis auf 
Waldel-Rouffeau, der unfruchtbar gewordene Liberalismus recht häufig 
Schon ben Bölfern die Zeit zu vertreiben und fie von der Erörterung wichtigerer 
Dinge abzuhalten gefucht hat. Man thut, als fei die Herrichaft der Kleriſei 
— die in Wirklichkeit von der moderneren Macht des Kapitalismus längft 
aus der Beletage der Frohnburg verdrängt ift — die ſchlimmſte aller ficht- 
baren Gefahren, und ſammelt die Menge, deren Muthwille fid) jonft am 
Endegar mit fozialen Rechtsfragen bejchäftigen fönnte, um das lichte Banner 
der wider römifche Finfterniß fechtenden Freiichaar. Nicht Alle, die zu folcher 
zschde ein Fähnlein führen, find bewußte Trüger; überall giebt es gute 
Ideologen und fchlechte Bolitifer, die gläubig darauf ſchwören, der Krieg 
gegen den fchwarzen Feind fei die beträchtlichfte Aufgabe im Bannkreis 
bourgeoifer Weltordnung. Zu ihnen mag Szilagyi gehört haben. Er ſah 
um ſich und fand Alles gut: die freche Deagnatentyrannis, das ſorgſam 
einer winzigen Minderheit Privilegirter vorbehaltene Wahlrecht und eine 
jeder Jungfernſcham ledige Korruption, der Stimmenfauf fo natürlich ſchien 
wie bie Veruntreuung öffentlicher Gelder. Wurde der Skandal zu groß, 
wie unter Zifza und Banffy, dann lieh der Freund Apponyis feine pathetifche 

redfamfe't tönend durchs Land rollen und rügte, daß es ſchließlich dod) 
jer wäre, wenn in den Kammern nicht nur Bankdireftoren, Auffichträthe 
»dInduſtrieparaſiten ſäßen. Sonft blieb er ruhig und rührte fich auch nicht, 
ın die Staatsraiſon gebot, Nationalitäten zu zertreten und hungernde 
letarier niederzufchiegen. HZornig wurde der Mann, der fich nicht ſcheute, 
Kollege der Herren Tiſza und Weferle zu heißen, nur, wenn ihn die pa— 


302 Die Zukunft. 
pierne Berfaffung und die Freiheit der Glaubenslehre bedroht dünkte. Dann 


fonnteer jo wild werden wie in der Defabriftenzeit die bewaffneten Mufhits, 


die mit Barbarengebrülf nad) einer fabelhaften Constitutio langten. Aljo 
ein wirthſchaftlich blinder Mufterliberaler, wie er im ABE- Bud) für frei- 
finnige Wähler fteht. Und dennoch fo berühmt, von Arpads Söhnen fo 
hoch, faft bis zur Sonnenhöhe der Legendenhelden, erhoben? Ein Dann, 
der nie einen fchöpferiichen Gedanken gehabt, nie feinem Voll zu einent neuen 
Biel aud) nur den ſchmalſten Fußpfad gebahnt hat? Woher, wofür folchen 
Nuhmes Glanz? Die Antwort ift einfach und muß Jeden doch, der die bes 
jondere Farbe magyarifcher Kultur nicht kennt, überrafchen: Defider Szila- 
gyi war ein ungarifcher Politiker und ein ehrlicher Mann. Er war ſechs 
Jahre Minifter und drei Jahre Kammerpräfident und ift nicht gekauft, nicht 
ein einziges armes Mal beftochen worden. Staunend blickten auf ihn die 
Parteigenoffen, ftaunend ſchaute auch aus anderen Lagern die ehrenwerthe 
Magnatenſchaft zu ſolchem fonderbaren Schwärmer empor. L’incorrup- 
tible war er, der zu der Rolle eines Robespierre doch gar nicht das Zeug 
hatte; und ein unlösbares Näthfel jchien, was er denn eigentlich auf der 
politifchen Galeere wolle, da Niemand ihn doch je bei der Zuckerbüchſe, den 
Pökeltonnen nod) an der Schatulle des Zahlmeifters fah. Iſt folche Gene⸗ 
fi eines übers Grab fortwirfenden Lebensruhmes nicht allerliebft und be- 
leuchtet fie nicht mit grellem Schein eines ganzen Sumpflandes Kultur? 
Ueber den Durchjchnittsliberalen Szilagyi, den Verfafjungmwächter und 
Pfaffenbefehder, durfte man fchweigen; der Dann, der berühmt wurde, 
weil er fein feiler Schuft war, mußte erwähnt werden. Auf feinen Grab- 
ftein hat das ritterliche Transleithanien in hymniſcher Hochſtimmung eine 
unvergeßbare Selbitanzeige gejchrieben. Wie leicht wäre dem Gatten der 
Donna Lina Barbagallo das politijche Neben geworden, wenn feine Wiege, 
ftatt in Ribera, in Debreczin geftanden hätte! Im Italien des Banamino 
wurde ihm die „moralifche Frage“ gejtellt; feinem Ideal wäre das Land 
reif gewefen, wo ein Minifter angeftaunt wurde, weil er nicht ftahl. 


* * 
+ 


Vorüber ift das alte Jahr! 
Obs fröhlih Dir, 063 traurig war, 
Ob Du geweint, ob Du gelacht, 
Ob Du gejdylummert, ob gewadit, 
Ob Du die Seit genüßet haft 
Oder vergeudet und verpraßt, 


— 


— 
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Das Jahr, das einft fo lang Dir fchien, 
Vorüber raufcht' es, Hin ijt Hin: 
Borüber, vorüber! 

Bon wenn ift diefeerbauliche Strophe? Stammt fie aus demgläubigen 
Gemůth eines Dorfpfarrer8? Hat ein Kanzleirath, ein greifer Küfter fie der 
Entelin in das vom Weihnachtmann gebrachte Stammbuch gejchrieben, auf 
Das erfte Blatt gleich hinter dem rothen Peluchedeckel? Nein: der Dann, 
der dieſe Fibelverfe erſonnen und veröffentlicht hat, hieß Robert Bofje und 
war fieben Jahre lang preußifcher Kultusminiſter, fieben lange Jahre in 
Preußen von Amtes wegen der höchite Wahrer der Kunſt, der vom Staate 
Kants andieerjte Stelleberufene Vertreter wifjenfchaftlichen Geiftes. Banale 
Gedanken jchlecht zu reimen, ift fein Verbrechen; wenn aber Heinrich von 
Muhler verhöhnt ward, weil er, ein Kultusminifter, als Dichter flotter - 
Kneiplieder das Kommersbuch zierte, dann jollte man doch aud) fragen, ob 
für Nobert Boſſe ſolche Neimerei nicht noch charafteriftiicher war als für 
feinen Vorgänger der Sang von der wunderlich ausfehenden Strafe. Die 
Antwort kann nicht zweifelhaft fein. Daß ein den erften Gelehrten und Künft: 
lern amtlich vorgefetter Dann, der im Streit ernfter und fröhlicher Wiſſen⸗ 
Schaft das offiziell entjcheidende Wort zu fprechen hatte, dieſe Verſe druden 
ließ, zeigt einen Mangel an Eritifcher. Kraft, der in feinem Wirken Vieles 
verftändlich, Alles entſchuldbar macht. Herr von Boetticher, der klug immer 
bemüht war, möglidjjt viele Reſſorts unter die Scheinherrfchaft dankbarer 
Kinder feiner Gunft zu bringen, hatte, als er der bismärdifchen Kontrole ledig 
war, Boffe, feinen Unterftaatsjefretär, erjt zum Chef des Reichsjuſtizamtes, 
dann zum preußifchen Kultusminifter befördert. Und Boſſe blieb dankbar : er 
entwarfdas berühmte Atteft,da8 desBegünftigers minifterielles Reben friftete. 
Einen Dienft aber hatte der Mächtige dem treuen Manne nicht erwiefen. 
Boſſe war zum Minifterialdireftor geboren; er durfte nie mehr werden als 
Unterftaatsfefretär, nie zu felbjtändiger Xeiftung verpflichtet fein. Er ge- 
hörte zu den tüchtigen und befcheidenen Subalterngeiftern, die Alles können, 
wennein höherer Willeihnen die Richtung weilt, und deren Excellenz Bismard 
einmalmitdem Spottwortgeprägt hat: „Sieftellen fich jeden Morgen vor den 
Spiegel und wundern ſich eine Weile, daR fie wirklich Miniſter find.“ Bet 
Boffe fing das Wundern wohl ſchon im Reichsjuſtizamt an. Er hatte es im 
Juſtizdienſt bi zum Aſſeſſor gebracht, war dann in den Berwaltungbereid) 
übergetreten und jollte nun, dreißig Jahre nach feinem Scheiden aus jurijti- 
jeher Thätigfeit, der Reichsjuſtiz Hüter fein und der Kommiſſion vorfigen, 
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‚der die Ausarbeitung eines Entwurfes zum Bürgerlichen E { ae * 
tragen war. Als er ſich dort vierzehn Monate gewundert hatte, —* 

tusminiſter. Das war im alten Preußen Rodbertus gewejen;i inzn 
hatte man ſich an der Spree in die Sitte des Figaroreiches gewöhnt a2 eine 
jehen gelernt, daß die Stelle, die einen Rechner fordert, einem — 
traut werden muß. Die Nekrologiker der Preſſe haben gejagt, das Ami 
preußifchen Rultusminijters jei „Schwierig und undanfbar”, Gewih, wenn 
der Miniſter ſich begnügt, Privatdogenten einem ——— — un⸗ 
terwerfen, eines ſterbenden Glaubens Agonie mit ſtimulirenden Mitteln tunft⸗ 
lic) zu verlängern und die Polen durch unwirkſame Verfügungen zu ärgern. 
Erſtens ift die Arbeit eines Minifters heutzutage überhaupt leichter und mit 
geringerem Zalent zu leiften als die des Leiters großer Gejchäfte; tmd zimei- 
tens kann gerade der Kultusminifter in Preußen, auf faſt nod) unbebanten 
Boden, in kaum begrenzter Fülle Nügliches Schaffen. Er kann der bebädhtige 
Erponent moderner Weltanſchauung fein, dielähmende Heuchelei bannen, bie 
eine von feinem Handelnden befannte Sittlichfeit als ein die Geifterbindendes 
Dogma aufrecht erhält und der dem Staat gefährlichen Sozialkritif die brei- 
- tejte Angriffsfläche bietet; er fann vom Reden zum Thun endlich dieBrüde 
ſchlagen. Robert Bofje war fieben Jahre lang Hultusminifter; Er hat die 
Umjturzvorlage unterfchrieben, Herrn Leo Arons aus der Dozentenftelle 
gejagt und Herrn Karl Frenzel als berufenen Nachfolger Yelfings gepriejen. 
Sonft ift über den gutmüthigen Mann nichts zu jagen. Im September 
1899 hörte er auf, Miniſter zu jein. Warum jchon Damals? Warum Das 
mals erft? „Nur Helios vermags zu jagen, der alles Irdiſche beſcheint.“ 





* 


Warum Minijterfonmen undgehen: die jragegehörtnicdhtzudenen,auf 
die des Unterthanen beſchränkter Verftand Antwort zu heiichen hat, Dieje trö- 
ftende Gewißheit hateben uns wieder ein Vorgang erneut, deiienSchauplatsdie 
wunderjchöne Stadt Straßburg war. Da ſaß jeit Jahrzehnten ein Mann 
aus dent politijch begabten Gejchlechte Derer von Puttkamer. Er trug den 
Titel eines Staatsjefretärs, vegirte aber, da jeit Manteuffels Scheiden i | 
Statthalter fi) mit der Erfüllung — Pflichten begnügten,fi 
ſelbſtändig das Reichsland. Ein erobertes Land, dem von Sieger eine Meg 
rung aufgezwungen war. Und dieſer Leiter es Geſchäfte eines annektirt 
Gebietes hatte jich in folhem Mage den Ruf eines fähigen Förderers 
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Zandesintereflen erworben, die Zufriedenheit mit den neuen, früher unter 
lauten Murren ertragenen Zuftänden jo gemehrt, daß beinahe alle Parteien 
in ihm den Bertrauensmann fahen. Einem auf fo fchwierigem Boften 
bewährten Manne pflegt man erft, wenn er völlig verbraudht ift, 
bie Ruhe des Entamteten zu gönnen. Herr von Buttlamer wurde durch be- 
fehlend ausgedrüdten Wunſch zur Einreichung des Abſchiedsgeſuches gend- 
thigt. Warum? Erfoll in Ungnade gefallen fein. Der Gunſt des Monarchen 
durfte er, wie Eingeweihte in Meß wußten, ih ſchon Längft nicht mehr freuen, 
als die Herren Hohenlohe und Köller die Hiftorifche Eilfahrt nach Berlin an- 
traten. Troßdem war ihm das Erbe Boettichers und Schellings angeboten 
worden. Jetzt, plötzlich, mußte er die Thätigfeit laſſen, an der er mit allen 
Lebensfaſern hing, und fein Nachfolger ift Herr Ernft Mathias von Köller. 
Welches Glück, daß dem Bürger die Sorgeerjpart bleibt, nach den Gründen 
zu forfchen, die einer Hochwohllöblichen Regirung weifes Walten bejtimmen! 
Wer im Kreife preußiſcher Beamten Umſchau gehalten und den für die fom- 
plizirten Verhältniſſe des Reichslandes ungeeignetſten gefucht hätte, Der 
hätte wahrfcheinlic) den Namen des Herrn von Köller genannt. Er Hätte 
gröblich geirrt; denn der neue Herr über Straßburg und Umgegend 
fagt ja felbft, daß er für die geftellte Aufgabe beffer taugt als irgend ein An- 
derer. Durch das Medium des Berliner Lokalanzeigers hat er der deut: 
fchen Menfchheit diefen Troft übermittelt. Er war, jagt er, in Schleswig- 
Hofftein höchſt beliebt — fo gut, jagt er, wirds aud) jedem Nachfolger er- 
gehen, ber energifch auftritt und den Geiſt Köllers fortwirfen läßt — und 
ift fchon jegt in Eljaß-Lothringen nicht minder beliebt. Natürlich; denn er 
war dort Unterftaatsjefretär und hat das Land mit dem „liberalften Geſetz, 
das fie dort haben”, befchenft. Er? Nicht Hohenlohe, nicht Puttkamer, 
von deren Weifung er doc) ganz abhängig war? So genau muß mans 
nicht nehmen. Herr von Kölfer wird gar arg verfannt. Vier dunkle 
Männer, fagt er, heten die ganze Preſſe gegen ihn, der für die Auf— 
gaben des Bublizijten doc „Wohlwollen und Verſtändniß“ hat. Ließ 
er beim kieler Kanalfeft die Zeitungjchreiber nicht reichlich füttern und 
Sektcheckbüchern ausjtatten? Hat ernicht einen Herrn, der aud) 
tkamer hieß, dem Herausgeber der „Zukunft“ ins Haus gejchidt und 

m Böfewicht, falls er den Minifter des Innern nicht mehr angriffe, 
tige Nachrichten” aus dem Miniſterium anbieten lajjen? Das jagt 
mar nicht ; aber er fünnte es fagen. Mit grögerem Recht al3 die un- 
ndlichen, allen guten Weberlieferungen preußifchen Beamtenthumes 
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wibderfpreihenden Worte, in denen fein alter Groll gegen den ihm früher 
porgefegten Herrn von Puttlamer endlich zu unverhüllten Ausdrud kommt, 
und als die Sätze, diefeine literarifche Bildung vor. Anfechtung ſchützen ſollen. 
Er iſt — immer auf Inſtigation eines der vier Köllerhaſſer — geſcholten wor⸗ 
den, weil er Kellers Novelle, Romeo und Julie auf dem Dorfe“ eine ſozial⸗ 
demokratiſche Hetzſchrift genannt habe. So ſagt er; und fügt hinzu: „Als ob 
die Herren irgendwie im Zweifel darüber wären, daß ich nicht von der Novelle, 
ſondern von einer ihnen ſehr wohl befannten Tendenzſchrift ſprach, deren Ver⸗ 
faffer Iediglich den kelleriſchen Titel fich angeeignet hatte!” Schade, daß ein 
Dann von fo vielen Graden ein fo jchlechtes Gedächtniß hat. Die „Ten⸗ 
denzfchrift”, von der er im SYanuar 1895 im NeichStag ſprach, trug nicht 
den Titel der Meifternovelle Gottfrieds Keller, jondern hieß: „Haß und 
Liebe.” Herrvon Köller hatdamals ſelbſt den Titel genannt, aber verjchwiegen, 
daß es fich um eine plump proletarijirende Bearbeitung ber Novelle Kellers 
handelte. Ich habe, ohne Beihilfe eines der vier Bermummten, den Irrthum 
entdeckt und nachgewiejen, daß die Darftellung, die der Deinifter von Inhalt 
und Form der Gejchichte gab, in allen fünf als entjcheidend angeführten 
Punkten falſch warund daß er die dDrängende Nothwendigkeit einer Verſchär⸗ 
fungder Strafgejege mitdem Hinweis aufein harmloſes Machwerfbegründet 
hatte, in dem jeder einigermaßen Literaturkundige nach denerften Seiten eine 
Berftiimperung der Novelle des großen Schweizers erfennen mußte. Gott- 
fried von Zürich hätte ihm den Seldwylerſtreich lächelnd vergeben. Und daß 
in der Stadt eines anderen Gottfried gerade er nun die Hochkultur germani- 
ſchen Geiſtes gegen Franzenfirlefanz vertreten foll, ift eben Schickſalsfügung 
und als Solche dem Menſchener mefjen entrückt. Der Kaiſer ſah ihn ungern aus 
dem Minijterium [cheiden, hätte lieber zwei Staatsfefretariate und ein Mini: 
jterium nen bejegt, wird ihn aber jet nicht nach Berlin zurüdrufen. DerSieg 
über Bronfart & Co. ward längft verwirft. „Ich fchreib’ ihn zu den Toten.“ 


* * 
* 


In ihren bleichen Schemenreigen gehört auch der Mann, deſſen Red⸗ 
nerei während der letzten Wochen ein ſo lautes Echo weckte: Graf Alfred 
Walderſee, General-Feldmarſchall, Ritter der höchſten europäiſchen Orden. 
Auch ein Verkannter, auch Einer, der ſeine Thaten nicht ſcheu dem gierigen 
Blick der Gaffer verbirgt. Er ein Hyperkonſervativer von der ſchwarzen 
Talarfärbung? Er iſt in ſeines Herzens Schrein nationalliberal, ſchwärmt 
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für Exportpolitif und bringt Handel und Wandel eben fo viel Wohlwollen 
and Berftändnißentgegen wie der nichtminder liberale Herr von Köller dem 
Beitungwefen. Beide in Straßburg vereint: e8 wäre zu ſchön geweſen; viel 
Leicht ſoll es noch fein, wenn der Kangenburger zum Verſchnaufen Zeit gehabt 
hat. Oder ift auch die Behauptung nicht wahr, Graf Walderjee mwünfche, 
Statthalter zu werden? Nicht wahr, trogdem unbefcholtene Männer be- 
ſchwoͤren wollen, fie hätten dieſes Wunfches Ausdrud von den Tippen bes 
Marfhalls gehört? Dem armen Grafen wird fo viel Falfches nach» 
gejagt, von Leuten fogar, denen mans eigentlich nicht zutrauen follte. Bis⸗ 
marck erzählte, der Nachfolger Moltkes habe ſich aus Paris geheime diplo- 
matifche Berichte ſchicken Laien, die er dem König vorlegte, und damit in 
den Machtbereich des Kanzlers eingegriffen, der ihn via Clauſewitz in die 
Schranken des Militärrefforts zurücdweifen mußte. Und Bismards 
Freunde behaupteten ſteif und feft, von dem felben Strategen ftamme das 
Wort über Seiner Majeftät glorreichen Ahnherrn, der dem Volk nie Frie⸗ 
ri) der Große geworden wäre, wenn er eines Minifters Allmacht ge- 
duldet hätte. Alles nicht wahr, Alles leichtfertig erfunden. Graf Alfred 
Walderfee ift ein biderber Haudegen, der fich um Bolitif nie befüm- 
mert hat. Als er dem Freiherrn Wilhelm von Hammerftein, der da⸗ 
mals Chefredakteur der Kreuzzeitung war, Geld lieh und dem aus dem 
Zaufch-Prozeß- bekannten Herrn Normann- Schumann Geld jchenkte, 
that ers nicht etwa, um in der politifchen Prefje Dienſtleute zu haben, ſon⸗ 
dern nad) dem Gebot mitleidiger Nächftenliebe, und c8 war nur Zufall, 
daß gerade die foreichlich bedachten Schreiber ihren Patron auch für politifche 
Retterthatenempfahlen. Nichteinmal dieergöglichen Reden, deren Wortlaut 
der erprobte Stenograph des W. T. B. auf feinen Eid nehmen will, hat der 
Feldmarſchall gehalten. An feine Sohlen heftet ſich das Verhängniß. Yange 
wollte er nur Soldat fein, nichts als Soldat. Nach China aber famer zu fpät, 
um die Gefandten befreien zu können, und fand militärisch nichts mehr zu 
thun; denn in China iſt, mögen aud) noch jo viele Dünchhaufenmärchen herum- 
getragen werden, ſeit den Tagen von Taku und Peking überhaupt nicht mehr 
ernſthaft gekämpft worden. Nun hieß es, der arme Walderſee habe ſein — 
noch in feinem Kriege bewährtes — Strategengenie zwar auch diesmal nicht 
zu zeigen vermocht, fich aber al8 einen Diplomaten erften Ranges eriwiejen. 
Ein diplomatifcher Vertreter des Deutjchen Reiches, Herr Mumm von 
Schmwarzenftein, war dem Kreuzfahrerheer vorangeeilt; wenn man aber 
fragte, warum unter ſolchen Umftänden der Dumm der Hitze ausgejekt und 
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nicht Fieber kalt geftellt worden fei, erhielt man als Antwort die Gegenfrage: 
Wer ahnte denn, daß der Feldmarſchall bie Sache jo viel beffer verfteht? 
Und jegt fprechen die Spötter dem Heimgefehrten auch das Diplomaten- 
talent ab und rufen, er möge fortan ftumm bleiben und nicht ärger noch die 
Großmädhte verftimmen, deren im Bolizeidienft von Petichili befchäftigten 
Heerhäuflein er eine Weile in fanften Lauten befehlen durfte. Aber er hat 
Humor und trägt auf der ftrammen Ulanfa Lächelnd die Laſt jo furchtbaren 
Ungemachs. Er wollte nie Reichskanzler werben und freut fich, daß Alfe nun 
wiſſen: er wird es auch nicht. Under fand, unter einem fchönen Bildeder Lucca 
Company, in der „Woche“, die ihn ftet8 mit Wohlwollen und Verſtändniß 
behandelt hat, am Tage der ruhmreichen Rückkehr die grüßende Strophe: 


Willkommen, willkommen mit Herz und Hand, 
Du Feldherr, den einft eine Welt entjandt 

Gen Dft, wo der Morgen fich röthet. 

Wie ein Atlas, auf Deinen Schultern die Welt, 
Wie ein Herkules haft Du die Bosheit zerfchellt, 
Wie ein Siegfried den Drachen getötet. 


Das ift für den jchlichten Soldaten ficher des Weihrauchs zu viel. 
„Majeſtät überſchätzen mir“, ſagte Wrangel, als er nicht mit ins Serail 
gehen ſollte. Und kann es nicht Atlas, Herkules, Siegfried ſein: auch Wrangel 
iſt für einen greifen Kavalleriſten eine dankbare Rolle. 
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Einzug... 
5) er Katfer zieht, ein Criumphator, ein 
Nach ſchwerem Kampf, nach heiß erzwungnem Siege. 


Er reitet ftolz voran den Hriegerreihn: 
Und diefer Einzug war fein Traum im Kriege. 


Die Stadt ift wie bethört vom Reiſigduft, 

Wie toll vom Sarbenraufch der bunten. Fahnen, 
Dom Knattern all der Flaggen in der £uft; 
Kein Haus will heute an den Alltag mahnen. 


Der Kaifer will die Pracht und liebt den Blanz. 
Er fitt, ein Paiferlicher Held, zu Roſſe, 

Ihm ift, ein Mar hält über ihn den Kranz 
Und Göttin Gloria folgt feinem Troffe. 


So zieht er hin; die Abendwolfen glühn, 

Als ob des Haifers Wille fte entzünde, 

- Die Sarben leuchten und die Blumen blühn 

Und taufend Flaggen blähn fidy ftolz im Winde... 


Tiefdunkle Nacht. Dorüber Heer und Troß. 
Dorüber? Kein!- Der Kaiferzug geht weiter. 
Doran ein ftolzer fürft auf dunklem NRoß 

Und hinter ihm ein Heer gefpenftifcher Reiter. 


Sie ziehn daher mit fahlem Angeficht 

Und Fein Kommandoruf befiehlt dem Heere. 
Und Wunden Plaffen, aber bluten nicht... 
Und offne Augen ftarren groß ins £eere. 


Die Roffe ftampfen nicht, Fein Fußtritt hallt, 
Tiefdunfle Nacht liegt auf den öden Gaſſen, 
Buirlanden finfen, feine Sahne wallt, 

Die Slaggen welfen nieder und verblaffen. 


Und wo der ftille Zug vorüber geht, 

fällt Blatt um Blatt aus welfen Blumenfränzen, 
Fällt matt zur Erde; und fein Lüftlein weht, 
Kein Sternlein wagt, am Himmel aufzuglänzen. 
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So zieht das ftumme Heer die Stadt entlang. 

Wer weiß: wohin? Die ANenfchen flieht der Schlummer. 
Und taufend Müttern wird vor Sehnfucht bang 

Und taufend Frauen ftöhnen auf vor Kummer. 


Dorbei am Schloß. Bis an das Dach hinan 
Siehn Blumenranfen, Kränze, Korberreifer. 

Am Senfter droben fteht ein bleicher Mann. 

Und König Tod grüßt ftols empor zum Kaiſer ... 


Drag. Hugo Salus. 


$& 
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A allen literarifchen Evolutionen hat, wie fich leicht verfolgen läßt, 
IS immer die deutjche Lyrik den Hauptvortheil gehabt. Ihr wuchfen 
regelmäßig die ftärfften und die meilten Zalente zu. Werden von grofen 
und fühnen oder von Fleinen und frechen Neuerern ihre Formen erjt ge 
fprengt, fo fchließt ein den Kämpfern folgender König unter Ausſcheidung 
des Kranfen das Gefunde und Neue zu feiter Form wieder zufammen. Er 
wird dann eben der „Lyriker der Zeit”. Und feine Nachfolger formen und 
formen immer weiter, bis fie die Eöftlichjten Gefähe fertig haben, ohne zu 
merfen, daß diefe Gefäße leer jind. Es ijt die alte Gefchichte mit dem Bogen, 
der gar wundervoll eingelegt und gefchnigt ift, mit dem man nur nicht mehr 
hießen fan. Und dann fommt wieder Einer, der zornig meint, daß der 
Bogen doch eigentlich zum Sciegen da ijt, und der den feinen und kunſt⸗ 
vollen zerbricht, um jich felbjt einen neuen und anderen zu fchaffen, der zuerft 
zwar plump und formlos ausfällt, aber wicder ‘Pfeile in die Herzen entfendet. 

Mir find Heute durch die Reaftion gegen den ungefänmter Naturalis- 
mus auch in der Lyrik zum anderen Extrem gekommen und über all den 
gefalbten und pomadifirten Friſeurkunſtſtücken etwa eines Stefan George wird 
die Eehnfucht nad dem Ungekämmten wieder wach. Die Kunſt — wenn 
man fo fagen darf — tötet die Kunſt. Der Künſtler erjteht, aber der Dichter 
geht zu Örunde dabei. Schimmernde Prunkgewänder deden öde Leere, innere 
Hohlbeit. Und die Türftenden ſtehen vor den herrlihen Gefäßen, die in der 
Sonne leuchten, aber aus denen tein Tropfen der Labung auf die heißen 
Yıppen rinnt. Die Kunſt der „reinen Formen“ überfällt uns, die Kunſt des 
Einzelnen, die Kunst für Künſtler, die Lyrik für Lyrifer. Der Bogen wird 
immer ſchöner, aber man kann nicht mehr damit fchiegen. 
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Verſchiedene Wege führten den jungen Nachwuchs zu diefer Tapeten- 
funft. Der Grund iſt wohl immer der felbe: poetiiche Schwäche, Mangel 
an echter Urjprünglichkeit. Schon Guſtav Falke verbarg eine gewiſſe bichte- 
riſche Energie: und Kraftlofigkeit in Erfaffung des vollen, fräftigen Lebens 
durch feinste Ausbildung feines Künſtlerthums. Purpur und Gold, Flöten: 
fpiel und allerhand wunderfchönes deforatives Beiwerk mußten barüber hin: 
weghelfen, daß der Funke Leidenfchaft, das eigentliche Iyrifche Daimonion 
fehlte: Er Iullte ein und wirkte wunderbar, wo fanftes Empfinden fi im 
Traum fing und fpiegelte, wo die Phantafie fih Dies und Das ausmalte. 
Sch brauche nicht zu fagen, wie viel feine und reine Schönheit da in dem 
Beiten ſteckt, mas Falke gefchaffen hat. Aber wo Iebendigftes Gefühl -ener- 
gifchen Ausdrud verlangte, daß es unmittelbar auch in Anderen lebendig 
werden Tonnte, wo ein Dichterherz jih und Andere erlöft durch unmittelbares 
Aus und Ueberftrömen: da ift die Dekoration etwas Nebenfächliches, zeigt 
fie ih in ihrem inmerften Weſen als Nothbehelf. Nicht der ftarfe, fondern 
der ſchwache Dichter braucht ji. Zu ſchwach, um ein ihn erfüllendes. und 
ftürmifch Hinausdrängendes Gefühl in feiner urfprünglichen Kraft aufzu- 
fangen, behängt er es fo lange mit fehleppenden Purpurmänteln, bis er es 
langſam und gemefjen hinaustreten laſſen und er dann aus der Noth noch 
eine Tugend maden kann. Natürlich dringt diefe Tapetenfunft feinem blut- 
vollen Menfchen bis an die Nieren. Und während Falfe eben immer noch «in 
bedeutſamer und geſchmackvoller Künſtler bleibt, der jich nur felten, wenn 
auch dann fürchterlid), vergreift, zeigen die Jüngeren metjt in der Verzerrung 
feine und ihre Schwächen. Was Nothbehelf ijt, wird für die alleinige Haupt: 
ſache erklärt; eine neue Richtung ift fertig und mit ihr die Phäakenkunſt, die 
jede Berbindung mit dem Leben des Volkes verloren hat und ter jede Noth- 
wenbigfeit und damit auch jede innere Berechtigung fehlt. Sie ijt ein blofer 
ariitofratiicher Sport nod), etwa wie das Taubenſchießen, an dem ein paar 
Leute Gefallen finden, von dem die Allgemeinheit aber feine Notiz mehr zu 
nehmen hat. Wie Papierblunen werden Gefühle auf lange Drähte gejtedt 
und in jtilvoller Drapirung drei oder vier gleich veranlagten „Schöpfern“ 
vorgeführt. Daß Stefan George feine Poeſie der Deffentlicfeit vorenthielt, 
war feine Narrethei, fondern logiſche Konſequenz feines Standpunktes. Es 
. war ein Abfall von fich felbit, als er davon abging. Eben fo ift es abjolut 
dverjtändlid), daß dieſe Kunſtphäaken bis ins Stleinite Druck, Schrift. Papier 
beitimmien, daß lie, die jich nicht an das Leben, jondern an die Kunſt an— 
Schließen, befonderen Werth auf die Austattung legen und durch moderne 
Zeichner nachhelfen laſſen. Das Prinzip verlangt, daß die Hieritüde ihrer 
Gedichte in entiprehenden Nahmen ſtehen. So nur tit es möglich, daR Nie auf 
äjthetifch überbildete Vienfchen wirfen. Ein fräftig lebendiges Gedicht braucht 
Das nicht und padt auch auf Ztrohpapier. 
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Die erfte Romantik vertrat, wenigften® im Prinzip, ähnliche Anfchau- 
ungen. Novalis meinte, er könne fich Gedichte denken, die, völlig ſinnlos, 
nur durch ihre Klangſchönheit wirkten. Wir find ja nicht mehr weit davon. 
Und man denfe an die romantijche Ueberfhägung des Dichters, die zuleht, 
mit der berühmten romantifchen Ironie, die Kunft aud) nur zu einem Spiel 
und Sport machte. Im großen Kreislauf fehrt Alles wieber. 

Man kann immer nur wieder feine Stimme erheben und den Dichter 
gegen den Künftler ausfpielen, die Volksdichtung gegen die bloße Formkunſt 
ins Feld führen. ort mit dem Künftler! Es Iebe der Dichter! Daß ber 
Dichter dabei immer auch Künftler fein wird, iſt felbitverftändlid. 

Tröſtlich ift nur das Eine: daß fich das Volk diefe ftilifirte FKünftler- 
iyrik nicht auffchwagen läßt. Man läßt die Titerarifchen Tulpen ruhig 
in der Xiteratur blühen, aber man riecht nicht daran. Die legten Erfolge, 
die im der deutfchen Lyrik errungen mwurben, fielen nad) der anderen Geite. 
Sie fielen merkmürdiger Weife fämmtlich weiblichen Dichtern zu. Erſt kam 
die Ambrojius, die e8 auf über ein Viertelhundert Auflagen brachte, dann 
Anna Ritter, die mit zwei Büchern in noch nicht drei Jahren gegen adıt- 
zehn Auflagen erlebte; endlich Marie Madeleine, deren Bersbuh „Auf 
Kypros“ fchnell in ſechs Auflagen Verbreitung fand. Die Ambrofius ift 
literarifch und auch wohl beim Publitum längſt maufetot, — ein Beweis, 
dag nur die gefchidte Reklame für die arme Bäuerin den Erfolg gefchaffen 
hatte. Marie Madeleine hat ihr Heines Talentchen auf eine bisher in Deutſch⸗ 
land noch nicht gepflegte demi-vierge-Lyrif drefjirt und nur den in pilanter 
Sauce Ihwimmenden ftofflichen „Reizen“ die verfchiedenen Auflagen zu danken. 
Eine Sedezausgabe von dem merfwürdig überfhägten Marcel Prövoft, ins 
Lyriſche überfegt. Man darf alfo fagen: weder die Ambrojius noch Marie 
Madeleine haben literarifch echte Erfolge errungen, fondern die Eine einen 
moralijchen und die Andere einen . . . anderen. Wefentlich befler ſteht es 
mit Anna Ritter. Hier Tiegt ein unzweifelhafter und echter, nicht durch 
außerpoetijche Einflüffe hervorgerufener Erfolg vor, der fi voransfagen ließ 
und der einen fehr einfachen Grund hat. Ä 

Ich habe bereitS die Urfachen der von Johanna Ambrojius und Marie 
Madeleine errungenen Erfolge angedeutet. Man kann daraus wie ans allen 
fiegreichen Büchern eine große Lehre ziehen. Und zwar, fo parador fie Hinnen 
mag, di.fe: nur unliterarifche Bücher Haben literarijche Erfolge. Bücher, die n 
um der Kunſt willen gefchrieben jind, Bücher, die einer Perfönlichkeit, ein 
Gedanken, einem Empfinden nothwendigen Ausdruck ſchaffen follen; die ı 
einer naiven Unbekümmertheit die Form nur al3 Mittel zum Zweck braud 
in denen die Kunſt niemals Selbitzwed ift. Das können gute und fehle 
Bücher fein. Gewöhnlich find es Erſtlingsbücher. Man fehe fi ſam 
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tiche hervorragenden Lyriker an: an ihr erfted Buch .heftete jich ſtets der Er— 
folg. Sie können fpäter Beſſeres geben, aber jie jind wohl nicht mehr fo 
ſpezifiſch unliterarifch, find ald Dichter bemußter. Sie ftehen zuerft noch dem 
allgemeinen Vollsduchfchnitt näher. Der Erfolg der Ambroſius hätte nie 
fo groß. werden können, wenn fie eine Dichterin à la Drojte-Hülshoff ge 
weien wäre. Oder mern fie im die Reihe der Dichterinnen Ada Chriſten, 
Alberta von Buttlamer, Marie Sanitjche gehört hätte, ob Jede an jich auch 
weitaus bedeutender if. Sie Alle find zu weit vom allgemeinen Volks— 
durchſchnitt entfernt. Man verfteht fie nicht überall; oder vielmehr: jie Haben 
zu viel Spezielles, Genialifches an rich, jie fehlagen fi mit Gefühlen herum, 
die das Nähmädchen nicht versteht. Johanna Ambrofius verfteht man überall. 
So fonnten ihre Gedichte gelauft werden. Das hätten Reklame und Mitleid 
allein nicht erreiht. Man denfe jih nun, dag ein wirklicher und echter 
Dichter kommt, der eben jo überall verjtanden wird. in folder Dichter iſt 
eben Anna Ritter. Eine Johanna Ambrojius, meinetwegen fogar ein Fräu— 
lein X. Y., das plöglich von Gott begnadet wird und ihr Fühlen echt dich- 
teriich aussprechen Tann, was die Bäuerin und Fräulein X. 9). eben font 
nicht können. Nicht mehr und nicht weniger ift Anna Ritter. Das ift fehr 
viel. Die Goethes fehen natürlich noch anders aus, da fie neben der großen 
Seele auch einen großen Geift haben. Für die Lyrik ift ja aber das Wich— 
tigite, wie ſtark ein Gefühl ift und wie ftarf eg ſich Anderen mittheilt. 
Man wird e3 jegt vielleicht ſchon weniger auffällig finden, daß fpeziell 
weibliche Dichter jich Kränze holten. Das Weib, das inftinktivere, der Natur 
näherftehende, in gewiſſer Hinficht realiftifchere, da3 gerade an Form und 
Kompofition ſtets jcheitert, wird nie rein fünftlerifche Ziele verfolgen und 
kann e3 gar nit. Das reine Künſtlerthum fcheint ihm verichloffen zu fein. 
Wenn ih ihm dadurch größere künftlerifche Aufgaben entziehen, fo läuft es 
doch auch nicht Gefahr, in der „reinen Kunſt“ zu erftiden. In die drückende 
und überhiste Kunftatmofphäre fam duch Anna Ritter ein frischerer 
Zuftzug, ein Gruß dom wachen Leben. Eine Vollsdichterin trat in den Kreis 
der mid verfchlungenen Sravatten und der hängenden Stirnloden; eine 
Perfönlichkeit, die an fich nicht bedeutend fchien, vieleicht auch nicht war, aber 
ein gefund-normales Fühlen mitbrachte und e8 in prächtigen Verſen ausſprach. 
Solche Dichter find niemals intereffant. Und deshalb lehnt die literarische 
ſue ſie leicht ab, um fo eher, als jie wirklich oft herzlich trivial find. Was 
faftige Trivialitäten leijtet jich diefe Anna Ritter! Und mit den Worten: 
iblikumstalent, Konzejjionfchulze, liebenswürdiger Vermittler” wird Die 
e Erſcheinung von den Kunſtpächtern abgethan. Zugegeben, daß etwas 
htiges daran ift. Aber wer hiſtoriſch gejchult ift, weig, day die großen Dichter 
Segenfag zu den Bahnbrechern aus dem Extrem heraus auf eine Mittels 
23 
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linie führen und immer — wie jeder Heiland — Mittler iind. Und noch 
Eins: es iſt ſehr leicht, einen Kumjtlgrifer der vorhin genannten Art von einem 
Dilettanten zu unterfcheiden. Er kann geſchmacklos, niemals dilettantifch- 
trivial werden. Sehr ſchwer jedoch ift e8 oft, einen echten Volksdichter von 
einem Tilettanten zu untericheiven. Denn in feinem Tiefitande reicht der 
Eine zum Anderen hinab, während der Dilettant in feltener Gnadenitunde 
an den Erſten hinanreiht. „Ueber allen Wipfeln iſt Ruh“ und „Zu bit 
wie eine Blume“ fann einem Dilettanten gelingen; ein Gedicht von Konrad 
Ferdinand Meyer oder Falke wird er nie herausbefommen. Trotzdem ift 
wohl feine Frage, welches mehr bedeutet. 

Vieles Tiege ich noch itreifen, wenn ich nicht befürchten müßte, mir 
den Raum gar zu ſehr für die Worte zu verfürzen, die ich über ein ganz 
fpezielles Gedichtbuch ſagen möchte. Das Gedichtbuch ift im Frühling er- 
ſchienen, zu einer Zeit, wo die Lyrik vielleicht noch weniger beachtet wird 
als ſonſt. Es fcheint mir deshalb doppelte Pflicht, hier ein Signal zu geben, 
einen neuen Dichter zu verkünden. Wieder ijt es ein Poet in linterröden, 
ein junges Mädchen, das der Welt Etwas zu fagen hat. Ihre Gedichte 
gehören zum Bedentenditen, was wir in der Lyrik feit Jahren hatten. Neben 
echten Geniebligen loht viel griechifches Feuerwerf in ihrem Bud, neben 
Eigenem steht noch manches Fremde, aber fchon hier im erſten Flug läßt 
jie die meiſten weiblichen Poeten Inrifchen Genre weit unter fih. Diele 
neue Dichterin heißt Agnes Miegel.*) 

Sie tit feine leichte und glüdliche Natur wie Anna Ritter. Ihre 
Dichtung iſt fein ſelig Ausfchöpfen und Ueberjtrömen. Der fchwerfälligeren 
Ditpreupin, der Tochter Königsbergs, entjiegeln ich die Lippen jchwerer. 
Ein ſchmales Erſtlingsbuch faßt die geſammte Ausbeute von fünf bis fechs 
Jahren. Ein Bud, das fait ſchon zu Titerarifch iſt, zu viel Kunſtreife zeigı, 
das deshalb nur langſam jih Bahn brechen wird und niemals fo ftürmend 
durchgreifen wie Anna Ritters Bücher. Eicher wird die literarifche Kritik 
jehr bald Agnes Miegel über Anna Ritter fielen. Und jicher iſt die Königs: 
bergerin auch gentalifcher, interefjanter, geiftig bedeutender. Aber diefe wunder⸗ 
volle Unmittelbarkeit, die zulegt das Beſtimmende ijt, hat jie nicht; und fo 
wird ihre Wirfung und ihr Erfolg immer begrenzt bleiben. 

Wenn man diefe Agnes Miegel ganz kurz charakteriſiren und ihr einen 
Beinamen anhängen will, fo darf man vielleicht fagen, daß fie ein Bischen 
„oſtpreußiſche Kleopatra“ ift. Nordiſche Herbheit, fcheue Verhaltenheit auf 
der einen, rajende Genußſucht auf der anderen Seite. Diefe Genußſucht 
hat ihre beiten Nerfe fo volltönig gemacht, hat ihnen einen dunklen, tiefen 


*) (Berichte von Agnes Miegel. Stuttaart 1901. J. G. Gotta. 
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Wohllaut gegeben. Es tft, ald wenn man über fchweren dunfelrothen Sammet 
ftreiht. So gefättigt ift Alles von Sinnlichkeit, von Pracht und Farben. 
In ihrer Welt flammt und duftet Alles; Mohnblüthen brennen und rothe 
Schwämme glühen; unter dunfelrothen Wolkenthoren geht fie dahin, wenn 
der Herbft bunte Tigerfelle vor ihr breitet; ſcharlachne Deden ſpannt der Abend 
aus, bis die Nacht in purpurdunfler Finfternig naht. Und über dem Allen 
noch der beraufchende Duft des Flieders, der betäubende Duft der Narzifien, 
der ftarfe, füge Ruch der Lupinen; befonder8 aber die Roſen, die breunend 
rothen. Man glaubt, diefe Agnes Miegel muß es jeden Augenblid wie 
Marie Grubbe machen und ihre Mädchenarme tief hineintauchen im die fühle . 
Roſenpracht. Es ift bezeichnend, daß die Blumen, die jie nennt, den ſtärkſten 
und ſchwülſten Duft haben. 

Neben das fatte Roth, das die Grundfarbe abgiebt, jtellt ſich dann 
leuchtendes Weit. Rothe Narben Leuchter auf weißer Knabenſtirn; weiße 
Herbitfäden ziehen um rothe Berberigen; um die weiße Stirn fchlingt ſich 
die rothe Priefterbinde der Entfagung; rothe Nelten und ſchneeweiße Schuhe, 
Rofen am weißen Seide, Nofen und Schnee —: immer von Neuem kehrt 
die Zufanmenftellung der beiden Farben wieder. Alles verjinft in dieſem 
Farbenrauſch, in Prunf und Pradt. Berniteinfelche flammen im rothen Licht 
des Feuers, Sammetgewänder rauschen, naſſe Kilienbanner baufchen jich, feidne 
Echleppen Tniftern. Rothes, Elingendes, flammendes Gold fehlt jo wenig wie 
Turpurfandalen, weiße Tempelpracht, der Zierrath güldener Ringe. Man 
jieht fchon daraus, wie viel Dekoratiort in dem Buch ift, wie viel Romantif. 
Kein Wunder, dag auch der Elfkönig reitet und ferne Silberhörner aus 
feinem Königreich herüberblafen, daß die Preußengötter mit hohen Bernftein- 
fronen nachts erftehen und die Roggenmuhme über goldened Korn fährt. 

In Alledem ſteckt Phantaſieüberhitzung. Was das Leben. nicht gab, 
muß die Phantafie geben. Im Grunde ift Agnes Miegel nicht gar zu ver: 
ſchieden von den vielen jungen Mädchen, die in der Stille von Flammen und 
Schwertern träumen, von Prinzen, die jie holen follen, und von herrlichen 
Helden. Ihre Träume find „Feuerbrände*. Die wachend fcheue Oftpreußin 
wird im Traum zur Kleopatra und wirbelt durch alle Himmel und Höllen 
bacchantifcher Luft. Liebe: Das ift trunkene Zärtlichkeit, ftammelnde Worte, 
wildes Glühen. Selten nur, wenn jie davon redet, tritt das feelifche Moment 
ftarf hervor. Das finnliche verdrängt es. „Mein Blut, das kocht, und 
mein Diund, der brennt”: immer ift es das Blut, die wild rafende Genuf- 
ſucht, die durchbricht, die in Sehnen und Gluth fchreit. Ihr Lieblingsthena 
deshalb: die Heiße Begierde, die nicht Befriedigung findet. Immer find es 
die Königskinder und Fürftenlichchen, an die jie ſich wendet, die fchlichlich 
den Tod erfüren: Agnes Bernanerin, Grifeldis, Anna Boleyn, Mary Stuart, 
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Madeleine Bothwell u. ſ. w. Die heißen Frauen mit dem falten Herzen. 
Auch in ihr lebt „das Stuartfehnen nah Macht und Schuld, nad) Pradt 
und Xiedern und Liebeshuld.“ Maria Stuart fpriht vor dem Sterben: 
„Mein Mund glüht roth, wie zu jener Zeit, da ich den ſchönen Bothwell 
gefreit”. Und mieder: „Mein Herz fo kalt und mein Blut fo heiß“. 
Madeleine Bothwell: „Ich träume von Sünde*. Abifag von Sunem, das 
junge Weib König Davids: „Mein Blut ift heiß“. Maria von Magdala, 
die rothhaarige Sünderin: „Schlage, fchlage Deine heißen Brüfte Dir wund, 
lodt Did) aus blühendem Hage brünftig der Sünde brennender Mund!“ 
Und die Kinder der Kleopatra jingen: 

„Wir find die Kinder der Stleopatra, 

Gezeugt in Nächten, da bie Wilfluth ſchwoll, 

Zum Leben wach gefüßt von heißen Lippen, 

Noch blutend von den Küſſen Marc Antons. 

Weiter von ihrer Mutter: 

Die Gluth von ihrer Nächte Itaferet 

Lag ſchwül wie Weihraud in den Prunfgemächern, 

Darin wir fpielten. 

Ihres Spätherbits Sonne, 

Da ihres Lächeln Süße ſüßer ward, 

Ihr Blid ganz Demuth, Liebe ihre Stimnte, 

Durchſchien mit hellem Licht die legten Tage, 

Da wir die wunderjchöne Mutter Jahn. 


Antonius jtarb.... Und an ihn angeklammert, 
Noch eiferjüchtig auf Proſerpina, . 


Starb jie dem Derren ihres Leibes nad). 
Wir aber leben, unjre Jugend lat, 
Das Btolemäerblut färbt unfre Lippen 
Und unſre Stirnen, jtolz wie Römerſtirnen, 
Zragen den Kronreif ... 

Caeſar, hüte Dich! 
Die Löwin ſchläft im Schoß der ‘Pyramide. 
Koch lebt die Brut, die jie geboren hat: 
Wir md die Kinder der Kleopatra!“ 

Selbjt wer wenig Verſtändniß für deutjche Dichtung bejigt, wird 
heraugfühlen, dag Flammen im diefe Verje gefchlojjen und eingepreßt find, 
daß eine fchwüle Gluth aus ihnen Schlägt. Nur Schoenaich-Carolath könnte 
Das noch fchreiben; aber er würde e3 weniger rein herausbringen. Mit einer 
fo gewaltigen poetifchen Energie iſt das ganze Gedicht durchgehalten, daß 
man allein fhon daraus die Bedeutung der neuen Dichterin erfennen mag. 

Diefe glühende, ewig nad) ſinnlicher Schönheit dürftende, halb phantaftifche 
Sehnſucht, die fih in Farben und Formen berauſcht, ftellt ſchließlich auch den 
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eigenen Körper aufs Piedeftal. Agnes Miegel redet von ihrer Schönheit, 
ihren jchmalen Händen, ihren achtzehn Jahren. Und in der ficbernden Sehn- 
jucht nad) einem volleren, reicheren Leben phantajirt fie jich in merkwürdige 
Empfindungen und Yuftände hinein. „Ungeborenes Leben“ heißt ein Gedicht. 
Das ungeborene Leben weint unter ihrem Herzen, weil jie e8 „tief im Dunklen 
darhen“ läßt. „O komm und fprih zu mir das Werde!“ bittet es. Ein 
fühnes, gutes Gedicht, — und dennoch die Offenbarung einer Trankhaften, 
unſicher ſchweifenden Phantaſie. Man vergleiche damit das Gedicht Anna 
Ritters, das ein ähnliches Thema anſchlägt und ſo viel natürlicher, reiner, 
keuſcher iſt. Auch die jüngſte Tochter Herzog Samos läßt Agnes Miegel 
reden: „Lieb iſt mir mein Leben, wie die Kinder, die ich tragen werde!“ 
Im ſtillſten Grabe, heißt es in einem anderen Gedicht, wird es mich quälen: 
„Ad, daß ih Tir Fein Kind geboren habe!” Aehnliches wiederholt ſich in 
„Reit“. Im „Gebet“ Heißt die legte Zeile: „Sieb ein Kind, das meine 
Züge trägt!“ Und auch „Das Lied der jungen Frau“ will diejes junge 
Mädchen Schreiben. Sie ift felten poetifch fo verunglüdt wie bei dieſem Verſuch. 
Dieje Phantaſielyrik, fo glänzend jie an fich gemacht ift, wird nur in 
Literatenfreifen Freunde finden. Agnes Miegel weicht immerhin von dem 
ſittlichen Durchſchnittsempfinden des Volkes fo weit ab, daR die Brüden 
herüber und hinüber ab und zu fehlen. Sie ift fo unnormal, daf eine weitere 
Wirkung ausgefhlojien ift. Sie wird jih nicht entfalten fünnen. Vielleicht 
läuft doc Alles darauf hinaus, daß ihr im letter Grumde das große Herz, 
die große Liebe fehlt, dag ſie zu fehr Egoiitin iſt, mindeftens in fünftlerifcher 
Hinſicht. Ein paar Beijpiele ihres Fühlens. Da iſt ein entzüdendes Mädchen- 
gebet: Lieber Gott, bewahr' mir meinen Kiebften gut, gieb, dag er mich fügt. 
Sollte er jedoch eine Andere freien, jo bitt’ ich Eniefällig, bei meiner Selig: 
feit, daß er jtirbt! In ſechs Zeilen ift Das mit der überrajchenden Schluß: 
pointe glänzend gemacht. Aber die Pointe fann auch nachdenklich jtimmen. 
Weiter: es ward fchon gejagt, day jtetS von dem heißen Blut und dem 
falten Herzen die Rede ift. Drittens: wenn ſie hört, heit es in einem 
Gedicht, dag der treulofe Geliebte in North, Wahnfinn, Elend geftorben ift, 
wird fie lachen und felig drei Nächte durchtanzen. Und die bedeutfantite 
Etelle findet man in „Buße“. Tie lautet wörtlid): 
„sh Habe Einen wie mid) jelbit geliebt — 
Um dieje Piebe haft Du (Gott) mir vergeben!“ 
glaube nicht, daß es der höchlte Schwur eines Liebenden Weibes ift, dar 
Einen wie ſich ſelbſt geliebt hat. Sie empfindet viel ftärker. 
Manches Andere beweijt weiter, wie viel Phantajies, Kunſt-, Bildung 
tung, Statt unmittelbarer Naturdichtung, in dem Buch ſteckt. Eins der 
atten Gedichte, „Der Tanz“, ſcheint direft nach einem Bilde gemacht zu 


318 | Die gutunft. 


ſein. „Die Statue“ redet die ſelbe Sprache. Die Kunſt wird ſtatt des 
Lebens zur Anregerin, wie es — man vergleiche K. F. Meyer und Falke — 
bei nicht ganz urfprünglichen Poeten oft geſchieht. Kypris, Charon, Jupiter, 
Aphrodite, Proferpina, Semele, Zeus, Adonis werden genannt. Das ift 
Bildungdichterei. Und das befte Zeichen, daß die unmittelbare Iyrifche Kunſt 
der Dichterin verfagt ift, mag in dem ftarken Hervorfehren der hiftortichen 
Lyrik gefehen werden. Zu fehr Weib, zu fehr Dichterin, um eine fühle 
Ballade zu fchaffen, wendet ſich Agnes Miegel diefer biftorifchen Lyrik zu, 
die Hermann Lingg pflegt und die eins ihrer fchönften ˖ Beſitzthümer in 
Theodor Fontanes „James Monmouth“ hat. Auf diefem Gebiet hat Agnes 
Miegel den natürlichen Hintergrund, auf dem Prunf und Pracht jid mit 
innerer Berechtigung entfalten, dort heiße, uns vertraute Geftalten, denen 
fie die Feuerbrände ihrer Phantafie geben kann. So wurden die „Kinder 
der Stleopatra”, mit denen ihre Phantajie fi) verwandt fühlt, zu dem be- 
deutungvollen Gedicht. Aber auch in „Santa Cäcilia“, „Der Tanz“ u. ſ. w. 
kann jie ihre große plajtifche Kunft voll entfalten. Diefe Gedichte gehören 
fiherlih zu den Beiten, was auf dem fpeziellen Gebiet jemals gefchaffen 
ward. Und nun halte man dagegen die Berfuche der Dftpreußin, das etwas 
nüchterne Taufmännifche Leben der Pregeljtadt einzufangen. Sie kann da 
nicht in Farben und heigen Träumen ſchwelgen und verliert dabei ihr Eigenftes. 

In einem Brief an Karoline Schlegel jagt Novalis, er fange an, 
das Nüchterne zu lieben. Es fei bei ihm jett nicht mehr dorifcher Tempel: 
ftil, fondern bürgerliche Baukunſt. Sehr geiftreich drüdt er Das weiter aus: 
„sh bin dem Mittage fo nah, daß die Schatten die Größe der Gegenftände 
haben und alfo die Bildungen meiner Bhantafie fo ziemlich der wirklichen 
Welt entſprechen.“ Agnes Miegel ift von der bürgerlihen Baukunſt, jelbit 
von unſerem Stirchenftil, noch weit entfernt. Es ift Schon eher dorifcher 
Tempel; und die Schatten ftehen in keinem Verhältnig zur Größe der Gegen: 
ftände. Vielleicht wird Das einjt anders, wenn in ihre „Lichtenmwöhnten 
Augen“ hellere Strahlen fallen, wenn ein ſcheues und ungeftümes Herz nad) 
Konrad Ferdinand Meyer fih „mit ein Bischen Freude“ geheilt Hat, wenn 
ein reiches Mittagsglüd, eine ſchöne Lebenserfüllung die heißen Nitte auf 
Phantaſieroſſen entbehrlich macht. Vielleicht auch nicht... . Der felbe Novalis 
jagt: „Man kann immer nur werden, infofern man ſchon iſt.“ ebenfalls: 
ein Gedichtbuch liegt hier vor, das ich, fo wenig ich es in feinen Schwächen 
gefehont habe, dem wenigen länger Bleibenden zuzählen darf. Wenn nicht 
das nächte, fo werden die nächſten zehn Jahre beweifen, daß ich Recht behalte. 

Ein neuer Dichter ift da. Deshalb fol man Fanfare blafen. 

Karl Bufie. 
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Keit im fernen Oſten das Kaiſerreich der „Kleinen Japaner“ eine Gejchichte 
hat, kennt es auch den Sozialismus in irgend einer Form. Ueberall können 
wir jeine Spur finden und an einzelnen Stellen begegnen wir ganz ausgeſprochen 
\oztaliftiichen Tendenzen. Scon in ältejter Zeit gab es dort Sozialiften, die 
freilich anders ausjahen und anders dachten als die modernen. Alle Japaner 
halten ſich für Kinder einer gemeinjamen Mutter und alle fühlen ſich deshalb 
als Brüder. So war es einft; umd jo ift es geblieben. 

In der Feudalzeit finden wir manche charafteriftiiche Merkmale, die an 
den Sozialismus erinnern. Die größte Nehnlichkeit mit dem modernen Sozialismus 
bieten uns aber die damaligen Lehnsverhältniſſe. Nur jcheinbar, nur nad) dem 
geichriebenen Necht, herrichte der zeudalherr über den Grund und Boden: in 
Wirklichkeit gehörte er als gemeinfamer Befig dem Volke. Noch heute giebt cs 
in fat allen Ialddörfern die Inſtitution des Semeindelandes. Unter dent Feudal— 
vecht fonnte der Reiche jich nicht jo leicht wie jegt Ländereien faufen; jo lebten 
viele Eleine Bächter neben wenigen Zinsherren. Sein Pachtgut einem Anderen 
zu verfaufen, war für einen Pächter ſehr ſchwierig. In vielen Dörfern ift der 
Boden noch Heute Semeinbefiß, der alle jieben oder zehn Jahre gleichmäßig 
vertheilt wird. Der Bauer im Dorf kauft und verkauft niemals jein Beligthunt. 
Ihm, wie jeinen Brüdern und Dorfgenofjen, ift das Recht eingeräumt, ein be— 
ſtimmtes Stück Yandes zu bebauen. Dieje Form der Bodenordnung galt bis 
zur Epoche der japanischen Reſtauration und in manchen Bezirken, wie in Jrabaki, 
bis in die neufte Zeit hinein. Noch jest findet man diejes ausgeſprochen jozia- 
liſtiſche Syſtem auf der Inſel Yoo Ehao, in dem ganzen Bezirf Okinaura in 


unvderminderter Geltung. Da giebt es Fein privates, jondern nur gemeinſames 


Eigenthum; Jeder bejitt, was Alle bejigen. ‚jeder beadert das ihm zugewieſene 
Yand, — dafür einen feſten Preis und hat alle ſieben oder dreizehn Jahre 
einer neuen Landvertheilung gewärtig zu ſein. Wird der Bauer alt, kann er 
jelbft jein Land nicht mehr beadern, jo hat er feinen Anspruch mehr auf Land— 
zutheilung; hat er aber etwa drei volljährige Söhne, jo befommt jeder von ihnen 
ein Stück Yand; und genau jo geht es, wenn er fünf Söhne hat. So hat denn 
auf den Inſeln des Bezirkes Okinaura jeder Arbeitfähige fein Stüd Land, das 
er beadern und für das er die beſtimmte Bacht zahlen muB. Dank diejem 
Zyjtem giebt es dort weder Arme noch Notbjchilds oder Ajtors. Peute wie 
früher leben die Leute da in friedlichem Glück. 

Wenn in der Feudalzeit ein Lehnsherr gar zu viel verlangte und jenen 
Untergebenen allzu hohe Abgaben auferlegte, erhoben Jie Jid) gegen ihren Tyraunen, 
griffen nach Lanzen, Bambusrobren und Merten und erlediaten auf diefem Wege 
die Angelegenheit faſt immer ſchnell zu Gunſten der Pächter. Und oft genug kamen 
Mißbräuche des Derrenredtes vor... Einſt lebte ein Pächter Namens Sakura 
Sogoro, ein leibhaftiger japanischer Kohn Bull. Ter wollte die hohe Pacht 
nicht zahlen, die der Herr jeines Bezirkes heifchte. Er ging nach Sborgna, um 
Klage zu führen und Gerechtigkeit zu erlangen. Als ſein Derr nun erfubr, der 
Pächter tolle jich an den Shognan wenden, ließ er ihn einfad ans Kreuz ſchlagen. 
Zogora aber errettete durch ſeinen und ſeiner Familie Nrenzestod viele Menichen 
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vor Elend und Tod. An jeinem Beilpiel entflammte jich der Eifer aller [päteren 
jozialen Neformatoren: deshalb gilt er als Märtyrer, der mit feinem Lebens 
blut die Maſſe vom „Loch erlöft Hat. 

Matſumi⸗-Kozo war ein jchlauer Dieb, der in jedes Haus, jeden Speicher 
oder anderen Verwahrungort einzubrechen verniochte, ohne je von der “Polizei 
gefaßt zu werden. Seine Diebskfunft war von ber anderer Spitbuben jehr ver- 
Ihieden. Nie ftahl er den Arnıen auch nur einen Pfennig; im Gegentheil: ihnen 
gab er mit vollen Händen, was er den Reichen geraubt hatte. Die Mühjäligen 
und Beladenen liebten ihn und den Reichen war er nicht einmal bejonders ver- 
haßt, denn er nahın ihnen ja nur, was fie nicht unbedingt brauchten. Auf jeine 
bejondere Weiſe verbejjerte er aljo die Sefellfchaftordnung. Seine Bebeine ruhen 
im Herzen von Tokio, der jeigen Hauptitadt Japans, fein Grab wird noch 
heute von allen Armen aufgefucht, die mit Weihrauch, Blumen und friſchem 
Laub die legte Ruhſtatt dieſes merkwürdigen Spzialiften ſchmücken. Diefe Heine Ge- 
jhichte mag zeigen, welchen Werth das Volk auf eine gerechte Vertheilung des 
Beliges legt, da es fogar einem alten Dieb die höchſten Ehren erweijt, den auch 
die eigentliche „Sejellichaft” nicht zu verdbammen wagte. 

Tor etlichen hundert Jahren lebte ein außerordentlich reicher Dann. Die 
damalige Regirung 309 fein Befigthum ein und vertheilte es unter das Volk, 
weil es nicht gerecht fei, day ein Einziger ſolche Reichthümer befige und durch 
diejes Privileg das gefunde Wachsthum der Geſellſchaft verhindere, aljo den 
allgemeinen Jutereſſen des Volkes ſchade. Auch hier haben wir wieher den Be- 
weis, daß cs ſchon in grauer japanifcher Vorzeit gewiſſe Formen des Sozialis- 
mus gab. Die Revolution der Jahre 1854 bis 1864, die dem Feudalſyſtem 
ein Ende machte und auf dem Mege zur modernen Givililation des Weſtens 
eine wichtige Etappe bedeutete, war die Miorgenröthe einer fozialen Ummälzung 
und förderte mächtig das Wachsthum jozialiftifcher Ideen und einer Induſtria⸗ 
liſirung des Yandes, die Jeitdem zum Hauptfaktor japanischen Yebens geworden ilt. 

Ter jozialiitiiche Sedante wurde zuerſt von einer Gruppe junger Leute 
nach Japan gebradıt, die zugleich die Ideen der perjönlichen Freiheit propagirten. 
Co bradten die jelben Yeute den Judividualismus und den Sozialismus des 
Weſtens nad Japan. Dieje Agitatoren verjudhten, eine politifhe Partei zu 
gründen, und bedienten ſich dabet der jozialiltijchen Gedanken nur, um dem Bolt 
zu gefallen und feinen Unwillen gegen die herrichenden Klafjen zu erregen. Die 
politijchen Parvenus, die ſich an den Begriffen der Freiheit und Gleichheit ent⸗ 
flammt hatten, brachten das Evangelium der franzöfiichen Sozialiften mit, dejlen 
Vockung ihnen die Maſſe gewinnen follte. Aus ihren Neihen find die ‚Führer 
der liberalen Partei hervorgegangen, deren leitender Kopf jebt der Marguis Ito 
it. Durch ihre Auftreten wurde der Sozialismus arg disfreditirt; und heute 
ijt cs jo weit gekommen, day der Japaner in jedem Sozialijten einen under: 
nünftigen UÜtopijten jieht. Der Sozialismus ijt unjerem Bolt ein ſchöner Traum; 
Manche aber jehen in ihm ein „aiftiges Ungeziefer“ und jeine Berfünder werden 
von der Sejellichaft im Acht und Bann getban. Tod trog allen Flüchen wächſt 
der Sozialismus in Japan schnell. Heute ſchon haben wir ſozialiſtiſche Zeitungen, 
Zeitſchriften, Bücher, trogdem die Autoritäten und die herrichende Klaſſe gegen 
jede Regung des demokratischen Sozialismus wetter. 
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Die kaiſerliche Univerſität iſt nach deutſchem Muſter eingerichtet und die 
deutſche Gedankenwelt beherrſcht unſere ſtudentiſche Jugend. Daraus entſtehen 
im innerſten Empfinden dieſer jungen Leute luſtige Konflikte. Profeſſoren und 
Studenten ſind von deutſchem Empfinden erfüllt; ſie bewundern Bismarck, den 
Mann von Blut und Eiſen, ſchwärmen für den Staatsſozialismus, verdammen 
aber und halfen, wie Bismard, die Sozialdemokratie, in der fie das gefährlichite 
Werkzeug zerjtörender Mächte jehen. Sie find aljo zwar für Staatsjoztalismusg, 
für alle Arten fozialer Reform, Gemeindeeigenthum, Staatsbahnen, Genoffen- 
ſchaftweſen, estjchiedene Gegner Deſſen aber, was wir heute Sozialismus zu 
nennen gewohnt jind. Und dennod) find auch fie Sozialilten, Gefühlsjozialilten, — 
freili von fchüchterner Art und in ewiger Angſt, ſich durch offenen Ausdrud 
ihres Empfindens um Amt und behaglicdhes Leben zu bringen. Sie wiljen felbit, 
daR die Staatsbahnen nicht dom indtvidualiftiichen, ſondern vom fozialijtifchen 
Dogma gefordert werden, und dennoch verwirft dieje fanfte Schaar von Aka— 
deinifern den Sozialismus. Um ihre Stellung zu bewahren und ihr Vergnügen 
wicht opfern zu müllen, projtituiren jie ?geder und Glauben. Ein einziger Profeſſor 
— id) bin ftolz, es fagen zu dürfen — lehrt feit dem Jahr 1900 offen die 
wahren Srundjäße des Sozialismus; er nennt jein Kolleg „Soziale Sittlich: 
keit.“ Ein anderer Vrofeflor las vor einigen jahren über fozialijtiiche Lehren 
unter dem Titel Wirthichaftgefchichte. Beide find Chriſten. Yangjam aljo, aber 
fiher fat der Sozialismus Wurzel in unſerem Wolf. In einem fozialijtifchen 
Klub ſind ungefähr dreißig Mitglieder vereint. Es iſt die einzige rein fozialiftijche 
Rnititution, die wir haben. Die Labour world, eine jeit drei Jahren von mir 
herausgegebene Arbeiterzeitung, predigt den Arbeitern den Sozialismus und hat 
ihm Ichon viele Köpfe gewonnen. Die Aufgabe war ihr freilich durd) den wachſenden 
Drud des Kapitalismus leicht gemacht. Unſere geſellſchaftlichen Zuftände, die 
politiichen wie die durch das Wachſen der Induſtrie bedingten wirthichaftlichen, 
find der ſozialiſtiſchen Gedankenwelt günftig und die Senofjen im Weiten dürfen 
ficher jein, daß auch bei uns der Arbeiterbetvegung die Zukunft gehört. 

Herr Midi Taguchi, M. P., ein hervorragender Nationalökonom der 
Mancheſterſchule, der zum einfachen Taxator geworden iſt, kämpft unermüdlich 
gegen das Beſitzrecht der Privilegirten. Auch Herr Garſt hat an der Einführung 
ſozialiſtiſcher Ideen mitgeholfen. - Herr Tameyuki Amano, ein anderer ausge: 
zeichneter Iationalöfononm und überzeugter Soztalift, fänpft gegen das Unweſen 
der Börſen. Alle Klaſſen fördern unſere politijche Arbeit und der Sozialismus 
wird über kurz oder lang in Japan zur Herrichaft gelangen. Die Ktapitaliften beuten 
die Armen jerupellos aus, Kegirung und Bourgeoiſie jind Dis auf die Knochen 
forrumpirt. Die ganze Bolitif athmet Sumpfgerüche aus. Fremde Mapitalijten, 

iptſächlich amerttanijche, drücken mit ihrem Gelde den Arbeitmarft. Schon 
zen wir ein halbes Dußend Truſts; und thre Zahl wird raſch wachſen. Daneben 
r wächſt auch die Macht des Proletariates und der Tag iſt nicht fern, wo 
ich wir japanijchen Sozialiften, wie längft vor uns die Brüder im Weiten, 
ren, muthig und des Siege: gewiß in den Klaſſenkampf eintreten werden. 
Totio. Sen Joſeph Katayama. 


F 
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Berliner Sezeffion. 


ES jich der undankharen und gar nicht rühmlichen Aufgabe unterzicht, 
der urtheilenden Gerechtigkeit zu dienen, muß feine Seele zur Dirne 
machen. Es iſt das Schidfal jedes Kunftbeurtheilers. Der Kritiker ift eine 
Künftlernatur; aber da8 Organ der Produktivität fehlt ihm: er kann, als 
Opfer graufamer Naturfpiele, aus Gründen innerer Unzulänglichfeit nicht 
jagen, was ein Gott ihm gab, zu empfinden. Wie aber die galante Pro- 
feffioniftin der Liebe feine fchwangere Frau gehen jieht, ohne einen Schmerz. 
peinlich wie Gewiflensftiche, zu ſpüren, fo fieht der von der Natur zum Nach- 
empfinden Berurtheilte nicht große Kunft, ohne dar Sehnfühte, Träume 
und Hoffnungen, von humdertfacher Nelignation niedergedrüdt, immer wieder 
erwachten. In folchen Stunden glaubt er dann, fo frei dazuftchen, als 
wäre er der Bildner feiner Ideale, und feinen nicht langfam an Thaten, 
fondern allzu geſchwind an Gedanken entwidelten Anfprüden pflegen nur 
die legten Ziele der Kunſt gemäß zu fcheinen. 

In der diesjährigen Austellung der Berliner Sezefjion wird der fo 
Geftimmte kaum ein halbes Dutend Werke finden, vor denen fein ihm über 
den Kopf mwachfendes Lebensgefühl ein ſchnelles und herzliches Ja fagen 
fünnte. Die liebften Inſtinkte hetzen ihn auf, die dreihundertundfünfzig 
Kunſtwerke zu ignoriren, von der „Inneren Stimme” Roding zu den Werfen 
Vincent? van Gogh zu fehreiten, eine Weile vor den Bildnifien Monets 
und Renoir zu verweilen und dann, mit einem legten langen Plid auf 
die in Harmonie und Schönheit verllärte Venus anadyomene Böcklins, 
feiner Wege zu gehen. Aber dann fonımt der Gewifjendzwang zur Billig: 
keit, da8 Intereſſe an allem menschlichen Wollen, die Luſt au hiſtoriſchen 
Entwidelungen, — und der Katzenjammer. 

Alle diefe Künstler, bis herab zum Kleinſten, haben doch Etwas ge- 
Ihaffen und durch Thaten erhärtet, worüber der nur Denfende leicht hinweg- 
gegangen iſt. Das ift doch wohl mehr als ein ſorgloſes Emporwandeln 
über Anderer Lebensarbeit. So beginnt man denn, der demüthigenden Pflicht 
des Unfruchtbaren folgend, fein Gefühl im die befondere Art Fremder zu 
zwingen, c8 von jedem Temperament befchlafen zu laffen, und muß nod 
froh fein, wenn Einem, wie der Sappho Daudets, „die ganze Leier“ zu Gebote 
ſteht . . . In ſolchem Zujtande fonımt man in diefer Ausftelung freilich ganz 
auf feine Stojten. Der Verftand hat dort ein hohes Vergnügen; es bieten 
ſich, dank der fehr geſchickten Drganijation, Vergleich3möglichkeiten, die mit 
Dialeftiicher Cchärfe ganze Gedantenreihen im aufmerkſam Betrachtenden 
wachrufen. Dem großen Verlangen nad) Wielodie, Rhythmus und jtiliftifch 
geflärterv Form wird nicht genug gethan, die höchſten Forderungen müſſen 
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rejigniren, wie überall in Kunft und Leben unferer Zeit; was aber bleibt, 
ift doch viel und, wenn man -die Enttäufchung wieder einmal verwunden 
hat, bedeutfam genug. 

Es ift von journaliſtiſch urtheilenden Schreibern beflagt worden, daß 
in diefer Ausjtelung jo viele Fremde find, daß manchem deutjchen Talent 
ber Plag genommen worden ift. Die alte Leier des Stunftpatriotismus. 
Wenn die Sezefjionausjtellung neben der großen Kunſtmeſſe am Lehrter 
Bahnhof nur ein bevorzugter Plag wäre, wohin die berliner Künſtler ihre 
Schweine zu Markt treiben, käme bei diefen Beranftaltungen nicht viel her- 
aus. Eine Ausstellung wie die diesjährige nügt den jungen Zalenten indirekt 
mehr als eine unmittelbare Veröffentlichung ihrer Arbeiten. Denn ein halbes. 
Dugend folder Ausftellungen, die ein Flares Bild von Dem geben, was die 
bildende Kunſt der Gegenwart bewegt, kann gar nicht ohne tieferen Eindrud 
auf die gefammten Kunftverhältnifje bleiben. Das VBerftändnig des Publifums 
wird zwar nicht beiler; aber die Wahrheit wird, weil ihre hiſtoriſche Noth— 
wendigfeit und kulturelle Bedeutſamkeit durch die internationale Allgegenwart 
der felben Ideen dofumentirt ift, zwingend. Wie könnte der nach Aufklärung 
Berlangende ein Berhältnig zu Xiebermann, Hofmann, felbjt zu Hübner 
und Anderen finden, ohne van Gogh zu kennen, d'Espagnat, Monet und 
Renoir? Wir haben es hier ja nirgends mit ganz genialen, überragenden 
Naturen zu thun, die, wie Böcklin, ohne Blid in Vergangenheit oder Zukunnft, 
nur durch die rein menschliche Gewalt ihrer Kunft Verſtändniß erzwingen, 
fondern mit Talenten, die einer großen Kunſtidee als Kämpfer eingeordnet 
ind und nur als fompafte Maſſe einen Haud von Größe verbreiten. 

Wir haben Urfache, den Malern erfenntlich zu fein; manchen Genuß 
lehrten fie und. Vor ihren Kichtanalyfen und Entdedungen farbiger Reize 
Hat fih unfer Auge gebildet, fo daß wir jegt überall in ihrem Sinn das 
Schöne jelbft zu entdeden befähigt ind. Ein Fragezeichen fteht freilich hinter 
al diefen Genüffen; die Luft am Charafterijtifchen, das angeregte Schauen 
der konkreten Mannichfaltigkeit in der Schöpfung find noch nicht eine Be— 
thätigung des Schönheitjinnes. Die Idee fehlt diefer in die Breite gehenden 
Aeſthetik, wie die führende Handlung dem naturaliftiichen Drama. Je größer 
die Virtuoſität de3 Auges wird, um fo lauter meldet jich eine gewiſſe Troſt— 
loſigkeit. Man hat nur Form und langt nah Inhalt. 

In den hinteren Wänden der Ausftellung find ein paar Thüren aus— 
jehoben, um fühlenden Zugwind hereinzufaflen. Einen fchönen Garten jieht 
man da, eine Tanzmuſik von jonnigen grünen Farben vor blauen Holz= 
vänden, Wirthfchafttiiche mit bunten Deden jtehen auf violetten Wegen, 
Rinder in hellen Kleidern fpielen vorüber: ein Bild, wie die Modernen es 

ft zu malen verfucht haben. Es iſt ihnen nie ganz gelungen, folche glühende 
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Farbigfeit zu erreichen; natürlih: mit Farben fann man nicht das Licht 
wiedergeben, das jene exit hervorruft. Aber daß ich nun fo vergnüglich die 
Kraft und Zartheit der Töne, im Innerften angeregt, aufnehme, das Ber- 
wirrende mit dem bißziplinirten Auge entwirren kann, danke ich doch den 
Malern und ihren leidenfchaftlichen Verfuchen. Aber jegt — Undankbarkeit 
ift Pflicht — fliehe ih vor den Bildern und bleibe in der Natur, denn ſie 
iſt nicht nur Bild, fondern ein Ganzes, das al mein Lebensgefühl fteigert. 
Warum follte ich das Kunftitüd der Nachahmung dem Original vorziehen? 
Wil der Künftler wirfen, fo male er nicht die optifche Erfcheinung, fondern 
eine Empfindung, damit ich mich darin fpiegele wie im Auge der Geliebten. 
Die jungen Maler aber fprachen ſeit Fahren: „Das Publifum muß erft 
wieder fehen lernen“. Mit folhen Worten erniedrigen jie ihre Kunſt zur 
Pädagogik, machen aus ihrer Noth eine Tugend. Jetzt endlich wirb eine 
leiſe Schwenfung bemerkbar; die fo arg vernächläfligten architektoniſchen 
Kunftmittel werden aus verftaubten Winfeln zufammengefudt. 

Bor den Landfchaften merkt mans befonder8 deutlih. Ganz dekorativ 
fomponirt und kolorirt find Kaiferd Baumgruppen am Wafler; und eine 
feierlich empfundene Abendftimmung baut Frenzel in der Hauptfache mit hohen 
Silhouetten auf. Dann malt er aber cine vulgäre Nindviehheerde in die 
heroiſche Ruhe hinein; da8 Problem begann dort erft: die ftilifirende Dar- 
ftelung der Landfehaft mußte auch auf die „Staffage“ übertragen und Lebe: 
weſen mußten gefunden oder erfunden werden, denen das pathetifche Eonder- 
feben dieſer Melt ganz gemäg ift. Höheren Anfprüchen halten alle Ber: 
fuche der deforativen Gruppe, wozu noch fünf oder ſechs junge Land⸗ 
Ichafter gehören, nicht Stand. Es ift in allen Arbeiten viel Brachtiſches: 
ein Gemifch von wahrer Empfindung und Deforationmalerei; das Kinien- 
gefühl ift trivial und unperfönlid), da8 romantische Pathos bewegt ſich nod 
immer in den Empfindungsfreifen Prellers und Schirmers. Bödlin kommt 
freilich auch von diefen Beiden her; gerade er zeigt jedoch, welches ungeheure 
poctifche Temperament nöthig ift, um auf diefem breiten Jugendwege zu 
Eigenem zu gelangen. Und doc naiv zu bleiben! Leiſtikow hat feinen per- 
ſönlichen Stil gefunden; aber wo ift feine frühere Unbefangenheit geblieben ? 
Mit welcher verbiffenen Abfichtlichkeit ift die „Villa im Grunewald“ gemalt! 
Die Oefpeniterhaftigfeit diefer Stimmung iſt das reine Dreifarbenfyften 
des Zimpliziffimus. Die märkiſche Kandihaft gehört dagegen zu feine 
ausdrudsvolleren Arbeiten. Leiſtikow will mit der Landichaft zu viel fageı 
die Dehnung der Linien fprengt den engen Nahmen: feiner Eigenart gehi 
die Wandfläche. Als Ganzes möchte er die Natur in jih aufnehmen; wa: 
er aber künſtleriſch wieder von ich giebt, iſt nur eine ftarkgeiftige Speziali 
tät. Ueberhaupt: die Meiften begreifen eine Nuance der großen lebendige 
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Natur und zehren von einer: engen Erkenntniß eim ganzes Leben lang. 
Trübner beraufcht ſich an den fatten, wohltönenden Farben, vor Allem am 
tiefen Blaugrün des Yaubes, und fucht diefe Nuance und ihre fomplemen- 
tären Gehilfinnen immer wieder auf. Er malt, mit freier Innigkeit durch 
die Fenſter feines glüdlich, aber einfeitig gearteten Farbenſinnes blidend, die 
baumreichen Taunusthäler mit den jich weich hineinichmiegenden Städtchen 
und Dörfern. Daß er weiter greift und, um die malerifche Wirkung des 
Kaften im grünen Yaub zu zeigen, einen jo großen antifen Stoff bemüht 
wie da3 „Urtheil des Barıs“, it ein Zeichen merkwürdiger Kritikloſigleit und 
naturaliftiicher Einfalt. In Thoma gipfelt die Gruppe der nattionaliftifchen 
Maler, der Heimathempfinder, wozu auch Bollmann, Steppens und vor 
Allen der ernithafte Schulge- Naumburg gehören. Bis auf Thoma find es 
Talente zweiten und dritten Ranges; und jelbit Thoma it fein Höhenmenfch, 
troß allen literarifchen Gegenverſicherungen. Mitunter gelingt ihm das Tiefe, 
beffer noch das Heitere: das Große mie. Er verfucht e8 auch nicht. Ihm 
it die Natur ein Bilderbuch, das Leben ein tiefjinniges Märchen; den Etreit 
und Unfrieden flieht er, ohne den Verſuch, fie zu überwinden. Die leiden: 
ſchaftlichen Gewalten des Lebens, die. zeitlichen äußeren und ewigen inneren, 
erregen ihn nicht; er fragt nur, mit andächtigen Sinnen, wie das Leben 
doch gemeint fei. Die Stille, jich felbft genügende Poeſie ift ihm der Früh— 
lingsjaft, der in allen Lebenstnospen fehwillt, und jo belebt jich unter feiner 
Hand die ganze Schöpfung mit dem milden Geijte des Nachbildens. Mit 
faft naiver Treffficherheit drüdt er feine Stimmungen formal aus, mit Kunft- 
mitteln, die eben jo wie fein Wefen jind: bedächtig abgeklärt, väterlich reif, 
etwas eng umd etwas pedantifch. Der Zweifel fommt nicht auf feine Palette. 
Die Stimmung de3 Betrachter8 bleibt vor allen Bildern gleich' und wohl— 
thuend, ob man die „Quelle“, den „Sonnenuntergang“ oder das „Paradies“ 
betrachtet. Es iſt ungefähr fo, als hörte man ein Quartett von Haydn. 
Dann aber treffen uns andere, kühne, phantajtifch präludirende Klänge, 
die zu ganz verfchiedenen Empfindungsfreifen hinüberleiten. Ludwig von Hof: 
mann hat die zarte, helle Lyrik verlaffen und frappirt durch eine wild raujchende 
Gemüthöftimmung, die in einem heißen Bilde diefes Winters fchon ange- 
fündet wurde. Die Technif der Neo-Impreſſioniſten ift von ihm aufgenom- 
mon und fo eigenartig angewandt worden, wie bdiefer talentvollite deutjche 


[er der Gegenwart jede Anregung verarbeitet. Aber noch iſt nichts zu 


n; man muß abwarten, was da werden will. Zmeifellos fcheint, dar 
noch nicht Vierzigjährige an einen Wendepunkt feiner Entwidelung jteht, 
Res wird von höchſtem Interefje fein, zu verfolgen, wie der Empfindung- 
ſchwung ſich eigene Kunftmittel Schafft. Die „Mänade“ ift groß und 
enfchaftlich gedacht, in der Hauptfadye mit poetifhen Schwung durchge: 
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führt, in Einzelheiten aber noch unmotivirt hart. Schön, wie ſtets, iſt bie 
gefchidte Verwendung der perfpektivifchen Wirfung. Eine ungeheure Kühn: 
heit liegt darin, die unſchmiegſame Technik der Bointilliften mit fo leiden: 
fchaftlichem Gehalt füllen zu wollen. Hofmanns Kunſt ift ein Zroifchenreid: 
die Empfindung ift der Böcklins etwas verwandt, der Thomas doch nicht 
ganz fremd; alles Formale aber ift im Geift der modernen Impreſſioniſten 
und Linienfünftler gedacht. 

Bon ihm muß man zu dem folofjalen Vincent van Gogh gehen, für 
deflen endliche Bekanntſchaft man der Leitung der Austellung verpflichtet ift. 
Das ift einmal ein ganzer Kerl! Ein Malerinftinkt, wie er ftärfer nicht zu 
denfen ift. Mit wilden Pinfelhieben bringt er feine Eindrüde auf die Lein- 
wand; was dem Laien auf den erften Blick finnlofe Uebertreibung feheint, 
it ein Extrakt, woraus unzählige Maler ſich fhon ein Bettelfüppchen ge: 
kocht haben. Seinem Blick ift alles Wefentliche unausweichlich. Und wäh: 
rend er. mit wenigen Farben ein Stüd Natur begreift, umfchreibt fein Pinfel 
die Gegenjtände mit ornamentalen Linien. Neben diefen fahlen van de Veldes 
Bilder, die feltfamen Gärten und Gebüſche, die fchon ganz Ornament find 
und doc auch wieder Natur. Der Belgier hat, indem er die Konfequenzen 
feiner im Grunde arditeftonifchen Begabung zog, den ſich auch in van Gogh 
fo mädtig äußernden Drang zur Linie kunſthiſtoriſch erflärt. So erfcheint 
er al3 Uebergangskünftler. Doch welch ein Dialer ift er, ganz perfünlich be: 
trachtet! Ein Gebüfch, in dem die Lichter bis zum Weiß hinauf, die Schatten 
bis zum Schwarz hinabfteigen, ift wohl der Gipfel der Ausdrudsmöglichkeit. 

So befinden wir und jchon im Kreife der franzöjifchen Schule; die 
Betrachtungmeife braucht andere Standpunkte. Die Künftler des Imprefjio- 
niflenfreijes find Meifter des Naturalismus und doch mehr als leere Natur: 
nachahmer. Sie haben feine Poeſie, aber Leidenschaft; und wie leicht ift die 
nicht mit jener zu verwechfeln! Die Romanen find nie tleinlich in ihrem 
Wahrheitdrang. Das ſind die Germanen in ihrer Empfindung ſo oft. Auch 
können Jene ſo ſehr viel mehr als unſere tiefen Gemüther. 

Die beiden beſten Leiſtungen von Franzoſen ſind Bildniſſe — zwei 
Frauenportraits von Monet und Renoir —, liegen alſo auf, einen Gebiet, 
das der äußeren Erſcheinung fait ganz gehört. Die Franzofen nehmen das 
Bildniß anders al3 etwa unjer Lenbach. Der fammelt mit hohem Kunft- 
verjtand die plaftifchen Weſenszüge, ftudirt die Inkarnationen eines Che 
rafter3: er reſumirt die unendliche Ausdrudsfolge. Jenen dagegen ift nicht 
das vom Nerftand Erfannte wichtig, fondern das vom Auge Gefehene; fi 
gehen nicht von den plajtifchen Exrprefiionen des Charafters aus, fondern 
von den malerischen Smpreffionen der Erfcheinung. Die eine Anfchauune 
arbeitet von innen nach auften, die andere von außen nach innen. Wobe 
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es dann manchmal vorkommt, daß beide in der Mitte auf einander treffen. 
Lenbachs Art bringt beſſere Portraits hervor, die der Franzoſen beſſere Bilder. 
Die Frauenbildniſſe in der Ausſtellung ſind erſtaunliche Leiſtungen und ſollten, 
da ſie einander wunderbar ergänzen, als Zeugniſſe moderner Portraitkunſt 
in einer Sammlung vereint werden. Monets in breiter Handſchrift her⸗ 
untergemalte Frau iſt, wie fie ins Bild hineinſchreitet, bezwingend unmittel- 
bar gefaßt, meiſterlich in den Raum komponirt und mit reifſtem Geſchmack 
durchgeführt. Die Wahrheit iſt dieſem Maler nie ein Raiſonnement — die 
beiden Hafenbilder beſtätigen es —, ſondern ein Schickſal, dem er ſich unter— 
wirft wie der Nothwendigkeit. Renoirs „Frau mit Sonnenſchirm“ zeigt 
die weiche, ſinnliche Auffaſſung, die dieſen Maler der ſüßen, einſchmeichelnden 
Farbe charakteriſirt. Wie das Fleiſch unter hellem, durchbrochenem Stoff 
gemalt iſt, wie graue und grüne Töne abgeſtimmt ſind, Alles zweckvoll aufs 
Ganze zielend: Das gehört zum Eigenartigſten der ganzen neueren Malerei. 

Ein großer Theil der Befucher gefällt ſich vor dieſer tüchtigen Leiſtung 
in höhnifchen Grimaffen, weil Hut und Kleid der Dame unmobdern jind. 
Die felben Leute nennen den Namen Veladquez nur mit himmelnden Bliden. 
Uebrigens nimmt das Publikum jih mufterhaft zufammen; e8 gehört zur 
Bildung, bier zu fein, und iſt ein angenehmer Sonntagsgenuß vor dem 
Diner im Weinrejtaurant. Wenn nur nicht fo viel Heuchelei dabei wäre! 
Die hat uns ſchon befchert, wa8 man in Stadt und Land mit dem Toll- 
hausnamen „Sezeflionftil“ bezeichnet. Dieſes Nippen von vielen geiftigen 
Getränken erzeugt bei Jedem, der nicht ganz trinkfeft ift, einen furchtbaren Raufch. 

Um im Bergleich zu bleiben: wie alter fchwerer Wein mit ftarfer 
Blume ift die Kunſt Jakobs Maris; volle, einheitliche Empfindungen ftrömen 
daraus hervor. D’Espagnat ift ziemlich unbedeutend vertreten. Piſſarro 
mit feinem Flußbild vorzüglich. Raffaslli hat ſich eine Manier zurecht: 
gemacht, von der er nicht abgeht. Die urfprängliche dee war treffend. 
Man fann feine Straßenbilder mit dem fchmwärzlichen Menfchengewimmel 
illuminirte Kartons nennen. 

Was vorhin von der Unzulänglichkeit de8 Naturalismus gefagt wurde, 
wäre nun eigentlich auf die deutfchen Nachfolger der franzöſiſchen Malerſchule 
anzumenden. Dennoch würde e3 nicht ganz ſtimmen, weil gerade fie unfere 
temperamentvollften Könner find. Allen voran Liebermann. eine „Reiter 
am Strande” jind fo ſcharf beobachtet, der fcheinbar photographirte Bewe— 
gungmoment ijt in Wahrheit das Ergebniß einer jo Eugen Auslefe und die 
Geftalten jtehen fo fein im Raum, daß diefes Bild viel mehr giebt als eine 
fünftlerifch gefaßte Epifode. Die Farbe freilich ift troden; in der Repro— 
duftion gewinnt das Bild wahrjcheinlich, weil dann alles Schöne erhalten, 
das Unvollfommtene aber ausgemerzt wird. Mehr als jeder Andere ift Lieber— 
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mann der Maler der Paflivität; er fchildert die „leidende Natur”. Tie 
Reſignation ift natürlich nicht in der Natur, jondern im Künftler; die Freude— 
loiigfeit und der allzu kluge Skeptizismus ergeben ſich daraus; aber eine 
Art von Größe blidt dahinter hervor, die zum Nefpelt zwingt. In weiten 
Abſtande folgt Hübner, der jich noch fhwigend mit dem fubalternen Natu- 
ralismus herumfchlägt. Seine Bilder verläßt man mit dem Gefühl: es fann 
wohl fo fein; dann ijt man jedoch damit fertig. Eben fo virtuoß fait wie 
Liebermann ift Uhde, der zum zwanzigſten Mal feine Töchter im Garten 
gemalt hat. In ben religiöfen Bildern der früheren Epoche war ein eigenes 
Wollen; in diefen Gartenfchilderungen tjt Können, — man ift verfucht, zu 
fagen: nur. Ein ftärferer Skarbina ijt der Norweger Werenskjold; jein 
Blick ijt größer, die Konzeption freier als die des berliner Künſtlers mit 
dein Boulevardtemperament. Das „blonde Mädchen“ ift ein feines, jonder- 
lich geſchmackvolles Kunftwert, das Portrait Björnſons ein nicht ganz ge 
glüdter Berfuch, den aufgeregten Tichter innerlich zu falen. Kurt Herrmann 
tritt eben in ein neues Entwidelungjtadium; die Lujt zur Farbigfeit hat ihn 
zum Neo-Impreſſionismus geführt. Die erften Refultate, die im Frühjahr 
bet Caſſirer ausgejtellt waren, mit dei hier befindlichen Bildern zufammen- 
gehalten, geben eine fehr gute Meinung von feinem Streben. Die ferneren 
Begegnungen der rüdjichtlofeften Maltechnik mit einem perfönlichen Geichmad, 
der ſich neunmal gehäutet hat, werden manche werthvolle Aufklärung bringen. 
Geiſtige Meftizen find ftetS unfrohe Menfchen. Groß angelegte Naturen 
unter ihnen erleben tragifche Scidjale, wie Segantini. Dem Staliener, 
deſſen Sehnſucht fo weite Schwingen gewachſen waren, ber ein wahre? 
Chriftusherz hatte, erging es wie einem feelenvollen Sänger, deffen Stimme 
metalliſch und eisfalt Elingt. Hinreißendes follte gejagt werden, doc kühl 
und jchneidend kam e3 heraus. Segantini war tief vom fozialen. Mitleiden 
erfüllt, hatte aber den Habitus eines Ariftofraten der Kunſt. So ward er 
ein Dpfer der Zeit, die mit ihren unlöslichen Widerfprüchen ihre beitge- 
arteten Kinder um Ruhe und Glüd ängitet. Diefer wollte das Unverein⸗ 
bare vereinen; Dichter und Maler haben ich in ihm nicht finden fünnen. 
Vor den Bildern fühlt man ftet3 den tiefen Ernſt feines Ringens. Peinlich, 
faft widerwärtig berühren dagegen die Malereien Brandenburgs, der auch 
don zerjplitterten Empfindungen in die Irre geführt wird. Wenn irgend 
Etwas der fünjtlerifchen Erziehung bedarf, fo ilt e8 die Phantaftil. Die,. 
Maler aber empfindet feine Stoffe nur literarifch, mit ungefunder, erden: 
jchwerer Einbildungsfraft, und hat fein Gefühl für die Grenzen der Malere 
und Poeſie. Auf mid machen feine gequälten Symboliiirungen ftet3 den 
Eindrud, als hätte ein vom Verfolgungwahn Gepeinigter fie hervorgebracht 
Wie Far und einfach wirkt dagegen der Nuffe Somoff! Für jedes Bill 
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bat er eine dem Stoff zufagende Technik und immer bewahrt er fi) etwas 
National-Ruſſiſches, das wie die Mufif einer Balalaika anınuthet. 

Diefen Gedantenmalern gegenüber ftehen die reinen Techniker. Der 
animalifch gefunde Corinth wünfchte den Kontraft von Fleiſch und Eifen 
zu malen und nannte feinen vortrefflichen Alt neben einem Mann in der 
NRüftung „Perfeus und Andromeda*”. Zorn, der große Virtuofe der Palette, 
zeigt, mit welcher Bravour in Delfarbe gearbeitet werden kann. Auch Leibl, 
das Ehrenmitglied der Sezefjion, muß bier genannt werden, trogdem man 
jich mit folcher Behauptung einem Scherbengericht ausfegt. Daß er einer 
der größten Könner ift, die es giebt, kann natürlich nicht bezweifelt werben; 
daneben ift er ein Phänomen an Temperamentlofigfeit. Ein Riefe, ſechs 
Fuß Hoch, ſchrumpft jich Stunden lang vor der einen Quadratfuß großen Lein⸗ 
wand zuſammen; und fchlieglich zerfchneidet er mitunter feine Bilder. Sie 
laſſen jich zerfchneiden und die Theile bleiben noch koſtbare Waare. Ihm 
war die Kunftübung eine Pflicht; darum ift ihm die Phrafe fo fern wie 
die fchöne Wallung. Er that immer das Richtige, — und jegt nimmt man 
für ihn die „ganze Wahrheit” in Anſpruch. Es ift nur die Wahrheit des 
gefunden Menfchenverftandes, die immer Recht behält, doch durchaus nicht 
das letzte Recht iſt. Um diefe ideale Malermeiiterlichfeit fchanren ſich nun 
die Bewunderer aus allen Lagern. Wenn Leibls Bilder hier wenigfteng 
nicht neben Böcklins hingen, fo nah dem „Sommertag“, dem „Krieg“ und 
der herrlichen Venus anadyomene! Das ift Kunft! Hier badet ich das 
Auge nach allen Anftrengungen, aus der athemlofen Schwüle des Erfenntnig- 
dranges flieht man zu diefen dunklen Fluthen, aus denen in kühler Reinheit, 
in ihrer ganzen feftlichen Gottesfreudigfeit, die Schönheit emporjteigt. In 
den anderen Sälen bebattiren die Bilder; Hier ift feierlich frohe Muſik, ein 
Schmetterlingsfpiel der Anmuth, der erſte jauchzende Zuruf des Lebens, nad) 
al den Sentenzen ein Gedicht, nad) allen Zweifeln ein Gebet. Das Kebens- 
gefühl fteigert jich Hymmifch und der große Tote reicht aus feiner Ewigkeit 
Jedem, der jie begehrt, die goldene Frucht der Lebensfreude. Klug zu werden, 
(ehren ung alle die Anderen; glüdlich zu fein, lehrt nur diefer Eine. Darf 
man da fragen, wer von ihnen und reicher befchenkte? 

Robin verforgt in diefem Jahr alle größeren Ausftellungen mit Gip3- 
abgüffen und hat überall einen Erfolg. Der fonnte auf die Dauer nicht 

usbleiben, denn der Franzoſe ift bei allem Genie zu fehr Schaufpieler, als 
daß er feiner endlichen Wirlung nicht ficher wäre. Mit der Natur Richard 
Wagners hat die feine viel gemein. Neben grandiojen Gliedermafjen Huge 
technische Unarten, das tiefite Formgefühl gepaart mit wigigen Experimenten. 
Diefer Künſtler fordert mehr als eine kurze kritiſche Notiz; läßt man ſich 
mit ihm ein, fo furdet man fein Ende. Der „Bürger von Calais“ ijt einer 
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der Sechs, die im Denkmal verförpert jind, wie ie dem halb freiwilligen 
Opfertod für ihre Baterftadt entgegen gehen. Man möchte das ganze Monu: 
ment jehen, um bie Wirkung des Einen auf den Anderen zu erkennen. Dieſer 
it in feiner Art ein gefchloffenes Kunſtwerk für fih, was nicht fehr zu 
Gunſten des ganzen Denkmals ſpricht. Ceit achtundvierzig Stunden hat 
diefer Menfch jich mit dem Tode unterhalten, der Blid ins ſchwarze Nichte 
hat in feinen Augen Schatten zurüdgelaffen, denen das gramvolle Entfegen 
bor dem Unentrinnbaren Furchen und Falten zum Yufenthalt gegraben hat. 
Aber nicht eine äußere Macht fchafft das Unabmwendbare, fondern der fana- 
tiſirte Wille, der das Wimmern’ der Lebenskraft erftidt, der Trotz, der dem 
Schickſal ins Gejicht fpeit, die an ich felbit beraufchte Verachtung, die unter 
dem Kreuze wie ein Triumphator einhergeht. Dennoch ſchrumpfte diefes 
Werk falt zufammen neben der ornamentalen Ausdrudsgewalt der „Inneren 
Stimme“, eines Torfo vom Denkmal Victor Hugos. Es ift das Etärfite, 
was es für unfere Nerven geben fann. Der großen Silhouette zu Liebe 
hat Rodin die ganz in jich verfunkene Geftalt ohne Arme gegeben und ihr 
ein Knie glatt weggeſchlagen; er fümmert ſich um feine Logik al3 um die 
bejondere feiner geftaltenden been. Da er ein PVoranfchreitender ijt, Hat 
er die Pflicht, jo rüdjichtlos das Wefentliche zu betonen. Ein treffender 
Beweis, dar die bedenflichiten Situationen von der Schönheit ganz verflärt 
werden, ijt die mut unendlichen Kunftverftand Fomponirte Heine Vlarmor: 
gruppe „Dvids Mietamorphofen“. 

Natürlich ahmt Feder Rodin nad. Einige im Dativ; die Meiften 
im Affufativ. Klimſch hat es in feiner Gruppe „Der Fuß” entfchieden im 
vierten Kajus gethan. Wer die gleichnamige Skulptur Roding nicht kennt, 
hält die Arbeit des Berliners mit Recht für eine hervorragende Keiftung. Sieht 
man aber genauer zu, auf die Hände, auf das Einzelne, das der Franzoſe 
piychologifch jo fein durchgearbeit hat, dam merft man die luft. 

Mennier darf feinen Arbeiterfopf mit Recht „Das Leiden“ nennen: 
denn hier hat das Echidjal feine Spuren fo groß und monumental gegraben, 
daß das Verfönliche die Kraft eines lebendigen Symbols erhält. Ein Thier- 
modelleur von bejonderem Können ift Saul; er weiß durch eine ſeinſinnige 
Mäßigung die leicht zu treffende Charatteriftif wilder und zahmer Thiere 
ins Monumentale zu ſteigern. 

Die Stulptur giebt uns reineren Genuß als die Malerei; ſie hat eben 
den Vorzug, nie ganz ohne Stil zu fein, weil all ihre Borausfegunge: 
einen un'reien Naturalismus verbieten. Welche ſtarken unmittelbaren Wirkungen 
nit architektoniſchen Kunſtmitteln zu erreichen ſind, lehrt die „Innere Stimme“, 
auf deren Einflüſterungen unſere Künſtler Hoffentlich mehr und mehr horchen 
lernen. Es giebt feinen aneren Weg zur Vollkommenheit. 


Friedenau. Karl Scheffler. 
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Se erite Sturmwehen ift vorüber. Und der Börje ift, nad) weltberühmten 
% Mujfter, Zeit zum Verſchnaufen gegeben. Bejonders erfreut über diefe 
Ruhepauſe jind natürlid) die Bankdirektoren, die jeit langer Zeit zum erften Mal 
wieder wagen dürfen, zu gewohnter Abendftunde ihr Burean zu verlalfen, und die 
jich hin und wieder wohl auch den Luxus einer unruhlos durchſchlafenen Nadıt leiiten 
können. Allerdings ift die Gefahr durchaus noch nicht vorüber; und Niemand Sieht 
die noch am Himmel hängenden Wetterwolfen beijer als gerade die Bankdirektoren, 
die aus ihren Büchern alle Gefahren der Situation ablefen können. Wie anders 
als noch vor Jahresfriſt wirkt diefer Bücher Zeichen heute auf jie ein! Das 
Veißtrauen der Bevölkerung hat wie ein wüthender Orkan in den einzelnen 
Konten der Banken gehauft. Aus den nftituten, die mit vollen Segeln in die 
beivegten Meere der Areditwirthichaft hinausgeichifft wareıı, find Wrads geworden, 
denen an allen Ecken und Enden das Allernöthigjte fehlt. Der Stolz unjerer 
GHeldinftitute, die Depojitenfonten, auf deren Blättern die Nertrauensvoten des 
Publikums verzeichnet waren, find zerftört: die bis jebt veröffentlichten Semeftral: 
‚bilanzen der Banken haben ein beredted Zeugniß dafür abgelegt. Und aud) den 
Banfen, die eine Veröffentlichung der Semeſtralbilanz nicht für nöthig befunden 
haben, dürften die Vepofitengelder gewiß nicht in geringerem Umfang aus den 
Schränken und Stahlfammern geholt worden fein. So erzählt mau — um ein 
illuftres Beispiel anzuführen, erwähne ich den Fall —, day allein die Dresdener 
Bank um etwa 50 Weillionen Mark geſchwächt worden ift. Dieſe Bank glaubt 
nicht, ſich durch eine Semeſtralbilanz vor dem Publikum rechtfertigen zu müſſen. 
Der ihr in Bezug auf finanzielle Sicherheit doch nicht im Mindeſten nachſtehende 
Schaaffhauſenſche Bankverein zeigte ſich weniger ſtolz. Mit Recht; denn nichts 
ſcheint in ſo bewegten Zeiten unangebrachter als die leider in Deutſchen Reich üblich 
gewordene Sitte, mit dent Publikum nur von oben herab zu verfchren. Tas geht 
heute wirflic nicht mehr. Mag ich die Dresdener Bank noch jo hoch, nod) ſo „gut“ 
dünken: fie kann nicht leugnen, fich jelbjt nicht darüber täufchen, daß fte von 
unjeren großen Banken das Juſtitut war, auf das an kritiſchen Tagen das 
Publikum mit dem ſtärkſten Mißtrauen ſah. Da wäre doch das Nerftändigfte 
und, wie mir jcheint, auch Anſtändigſte, muthig auf den Markt hinauszutreten 
und vor allem Bolf offen zu jagen: So und jo ijt unfere Yage; Euer Miß— 
tranen ijt nicht gerechtfertigt; Ihr ſeid durch ein Vorurtheil geblendet, getäufcht. 
Die Yeiter der Dresdener Bank find Flug genug, um gu wijlen, daß ein ftolzes 
Schweigen in jolder Zeit nicht zur Beruhigung der Menge ausreicht. Im 
(Hegentheil: day die Direktoren der Dresvenerin alle Vorwürfe und Verdächti 
ngen ſchweigend hinnahmen, Hat ihnen und dem von ihnen bewachten Kind— 
n mehr Mißztrauen zugezogen als das Wort der paar fritiichen Stimmen. 

Ueberhaupt ſcheint unſeren Bankleitern nocd immer nicht zum PBewußt:- 

in gekommen zu jet, daß cs für fie gar feine weijere Politik giebt als eine 
stucht — oder, höflicher, ein Vormarſch — in die Oeffentlichkeit. Wird jedes 
al der Status offen dargelegt, wird beſonders bei größeren finanziellen Kata— 
trophen von born herein feitgeftellt, mit welchen Beträgen das einzelne In— 
titut betheiligt iſt, danun wird ſolche Anfrichtigteit natürlich jür den Augen: 
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blid mehr oder weniger Verftimmung und Depreifion unter den Aftionären 
Ihaffen. Das iſt nicht angenehm, hat aber einen einigermaßen ausgleichenden 
Vortheil. Denn durch ſolches Handeln wird den Aktionären wenigitens das Ver- 
trauen eingeflößt, daß fie auf die Direktion, die nichts zu beichönigen verjucht, 
bauen können und feine allzu peinlichen Weberrafchungen zu fürchten haben. 
Wartet man aber mit der Beichte, bis fie von den Umſtänden direkt erzwungen 
wird, jo jät man fchäbliches Mißtrauen und muß fich gefallen laſſen, daß auch 
fünftig die Kundgebungen der Direktion nicht mehr bejonders ernit genommen 
werden. Einer folchen taftiichen Unklugheit hat fid) die Nationalbank für Deutſch 
land jchuldig gemadt. Erſt aus der legten Semejtralbilanz haben die Aftionäre 
zu ihrer großen Ueberraſchung erfahren, daß die Bank nicht nur bei ber Allge— 
meinen Deutichen Stleinbahngejellichaft einen ganz beträchtlichen Schaden erleidet, 
jondern aud, daß fie mit einem größeren Betrag bei der Leipziger Bank be- 
theiligt war. Hat die Direktion nun aber ſchon einmal verjäumt, glei nad) 
dem Zuſammenbruch der Leipziger Bank ihren Aktionären reinen Wein einzn- 
ſchänken, jo wäre e3 ihre Pflicht und Schuldigfeit geweſen, jebt wenigftens genau 
die Höhe der Betheiligung anzugeben. Statt fo vorzugehen, hat man ſich mit 
der Erklärung begnügt, daß für die Betheiligung bei der Kleinbahngejellichaft 
unb bei der Leipziger Bank der außerordentliche Nefervefonds in Höhe von 
2!/, Millionen Mark vorhanden fei. Daraus mag fi der Aktionär nun einen 
tröftenden Vers machen, wenn er das nöthige Talent hat. 

Eins ift ja heute Schon jicher: ſämmtliche Banken werden beträdjtlid ge- 
ringere Dividenden auszahlen al8 im vorigen Jahr. Dazu werden fie gezwungen 
jein; denn alle haben, mit Ausnahme der Deutichen Bank, der Noth gehorchend, ihre 
Geſchäfte eingeſchränkt und ihre Anlagen find in natürlicher Folgewirkung erheblich 
zurüdgegangen. Selbjt wenn fie noch Kredit gewähren Tonnten, jo verhinderte 
der niedrige Zinsfuß irgendwie nennenswerthe Gewinne. Sehr nennensmerth 
aber jind im Konſortial- und Effektenfonto die Berlufte. Die Bilanzen des 
eriten Halbjahres geben durchaus feinen brauchbaren Maßſtab für die Beurtheilung 
des Tahresergebnifjes, denn erjt im zweiten Semejter werden die Nachwehen 
der Zufammenbrüche fühlbar werden, — wenn diefen Stataftrophen nicht gar od) 
nene folgen. Nur zwei Banken haben in Deutichland eine Ausnahmeftellung: 
die Diskontogejellichaft und die Deutihe Banf. Die Diskfontogelellfchaft läßt 
fich allerdings ihrer ganzen Anlage nad und wegen der geringen Zahl der Depofiten- 
gläubiger nit in den Rahmen unſerer anderen Effeftenbanfen zwängen; fie Hat 
den PVortheil, daß ein run auf ihre Kaſſen niemals die Bedeutung gewinnen 
ann, die er bei anderen Inſtituten hätte und Hatte. Ob aber die Diskonto- 
gejellichaft aus der jeßigen Kriſis beſonders gut herauskommt: Das wird mit 
einiger Sicherheit erjt zu beurtheilen jein, wern die Dortmunder Union über 
die ſchwierigen Verhältnifje, unter denen fie heute leidet, hinwegbugſirt ift.*) Bei der 

*) Zeit Plutus fohrieb, ift die Nohbilanz der Dortmunder Union für das 
Geſchäftsjahr 1900/1901 veröffentlicht worden. Pardon wird vielleicht gegeben; 
Dividende aber wird nicht vertheilt. Den dortmunder Herren ift eine gefchidte 
(Sruppirung der Ziffern wohl zuzutrauen; aber fie müflen fich, feufzend, zu dem 
Geſtändniß bequemen, „day die Union durch die Wendung der Konjunktur hart 
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Deutſchen Bank liegen bie Dinge ganz anders. Sie fteht beim Publifum indem Auf, 
bie einzig fichere Bank Deutſchlands zu fein; in Maffen find ihr die Depofiten, die 
anderen Banken von Erfchredten abgeholt waren, zugetragen worden. Das jet dieje 
Bank inden Stand, auch fernerhir fi) noch von den billigen Depofitengeldern er- 
nähren zu können. Doc hängt die Beantwortung der Trage, ob eine Bank fid) das 
Bertrauen des Publikums dauernd bewahren kann, zum wejentlichen Theil von der 
Art ab, wie fie die ihr zufließenden Vertrauensgelder feitlegt. Daß die Deutſche 
Bank einen Theil der Gelder, die ihr von verängfteten Kunden anderer Banken über- 
bracht wurden, benußte, um die in Bedrängniß wankenden Banken zu fügen, war 
faum zu vermeiden; denn wer hätte einem neuen Erdbeben in der Bantwelt 
noh Stand gehalten? Bedauern aber müßte man, wenn die Deutfche Bank 
fich durdy die Fülle des ihr zur Verfügung ftehenden Kapitals verleiten Ließe, 
größere Interventionkäufe an den Börjen vorzunehmen. Trotz ihrer unter den 
obwaltenden Umjtänden immer noch günftigen Lage wird wohl auch die Deutiche 
Banf weniger Dividende bezahlen müflen. Sie mar, wie es bei einem fo meit- 
verzweigten Inſtitut ja nicht anders möglich ift, an zu vielen Affairen bethei- 
ligt, als daß die Kriſis ganz ohne Einfluß auf ihre Dividende bleiben könnte. 
Belanntlih ift fie Hauptaktiondrin verfchiehener Provinzbanken, zum Beifpiel 
der Hannoverjhen Bank. Dieſes Juftitut wird wahrſcheinlich durch feine ſtarke 
Betheiligung bei Terlinden diesmal verhindert fein, überhaupt eine Dividende 
zu vertheilen. Nein bilanztechniich hat Das ja allerdings keinen Einfluß auf 
das Geſchäftsergebniß der Deutichen Bank, weil in der lebten Bilanz die Dividende 
der Hannoverihen Bank für das Jahr 1899 zur Verrechnung gelangt ift, fo daß 
diesmal erft die immer noch recht fjtattliche Dividende für das Jahr 1900 auf 
dem Gewinnkonto der Deutichen Bank ericheint. Aber es iſt wohl anzunehmen, 
daß die Direktoren der Deutichen Bank diejen Betrag nicht ganz vertheilen, 
ſondern, mit Rüdficht auf den ja ſchon ficheren Ausfall im nächften Jahr, einen 
Theil der hannoverfchen Dividende für die Zukunft in Reſerve ftellen werden. 
Die Deutſche Bank braucht den thörichten Fehler, 1900 mit der jelben Divi— 
dendenhöhe wie aud) am Schluß diejes fchlimmen Jahres prunken zu wollen, 
um jo weniger zu begehen, als fie ſelbſt mit einer um zwei Prozent niedrigeren 
Dividende noch immer an der Spige aller deutfchen Banken marſchiren wird. 
Plutus. 


getroffen worden iſt.“ Sie war gezwungen, ihre Produkte billiger zu verkaufen, 
und die unbarmherzigen Syndikate ließen ihr bei der Abnahme beſtellter Rob- 
materialien dod) nichts an den Preiſen nah. Und währenn 1900 bis zum erjten 
Juli für fajt 30 Millionen Mark Aufträge vorlagen, ift diesmal bis zu dem 
jelben Termin die Werthſumme tief unter die Hälfte des vorjährigen Betrages 
gefunfen. Won der Diskontogejellichaft, von der Nothwendigkeit und Möglichkeit, 
die Schwebende Schuld zu fundiren, wird dem Bublifum, das ja auch nicht Alles 
zu willen braucht, einjtweilen nichts erzählt. Was er weije verjchweigt, zeigt 
uns den Meifter des Stils. Uebrigens hat das Gerücht, Herr von Danjemann 
wollte ſich nod) intimer als bisher fchon dem £ülner Daufe I ppenheimer verbünden, 
den Kurs von Diskonto-Kommandit neulich ein Stückchen in die Höhe getrieben. 


> 
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Notizbuch. 


—— Regirungen ſollen die Abſicht Haben, die Arbeit der in der Haus» 
induſtrie und allen nicht in der Fabrik betriebenen Gewerben beſchäftigten 
Kinder nach Zeit, Raum, Art zu regeln. Das wäre verſtändig. Auf dieſem dunklen 
Gebiet herrſchen Zuſtände, die der fern Stehende kaum ahnt. Nicht nur in Deutich- 
land natürlich; doch leider auch in Deutſchland. Da fieht es, in manchen Bezirken, 
nidjt anders aus als im mähriſchen Induſtrierevier, über das der amtliche Bericht 
des (Hewerbeinfpektors eben gemeldet hat: „Kinder werden bei der PVerfertigung 
von Knöpfen ſchon vom fünften Lebensjahr angefangen regelmäßig bejchäftigt. 
In diejem zarten Alter, und zwar bis zum neumten Lebensjahr, befteht ihre Be 
ihäftigung ausfchlieplich im Nähen. Ta am Nande der Sinöpfe eventuell fieben 
zig Nadeljtiche neben einander gemacht werden müſſen, jo wirft die anhaltende 
Beſchäftigung nicht nur ſehr nadhtheilig auf die Gejundheit der zarten Urganis- 
men, ſondern Ipeziell jehr ungünjtig auf das Sehvermögen der Kinder ein. Schon 
bei Tage find die Arbeitjtätten in Folge der Kleinheit der Fenſter häufig un 
genügend belichtet. Noch weit Schlimmer aber fteht e8 mit der künſtlichen Neleucht- 
ung; und leider werden die Kinder aud) jehr oft, namentlich im Winter, wo c$ feine 
anderen Verdienfte giebt, zur Nachtarbeitverhalten. Dann fißen in der Regel nıehrere 
‘Berfonen bei einer einzigen, irgendwo an der Wand befeftigten Petroleumlampe 
Eleinjter Sorte beilfammen und arbeiten Bis in die Nacht hinein, häufig auch die ganze 
Nacht hindurch . . . Beim Löthen der Ringe werden nur ältere Kinder (von zehnten 
Vebensjahr angefangen) verwendet; ihre Beichäftigung bejteht aber Hierbei in dein 
geſundheitſchädlichen, Tunken‘, Das heißt: im Eintauchen der Ringe in das Yöth, bei 
welcher Arbeit fich übelriechende Safe entwideln . . Müfjen die Kinder an Schul 
tagen vor und nach dem Unterricht zu Daufe fleißig arbeiten, fo wird daneben tod) 
joldjen Kindern, die wegen der größeren Entfernung ihrer Wohnftätten zu Mittag 
in der Schule verbleiben mihjen, eine Anzahl von Ringen und der nothtwendige 
Zwirn mit auf den Weg gegeben; nachmittags müſſen fie dann die fertigen Knöpfe 
aus der Schule mit nad) Hauſe bringen.“ Dabei beträgt der durchſchnittliche Tages— 
verdienit jolherstinder fünf bis acht Kreuzer und der mittlere Wochenverdienft einer 
vielföpfigen, angeftrengt arbeitenden Familie ſchwankt zwiſchen einer Krone umd 
zwei Gulden; eine höhere Wocheneinnahme als drei Gulden — fünf Marf — hat 
der Gewerbeinſpektor in ſeinem Bezirk felbft da, wo die Fünfjährigen mitarbeiten, 
nirgends gefunden. Das fteht nicht etwa in einer ſozialiſtiſchen Tendenzſchrift, 
jondern in einem amtlichen Bericht; und in der „blühenden“ Induſtrie, die er be= 
handelt, find während des Winters ſechstauſend Menſchen beichäftigt, darunter min— 
dejtens zweitauſend Jchulpflichtige Minder. Und ähnliche Zuftände find in manchen 
deutſchen Bundesftaaten zu finden, deren Fabritauten mit Dilfe des hungernden 
Seeres ihrer Deimarbeiter auf den Weltmärkten glorreiche Siege erfochten Habı 

Wenn die Verbündeten Regirungen hier eingriffen und wenigftens die erwachſend. 

Geſchlechter vor ruchloſer Ausbeutung und mählicher Verkrüppelung ſchützten, dar 

dürften ſie ſich rühmen, wahrhaft nationale Politik zu treiben. Die Reichskommiſſio 

für Arbeitſtatiſtik, der, nach den troſtloſen Tagen des hohenlohiſchen Marasınue 

endlich wieder lohnende Aufgaben geſtellt werden ſollen, könnte ihnen auf dieſer 

arınen Boden die nützlichſte Delferin fein. Und ſähe der Deimarbeiter, der unt: 
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allen Hörigen heute der Hilfloſeſte iſt, daß auch an ihn der Staat ſich zu erinnern 
beginnt, dann würbe er bald vielleicht die Jozialdemofratiichen Parteiführer fragen, 
ob fie wirklich gar nichts Wichtigeres zu thun haben, als gegen den Bolltarif auf die 
Schanzen zu rufen und Hımberttaufenden, für die jelbit die winzigite Taglohner⸗ 
höhung werthvoller wäre als die Herabjegung ſämmtlicher Tarifpofitionen, Spuf- 
gejchichten wie die zu erzählen, die in fetteften Lettern jegt oft an der Spibe der 
Parteiblätter prangt: „Der Wuchertarif macht Brot und Fleiſch zu Luxusartikeln, 
führtden Ruin ganzer Juduſtriezweige, Arbeitlofigfeit und Elend aller Art herbei und 
iſt eine neue Zuchthausvorlage, die durch den Hunger die Maffen niederziwingen will.“ 

* * 


* 

Herr Mar Marterſteig jchreibt mir: 

„Die Wirkungen der durch Kabinetsordre nad) dein Z ode der Kaiſerin Friedrich 
befohlenen Zandestrauer find bejonders ſchädigend empfunden worden, da nicht 
wenige Theater und SEonzertunternehmer angeficht3 des geringen Neftes der Som— 
merſaiſon vorzogen, die Verträge mit dem künſtleriſchen Berfonal aller Art, wie es in 
den Thenterkontraften vorgejehen ift, überhaupt zu löfen. Darum iftinder Preſſe aller 
Barteien unter bein Drud vieler lagen der augenblidlich Betroffenen die prinzipielle 
Frage nach der Rechtinäßigkeitdiefer und frühererstabinet3ordres reichlich erörtert ivor- 
den. Man wies in leidlicher Uebereinſtimmung darauf hin, daß die von 1797 ſtammende 
gefeßliche Verordnung, die eine vom Landesherrn zu beſtimmende Landestrauer regelt, 
wie auch eine 1845 erlaffene, die früheren Vorjchriften mildernde Verfügung im 
Widerſpruch zu der jebt giltigen Verfaffung jtehen, die dem Monarchen dag Recht 
verjagt, aus eigener Machtvollkommenheit durch Verordnungen in die Erwerbsver: 
hältniſſe der Staatsbürger einzugreifen, wie es durd) die Anordnung einer Landes 
trauer ohne Zweifel geichieht. Die Frage würde vor den Landtag gehören, da un 
mittelbare königliche und fürftliche Verfügungen an ‚Unterthanen‘ fonft keine Ge 
richtsinſtanz Haben. Was nun unter den heutigen parlamentarijchen Verhältniſſen 
in Preußen bei der Erörterung folcher Fragen herauskommt, iſt männiglich bekannt. 
Aber aud im Rolf ſelbſt dürfte eipe nicht unbeträchtliche Mehrheit dahin neigen, in 
diefer Frage, bei der ein von jedem Menſchen Heilig empfundenes Necht auf den un— 
behinderten Ausdrud verehrungvoller Pietät für Berjtorbene mitipricht, das politiich- 
rechtliche Prinzip fallen zu laffen, wenn nur irgend dag Bejtreben jichtbar wird, aus 
der Trauerempfindung Heraus ſonſt Woth und Schmerz eher zu lindern als nod) zu 
mehren. Man ivar fait gewöhnt, die ſchwerſten Folgen der Yandestraner durch frei 
twillig weile Einjchränfungen der erlajienen Vorſchriften abgewendet zu ſehen: ent- 
weder milderte jie eine leßtwillige Verfügung deg Betrauerten, wie es zuleßt beim 
Kaiſer Friedrich der Fall war, oder das trauernde Staatsoberhaupt verfügte aus 
eigener nitiative, nach dem erjten Abklingen des Schmerzes, eine Abſchwächung 
der für viele Tauſende verhängnißvollen Maßnahmen. Man erlaubte dann die ver 

‚tenen Weranjtaltungen zivei oder drei Tage nad) dem Todesfall wieder bis zum 
"age der Beileßung, der dann abermals in jtrenger Charfreitagsruhe begangen 
urde. Das hatte man auch diesmal erivartet; und Betheiltgte hatten nicht verab- 
äumt, ehrfurchtvoll um eine jolche Milderung nachzuſuchen. Statt aber, wie es 
oh unter allen Umſtänden zu erwarten geweſen wäre, dem lauten Wlageruf vieler 
Tauſende überhaupt von höchſter Stelle eine Antivort zu evivirfen, wurde offiziös 
nd und zu wiſſen gethan, dag die zuſtändigen Behörden — zu threm lebhaften 
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Bedauern natürlich! — jich außer Stande jähen, jolche Anträge befürwortend weiter 
zu geben. Ind dieſer mannhaften Entſchließung wurde als Ausſchlag gebend die 
ſeltſame Begründung gefunden: daß dieſe Angelegenheit nicht nur des Königs Maje⸗ 
jtät angehe, jondern auch eine des englifchen Königshaufes fei... Es ſcheint, jeit 
China dürfen wir nicht länger jäumen, eine neue nationale Logik ung anzueignen. 
Denn von der anderen, von der gewöhnlichen Yogif jieht man beijer ganz ab. Seit 
mebr als Hundert Jahren wird immer wieder geräufchvoll behauptet, in unferer Kunft, 
unjerer Muſik und unjerem Theater hätten wir der Kultur höchſte Blüthen zu ver- 
ehren und Kunft, Muſik — und die deutfhe Schaubühne vor Allem — wirkten er: 
zieheriſch auf der Menichheit feelifches Theil. Stirbt aber ein dem Königshauſe 
Angehöriger, fo jperrt man die Tempel diefer Künſte zu, damit ernſt gejtimmnte 
Herzen am Bier: und Skattiſch Erhebung fuchen“. 

* * 


X 

Wenn dieſes Heft in den Händen der Leſer iſt, wird in Gumbinnen das Ober 
kriegsgericht ſeinen Spruch über die Unteroffiziere Marten und Hickel gefällt haben, 
die beſchuldigt waren, den Rittmeiſter von Kroſigk ermordet zu haben. Auch uni— 
formirte Richter haben das Recht freier Beweiswürdigung; und nad) den zahllojen 
Berurtheilungen, die Straffanunern und Gejchworene auf das ſchwanke Gerüſt 
zweibeutiger Indizien geſtützt haben, hätte bie für den preußifchen Richter ſchon feit 
Laſſalles Tagen Höchlich begeilterte Brefje feinen Grund zur Rüge, wenn Marten 
als Mörder verurtheilt wäre. Die Berichte über die erften Berhandlungtage mußten 
in jeden unbefangenen Sinn den beiten Eindruck maden. Auffallen und Bedenken 
erregen Eonnte eigentlich nur, daß die Angeklagten vor der Vernehmung wichtiger 
Zeugen oft aus dem Saal geführt wurden, Das hätte die bürgerlide Strafprogeß- 
ordnung verboten. Und für die Behauptung, feit ber Verhandlung vor der erjten 
Inſtanz jeien neue Nerdaditsmomente gefunden worden, die troß dem Freiſpruch 
die Fortdauer der Haft Hickels rechtfertigten, ift nicht der geringite Beweis erbradt 
worden. Die Haltung des Gerichtshofes aber verdient uneingefchränktes Lob. Keine 
Spur einer Uebermacht des Vertreters der Anklagebehörde. Kein Verſuch, das Bild 
des Ermordeten friich zu firniffen und, wenn diefem Mühen Hinderniſſe bereitet 
werden, die läftige Oeffentlichkeit auszujchliegen. Weder Sentiments noch Suggeftiv- 
fragen. Nirgends eine der Wertbeidigung errichtete Schranke. Und feine nach Titel 
und Charge unterfcheidende Behandlung der Zeugen, deren Reihe doch vom Divifionär 
bis zum Stallburſchen hinabreichte. Was ich nach der erften Verhandlung den Zetern- 
den zurief, kann ich heute noch nachdrücklicher nur wiederholen. Die militärifche 
Strafrehtspflege iſt in Deutjchland nicht um ein Jota ſchlechter als die bürgerliche, 
ift vielleicht Jogar beifer. Denn es tjt nicht der Beruf, das bezahlte Alltagsgeichäft 
der Offiziere, Menſchen zu richten. Ein Gerichtstag ift etwas Außergemöhnliches in 
ihrem Leben, ſtimmt jie ernſter, läßt fie, namentlich da, wo es ſich um Verbrechen 
handelt, die Wucht der auf ihnen lajtenden Verantwortung tieferempfinden als den ge 
plagten Pandgerichtsrath, derdreimal in jeder Woche judizirt, Menſchen ins Gefängniß 
ins Zuchthaus ſchickt und an den ;\wiichentagen Verfahren eröffnet, Referate zimmert, 
Beichlagnahmen und Berhaftungen beſchließt. Nie jollte das Richten zum Gejchäft 
werden; und fein verftändiger Menſch follte wünjchen, der haftige Sroßbetrieb unferer 
bürgerlichen Urtheilfabrifen möge künftig auch dem Heer die Rechtsſprüche liefern. 


— 
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Dragoner Marten. 


© frühere Unteroffizier, dann durch Triegsgerichtlichen Spruch de- 
gradirte Dragoner Marten ift vom Oberfriegsgeridht in Gum» 
binnen des an dem Nittmeifter vou Kroſigk verübten Mordes fchuldig er- 
fannt und zum Tode verurtheilt worden. „Unter Allen, die in der Zeitung 
die Berichte über den Prozeß gelefen haben, und felbft unter Denen, die per- 
ſoͤnlich als Zuhörer anweſend waren, wird auch nicht Einer diefen Ausgang 
des Prozefjes erwartet haben”. Diefer Sat Stand in der Voffischen Beitung; 
und ähnlich Hangen aus fast allen Blättern, von der Deutjchen Tageszeitung 
bis zum Vorwärts, die nur in der Tonſtärke verjchiedenen Stimmen hervor. 
Ueberall hieß es, die Berurtheilung Martens fei ganz unerwartet gekommen, 
von feinem Menſchen vorausgeſehen worden. Wirklich? ... Der Zufall hat 
mich, ehe in Gumbinnen die Entjcheidung fiel, mit dem an Erfolgen reichiten 
deutichen Kriminalanwalt zufammengeführt; er ftellte, nach den Berich— 
ten, die Brognoje: Marten wird verurtheilt, der als Mitthäter angeflagte 
Sergeant Hidel wird freigefprochen. Aus den „Stimmungbildern”, die, 
nach fchlechter Mode, im Berliner Xofalanzeiger — einem der wenigen 
Jlätter, die einen „Spezialberichterftatter” nad) Gumbinnen geſchickt hatten 
- dem neugierigen Auge geboten wurden, ging deutlich hervor, daß der 

atſchafter der Großmacht Scherl die Verurtheilung Martens für wahr: 

einlich hielt; denn er ließ früh ſchon die Gewittermafchine arbeiten, dicht 

y und immer dichter über des Angeklagten Haupt die Wolfen zufaınmen- 


hen und hätte zum Sonnenjubel eines Freiſpruches nur ſchwer nod) den 
25 
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paffenden Uebergang gefunden. Nach allen Regeln ber Reportertechnif war 
fein Zweifel möglich: diefer Hörer der Hauptverbandlung rechnete auf ein 
ſchuldig fprechendes Erkenntniß. Als dritten Zeugen muß ich mich ſelbſt vor- 
führen; in einer drei Tage vor der Veröffentlichung des Urtheils, zwei Tage 
vor dem Geſpräch mit dem Kriminalanwalt gefchriebenen Notiz habe ich 
die Erwartung angedeutet, Marten werde verurtheilt, Hickel freigefprochen 
werden. Das war aljo die Borausjicht eines fehr erfahrenen Kriminaliften 
und zweier Laien; und es iftnicht anzunehmen, daß wir ‘Drei im weiten Reich 
die Einzigen diefes Glaubens waren. Nachher freilich, als die ganze Preſſe 
. Alarm geblajen hatte, war die communis opinio wundervolleinig. Keiner 
hatte eine Verurtheilung für möglich, für im Traum auch nur denkbar ge- 
halten. Das beweiſt natürlich nicht das Geringfte. Wenn ich über vier ver- 
breitete Zeitungen frei fchalten kann, will ich in drei Tagen die öffentliche 
Meinung machen, der Türkenfultan fei ein hehrer Idealiſt, Graf Walderfee 
ein weltfremder Träumer, der Krach deutfcher Fabriken und Banken beendet 
und alles Weh durch die fortzeugende Erbjünde des Schutzzolls über bie 
Menschheit gefommen. Exempla docent. Und ihre Lehren legten Nietzſche, 
dem einfamen Rechthaber, das Witzwort auf die Lippe, daß öffentliche Mei⸗ 
nungen private Faulheiten find. Oeffentliche Meinung war 1862 in Preußen: 
Bismard ift ein gewiffenlofer, wirrföpfiger Abenteurer und König Wilhelm 
ein für das Negentenamt untauglicher Drilfmeifter. Deffentliche Meinung 
war 1892 in Deutichland: Bismards Entlaffung war für Neich, Nation, 
Dynajtie ein Glück und fein Nachfolger ift eine fittliche Perſönlichkeit und 
ein ftaatSmännifches Talent erften Ranges. Und fo weiter. Eine öffentliche 
Meinung entfteht heutzutage gewöhnlich dadurch, dan ein BZeitungbefiger 
die Meinung, die er, im Intereſſe feines Geldbeutels, feiner Partei oder 
jozialen Gruppe, verbreitet zu jehen wünfcht, für jchon allgemein verbreitet 
erflären läßt. Wenn drei Tage lang an fichtbarer Stelle gedruckt worden ift, 
die „breiten Schichten der Bevölferung” dächten fo und fo, oder, „in poli« 
tiichen Kreifen” herriche die und die Anſicht, dann ift die Zahl Derer ftets 
Hein, die fic) die Zeit nehmen und nehmen können, den Sachverhalt nachzu⸗ 
prüfen, und die den Muth Haben, der myſtiſch Hinter den Holzpapier walten. 
den Macht zu widersprechen. Dann denken die „breiten Schichten der Be- 
völferung“ bald wirklich fo, wie fie angeblich ſchon vorher gedacht haben 
ſollen; und die „politifchen Kreife”, die es nicht giebt, nie gab und nie geben 
wird, Schließen fich wenigftengin des Leſers Phantafiezu einem ingeheimmiß: 
vollerAllweisheitleuchtendendtund. Der norddeutſcheBachfiſch Hat allmählich 
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das Unweſen angenommen, dasihn, als feines Wejens natürliche, anmuthige 
Art, von den Lindau, Schönthan, Blumenthal im Zerripiegel gezeigt wurbe; 
der Beitunglefer lernt leicht glauben, was ihm die Moſſe, Scherl, Leſſing als 
feinen Glauben fervirten. Weileinpaar pariferPreßmanager goldigeMorgen- 
fuft witterten, wurde das Dreyfus-Dogma für Jahre Hauptbeftandtheil der 
öffentlichen Meinung Europas. Nehmen wir einmalan, der Beherrfcher des 
Zofalanzeigers hätte einen Sohn, ber gerade vor dem Offizierexamen fteht; 
oder, die höheren Chargen des Heeres Tieferten ihm die wichtigfte Kundſchaft; 
oder, ihm feibei weiteremWohlverhalten der Adel verſprochen worden, — kurz: 
er hätte irgend ein beträchtliches Anterefje daran, den gumbinner Prozeß 
nicht vonder Demofratenfauft gepadt, ſondern im Sinn militärischer Autori- 
tät beleuchtet zu jehen. Dann hätte ein Wint genügt. Der Botfchafter dieſes 
Fabelſcherl Hätte vom erften VBerhandlungtage an den Dragoner Marten 
„im höchſten Grade unſympathiſch“ gefunden; ſpäter fein „ſpitzes, leichen⸗ 
fahles Geſicht mit dem ſcheuen, tückiſchen Blick“ dem Kopf eines vom Jäger 
bedrohten Raubvogels verglichen; und endlich für Zeit und Ewigkeit feſtge⸗ 
ſtellt, der Angeklagte ſei, „trotz ſeiner an einem ſo jungen Menſchen geradezu 
erſchreckenden cyniſchen Frechheit, unter der Wucht der Beweislaſt zuſammen⸗ 
gebrochen”. Das läßt fich machen, läßt fid nicht einmal als Schwindel er» 
weiſen. Elend fieht jeder des Mordes Angeflagte nad) Tanger Unterfuchung- 
haft aus und faft jeder wird auf der Sünderbanf heute wüthend und dreift, 
morgen abgeſpannt und ängſtlich und in der fetten, entfcheidenden Stunde 
verwirrt und bedrüdt jein. Solches „Stimmungbild" Hätten dann etliche 
hunderttaufend Augen betrachtet und in etliche Hunderttaufend Hirne wäre 
dieangenehme Gewißheit eingezogen, daß Marten einentmenjchter Mörder ift. 

Mit Alledem foll nicht die Behauptung geftügt werden, man müſſe 
das Urtheil des Oberkriegsgerichtes billigen. Dan ſoll fich nur die Mühe 
nehmen, e8 zu verftehen; man ſoll es nicht als eine Abnormität, jondern als 
ein lehrreiches Beifpiel der Norm betrachten und nicht aus der Tiefe des Ge: 
müthes Scheltwörter gegen den Gerichtshof fchöpfen, der ſich — wenn die 
Berichte nicht falſch oder jehr lückenhaft waren — in der Hauptverhandlung 
höchſt forreft verhalten und Feine Spur irgend welcher Voreingenommenbheit 
gezeigt hat. Hier muß ich eine Parenthefe machen und einen im vorigen 
Heft begangenen Irrthum berichtigen. Auch die bürgerliche Strafprogeß- 
ordnung läßt dem Richter die Möglichkeit, den Angeklagten, deſſen Gegen- 
wart nach der Anficht eines an der Entjcheidung Mitwirkenden einen Zeugen 
an unbefangener Belundung wahrgenommener Thatfachen hindern könnte, 
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für die Zeit diefer Ausfage aus dem Saal zu entfernen. Diefe Beftimmung 
ift faft Schon objolet geworden und wird nur ſelten nod) angewendet. Wird 
aber auf fie zurüdlgegriffen, dann muß dem Angeklagten nach jeiner Rüd- 
fehr in den Saal der Inhalt der Ausjage mitgetheilt werden. Daß in Gum⸗ 
binnen, wo die Angeflagten recht oft aus dem Saal geführt murden, nach⸗ 
her ſtets ſolche Mittheilung folgte, ift in den Berichten nicht erwähnt worden. 
Ein begründeter Vorwurf gegen den Gang der Hauptverhandlung 
fonnte bisher nicht erhoben werden; und mit der thörichten Verdächtigung, 
fünf Offiziere müßten von Standes wegen als Richter eines Menfchenichid- 
ſals weniger gewiflenhaft fein als fünf Räthe, Landrichter, Affejforen, braucht 
man fid) ernfthaft nicht zu beichäftigen. Genau der ſelbe Spruch konnte, bei 
genau dem felben Thatbeftand, dem felben Ergebniß der Beweisaufnahme, 
von einer Straflammer (wenn fie Überhaupt einem des Mordes Beſchul⸗ 
digten Necht zu ſprechen hätte) oder bürgerlichen Jury gefällt werden. 
Biethen, Koſchemann, Mori Levy find auf viel dünnerem Indiziengrund 
reif für das Zuchthaus gefunden worden; und beinahe täglich verfündet 
irgendwo im deutichen Vaterlande ein Vorfigender ein Urtheil, das viel 
größeres Staunen erregen müßte als das in Gumbinnen gefällt. Die 
Öffentliche Meinung aber rührt fich nicht. Der Angellagte war ja „fo un⸗ 
ſympathiſch“; mag er in diefem Fall ſchuldig oder unjchuldig jein: verdient 
hat er feine Strafe ſicher. So jpricht die vollsthümliche Sentiment- und 
Reſſentiment⸗-Juſtiz, die höchlich zufrieden ift, wenn der ihr mit Recht efel- 
hafte Herr Sternberg ins Zuchthaus muß und für Jahre, vielleicht für immer, 
aus der Lifte der Lebenden geftrichen wird, weil er, in krankem Serualtrieb, 
eineWinfelproftituirte, die älterausfah, als fie war, mitder Hand unzüchtig 
berührt hat und weildag Gericht, ohneirgend welchen Beweis und im Gegen- 
fage zu befchworenen Ausjagen, glaubt, er habe mit einem Kinde beifchlaf- 
ähnliche Handlungen verübt. Daß Sympathie und Antipathie nicht der 
Frage nad) Schuld oder Unschuld die Antwort zu juchen und erft recht nicht 
die Strafnorm zu beftimmen haben, fcheint ganz vergefjen; und von ſonſt 
verftändigen Leuten jogar hört man die Frage: „Wie können Sie ſich nur 
für diefen verdrehten Anarchiften Koſchemann, diejen jchmierigen Gauı 
Sternberg erhigen?" Dazu fommt, daß ein etwa auffladernder Zorn 
rechtes Biel findet. Wer weiß denn, wie im Berathungzimmer das Stim. 
verhältniß war? Das Kollegialprinzip ift eine in Verwaltung und Ju 
gleich vortrefflich wirkende Errungenichaft moderner Staatsweisheit; 
entbürdet den Einzelnen von der fchwerften Laft perfönlicher Verantwo 
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lichkeit und ſchwächt die Schlagkraft jeder Kritik. Einen Minifter, Bürger- 
meifter, Richter, Auffichtrath, der ſich muthig mit feiner Meinung heraus- 
ftellt, kann man haftbar machen und, wenn es nöthig jcheint, bis zu den 
Schatten verfolgen. Ein Kollegium... Der Getadelte zieht Brauen und 
Schultern hoch: „Ich bin überftimmtworden!" Wir hätten andere Rechts⸗ 
zuftände, wenn unjere Nichter eine andere joziale Stellung und eine höhere 
perjönliche Haftpflicht hätten und Jeder dem über die Straßegehenden Rechts⸗ 
pfleger nachſagen könnte: ‘Das ift der Mann, der geftern Hinz ins Zucht- 
haus geſchickt und vorgeftern Kunz unters Beil gebracht hat! Aber der herr- 
fchende Liberalismus will fünf Straflammerrichter und zwölf Geſchworene, 
damit Einer fich auf den Anderen verlaffen, Einer dem Anderen die Berant- 
wortung zuſchieben Tann; und fein Wille gefchieht. 
Er will auch für Straffammerfachen eine zweite Inſtanz. Faft ift e8 

ichon zur Lebenspflicht eines wahrhaft liberalen Mannes geworden, für bie 
„Berufung“ zu ſchwärmen. Zwar hat die Frage, ob über eine Strafſache 
einmal oder zweimal verhandelt werden ſoll, mit dem Bekenntniß politifchen 
Glaubens eben fowenig zu thun wie die andere: obdieTonne Korn fünfund- 
dreißig oder fünfzig Mark Boll tragen ſoll. Zwar haben die angejehenften 
Kriminaliften, Theoretifer und Praktiker, fich beinahe einftimmig gegen die 
Berufung erflärtund vondenguten Gründen, die namentlich der dem zweiten 
Straffenat am Neichsgericht präfidirende Freiherr von Bülow angeführt 
hat, ift Fein einziger widerlegt worden. Thut nichts; mag in der zweiten 
Inſtanz auch die Unmittelbarfeit des Eindrudes abgeſchwächt, mögen wich⸗ 
tige RechtSgarantien geopfert und in beträchtlichem Umfang die mündlichen 
Zeugenausſagen durch die Verlefung unbeglaubigter, unprüfbarer Proto- 
fole erfettt werben : die Berufung bleibt des Mannesitrebens höchftes, würs 
digftes Ziel. Jetzt ift — undfogar unter voller Wahrung der Mündlichkeit 
des Verfahrens — am gemeinen Leibe eines Dragoners das Experiment 
wieder einmal gemacht worden: Marten wurde in der erjten Inſtanz frei- 
gefprochen, in der zweiten zum Tode verurtheilt. ALS dem Angeklagten nüt- 
lich hat die Berufung ſich hier alfo nicht erwiejen. Die Mängel des Vorver: 
zrens traten deutlicher hervor, die Frifche der erjten Wahrnehmung war 
gewelkt, Suggeftion und Autojuggeftion hatten Zeit gehabt, in dunklen 
rnen ihr Werk zu vollenden. Anwälte, die bis zum erjten Oftober 1879 
ch mit der Berufung gearbeitet haben, wundern fich darüber nicht; fie 
fen, daß man, wenn die lange ſchon lagernde Novelle zur Strafprogeß- 
‚nung Geſetz würde, mit dem von ihr bejcyerten Rechtsmittel noch viel 
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üblere Erfahrungen machen könnte. Eine davon würde wahrjcheinlich eine 
neue Schwächung des Verantwortlichkeitbewußtjeing zeigen ; bequeme, Läffige 
oder überlaftete Richter könnten leicht dahin fommen, in der erften Inſtanz 
tröftend ich zu jagen: Die Sache fommt ja doch noch mal zur Verhandlung, 
und in der zweiten: Die Sache ift ja von fünf Richtern Schon mal gründlich) 
geprüft und erörtert worden. Zu den für die Berufung Schwärmenden ge- 
hören erftens die mit forenjifchen Sitten und Bedürfniſſen ganz unbefannten 
Opfer einer öffentlidyen Meinung; zweitens Kriminalanwälte, die von der 
Einführung einerneuen Strafſacheninſtanz mit Recht eine Steigerung ihrer 
Einnahmen erwarten; drittens Leute, deren mehr oder minder bewußtem 
Denten einparlamentarifcher Juriſt die Zunge lich, als er im Privatgeipräd) 
„lich den Saß entjchlüpfen ließ: zwar könne auch er nicht bezweifeln, daß die 
Berufung dieStrafredhtspflege verfchlechtern werde; da e8 ſich aber um eine 
populäre Forderung handle, müjje er als Politiker für fie ſtimmen. Alle 
nicht im Banntreife ſolcher Vorurtheile und Intereſſen Lebenden wiſſen, daß 
nicht eine von zum Theil unvermeidlichen Uebeljtänden begleitete Häufung 
der Inſtanzen, fondern nur eine gründliche, bei der erften Ermittelungarbeit 
beginnende Aenderung des VBorverfahrens fichere Beſſerung bringen kann. 

Wie war diefes Vorverfahren nun im Fall Marten? 

Aneinem Januarnachmittag, dreißig bis fünfzehn Minuten vor Fünf, 
wurde in der Neitbahn der gumbinner Dragonerfajerne ber Rittmeifter von 
Krofigk durch einen Schuß getötet. Während einer Neitübung; anweſend 
waren außer der Mannfchaft ein Oberlieutenant, ein Wachtmeifter und 
Unteroffiziere. Der Schuß kann nur durd) eins der inder Bandenthür vor- 
handenen Yöcher abgefeuert worden fein ; zwijchen diefer Thür und dem Thor, 
das die Reitbahn nach außen öffnet und schließt, ift cin Raum, in dem ſich 
der Mörder aufgehalten haben muß. Keine Spur zu entdeden. Sicher ift 
nur, daß Krofigf von Unteroffizieren und Mannfchaft gehaßt wurde. Ein 
launifcher, oft harter Herr, der wegen Mißhandlung ſchon beftraftwar; nicht 
ohne Anwandlungen derber Gutmüthigfeit, aber ohne Selbftdisziplin, ohne 
fittliche Stärke und innere Wahrhaftigkeit, ohne Achtung vor dem Ehrgefühl 
ihm untergebener Menſchen. In den Augen ſeiner Leute ein „Schinder“, 
ein „Aas“, dem man von Herzen wünſcht, „der Deibel möge ihn holen“. 
Leicht iſt alſo die Frage beantwortet: Cui bono? Vorgeſetzte und Kameraden 
find in dem Glauben einig, der Mörder ſei nur in der Schwadron des Ritt⸗ 
meifters zu ſuchen; der Gedanke, ein früher dienftlich dem Rittmeifter unter- 
ftellter Mann, der inzwischen vielleicht in einen anderen Truppentheil ver- 
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jetst, Synvalide oder Halbinvalide geworden, abfommandirt oder aus dem 
Heer gejchieden ift, könne der Thäter fein, jcheint fie nicht lange befchäftigt 
zu haben. Der Negimentstommandeur läßt die Soldaten der vierten Schwa⸗ 
dron antreten und mahnt fie mit ftrengem Wort an die Pflicht, zur Er- 
mittelung des Mörder das Mögliche zu thun ; ein Oberlieutenant wieder- 
holt diefe Mahnung mitallem durch Die Schwere des Verbrechens gebotenen 
Nachdruck. Ind wirklich wendet der Verdacht fich bald auf einen Dann der 
vierten Schwadron: den Dragoner Stoped, ber in der Nähe des Thatortes 
um die Beit de8 Mordes gejehen worden und durch drei nicht zu erfchüt- 
ternde Beugnifje belaftet ift. Waren dieſe Zeugenausjagen objektiv richtig, 
dann mußte Skopeck mindeftens ber Beihilfeleiftung ſchuldig fein. Schnell 
aber ward diefe Spur verwifcht. Denn der Kriminallommiffar von Baeck⸗ 
mann, der von Berlin nad) Gumbinnen entfandt und dort der Reiter des 
Ermittelungverfahrens wurde, hielt Stopednicht für ſchuldig; vielleicht fand 
er den Mann, der al$ „unter den Dümmften der Schlaufte‘ bezeichnet 
wird, zu bejchränkt, zu wenig entfchloffen für folche furchtbare That. Er 
vernahm, in der bei diefen Beamten üblichen zwangloſen Art, ohne Protokol⸗ 
führer, höchftens mit dem Notizbuch in der Hand, unter vier Augen die Be- 
lajtungzeugen; und dieje Zeugen, die jo lange feſt geblieben waren, erflärten 
nun, es ſei doch möglich, daß fie geirrt hätten. Damit war die Schuld Sko— 
pecks zunächft unerweisbar geworden. Der Kommiſſar vernahm aud) Andere, 
Unteroffiziereund Gemeine; er muß ſich dabei wohl mit Erfolg bemüht haben, 
denKaſernenton anzuſchlagen, denn einzelneLeute behaupteten, er habefie „an⸗ 
geſchnauzt“, und ſicher iſt, daß er einem Unteroffizier bei ſolcher Vernehmung 
denTitel eines,Oelgötzen“ verlieh. DasErgebniß ſeiner Nachforſchungen war, 
daß er den Unteroffizier Marten und den Sergeanten Hickelfür die Leute hielt, 
diegemeinfam den Mord verabredet und ausgeführt hätten. Zwei Schwäger; 
Marten der Sohn eines alten, vielfach militärisch ausgezeichneten Wacht- 
meifters, der unter Kroſigks Yaunen lange ſchwer gelitten und endlich feine 
Verſetzung beantragt und erreicht hatte. Und wie der Vater, fo war aud) der 
Sohn vondem Rittmeifter arggefchliffen und geſchuhriegelt worden. Teftzu: 
jtelfen war: Marten hatte Grund, zu glauben, er fei von Kroſigk befonders 
aufsKorngenommen; und ferner: kurz vor dem Mord hatte der Rittmeifter 
gerade Marten zweimal dienftlich in einer Weiſe behandelt, die der Unter— 
offizier als Demüthigung empfinden mußte. Aus fehr hartem Holz war 
zieſe Indizienbrücke nicht gezimmert. Herr von Baedmann aber war, feit 
er fie betrat, felſenfeſt überzeugt: Murten ift der Mörder und Hidel Mit- 
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thäter im Sinn der reichSgerichtlichen Spruchpraxis, die nicht aftive Theil⸗ 
nahme verlangt, jondern die Bedingungen der Mitthäterfchaft erfüllt jieht, 
wenn die normwidrige That als in den bewußten Willen aufgenommen er- 
wieſen ift. Und e8 wäre nur natürlich, nur. menfchlich, wenn der in feiner 
Meberzeugung fo feite Polizeibeamte ſich an „ſeinen“ Mörder gehalten und 
mit feiner unentwurzelbaren Gewißheit der Unterfuchung das Gepräge 
gegeben hätte, — um fo natürlicher und menfchlicher, als ein Kriminal- 
fommiffar für folchen Beruf ja weder wiffenfchaftlich noch forenfifch gebildet 
ift und nur „im polizeitechniichen Sinn”, wie der Hamburger Senator 
Burchard jagen würde, ein Kriminalijt genanntwerden fann. Ein Namens 
better diefes Herrn, der Rechtsanwalt Burchard, hat als Vertheidiger 
Martens im Schlußvortrag über Art und Methode der Unterfuchung ge 
jagt: „Und wie ging e8 Denen, die zu Gunften der Angefchuldigten aus- 
fagten? Im Vorverfahren wurden Sergeant Hidel und Unteroffizier 
Domnik ‚informatorijdh‘ vernommen. Domnik konnte damal3 noch 
gar nicht wiſſen, daß Hickel als Angeſchuldigter in Betracht kam; und als 
er eine Ausſage macht, die Hickel entlaſtet, wird er ohne Weiteres der Be⸗ 
günſtigung angeklagt, alſo in eine Poſition gedrängt, in der man ihm nichts 
glaubt, und als Zeuge kalt geſtellt. Der Sergeant Schneider, der mit Skopeck 
ein reines Privatgeſpräch hatte und durch deſſen Bekundung das Kriegsge⸗ 
richt erſter Inſtanz von der Unglaubwürdigfeit Stopeds überzeugte, hat einen 
‚örmlichen Verweis wegen unbefugter Einmiſchung in den Gang der Unter- 
fuchung‘ von feinem Regiment erhalten; und der Gendarm Melzer, der 
ebenfalls ein Privatgeſpräch mit Skopeck bekundete, ift vom Dragonerregiment 
von Wedell der Gendarmeriebrigade denunzirt worden. (Dem Sergeanten 
Schneider und einem Wachtmeifter joll außerdem mitgetheilt worden fein, 
mit ihnen werde der Kapitulantenvertrag nicht verlängert.) Mußte unter 
diefen Verhältniffen nicht jeder Soldat geradezu Angſt haben, Etwas zu 
Gunften der Angeklagten auszufagen, oder zum Mindeften befangen fein? 
Und mußten nicht die Yeute, die recht viel Belaftungmaterial beibradhten, der 
Anficht fein, fid) dadurch das Wohlgefallen ihrer VBorgejegten zu erwerben?“ 
Wenn dieſe Behauptungen richtig find — und man hat nicht geh, 
dag ihnen auch nur widerfprocdhen wurde —, dann wäre jchon hier ein ftar 
Argument gegen die Korrektheit des Verfahrens gegeben. Nicht gegen . 
Kriegsgerichte als Anftitution; denn zum Weſen der Militärjuftiz geht 
nicht, daß die Truppenführer in die Vorunterſuchung eingreifen und ' 
Zeugen, denen mala fides nicht nachgewieſen kann, üble Folgen ihrer ! 
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fundungen fürchten müffen. Die jelben unerjreulichen Vorgänge wären in 
einem bürgerlichen Verfahren denkbar. Nehmen wir an, in den Werfen eines 
Stumm — der Typus, nicht da8 beftimmte Individuum, kommt ja ziemlich 
häufig vor — jet ein höherer Betriebsbeamter ermordet worden und der 
Verdacht, allein oder mit eines anderen Hilfe das Verbrechen begangen zu 
haben, falle auf einen Arbeiter, den diejer Beamte kurz vor dem Mord hart 
behandelt hat und in deſſen Wohnung fozialiftische und anardjiftiiche Schriften 
gefunden werden. Würde nicht uuch der Werkbeſitzer feine Arbeiter zufammens 
rufen und ermahnen, zur Entdedung des Mörder das Mögliche zu thun? 
Würde nicht wahrscheinlich auch er Jeden mißtrauiſch anfehen, vielleicht aus 
der Fabrik wegichiden, der den Verjuch machte, den Angejchuldigten zu ent- 
lajten? Ein ordentlicher Menjd), würde er denken, giebt ſich nicht dazu her, 
einem Anarchiften Beiftand zu leiften. Und hat der Lohnarbeiter dag Miß⸗ 
fallen des Dienſtherrn weniger zu fürchten als der Soldat das des Borges 
jeßten? Ein Unterjchicd Scheint freilich fichtbar ; der wegen einer Zeugenaus⸗ 
fage bejtrafte Arbeiter fönnte bei feiner Partei, bei der Organifation, der er 
angehört, Befchwerde führen. Erftens aber ftehtdiefer Weg auch den Soldaten 
offen; auch für Schneider und Melzer giebt e8 eine Berufunginjtanz, aud) 
fie Sogar können ihren Fall in den Reichstag bringen und der Abgeordnete 
Bebel wird für fie nicht leifer reden als für das Opfer eines neuen Feudal⸗ 
herrn. Zweitens erfett das Eintreten der Gewerkichaft, des Lokalausſchuſſes, 
der Fraltion nicht den Berluft der Stellung; und der Arbeiter, deffen Name 
als eines Fabrifmärtyrers durd) die Zeitungen gezerrt ift, pflegt eben fo 
wenig wirthichaftlichen Vorteil davon zu haben wieder Soldat, derineinen 
öffentlichen Konflikt mit einem Vorgefegten gerathen ift. Und drittens fehlt 
es im bürgerlichen Rechtsleben nicht an Fällen, wo aud) folder Schein eines 
Unterfchiedes ſchwinden muß; welche ftarfe Organijation träte denn für 
einen Beamten, Lehrer, Kaufmann, Schriftſteller ein, der jein Brot verlöre, 
weil er eindem Arbeitgeber unangenehmes Zeugniß abgelegt hat? Wirhaben 
ſolche Fälle mehr als einmal erlebt; meift ift der Kauſalzuſammenhang 
zwifchen Ausjage und Beftrafung gar nicht nachzumeiien. ‘Die Militärbe— 
“*rden find offener und verbergen nicht ängftlich, was jie zur Wahrung der 
torität thun zu müſſen glauben. Je n’approuve pas: je constate. Die 
yrmen ſozialen Zwanges wechjeln, dod) in jedem Dienftverhältnig tt jeine 
Arkung zu Spüren und es wäre unflug, das Symptom tief im Geſellſchaft— 
per ftegenden Krankheitftoffes ein jpezifisches Gift zu nennen, das nur im 
ilitärgerichtsverfahren und jonftnirgendsverherend weiterfrigt. Immer— 
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hin wird man fagen dürfen: Der Anblid, den im konkreten Fall Marten die 
Berbindung der bedenklichen Seiten zweier VBerfahrensarten bietet, ift dem 
Auge nicht wohlgefällig. Die Offiziere des Dragonerregimentes konnten, 
gerade weil Kroſigk ihr Kamerad war und die Zeugen ihnen untergeben find, 
die Arbeit der Unterfuchung dem dazu auserfehenen und vorgebildeten Kriegs⸗ 
gerichtsrath überlaffen; und Herr von Baedmann... Dieje Herren und 
die ihnen Präfidirenden find allgemach jehr empfindlich geworden. Aber muß 
e8 in den heikelſten Fällen denn immer ein berliner Kriminalkommiſſar fein, 
ber die Fäden anfnüpft und jchürzt, bei Leckert-Lützow wie bei Guthmann, 
bei Sternberg und den Harmlofen, in Konig und in Gumbinnen? 

Man muß gerecht fein und jagen, daß die Ueberzeugung de3 Herrn 
von Baeckmann durch nicht unmwefentliche Indizien geftütt war. Dazu ges 
hören nicht die Wahrnehmungen, diejer Unteroffizier und jener Mann habe 
„blaß ausgejehen” und vor der Leiche „ein unruhiges Wefen an ben Tag 
gelegt”; auf jo dünner Eisdecke ift fein Beweisgerüft zu bauen. Aber es gab 
auchernfthaftere Berdadytsgründe. Marten war kurz vor der That indem Ka- 
fernengang gejehen worden, wo morgens der Karabiner jtand, aus dem nad): 
mittags der tötende Schußabgegeben worden ſein ſoll; undda, jagteneinzelne 
Beugen, habeer Dienſtmütze undMantelgetragen. Skopeck — der vorherfelbft 
der That verdächtigt war — befundete, erhabefurz vor der Zeit des Mordes 
an der Bandenthür, durch deren Scharten oder Löcher der Schuß gefallen fein 
fol, zwei mit fteifen Mützen, wie die Unteroffizierefietragen, und Diänteln be 
Heidete Männer gejchen. ALS die dienſthabenden von den bdienftfreien Unter: 
offizieren gejondert wurden — weil die in der Mordesitunde dienftlich be= 
ihäftigten ja fein Verdacht treffen fonnte, — hatte Marten jich zu den dienft- 
habendengejtellt, trotzdem er während der in Frage kommenden Beit dienftfrei 
geweſen war. Als ihm die Thatſache des Mordes mitgetheilt wurde, äußerte 
er Zweifel an der Richtigkeit der Meldung. Als er ſie zum zweiten und dritten 
Mal hörte, verrieth er mit keinem Wort, daß ſie ihm nicht neu ſei. Er ſoll 
gezögert haben, an die Leiche heranzutreten. Und als er angeſchuldigt war, 
konnte er den verſuchten Alibibeweis nicht vollſtändig führen, über Aufent- 
halt und Beſchäftigung in einem Zeitraum von ſechs oder acht Deinuten ver 
mochte er ſich nicht glaubwürdig auszuweifen und gerade dieſe Zeitſpann 
ließ fic) al8 die herangrechnen, in der das Verbrechen begangen war. Das 
Alles wiegt leicht und kann die Wagichale, wern eine ruhige Hand den Gri* 
hält, nicht zum Sinfen bringen. Die Ausfagen der Zeugen, die im Kaferneı 
forridor und an der Bandenthür Etwas gefchen haben wollen, bedeuten nid; 
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viel; auch dieſe Zeugen müſſen dienftfrei gewefen fein — fonft hätte ihr Weg 
fie nicht durch den Korridor und an die Bandenthär geführt —, konnten alſo 
jelbjt in den Verdacht der That fommen; die Furcht vor ſolcher Verdädhti- 
gung ſchärft aber recht oft die Fähigkeit, Erinnerungbilder zu jchaffen. Und 
konnte Marten nicht wirklich durd; den Korridor gegangen fein, fonnten nicht 
zwei Unteroffiziere an der Bandenthür geftanden haben, um der Reitübung 
zuzujehen und Kroſigk wettern zu hören? War damit bewiefen, daß der Eine 
oder die Anderen zu dem Mord irgend welche Beziehung hatten? Siewürden 
natürlich leugnen, die an den verdächtigen Stellen gejehenen Perfonen zu 
fein, weil fieAngft hätten, chon durch diefes „Yugeftändnig” — fo nennen, 
mit gerunzelter Stirn, unſere Juriſten gern die Beftätigung jedes fie erheb- 
Lich dünkenden Umftandes — gegen ſich jelbft ein Belaftungmoment zu lies 
fern umdin ein aufregendes und aufreibendes Verfahren verwickelt zu werden. 
Der gemeine Dann hat, im Eivil wie im Militär, von der Unfehlbarkeit 
und hellfichtigen Güte der Juſtiz feinen allzu hohen Begriff und fcheut jede 
Berührung mit ihr wie das leicht in gefundes Fleiſch abgleitende Meſſer des 
Arztes. Nicht auf entlegenen Dörfern allein ift die Redensart heimifch, die 
im Bollston die härtefte Kritik der Nechtspflege enthält: ‚Nur nichts mit 
dem Gericht zu thun haben!“ Daher ftammt die Hauptjchwierigfeit, Zeugen 
zum Reden, zu beftimmter Ausfage zu bringen. Und nachdem man, troß 
den von Feuerbach und im Neuen Pitaval aufgezählten Juſtizmorden, fo 
oft auf ſchmalen Indizienbrücken zu verurtheilenden Erkenntniſſen gelangt 
tft, darf man ſich nicht Darüber wundern, daß felbjt die winzigften Indizien 
felten freiwillig ‚‚zugeftanden’’ werden: In diefen circulus vitiosus fann 
aud) Marten gerathen fein. Er war, wie er behauptet und Kameraden bes 
zeugen, an dem Mordniachmittag von Alfoholdünften umnebelt, aber noch 
nüchtern genug, um fich zu fagen: „Du bift, als oft vom Nittmeifter gerüf- 
felt, der Erfte, auf den der Verdacht fallen kann. Halte Dein Maul! Spiele 
den Unbefangenen, den an der That überhaupt zweifelnden Spötter! Du 
follteft an dem Nachmittag ja eigentlich Dienft thun: alfo jtelle Dich zu den 
dienſthabenden Unteroffizieren; fchlimmften Falls Haft Du Dich verhört, 
warjt zerjtreut, durd) daS Verbrechen erregt. Und da die Angſt, verdächtigt 
zu werden, Dir ind Auge treten, Dein Geficht färben, Nerven und Stimme 
beben laſſen kann: meide, fo lange es geht, Dich dem Leichnam zu nähern! 
Alle werden auf Dich guden, Du wirft befangen fein; wer weiß, wie ſchnell 
Du den Strid um den Hals haft? Gieb auch nicht zu, daß ‘Du den Nitt- 
meiſter haßteft; fage im Gegentheil, Dir fei er meift ein guter Herr gewejen. 
26* 
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Lüge Dir einen Alibibeweis zufammen; beim Militär nimmt mans mit 
Heinen Schwindeleien nicht fo genau; und wenn Du ſagſt, daß Du zweimal 
zwiichen Vier und Fünf in der Kajernenwohnung der Eltern warjt: die 
Deutter läßt nicht im Stich! Ders gethan hat, wird ſchon dafürgeforgt haben, 
daß nichts herausfommt. Dann bleibts auf Dir hängen. Weiß der Teufel, 
ob man mit Dir weiterkapitulirt, Dich nicht Wochen lang bei Vater Philipp 
Blauen Heinrich effen läßt. Nur nichts mit dem Gericht zu thun haben!“ .. 
Der Piychologe fieht feinen Grund, warum e8 fo nicht geweſen fein fönnte. 
Der Kriminallommifjar aber war nad) Gumbinnen geſchickt, um den Mörder 
zu ermitteln; blieb feine Thätigkeit ohne greifbares Ergebniß, dann blühte 
feinem Spürfinn fein Lorber. Er wollte gewiß der Gerechtigkeit dienen, 
nur ihr; aber es liegt im Weſen ſolcher Miſſionen, daß fie den unterihrer Bürde 
Keuchenden ungeduldig machen, ihm leicht eine Fußſpur vorſpiegeln, wo ein 
Anderer nur den Eindruckeiner vom Baum gewehten Frucht ſieht, in der aufge⸗ 
rüttelten Entdeckerphantaſie den brünſtigen Wunſch eine Gewißheit zeugen 
laſſen. Und der ſo Geſtimmte hält die Wage nicht in ruhiger Hand. Herr von 
Baeckmann hatte vor ſicheinen Dann, der von Kroſigk kurz vor dem Morde ge⸗ 
kränkt worden war, den Viele der That für fähig hielten, der verdächtige Reden 
geführt und ſich nad) dem Mord auffällig benommen hatte. Diefer Dann, 
der Sohn eines vom NRittmeifter jchlecht behandelten Vaters, war in ber 
Nähe der Mordwaffe mit Mantel und Mütze gefchen worden. Mantel und 
Unteroffiziergmüge hatten auch) die beiden Männer getragen, die Skopeck an 
der Bandenthür gejehen haben will. Marten hat ſich, als die dienftfreien 
Unteroffiziere ausgefondert wurden, zu den Dienfthabenden geftellt, trotz⸗ 
dem er dienftfrei geivefen war. Er fanır nicht auf die Minute nachweijen, 
two er ſich während des Mordes aufgehalten hat, und einzelne feiner Angaben 
und Neuerungen werden als falſch erwiefen. Keine andere Fährte mündet 
in einen gangbaren Weg, fein anderer Verdacht läßt fich auf die Dauer 
halten. Diarten aber ift „hinreichend verdächtig” — fo ungefähr lautet wohl 
auch im Militärftrafprozeg die das Verfahren eröffnende Formel —, den 
Nittmeifter von Krofigf ermordet zu haben. Und der zweite Dann mit 
Mütze und Mantel? Wer wäre näher dazu als Martens Schwager, 
Sergeant Hickel? Auch er hat manchmal in der Stantine den Rittmeifter 
alfen Teufeln gewünscht, auch er hat Ausreden gemacht, die der Nachprüfu 
nicht Stand hielten. Vielleicht, wahrscheinlich, ficher war er Mitwiſſer, © 
hilfe, Mitthäter . . Der Kriminalkommiſſar fonnte fein Notizbuch 
Eappen. Für ihn war der Thatbeſtand jo far, wie er unter folchen Berhi 
nijfen überhaupt jein fonnte. 
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Die VBorunterfuchung wurde gejchloffen, die Anklage erhoben, das 
Hauptverfahren wider Martin, Hidel und Domnik eröffnet. Das Kriegs- 
gericht fand, die Hauptverhandlung habe keinen ausreichenden Beweis für 
Mord, Beihilfe und Begünftigung erbracht. Hidel und Domnik wurden 
freigejprochen. Marten wurde wegen Fahnıenflucht und Sachbeichädigung zu 
Sefängnißftrafe und Degradation verurtheilt. Kahnenflüchtig wurde er 
genannt, weil er aus der Unterfuchunghaft entflohen und eine Weile umher⸗ 
geirrt war. Diefe Flucht fonnte den gegen ihn vorhandenen Verdacht be- 
trächtlich Stärken. Er war zwar zurüdgelommen und hatte fich freiwillig 
ber Militärbehörde geftellt. Aber es Hang nicht unglaubwürdig, wenn der- 
Ankläger jagte: Ein Unſchuldiger flieht nicht; der Angeklagte floh, weil er 
ein böfes Gewiſſen hatte, und fam nur zurüd, weiler feine Abficht, nach 
Rußland zu gehen, nicht ausführen konnte und weilsihm am Allernöthigften 
fehlte. Nicht minder glaubwürdig Hang dem unbefangenen Ohr freilich 
Martens Antwort: ch Tief, trogdem ich mid) unfchuldig wußte, davon, 
weil ic) fühlte, wie das Net fich über mir immer feſter zuſammenzog, kam 
aber, als die blinde Angft gewichen war, zurüd, weil ich mir fagte, ſchließlich 
müſſe die Unjchuld doch über alle Anfechtung fiegen; ein Mörder hätte fich, 
wenn er einmal entlommen war, nicht aus freiem Entichluß dem Richter 
gejtellt. Vielleicht hat das Kriegsgericht dieſes Argument einleuchtend ge⸗ 
funden. Jedenfalls hat es Marten, troß feiner Flucht, von der Anklage 
des Mordes freigefprochen. 

Hier möchte ich einfchalten, daß die Verurtheilung wegen Fahnenflucht 
mir nur durch eine jehr harte Interpretation des Gejeges möglich, geworden 
zu fein jcheint. Ob Marten fich ſchuldig oder unfchuldig fühlte: ihn jagte 
der animalifche, in allem Gethier, hohen wie niederen, mächtige Trieb, fein 
Reben in Sicherheit zu bringen, und er entlief nicht der Fahne, fondern dem 
Gefängniß, nicht dem Kriegsherrn, fondern dem Henker. Einer Henne, die 
mit ihrem Hahn einem engen, von der Hauskatze umlauerten Käfig ent« 
flattert, wird man nicht nachſagen, fie habe fich der fittlichen Pflicht entzogen, 
Eier zu legen. Die ftrenge Verurtheilung Martens in eriter Inſtanz war 

yon deshalb bedauerlich, weil fie den Glauben wecken konnte, der Gerichts- 
"habe gern die Gelegenheitergriffen, einen Dann, gegen den der Berdadht 
»es Mordes bejtehen blieb, der aber wegen Mangels an Beweifen freige- 
rochen werden mußte, auf ein Jahr hinaus wenigftens in feſtem Gewahr⸗ 


ı zu halten. 
* * 
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Dem Kriegsgericht erſter Inſtanz ift der Freiſpruch, der das Ber» 
brechen ungejühnt Tieß und die Ermittelungmethode aller an der Vorunter- 
ſuchung Betheiligten einer im Heer jtet3 unwillig gefehenen Kritif preisgab, 
ſicher nicht leicht geworden. Er wäre wohl aud) nicht gefällt worden, wenn 
der legte Theil der Beweisaufnahme nicht gegen die Glaubwürdigkeit eines 
wichtigen Zeugen erhebliche Bedenken erwect hätte. ‘Die Anklage jtand und 
fiel mit dem Zeugniß des Dragoners Skopeck: er habe an der Bandenthür 
zwei Männer mit Unteroffiziergmüten gefehen. Diefes Zeugniß war nie 
ganz klaſſiſch; denn Stoped war anfangs felbft durd) dreier Zeugen Aus⸗ 

ſage belaftet gewefen. Nun aber ftellte ſich in der Hauptverhandlung her⸗ 
aus, daß er aud) Später mehrfach ſchwankende Angaben gemacht hatte, bald 
bei der Stange geblieben, bald von ihr feitwärts gewichen war. Der Sergeant 
Schneider beichwor: ihm habe Skopeck gejagt, die Beiden an der Banden- 
thür könnten auch andere, nicht fteife, fondern weiche und fehirmlofe 
Mügen aufgehabt haben; ähnlich hatte der Kronzeuge zum Gendarmen 
Melzer gejprochen und fogar zugegeben, die Beiden, die er im Halbdunfel 
des Januarnachmittags jah, könnten Civiliften gewefen fein. Diefe Aus- 
jagen, die Skopeck als einen unficheren Rantoniften erfcheinen ließen, entfchie- 
den zu Gunften der Angeflagten. Das Kriegsgericht wird feinen Menfchen- 
verſtand zu Rathe gezogen und ſich gejagt haben: Wenn Skopeck wirklich an 
der Bandenthür Etwas gefehen hat, fo hater jedenfalls nicht befonders darauf 
geachtet; denn damals, vor dem Morde, konnte er noch nicht wiffen, wie 
wichtig die Sache für ihn werden würde. Dann wurde er felbft verdächtigt, 
Tieß ſich einmal vielleicht zu einer allzu beftimmten Ausfage verleiten, konnte, 
ohne neuen Verdacht auf fich zu Ienfen, nicht mehr zurüd und machte nur 
in Brivatäußerungen der inneren Unficherheit Luft. Eines ſolchen Tropfes 
Rede können wir nicht als Bafis einer Verurtheilung brauchen, wollen wir 
auch nicht durd) einen Eid verankert fehen, der am Ende doch nur ein Angſt⸗ 
produft ift. Skopeck blieb unbeeidigt, Marten und Hidel wurden von der 
Anklage des Mordes freigeiprochen. 


* % 


Wahrjcheinlid; — hier, wo, ohne Aktenkenntniß, ohne den unmittel- 
baren Eindrud der mündlichen Berhandlung, nur nad) gewiffenhafter Prüf: 
ung des allgemein zugänglichen Materials, ein Laie feiner Anficht den Aus— 
druck ſucht, iſt e8 ſehr oft nöthig, in hypothetiichen Sägen zu ſprechen — 
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wahrfcheinlich wäre die Berufunginſtanz zu dem jelben Urtheil gefommen, 
wenn nicht in den letzten VBerhandlungtagen der berliner Kriminalfommiffar 
das Gericht mit einer Enthüllung überrafcht hätte. Martens Sache ſchien 
günftigzuftehen; ſchon hatteder Vorfigende den Verfuch des Staatsanwaltes, 
für feine Enifflige Diinutenrechnung die Ziffern aus der Zeugen dunklen 
Hirnen zu holen, mit allen Zeichen nerpöjer Ungeduld abgelehnt, zwi⸗ 
ſchen Gerichtshof und Ankläger war es zu einem Konflikt gefommen, die 
Tragweite der Anklage war verengt worden und jeder Kriminalftudent 
hätte die Prognofe geftellt: Das Gericht wird weder durd) die Alibi- 
lücke nocd) durch die Bandenthür den Weg zu einer Verurtheilung fuchen; 
e8 hat zwar Sfoped beeidigt, weil e8 feinen prozefiualen Grund fand, 
diefen Zeugen jeiner ftrafrechtlichen Verantwortung zu entziehen, aber 
es wird die fteifen Mützen nicht für eine ficherere Sache halten als Fal- 
ftaff8 Bandenfampf mit den Steifleinenen. Da trat Herr von Baeck⸗ 
mann an den Zeugentifch und bekundete: er habe Skoped ſchon während des 
Ermittelungverfahrens eingejchärft, nur vor Gericht auszufagen, jonftaber 
auf alle ragen zu antworten, er wiſſe nichts; e8 fei alfo ganz natürlich, 
daß Sfoped zu Schneider und Melzer anders geiprochen habe als vor Ge⸗ 
richt. Der Kommifjar wird gefragt, warum er diefe im höchſten Grade cr= 
hebfiche Aufflärung nicht früher, nicht Schon in erfter Inſtanz gegeben 
habe; er antwortet: erft in den legten Tagen habe er erfahren, daß Skopecks 
Glaubwürdigkeit durch Schneiders und Melzers Ausſage erfchüttert worden 
jei. Erhabe ſich zwar bis zum Schluß der erſten Verhandlung in Gumbinnen 
aufgehalten, im Hotel Kaiſerhof gefpeijt, aber nur mit Offizieren und Re— 
girungräthen verkehrt und grundjäglid) nie über den Mordprozeß ge- 
Iprochen. Dann feier auf Dienftreifen gegaugen, habe nur noch Yofals 
blätter gelefen und jeßt erft von dem dramatijchen Intermezzo Schneider- 
Melzer gehört. Der Mann aljo, der dem Unterfuchungrichter, bem Staats⸗ 
anmalt alle Fäden geliefert, die ganze Sache zum Prozediren gebradjt hat, 
jpricht in dem Städtchen, wo Wochen lang von Anderem fauın die Rede ift, 
nicht über den Prozeß. Er iſt in Gumbinnen noch an und nach dein Tage, wo 
Schneiders und Melzers Ausſagen dem Verfahren die allgemein verblüf- 
fende Wendung geben: er erfährt nichts davon. Sein Hauptzeuge wird 
unglaubwürdig gemacht, die feitefte Stüge feines ſchwierigen Ermittelung- 
werkes wird erfchüttert: er meiß es nidyt. „Sein” Mörder wird freige- 
fprochen: er ahnt nicht, warum. Er brauchte nur zu jagen, auf fein Ge- 
heiß habe Skopeck alle privaten Fragen walrheitwidrig beantwortet, — 
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und das Ergebniß der Beweisaufnahme hätte ganz anders ausgefehen. Aber 
er kennt nicht Schneiders, nicht Melzers Belundung noch deren Wirkung. 
Mit den Offizieren und Regirungräthen; die er des Verkehrs würdig findet, 
redet. er vielleicht vom Wetter, von den Frühjahrsrennen, von Johannes⸗ 
burg und Peking, aber nicht von dem Prozeß, der ihn nach Oftpreußen ge- 
führt hat. Keinem Oberlieutenant und feinem Nath entfährt während der 
fritiichen Tage am Stammtiſch der Ruf: „Hören Siemal, Herr Kom: 
miflar, der Sfoped ſcheint ja tadellos geflunkert zu Haben!" Sechsunddreißig 
Stunden nad) der legten Senfation erjter Inſtanz reift.der Kommiſſar ab. 
Eine Woche hindurch und nod) länger wird der Prozeß in der Preffe leiden- 
ſchaftlich erörtert: fein Echo dringt an fein Ohr. Er kehrt zur zweiten Ver⸗ 
handlung zurüd, ſucht vermuthlich die ihm früher Befannten auf und glaubt 
nod immer, Sfopeds Zeugniß ſei durd) die Ausfage der Stallmannſchaft 
entfräftet worden. Erft im legten Stadium der Hauptverhandlung zweiter 
Juſtanz erfährter die Wahrheit. Das hatder Krimialkommiſſar von Baed- 
mann beichworen. 

Hatte er nicht ſchon in erſter Inſtanz Alles zu jagen, was er irgend- 
wie zur Sache anzuführen wußte, „nichtS zu verfchweigen und nichtS Hinzu- 
zufegen”? Konnte er, der fich einen Kriminaliften nennt, die Thatjache für 
unerheblich halten, daß er dem Hauptzeugen geheime Weifungen gegeben 
hatte, die diejes8 Zeugen Benehmen beftimmen und andere Zeugen in bie 
Irre führen mußten? Was hatte denn fein Kollege Tauſch gethan, als er 
von einer öffentlichen Meinung geächtet wurde? Er hatte fich, im Intereſſe 
des Dienſtes, wie er glaubte, in foro bedenflicher Netizenzen ſchuldig ge- 
macht. Auch Herr von Beckmann war gewiß überzeugt, fein Gefammtver- 
halten in Sachen Skopeck ſei durd) die Dienftpflicht bedingt. Ich bin nur 
ein Laie, muß aber offen jagen: Die Ermittelungen eines Beamten, defien 
Intereſſe an einem von ihm angefträngten, für den Auf feines Yinder- 
talentes fo wichtigen Verfahren, einem Handel um Kopf und Kragen, jo ge: 
ring ift, daß er von der entjcheidenden, ihn näher als jeden Anderen berüh— 
renden Wendung erft nad) Monaten Kenntniß erhält, — die Ermittelungen 
eines folchen Beamten würde ich nicht al3 den Boden anfehen, auf dei-- 
fruchtbarem Grunde ein Zodesurtheil reifen Tann. 


* * 
* 


Den Staatsanwalt, der das Ermittelte in nächſter Nähe ſah, mög 
ähntiche Sfrupel geplagt haben. Er beantragte gegen Marten zwölf Ja 
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Zuchthaus und bat, ihn nicht als Mörder, fondern als Totſchläger zu ver- 
urtheilen; ein überlegter Mord ſchien ihm nicht ausreichend erwiejen. Schon 
der Seltenheit wegen follte man folche Selbftforreftur eines Anklägers rüh— 
men; und die vielgetadelte und verhöhnte Konftruftion des Staatsanwaltes 
ift durchaus nicht unhaltbar. Danach läge die Sache fo: Marten ift in fei- 
nem menschlichen und militärischen Ehrgefühl von Kroſigk ſchwer gefränft 
und ſchwoͤrt in feinem Herzen dem Schinder Rache; „der Hund muß heute 
noch Blut, noch Roth jehen”, jagt erund weiß ſelbſt wohl nicht,ob erden ftör- 
rigen Gaul meint, deffen Mucken er vor der Front ausbaden mußte, oder den 
Rittmeiſter, der denlinteroffizier zum Geſpött der Schwadron machte; er trinkt 
Schnaps, gegen deſſenWirkunger nicht immun iſt, in ungewohnter Menge, ſieht 
im Korridor den Karabiner, in der Bandenthür die Schießſcharten ähnelnden 
Löcher und in ſeinem labilen Empfinden, dem das Alkoholgift alle hemmen⸗ 
den Vorſtellungen eingeſchläfert hat, glimmt aus dem Branntwein ein Fünk⸗ 
chen auf: Hier gehts, hier kanns Keiner ſehen; den Schwager, mit dem er 
ſich längſt im Haß gegen Kroſigk getroffen hat, ruft er als Aufpaſſer herbei; 
verfcheucht mit der Suggejtivfraft des Trunkenen Hidels ſchüchtern vorge- 
brachte Bedenken und ſchießt, — ohne Meberlegung, ohne die verjchiedenen 
Möglichkeiten der Thatwirkung in fein Bemußtfein aufgenommen zu haben. 
Darum nicht? Der Ueberlegende hätte den Rachedurſt bei beiferer, unge- 
fährlicherer Gelegenheit geftilit. Doch das Oberfriegsgericht betritt nicht die 
von des Anklägers gewilfenhafter Runft dem taftenden Fuß gebaute Bretter: 
brüde, die, am Rabenſtein hart vorüber, indas von Menſchenhand zu schließen: 
de, von Menjchenwillen zu öffnende Zuchthaus führt. Das Oberfriegsgericht 
geht ohne Want bis ang Ende des Sühnemweges. Stopeds Slaubwürdigfeit 
ift durch daS befchworene Beugniß des Kriminalkommiſſars wieder herge⸗ 
ftellt. Stoped hat an der Bandenthür einen Mann mit Unteroffiziers- 
müse, Mantel und ſchwarzem Schnurrbart gefehen. Marten war Unter: 
offizier, hat einen jchwarzen Schnurrbart und ift, nad) unbeanftandeten 
Zeugniffen, mit Mütze und Mantel furz vor der That durch den Theil 
des Korridors gegangen, wo morgens der nachmittags vom Mörder be- 
ste Karabiner ftand. Marten war von Kroſigk mehr als ein Anderer 
der Schwadron gefränft. Marten hat am Tage des Mordes gejagt: 
‚Der Hund foll heute noch Blut fehen.“ Marten hat fic) nad) dem Mord 
Hallig benommen, den Vorgeſetzten, der die dienithabenden Unter: 
iziere ausfonderte, zu täufchen verfucht, fein Alibi für die wichtigjten 
inuten nicht nachzumeifen vermocht, als falſch erwiejene Angaben ge: 
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macht und ji) dem Strafverfahren durch die Flucht entzogen, die er 
nur aufgab, weil feine Hoffnung, unterwegs Geld und Eivilfleider zus 
befommen, fich nicht erfüllte. Der Deitthäter, der zweite Mann, den Sko— 
pe an der Bandenthür ſah? Alle Anzeichen ſprachen dafür, daß es einen 
joldhen Helfer gab, und der Verdacht bleibt auf Hicel haften, ift aber nicht 
ftarf genug, um das Gewicht der Anklage tragen zu können. Das ergab, 
mindeftens für die vom Geſetz verlangte Mehrheit des Oberfriegsgerichtes, 
die Bemweisaufnahme. ‘Der Gerichtshof hatte nicht, wie die Tribunalefrü- 
herer Zage, auf die „zwei oder drei glaubhaftigen guten Zeugen, die von 
einem wahren Wiſſen jagen”, zu warten, nur die Ueberführung durd) den 
Augenfchein aljo gelten zu lafjen, fondern in freier Beweismürdigung nad) 
dem Inbegriff der Verhandlung zu urtheilen. Es ſprach Hidel frei und 
Marten des Mordes fchuldig. 


* %* 


Wo ift der Kriminalift von Erfahrung, der behaupten will und be- 
weiſen kann, ein auf foldye Indizien geftügter Richterſpruch fei in der deut- 
hen Nechtsgefchichte aud) nur der allerletzten Jahre unerhört und nur 
möglich geworden, weil von fieben Richtern fünf Offiziere waren? So, 
behauptet ein an pajjiver Kriminalerfahrung nicht armer Laie, wird bei 
allen Pandgeridhten im Deutichen Neid) — und nit da nur — judi— 
zirt; und diefer Laie fann feine Behauptung beweifen und hat eben des⸗ 
halb nicht in das Wuthgeheul eingeftimmt, als — er ſaß aud) damals 
gerade in einer preußifchen Feſtung — in Nennes Herr Dreyfus auf 
Grund eines zehnfach ftärkeren Indizienbeweiſes zum zweiten Dial vers 
urtheilt wurde. Unerhört wäre nur der in der Preffe erzählte Vorgang: 
das SOberfriegsgericht habe Marten der Gnade des Kriegäherrn em⸗ 
pfohlen. ‘Doch dieje8 Gerücht muß falſch fein. ‘Denn da das Gericht die 
Veberzeugung von Martens Schuld gewonnen hat, kann es in diefem 
Fall nicht den geringiten Grund anführen, der füreineBegnadigung ſpräche. 
Ein Gnadengeſuch der Richter wäre hier der Beweis innerer Unficherheit, 
die jedem Gewijjenhaften den Schuldſpruch verboten hätte. Ganz unflug 
und nur als Zeichen mangelnden Rechtsgefühles zu deuten ift aud) der Rath 
mancher Beitungfchreiber, der König folle die Vollſtreckung des Urtheils 
hindern. Wir haben feinen Caesar supra justitiam, wollen feinen haben. 
Iſt das Urtheil wider Recht und Gefek gefällt, dann muß e8 aufgehoben 
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oder durch die Wiederaufnahme des Verfahrens Forrigirt, ijt e8 dem 1 Recht 
gemäß entftanden, dann muß es vollftredt werden. 

Und woher, da das Urtheil doch nicht unerhört fein fol, das ungc- 
heure Auffehen der Sache? Der Widerhall des Preklärmes reicht zur Erflä- 
rung nicht aus; felbft Leute, die den Fetiſchglauben an bedrucktes Holzpapier 
längft verloren haben, find diesmal ja in Bewegung gekommen. Auch das 
ſonderbare Berhalten des Gerichtsherrnerjter Inſtanz, der feine Privatüber- 
zeugung von beider Angeklagten Schuld nicht in des Bufens Tiefe barg und 
den freigeſprochenen Hickel im Gefängnißſitzen ließ, hätte nicht joldhen Sturm 
entfefjelt, hätte Verftändige höchfteng zu der Mahnung geftimmt, militäri: 
ſche Vorgeſetzte möchten fünftig ihr Urtheil über ſchwebende Strafprozeſſe 
zurüdhalten, die von ihnen Untergebenen zu entfcheiden find. Die Mängel 
des Berfahrens find nicht neu, nicht in Gumbinnen geboren wor- 
den. Immer und überall wird bei der BZeugenvernehmung gethan, 
als ätzte fich jedes Zufallswörtchen, jeder dem Gaffer zunächft gleich- 
giltige Vorgang für Zeit und Ewigkeit ing Gedächtniß; immer wird 
die ideale Forderung eines Alibibeweifes geftelft, der gerade der ehrliche Mann 
faft nie genügen kann; und beinahe immer wird dem Angeklagten der ſelten 
erbringbare Beweis zugejchoben, er habe die That, der er befchuldigt iſt, 
nicht gethan. Wer aus dem Bannkreis heraustritt, den vorurtheilenter 
Glaube an die weihevolle Brädetermination vorwärtsdrängender Kriminal- 
fommijjare und nachhinfender Unterfuchyungrichter gejchlagen hat, Der 
wird finden, in Gumbinnen fei im Grunde gar nichtS bewieſen worden, 
nichts für und nichts wider, — nicht einmal, daß die Mordwaffe nachmittags 
noch aufder felben Stelle wie morgens ftand. Auffolchen Flugſand wardaber 
ſchon mander Galgen gebaut. Offiziere richteten den der Ermordung ihres‘ 
Kameraden Angeklagten, viele Zengen fahen in den Richtern die Borgejetten, 
ein von einem Gcrichtshofe freigejprochener Mann wurde, ohne daß die Be- 
weislaft gemachfen war, vom zweiten Gericht zum Tode verurtheilt: das Alles 
mußte beunruhigen, ift aber ſchon öfter vorgefommen, jogar, in etwas an- 
deren Formen, auf den dunklen Irrgartenpfaden bourgeoifer Rechtspflege. 
Vielerklärt der Demofratengroll über die Sonderjtellung des Soldaten, der 
Widerwille gegen ein Gericht, deifen Name ſchon verräth, daß es nur für 
Kriegszeiten und Kriegsdelitte gedacht war. Warum, fragt diefer Groll, 
wird der uniformirte Staatsbürger feinem ordentlichen Richter entzogen 
und in die Hände der Laien gegeben? Warum, lautet die Gegenfrage, 
habt gerade Ihr Grollenden dafür gefämpft, daß die ſchwerſten Verbrechen 
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dem Latenurtheil unterftellt werden? Bei Gevatter Schneider und Hand- 
ſchuhmacher wäre Diarten ja nicht beffer aufgehoben gewefen. Oder do? 
... Vielleicht. Geſchworene hätten am Ende in Krofigk einen Oger gejehen, 
ein Ungeheuer, gegen das jedes Mittel gilt, auch das Iekte de ewigen 
Menſchenrechts, das Mittel, da8 Stauffacher den Eidgenofjen empfiehlt, 
und den Dragoner, ohne von feiner Unschuld überzeugt zu fein, freigejprochen. 
Den des Mordes ſchuldigen Teil, deſſen Pfeil die Unſchuld vom böfen Vogt 
befreit, umbrauft ſtets der Jubel natürlich empfindender Herzen. Wie wür- 
den die Zujchauer toben, wenn des Kaiſers Knechte den Schützen, der eine 
Gemeinſchaft erlöjt hat, ins Gefängniß fehleppten! Und hier, jcheint mir, 
ift der Schlüffel zum Herzensfchrein der jegt jo Empörten zu finden. Das 
Tribunal ward ihnen zur Szene. Den alten Urftand der Natur fehnt 
ihr Wunſch herbei, wo der Menſch dem Menjchen, felbft richtend, felbft 
rächend, gegenübertrat, das Feuer, das von den Höhlen her indem nunauf« 
recht fchreitenden Vierfüßler ſchlummert und ihn heute nod) in Erobererzüge 
und Zweikämpfe treibt, flammt jäh auf und über alle bedenklichen Fragen 
nad) frimineller Schuld oder Unschuld züngelt der Zorn an demgraufigen Ges 
danfenempor, daß ein Menſch in Schmadh sterben ſoll, weiler feinen Bedrücker 
erfohlagen hat. Dem Oberfriegsgericht wird, ohne Begründung, vorgewor⸗ 
fen, e8 habe feine Zweifelan Martens Schuld zurücdigedrängt, um ein furdht- 
bares Verbrechen nicht länger noch ungefühnt, die Autorität, den Gott ihrer 
Standesgemeinfchaft, nicht ſchutzlos zu laſſen. Mit befferem Recht darf 
man aus dem Inbegriff der in der Breife von öffentlich Meinenden durch- 
geführten Verhandlung die Ueberzeugung fchöpfen, daß die blinde Wuth 
nicht dem fehlbaren Urtheil noch der Dilitärjuftiz gilt, fondern der Kultur⸗ 
ſchwachheit, die der Entjchliegung angeborne Farbe mit des Gewiſſens feiger 
Bläffe angefränfelt und dem Gequälten das Nothitandsrecht der Natur ges 
raubt hat, und dag Marten nicht als unfchuldig Verurtheilter in die Mär⸗ 
tyrerglorie gerüdt, jondern als der Rächer aller im Rekrutenrock gerüffelten 
und gefundenen Bürgerhausföhne gefeiert wird, als der Mann, der den 
Oger unſchädlich machte, als der im Lied fortlebende‘Dragoner, deffen fichere 
Hand mit tötlichem Streich einen Drachen traf. 
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Crispi. 
Se feines langen Lebens hat Crispi viel des Lobes und viel der 

Schmähungen erfahren. Mag fein, daß die Gefchichte ihm einft ein 

Anrecht zuſpricht auf einen Theil wenigftens der ihm zugefchriebenen Ber: 
dienfte und ihn von einem Theil der ihm aufgebürdeten Schuld entlaftet. 
Iſt es doch das MWefentliche aller gefchichtlichen Betrachtung, den Menſchen 
erfaffen zu wollen in der vielfältigen Gebundenheit an feine Umgebung und 
im Bann der in ihr Herrfchenden Tendenzen und Intereſſen, während die 
Beitgenoffen gewohnt find, die ſich vor ihren Augen abrollenden Ereigniife 
dem Berdienft oder der Schuld des Einzelnen zuzufchreiben und von einem 
Namen das Gute und Böſe ausgehen zu laffen, das ih in ihm nur wie 
in einem Brennpunkt fammelt. Heute ift für eine Werthung Erispis, die 
feinen perfönlicden Einfluß auf die Gefchide Italiens von der Verantwort- 
lichkeit Anderer Löft, die Stunde noch nicht gefommmen. Die ganze Geduld 
des Hiftorifers wird nöthig fein, um fi durch das Geſpinnſt von Legenden 
und Unmahrheiten hindurchzufinden, das dieſes bewegte Leben umgiebt, und 
Helle in die Dunkelheit zu bringen, die ſchützend über Ereigniffen der aller: 
neuften Gefchichte ruht. Vielleicht wird die Geftalt Crispis ihm anders 
erfcheinen als uns heute, weniger felbfiherrlich und diktatorifch, weniger 
ſchuldig, dort von der Macht der Verhältniſſe getrieben, wo wir glauben, 
ihn fühl und gefchidt mandvriren zu fehen, einem Selbftbetrug unterliegend, 
wo wir ihn des Verrathes und der kalten Berechnung zeihen. Wer aber 
heute ſchon von Erispi fprechen will, muß von Dem reden, was fein Name 
der Gegenwart verkörpert: von einem Syitem und einer Negirungmethode, die 
zu prüfen, zu wägen und zu leicht zu befinden, da8 Land überreichlich Zeit 
gehabt hat. Der frühere Erispi, der Nevolutionär von Achtundvierzig, der an 
den Berfchwörungen gegen die Bourbonen theilnahm, deifen Name eine der 
Konfkriptionliften eröffnete, der Verbannte, der in der Fremde Noth litt, 
der Prodiktator von Sizilien unter Garibaldi, fällt nur fo weit in den 
Bereih ſolcher Betrachtung, als ihm aus jener Zeit her ein bedeutendes 
Preftige geblieben tft, das er und die Eeinen auszumünzen verftanden. 
Dies Preitige und ein Plag auf der äußerſten Linfen im italienifchen Parlament 
waren ihm geblieben. Weiter nichts. 

Das ungebändigte Temperament, das feiner revolutionären Thätigkeit 
Sprunghaftigkeit und innere Zerriſſenheit gab und ihn unfähig machte, 
ıeinfam mit Anderen einen Plan länger zu verfolgen oder ſich gar unter= 
ordnen, ericheint in dem reiferen Staatsmann gebändigt. Der revolutionäre 
ındzug feine Temperamented zeigt ſich nod in einer eilernen Energie, 
x Rückſichtloſigkeit ohnegleichen und einer Verettwilligfeit, Nerantwortungen 
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auf fi) zu nehmen, die als moralifcher Muth gelten müßte, wenn jie nicht 
an moral insanity gemahnte. Als eine ſcharf umriſſene Perfönlichfeit mit 
Eden und Kanten, die fih auch im Greife.nicht abgeichliffen hatten, wollte 
er feinem Menſchen und feiner Idee Heerfolge leiften. „Bilt Du Mazzinianer 
oder Garibaldiner ?* fragte ihn Petruccelli, ald er ihn zum erften Male 
im nationalen Parlament in Turin feinen Sit einnehmen ſah, und erhielt 
als Antwort: „Ich bin Crispi.“ 

Diefem potenzirten Berfönlichkeitgefüähl entſprach nicht, wie in den 
meiften Fällen, eine intenfive Berleglichkeit, ein empfindliche Ehrgefühl. 
Der Mann war vielmehr derb, didfellig und zäh und befak eine faunend- 
werthe Fähigkeit, fi) oben zu halten und Situationen zu überwinden, denen 
jeder Andere unterlegen wäre. Zweimal ift er von der öffentlichen Meinung 
moralifch totgefchlagen worden: im Jahre 1877, al8 er zum erfien Male, 
im Kabinet Depretis, Minifter des Innern war und die gemäßigte Partei 
die Beichuldigung der Bigamie*) gegen ihn erhob; dann nad) der dent- 
würdigen Parlamentsjigung vom dreizehnten Dezember 1894, wo der Skandal 
der Banca Romana enthüllt wurde. Aus den Anlagen des parlamentarischen 
Kommifjionberichtes ging hervor, daß Erispi nach einander Summen von 
50000, 10000, 25000, 30000 Lire u. f. m. erhalten Hatte, daß ſich 
ein feit drei Jahren verfallener Wechſel über 244000 Lire uneingelöft bei 
der verfradhten Bank befand. Diefe Enthüllungen, durch die auch viele 
Andere fompromittirt wurden, trafen ihn, als er Chef des Kabinets und 
Minifter des Innern war. Jeder wäre in diefer Stellung durch fie unheilbar 
getroffen worden: an Crispis dreifter Haltung, an feinem brutalen Eingreifen 
— er ließ die Sefiion fchliegen —, an der genialifchen Pofe glitt Alles ab. 
Er wollte den Glauben erregen — und es ift ihm bei Vielen gelungen —, 
dan e3 ſich hier um Bagatellen handelte, die feine Perfönlichkeit nicht an- 


— — 





*) Das Familienleben Grispis war außerordentlich ungeregelt und un— 
wahr. Schon vor dem Jahr 1848 fchloß er eine redhtsgiltige Ehe mit der 
Sizilianerin Felicitä Valle. Am Jahre 1853 vermählte er fih in Malta mit 
Marie Montmafjon, die ihm während der fchweren Jahre des Exils treu zur 
Seite ſtand. Wie dann dem fonfervativen Corriere della Sera berichtet wurde, 
jtellte fi in Pondon die erfte Frau wieder ein, ohne daß befannt geworden 
wäre, wie Crispi diefe Angelegenheit geregelt hat. Die Sizilianerin ſcheint nicht 
mehr lange gelebt zu haben. Marie Diontinaffon lebt noch heute, obwohl Crispi 
eine rehtsgiltige Che mit Donna Lina Barbagallo einging, die die Mutter feiner 
Tochter, der Herzogin.von Linguagloſſa, ift. Diefe dritte Ehe ſchließlich machte 
er im Jahre 1875, während er Miniſter des Innnern war, dadurch möglich 
daß er die in Malta geichlojjene Che für ungiltig ertlären ließ und die Forma 
litäten der neuen Heirat) ohne das legale Aufgebot durchſetzte. Der wege 
Diebſtahls verurtheilte Sohn Grispis ift das Kind feiner dieſer drei Frauen. 
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taſten konnten. Doch ſo moraliſch ſtichfeſt er ſich zeigte: es hätte ihm wenig 
genügt, wenn nicht die politiſche Erziehung im Lande noch rückſtändig, das 
unmittelbare politifche Milieu weniger korrupt gewefen wäre. 

Mit dieſem Milieu zu rechnen, hat Erispi veritanden wie kein Anderer. 
Er wuhte, daß gemeinfame Schuld die Menfchen fefter verfittet als gemeinfame 
Prinzipien und Ideale. Und wenn man alle Wandlungen in feinem Leben 
auch durch wirklich veränderte Ueberzeugung verftehen, feine Mißgriffe als 
unverjchuldete Irrthümer deuten wollte, wenn man das Aktenmaterial über 
die Banca Romana ignoriren könnte, wie es ohne die Thätigkeit Cavallottis 
und Colajannis ignorirt geblieben wäre, fo genügt die Geſchicklichkeit Crispis, 
die allerfaulften und. korrupteften Cliquen für fich zu erhalten und auszu- 
nugen, um einen Makel auf feinem Namen zu lafien. Als Sizilianer 
von der Liebe der Sübdländer für feine Heimatherde erfüllt, Hat er nie 
zu der Korruption der Inſel eine andere Stellung eingenommen als etwa 
die des Bodenbeftellerd, der von all der Verwefung eine erhöhte Tragkraft 
feines Aderd erwartet. Vieles ſpricht gegen Crispi; doch wenn, auch alles 
Andere fchwiege, fo würde die Allmacht der vornehmen Maffia, die Sizilien 
um alle Kraft und alle Würde zu bringen droht und der Erispi während feiner 
fangen Regirung nie ein Hindernig in den Weg gelegt, die er vielmehr er- 
halten und verwerthet hat, mit nicht zu üÜbertönender Stimme gegen ihn fprechen. 

Wenn wir das Leben verfolgen, da8 nad, langem Todeskampfe am 
elften Auguft erlofchen ift, fo fann ung nicht entgehen, daß über feinem 
Wirken ein tragifches Verhängniß, Etwas wie der Fluch der Unfruchtbarkeit, 
liegt, eine eigene Geſetzmäßigkeit, nach der die eine That die andere aufhebt 
und nicht8 bleibt al8 Dede. Bon den Jugendidealen nichts, von: den Pro- 
grammijägen des reiferen Mannes nichts, nichts von der größenwahnfinni- 
gen Politik des Greiſes. Biel Kampf und Arbeit und Mühfal, — und 
feine Frucht für das Land. 

In einer berühmt gebliebenen Brogrammrede entwidelte Erispi feinen 
fizilianifchen Wählern 1865 fein demofratifches Programm. Cr war fchon 
damals fech3undvierzig Jahre alt, alfo Fein Jüngling mehr: die große Kluft 
zwifchen Dem, was er verſprach, und Dem, mas er gehalten hat, ift nicht 
die zmwifchen den Afpirationen des halbreifen Träumer3 und der Lebens: 
erfahrung de3 Mannes, fondern eine andere, nicht weniger typifche: die 
zwifchen dem nach politiicher Macht Strebenden und dem zu ihr Gelangten. 
Die Hauptfäge feines Programms: allgemeines Wahlrecht, Wählbarfeit beider 
Kammern, Tagegelder für die Abgeordneten, Verantwortlichfeit der Miniſter, 
Verminderung des ftaatlichen Vermwaltungperfonals, allmähliche Erfegung des 
ſtehenden Heeres durch die Bürgerwehr, gerechtere Vertheilung der Steuer: 
laſt u. f. w., haben der damals regirenden Rechten fcharf zugefegt. Crispi 
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aber hat jie nicht weiter verwerthet. ALS dann 1876 die Linke die Zügel 
der Negirung in die Hand nahm und zunächſt die Erweiterung des Wahl: 
rechtes durchführte, trat Erispi zum erften Mal auf wenige Monate als 
Minifter des Innern in das Minifterium Depretis. Die fchon erwähnte 
Angelegenheit feines Privatlebens zwang ihn zum Rüdtritt. Doc, hat feitdem 
das allmähliche Abgehen von feinem demokratifchen Programm und feine 
Evolution nah rechts bis zu ihrem extremen Punkt, dem Bündniß mit der 
Rechten und der imperialiftifchen Politif, feine Unterbrehung mehr erfahren. 

In diefer Verwandlung ftand Erispi nicht allein. Der ganze Partei- 
organismus der „hiftorifchen Linken“, deren leader er feit 1876 war, ging 
feiner Auflöfung entgegen. Vom erſten Minifterium Depretis bis zu dem 
Tode dieſes Staatsmannes lief die Politik feiner Partei, abgefehen von ber 
Erweiterung des Wahlrechtes, auf eine praftifche Verleugnung ihres Pro= 
grammes hinaus, die am KHlarften in der Finanzpolitik zum Ausdrud kam. 
Man wollte die gerade die ärmeren Klaſſen belaftenden Verbrauchsfteuern ver- 
ringern: fie ftiegen von 422 auf 603 Millionen; man wollte das mühfam erreichte 
Gleichgewicht des Staatshaushaltes feitigen und brachte es für das Finanz⸗ 
jahr 1887/88 auf ein Defizit von 72,83 Millionen; die adminiftrativen 
Ausgaben follten vermindert werden: jie wuchfen von 289 auf 383 Millionen. 
Der wirthfchaftliche Liberalismus war von Depretiß in zahllofen Wendungen 
al3 von dem politifchen unlösbar bezeichnet worden; und als nad) des Prä— 
fidenten Tode Erispi an feine Stelle trat, Tagen hohe Zölle auf dem Getreide, 
BZuder, Petroleum und der Zollfrieg mit Frankreich war im Beginnen. 

Die Kinfe al3 Programmeinheit hatte zu eriftiren aufgehört. Erispi vers 
traute der Kraft feiner Berfönlichkeit und hielt e8 für unnöthig, die Sachlage zu 
verfchleiern. Die Unternehmungen in der 1885 erworbenen Kolonie Maſſaua 
waren im Gange, gewaltige öffentliche Arbeiten, bei denen es ſich ein großer 
Schwarm von Spekulanten wohl fein ließ, waren begonnen. Geld wurde ges 
braucht und Erispi nahın kein Blatt vor den Mund, verwarf die demokratijirende 
Politik, für die er einft fo eifrig eingetreten war, und forderte in der turiner 
Programmırede eine „logiſche Finanzwirthſchaft“. Am fiebenten Auguft über- 
nahm er mit der Präfidentichaft die Miniſterien des Aeußern und Innern; 
und im November erhob ein königliche8 Dekret den Kornzoll von brei auf 
fünf Lire für den Doppelcentner. 

In diefe Zeit fällt einer der ſchwerſten Mifgriffe der erispifhen Poli 
die verlegende Behandlung Frankreichs. Die im Dezember 1887 mit Def: 
reich und Spanien gefchlofienen Verträge fonnten fein A quivalent für 
Schaden bieten: mit den am erſten März des folgenden Jahres in K 
tretenden autonomen Tari'en verſchloſſen fih den italienifhen Produften 
franzöfiichen Märkte faft völlig, zu fchwerem Schaden der Landwirthſch 
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Aber Erispis Macht mar bamals fo feit gegründet, der Glaube an den Er- 
folg feiner Hochtrabenden äußeren Politit fo ftark, daß die fchmere landwirth⸗ 
fhaftlihe Kriũs ihm nicht erſchütterte. Was ihn zwang, vom Minifterium 
zurüdzutreten, war feine unvermittelte Brutalität der gemäßigten Partei 
gegenüber, fo daß er, ber der Vollsvertretung fo viele Gründe zum Miß- 
trauen gegeben hatte, einem unvermutheten Sturm erlag. 

ALS man den faſt fünfundfiebenzigjährigen Dann wieder zur Regirung 
berief, war e8 mit jeder liberalen Fiktion vorüber. Man wandte fi an 
ihn, weil feine eiferne Fauſt Ruhe in dem eine fehmwere wirthfchaftliche 
Kriſe durchmachenden Land fchaffen follte.. Das von ihm Erwartete hat er 
durchgeführt. Die Aufftände in Sizilien und in der Zunigiana wurden 
miedergeworfen, die Kriegsgerichte verurtheilten Dutzende zu Kerkerftrafen 
von zwanzig und mehr Jahren. Dem Ganzen wurde die Krone aufgejeht 
durch die politifchen Ausnahmegefege, die Einführung des Zwangsdomizils 
als adminiftrativer Maßregel gegen den „revolutionären” Parteien Angehörige, 
die Abfchaffung die Gefchworenengerichte für politifche Verbrechen und Ver⸗ 
gehen. Sizilien, die Heimathinfel des Minifters, hat ſich noch heute nicht 
ganz von dem blinden Zerftörungwerk erholt, das er „im Intereſſe der öffent: 
fihen Ordnung“ verurſacht hatte. 

Mährend diefes Testen Minifteriums, in dem Erispi Saracco und 
Sonnino vereinigt hatte, wurde der unfelige Krieg um Abefjinien unter- 
nommen, von dem man eine Ablenkung der inneren Gährung hoffte. Nach 
biefem legten Zufammenbruch gab es Fein Erheben mehr. In feiner An- 
yaflung an das Milieu der hohen Sphären der Politik war Erispi zu weit 
gegangen. Die Entwidelung vom revolutionären Republikaner zum konſti⸗ 
tutionellen Demokraten und von hier zum Liberalen hatte die politifche Be- 
deutung des StaatSmannes erhöht; der Verfuch, fich noch weiter nach rechts 
zu bewegen, machte feiner Karriere ein jähes Enbe. 

Die Megalomanie der crispifchen Kolonialpolitif, die Täufchung über 
die wirkliche Kraft ded Landes und die Berfennung Defien, was ihm fehlte, 
ift auf den Seiten der „Zukunft vor einigen Jahren fehon von Lombroſo 
— dom piychiatrifchen Standpunft aus — behandelt worden. “Die Untaug- 
lichkeit ber militärifchen Organifation, die mangelhafte Ausftattung und Ber: 
“Pegung der Truppen, die ſchamloſe Spekulation der Armeelieferanten, al 

wäfte Gewirr von Schuld und Unverftand, deflen Endpunkt Abba-Karima 
:, gehört in den Bereich ber jozialen Pathologie. 

Das Land war müde und übermüde, an feinem lebendigen Leibe Berfuche 
iellen zu laflen. In Pavia riß das Volk die Eifenbahnfchienen auf, um 
Abfahrt neuer Truppen nach Afrila zu verhindern. ine mächtige revo- 
onäre Zudung erfchütterte ganz Stalien. Crispi, der als Sohn der Revo: 
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Iution begonnen hatte, wurde von dem drohenden Anfchwellen der neuen 
revolutionären Bewegung, an dem er die Schuld trag, fortgeſchwemmt. 
Damit fand feine Laufbahn ihren Abſchluß. Eine Niefenenergie, 
Intelligenz und ftaatsmärmifcher Blid haben am Ende nichts gelaſſen als 
einen dramatifchen Zufammenbruh unter den VBerwünfchungen des ganzen 
Landes. Was Erispis Macht fo breit und gefeftigt erſcheinen ließ, feine 
Nutzbarmachung des Schlechteften, des Ungefunden und Parafitären, das vom 
Bolksleibe lebte: Das Tieß auch fein ganzes Thum unter den Fluch der 
Sterilität fallen. Das Land hat feinen Tod nicht abgewartet, um über fein 
Syſtem fortzufchreiten, — zu gefunderer, fruchtbarer Entwidelung. 
Genua. Oda Diberg. 
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ne hatte Suſanne ſich noch nicht auf die Suche nad dem Schönen be- 
geben. Erft im Alter von drei Monaten und zwanzig Tagen that fies. 

Im Speijezimmer wars. Diefes Zimmer trägt ein gewiſſes alterthümelndes 
Sepräge, mit jeinen buntbemalten Tellern, fteinernen Krügen, zinnernen Kannen 
und venetianifchen Släfern, die rings auf den Kredenzen herumſtehen. Sujannes 
Mama, als Parijerin auf jede Art von Bibelots erpicht, Hat das Alles gefammelt. 
Sujanne fieht in ihrem weißen Kleidchen unter dem alten Trödel doppelt frifch aus; 
und wer fie jo mitten drin erblidt, jagt ſich: Das iſt nun wirklich etwas ganz Neues! 

Ihr ift das Porzellan aus Urgroßvaters Zeiten, find bie gejchwärzten 
Bilder und großen Supferplatten gleichgiltig. Sch bin überzeugt: ſpäter wird 
diefer Krimskrams phantaftiiche Ideen und wunderbare, entzüdende Träume in 
ihrem Kopf weden. Sie wird Bijionen haben und, wenn ihr Geift dazu reicht, 
im Einzelnen und im Ganzen jene hübſche Einbildungsfraft dabei walten Laffen, 
die das Leben verſchönt. ch werde ihr tolle Geſchichten erzählen, die nicht viel 
unmwahrer find als andere Geſchichten, aber viel ſchöner. Ich möchte Allen, bie 
ich Liebe, ein Körnchen Berrüdtheit wünjchen. Das madt das Herz froh. Bor- 
läufig lächelt Sufanne nocd nicht einmal dem kleinen Bacchus auf feiner Tonne 
zu. Man ijt ernft im Alter von drei Monaten und zwanzig Tagen. 

Alſo: an einem Morgen wars, an einem Morgen in lichtem Grau. 
Winden, an wilden Wein emporgerantt, rahmten das Fenſter mit ihren ver: 
ihieden gefärbten Kelchen ein. Wir plauderten wie Leute, die nicht3 zu jagen 
haben. Eine jener Stunden, two die Zeit dahingleitet wie ein ruhiger Strom. 
Man meint, fie fließen zu ſehen; und jedes Wort, das man fpricht, hört fich 
an wie ein Kiefeljtein, den man hineinwirft. Sch glaube, wir unterhielten uns 
über die ‚sarbe von Sujannes Mugen; ein unerichöpfliches Thema. „Sie find 
ſchieferblau.“ „Sie haben einen Ton wie Altgold oder wie Zwiebelſuppe.“ „Grüm- 
liche Reflexe haben fie.“ Alles richtig; denn fie find einfach wunderbar. 
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Eben erichien Sufanne;. in diefem Augenblid hatten fie die Farbe des 
Wetters: ein hübjches Lichtgrau. Auf dem Arm ihrer Bonne fam jie Berein. 
Der gute Ton Hätte den Arm der Amme verlangt. Aber Sufanne macht e3 
wie das Lämmchen bei Lafontaine und wie übrigens alle Lämmer: fie trinkt an 
der Bruft ihrer Mutter. Ich weiß wohl, man hätte bei fo bäurischer Gepflogen- 
‚heit den Schein wahren und eine Trodenamme nehmen follen. Eine Troden- 
amme bat riefige Nadeln und Bänder an ihrer Haube, gerade wie eine andere 
Amme; nichts fehlt ihr als die Mild. Mit der hat ja aber nur das Kind zu 
Tchaffen, während die Nadeln und die Bänder von Allen gejehen werden. Wenn 
eine Mutter die Schwäche befitt, jelbft zu ftillen, dann nimmt fie, um ihre 
Schande zu verbergen, eine Trodenamme. Doch Suſannes Mama ift ein Saufe- 
wind, der gar nicht an diefen fchönen Brauch gedacht hat. Die Bonne unjerer 
Suſanne ift ein junges Bauernmädchen, das direkt aus feinem Dorf kommt, 
wo es ſechs bis acht Fleine Gejchwifter großgezogen bat, und das vom Morgen 
bis zum Abend feine Lothringer Liedchen fingt. Man Hatte ihr einen Tag frei- 
gegeben, damit fie fih Paris anjehen könne. Entzüdt war fie zurückgekehrt: 
fie babe jo wundervolle Radieschen entdedt! Auch das Uebrige gefiel ihr; Haupt- 
jädhlich aber Hatten die Radieschen ihre Bewunderung erregt. Selbſt nad Haufe 
fchrieb fie darüber. Mit ſolcher Einfalt ift fie wie geichaffen für Sufanne, bie 
von ber ganzen Welt nur die Lampen und die Glaskaraffen zu jehen fcheint. 

Als Sufanne kam, wurde es jehr heiter im Zimmer. Wir ladjten ihr, 
fie lachte ung entgegen. Wenn man einander lieb hat, giebt e8 immer Mittel und 
Wege, fi zu verjtändigen. Die Mama ftredte ihre runden Arme, die — an 
einem Sommerinorgen genirt man fi) nicht — die weiten Aermel des Peignoirs 
faft freiließen, nad ihr aus und Suſannes Puppenärmcen, die fih in ben 
engen Piquéärmeln faum rühren Tonnten, jtrebten dem anderen Armpaar zu. Sie 
ſpreizte die Tyingerchen, jo daß fünf rofige Eleine Strahlen aus jeden Aermel her- 
vortauchten.. Entzückt nahm die Mutter fie auf den Schoß und wir alle Drei 
waren vollflommen glüdlich; — vielleicht, weil wir gar nichts dachten. Diefer 
Zuftand fonnte nicht von Dauer fein. Sujanne, die ſich über den Eßtifch neigte, 
machte die Augen auf, jo weit, daß fie fugelrund wurden, und fuchtelte mit 
ihren Aermchen herum, als ob fie von Holz ſeien; jo jagen fie eigentlich auch 
aus. Staunen und Bewunderung ſprachen aus ihrem Blid. Leber die rührende, 
Heilige Stumpfheit ihres Gefichtcheng ſah ich Etwas wie eine vergeiftigte Regung 
gleiten. Dann ſchrie fie auf, wie ein verwundetes VBögelchen. 

„Vielleicht eine Stecknadel, die fie gepielt hat,“ meinte die Mutter, die 
zum Glück fehr für die Realitäten des Lebens eingenommen tft. „Diefe englifchen 
Sicherheitnadeln gehen auf, ehe mans ahnt; und Sufanne hat at an ſich!“ 

Nein; e3 war keine Stednadel, die fie gereizt hatte: die Qiebe zum Schönen 
ward, Die Liebe zum Schönen, im Alter von drei Monaten und zwanzig Tagen? 
Gewiß; denn halb den Armen der Mutter entglitten, Erabbelte Sujanne mit ben 
Leinen Fäuſten auf dem Tiſch herum; und da fie Schulter und Knie zu Hilfe nahın, 
gelang es ihr, keuchend, pruftend, einen Teller zu erhajchen. Ein alter jtraßburger 
Dealer — es muß ein ſchlichter Mann gewejen jein; Friede feinem Gebein! — hatte 
einen rothen Hahn darauf gemalt. Diejen Hahn wollte Sufanne haben; nicht, 
am ihn zu eſſen, fondern eben nur, weil jie ihn ſchön fand. Ihre Mutter, der 
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ich diefe einfache Schlußfolgerung mittheilte, gab mir zur Antwort: „Wie dumm 
Du dod bift! Hätte Sufanne den Hahn paden können, jo Hätte fie ihn gleidy 
in den Mund geſteckt, ftatt ihn zu betrachten. Geiftreiche Leute Haben wirklich 
manchmal feinen Berjtand.“ 

„Das hätte fie allerdings unfehlbar getan“, erwiderte ih. „Das beweiit 
jedod nichts, als daß ihre verjchiedenen Fähigkeiten einftweilen nur den Mund 
als Organ befigen. Sie hat ihren Mund geübt, ehe fie ihre Augen übte, und 
fie Hat recht gethan. Jetzt ift ihr der gefibte, empfindliche Mund noch das am 
Beiten bekannte Mittel, über das fie verfügt. Sie ift verjtändig genug, Gebraud 
davon zu machen. Ich fage Dir: Deine Tochter ift die Weisheit in Perſon! 
Gewiß hätte fie den Hahn in den Mund geftedt, aber als etwas Schönes, nicht 
als etwas Genießbares. Denke nad: ijt diefe Gewohnheit, die bei Kleinen 
Kindern als Handlung auftritt, nicht der Sprade der Erwachſenen im Bilde 
verblieben? Wir jagen: ein Gedicht genießen, ein Gemälde, eine Oper genießen.” 

Während ich diefe Ideen entwidelte, die, in unverftändlichem Kauderwelſch 
vorgetragen, bei der philojophifchen Welt ficher Anklang fänden, hieb Suſanne 
mit ihren Fäuſten auf den Teller ein, befraßte ihn mit ihren Nägeln und unter- 
hielt fi” — und in wie reizendem, geheimnißvollem Geplauder! — mit ihm; 
dann drehte fie ihn mit Holterpolter um. Sehr geſchickt ging fie dabei freilich 
nicht zu Werke, denn ihren Bewegungen fehlte eg an Sicherheit. Aber eine 
Bewegung, mag fie noch jo einfach erjcheinen, ift ſehr ſchwer auszuführen, wenn 
man fie nicht geübt Hat. Und woher ſoll mit drei Monaten und zwanzig Tagen 
die Uebung fommen? Man bedenfe, wie viele Nerven, Knochen und Diusfeln 
es zu regiren gilt, nur um den Kleinen Finger zu heben. Darwin, der ein feiner 
Beobachter war, mwunderte fih, daß Kleine Kinder lachen und weinen können. 
Er ſchrieb einen dien Band, um zu erklären, wie fie es anjtellen. 

„Wir Gelehrten find erbarmunglos”, jagt Herr Zola. Zum Glüd bin 
ich Eein fo großer Gelehrter wie Herr Zola. Ich bleibe an der Oberfläche, ich 
mache feine Experimente mit Sufanne und begnüge nid), fie zu beobadten; 
wenn ich es nämlich kann, ohne fie zu ftören. Alſo fie fragte an ihrem Hahn 
herum, verdußt, nicht begreifend, daß ein fichtbarer Gegenstand fi nicht an⸗ 
faffen laſſe. Das ging über ihren Berjtand, wie Alles überhaupt. Das gerade 
macht fie ja jo entzüdend. Kleine Kinder leben in einer Wunderwelt; Alles 
ift ihnen wunderbar; darum liegt auch Poefie in ihren Bliden. Sie find bei 
uns und doch in anderen Regionen. Das Unbekannte, das Göttliche umgiebt fie. 

„Kleines Närrchen!“ jagt die Mutter. 

„Liebes Kind, Deine Tochter ift unwiſſend, aber nicht umvernünftig. 
Wenn man etwas Schönes fieht, wünſcht man, e8 zu befiten. Das ift ein 
natütrlicher Dang, den die Sejege vorgejehen Haben. Bérangers Zigeuner find 
mit ihrem Wahlſpruch ‚Schen iſt haben“ höchſt weile. Wenn alle Menjche: 
dächten wie fie, gäbe es feine Civilijation und wir lebten nadt und ohne Kunl 
dahin, gleich den ?yenerländern. Du denkt anders. Du haft eine Vorliebe fü 
alte Decken und Stidereien, auf denen Störde unter Bäumen hinwandeln, und 
behängjt damit alle Wände. Daraus made id Dir nicht etwa einen Vorwurf; 
beileibe nicht! Aber nun begreife auch Suſanne mit ihrem Hahn.” 

„Ich begreife fie, fie ijt wie Stleim-Beter, der nad) dem Mond im Wajfer- 
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eimer haſchte. Du wirft doch aber nicht behaupten wollen, daß jie einen gemalten 
Godel für einen wirklichen anfieht; einen wirklichen hat fie ja noch nie geſehen.“ 

„Rein, aber fie nimmt eine Illuſion für Realität. Und zum Theil 
tragen die Künſtler die Verantwortung für diefen Irrthum. Es iſt jchon ziem- 
ti Tange ber, jeit fie mit Hilfe von Linien und Farben die Geftalt der Dinge 
nachzuahmen fuchen. Seit wie vielen taufend und abertaufend Jahren ift der 
wacdere Höhlenmenfch tot, der ein Mamuththier nad) der Natur auf eine Elfen- 
beinflinge rigte! Kine wunderbare SHeldenthat, daß fie nach jo langen Uns 
ftrengungen in den Stünften der Nachahmung endlich weit genug find, um ein 
fleined Ding von drei Monaten und zwanzig Tagen täufchen zu können! Der 
Schein! Wen trügt er niht? Sogar die Wiffenjchaft, die man uns überall 
als Schibboleth preift: geht fie über Das hinaus, was fcheint? Was findet 
der Herr Profejfor unter dem Glaſe feines Mikroſkops? Schein und nichts als 
Schein! ‚Eitel Rügen finds, die ung bewegen‘, fagt Euripides.“ 

So jprad id und ſchickte mich an, die Berfe des Euripides zu fommen- 
tiren, hätte auch ohne Zweifel no manchen tiefen Sinn darin gefunden, an 
den der Sohn der Srünzeughändlerin nie gedacht hat; doch das Milieu wurbe 
allmählich höchſt ungeeignet für philojophiiche Betrachtungen: Suſanne, der e& 
nicht gelingen wollte, den Hahn von feinem Teller loszubekommen, gerieth in 
eine Wuth, die fie roth wie eine Päonie machte, ihre Naje nad Art der Kaffer- 
najen verbreiterte und ihre Baden über Augen und Brauen bis hoch in die 
Stimm Hinaufzog. Diefe Stirn, plöglid roth und entitellt, mit Hödern und 
Höhlen, von Falten nach allen Richtungen durchfurcht, glich jeßt einem vulfani- 
ihen Boden. Der Mund behnte fich Bis zu den Ohren hin und zwiſchen den 
Stiefern drang ein barbarifches Gebrüll hervor. 

„Bravo“, rief ih. „Das nennt man ‚Ausbruch der geidenchaft‘. Nur 
den Leidenjhaften nichts Böjes nachgefagt! Alles, was Großes gefchieht auf 
der Welt, ſtammt von ihnen. Und bier ſehen wir, wie einer ihrer Bliße ein ganz 
kleines Kind jo ſchrecklich macht wie ein chineſiſches Götzenbild. Meine Tochter, 
ih bin zufrieden mit Dir. Mögeſt Du jtarfe Leidenfchaften haben, mögen fie 
wadjen und groß werden mit Dir! Und wenn Du jpäter ihre unbeugjame 
Herrin geworden bift, wird ihre Kraft Deine Stärke fein und ihre Größe Deine 
Schönheit. Auf den Leidenfchaften beruht der ganze fittliche Reichthum der Menſchen.“ 

„Was für ein Höllenlärm!“ rief Sujannes Mama; „man hört fein eigenes 
Wort nicht mehr zwiihen einem Bhilojophen, der Unfinn ſchwatzt, und einem 
Baby, das cinen gemalten Godelhbahn für weiß Gott was anficht. Wahrbaftig: 
wir armen Frauen haben unferen gefunden Mienfchenverftand recht nöthig, um 
mit einem Mann und lindern durchs Leben zu kommen!“ 

„Deine Tochter”, erwiderte ich, „hat joeben zum erjten Vale das Schöne 
zeſucht. Das ift der Reiz des Abgrundes, würde ein Romantiker fagen. Das 
iſt — fage ich — die natürliche Bethätiqung edler Geiſter. Dod) allzu früh ſoll 
man fi ihr nicht hingeben; und nie mit unzulänglichen Mitteln. Liebe Gattin, 
Du verfügjt über Yauberkräfte, Suſannes Schmerz zu jtillen: enthülle fie und 
bring Deine Tochter zur Ruhe!“ 
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Sudermann als Befenner. 


I Sudermann über Johann Wolfgang Goethe —: ein fchönes 
Thema, nicht wahr? Und kein Thema nur, kein Vorwand, um den eigenen 
Geiſt Teuchten, die eigene Belefenheit und das eitle Gepränge eines zu— 
fammengeborgten Wortſtaates paradiren zu laffen. Nein: nicht fo ift dem 
Mann zu Muthe, der da8 unpriefterliche Gefchäft des Be- und Abfprechens 
durch Sauberkeit des Amtirens wenigftend einigermaßen vor Gott und 
Menfchen zu rechtfertigen ſucht. In der feierlichen Stille-bell leuchtender 
Ferientage, wo die oft fo unnatürlic in die Gleiſe alltäglicher Handwerkerei 
gezwungenen Gebanfen wie zur Zeit ihres erften Erwachens flügge werben 
und alle Regungen des Gemüthes ſich zur natürlichen, triebmäßigen Ein- 
fachheit allmählich zurüdfinden, ift die Gefahr nicht groß, in die Fallgrube 
parador übertünchter Ungerechtigkeit zu gerathen. Eher ſchon die entgegen- 
gejegte, durch Lob über Gebühr emporzureden und auf geringen Erheb— 
ungen allen Ernſtes Höhenmeffungen vorzunehmen. Herr Sudermann wird 
felbft zugeben, daß Dies die rechte Stimmung ift, ihm zu horchen, der rechte 
Meg, fih ihm zu nähern, die rechte Weihe, um in die Abgründe feiner 
Delennerworte niederzutaudhen. Das Genie des Herzens, „das die tölpifche 
und überrafche Hand zögern und zierlicher greifen lehrt, den verborgenen und- 
vergeffenen Schag, den Tropfen Güte und füßer Geiftigkeit unter trüben diden 
Eife erräth und eine Wünfchelruthe für jedes Korn Goldes iſt“: es fteht 
während der Mitfommergluth im Perihelium feiner Erdennähe und weiß alle 
Kulturmenfchen zu bannen. Sogar den Fritifer, der den Einfall Hatte, 
Sudermannd Goethe: Reden in den Reifeforb zur fteden. 

Nun, überfrachtet hat es ihm nicht, dies fudermännifche Goethe Be- 
fenntnig. Kaum drei Bogen Kleinoktav, redlich fchlecht gedrudt, wie e8 hier 
des Landes fo der Brauch, die Unfitte ift. Damit ſchüttet der gefpieltefte, ge— 
lefenfte, von den Herolden unferer Kritik gelobtefte, von zarten Mädchenfnofpen 
angefhwärmtefte Führer unfere8 modernen Schriftthums fein Herz aus Aber 
Das, was da8 allgemein gebildete Gewiffen als die brennendfte aller 
Kulturfragen beunruhigt. Ein rühmenswerthed Zeugnig der Befcheibenheit, 
das fleißige Nacjeiferung verdiente, wenn, was fie fündet, der knappſte, 
reiffte, trächtigfte Ausdrud jener unvergleichliheu Lebens- und Weltweisheit 
ift, die wir der Geberlaune überragender Geifter danken. Jener Weisheit, 
die, nach einem indischen Spruch, die Zeit zum Stehen bringt und unfere$ 
Glückes wahres Weſen ausmacht; die ung reicher, ftiller, vornehmer, in allem 
Wejentlihen anfprudslofer, im Allttäglichen genügfamer madt; die dem 
plärcenden Geflapper unferer Worte Etwas von jener fagenhaften Harmonie 
der Ephären beimifcht, nach der uns ein Leben lang bangt. „Wer die weite 
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Reife zur Nachwelt vorhat, darf feine unnütze Bagage mitfchleppen; denn er 
muß leicht fein, um den langen Strom der Zeit hinabzufhwimmen. Wer 
für alle Zeiten fchreiben will, fei furz, bündig, auf das Wefentliche befchränft: 
er ſei, bis zur Sargheit, bei jeder Phrafe und jedem Wort bedacht, ob es 
nicht auch zu entbehren fei.” So Boltaire, dem Schopenhauer den köſt⸗ 
fihen Sprud; abgehorgt hat. Wird Herr Suderinann mir verargen, wenn 
ich mit ſolchen Anſprüchen an fein Gedrudtes herantrete? Darf der Mann 
es thun, deflen Schriften in zufammen dreihunbertfiebenundzwanzig beutfchen 
Auflagen über die Kulturwelt verbreitet find? Der gefpielt wird, wo immer 
die Bretterfunft gedeiht, und der fich, mit fchluchzender Stimme, rühmt, im 
Bunde mit der göttlichen Sarah das gegen deutjche Produfte jo fpröde ver- 
Ichlofiene Paris erobert zu haben? | 

Aber —: introite. Der geneigte Leſer überzeuge ſich felbft, prüfe 
und urtheile ſelbſt; ich will feinem Urtheil nicht vorgreifen. Was mid) be⸗ 
trifft, fo Hatte ich ein ungewöhnliches Maß feelifcher Hemmungen zu über: 
winden, alfo jenes Heer ſtets wacher äfthetifcher Empfindungen, die Kritik, 
Urtheil, Geſchmack beftimmen, um durch diefes klapperdürre, unfagbar leere 
und banale Opuffulum mich hindurchleſen zu fönnen. Buchftäblich zu wiederholen, 
was jeder berliner, durch einjährig-freiwillige Bildung nicht Abel präparirte 
Bezirksvereinsredner gegen die Lex Heinze auf dem Gewiflen hat oder dem 
Zagesfchriftiteller die drängende Haft des Augenblid3 an common oder 
nonsense in die Feder treibt: dazu follte fih der Mann zu gut fein, der 
aus ‘der Allerwelimasfe des großen Zheatraliferd zu Hunderttaufenden zu 
fprechen pflegt und deffen — in vorläufig dreihundertfiebenundzwanzig deutfchen 
Auflagen verbreitete — Schriften an padenden Situationen, Hug erfonnenen 
Berwidelungen, richtigen Beobachtungen des gefellfchaftlichen Scheinweſens, 
Hugen, manchmal nur allzu pathetifch aufgebaufchten Wendungen reich find und 
mitunter fogar bis zu den Gegenden des Gemüthes vordringen, von wo die 
Worte fpriegen. Wenn wir mit den Erwartungen, die durch diefe Leiftung und 
ihren Erfolg gerechtfertigt werden, an das Schriftchen herantreten, fo ift es 
begreiflich, daß wir laufchend Halt machen, wo vom deutſchen dichterifchen - 
Idealismus der Epigonenzeit, von der modernen Welt, von der Wandel- 
barkeit der Sitte, von der Atmofphäre, die der Schaffende athmen muß, 
um zu gedeihen, vom Fulturwidrigen Aeſthetenthum und ähnlichen wichtigen 
Dingen die Rede ift, weil wir nad) Härenden Auffchlüffen und Mittheilungen 
aus der Werkftatt eines allfeitig intereffirten, über den Parteien ftehenden, 
im Schauen tieferer Zufammenhänge geübten, im Crlennen der wahren 
Kulturbedärfniffe felbft dem Philofophenverftand weit voraneilenden Dichters 
und fehnen. Wenn mir heute die Forderung der Gemiflensfreiheit wieder 
erheben, wieder zu erheben durch bie politifchen Zeitumftände gezwungen find, 
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fo fegen wir voraus, daß unfere Vorkämpfer diefen Gentralbegriff nicht wie 
eine vertrodnete Mumie behandeln, in die fie mühfam des Lebens Sinn und 
Bedeutung wieder hirteininterpretiren, nicht, wie der Gelehrte, feinen Beziehungen 
zu Gewejenem und Vergangenem in dem Staub der Bücher und dem Schutt 
verfallener Steine nachfpüren, fondern daß fie fein Weſen aus der Noth bes 
Tages, aus den Zweden der Dafeinserhaltung und LXebenserhöhung ableiten 
und zu den Tendenzen unferer Entwidelung in Beziehung zu fegen wifien. 
Sollte Das nicht vor Allem der Dichter, der Seher können, der in feiner 
Einſamkeit mit der Zukunft fo vertraut verfehrt, wie wir es kaum mit der 
Gegenwart thun? Und ift er nicht aus diefen natürlichen Gründen Bundesvater 
geworden, weil vorausgefegt wurde, er könne mehr als jedes andere banale 
Vereinsmitglied, mehr fogar al8 ein Mommſen der Goethefamilie Ziele 
geben und deuten? Aber nun leſe man die Goethereden des Mannes, ber, 
mit deutlich fpürbarer Spige gegen die Aeftheten, fein Kulturgewiſſen im 
Kunftgewiffen rühmt ... 

Kein Wunder daher: der Goethe-Bund ift tot. Vielleicht nicht als 
Vereinsſtatut und Vereinskaſſe; ich weiß e8 nicht. Aber als Bund freier 
Seifter, der im Namen ded großen Geiſterbeſchwörers alle Regfamleiten 
fih angliedert, die im deutfchen Lande aus der Bahn aufwärts ftrebender 
Entwidelung Strauchelfteine und Widerflände zu entfernen trachten, der 
alles muthige Forfchen, Sagen und Suchen anfeuert und Waffen zu feinem 
Schug vor den Blöden, den Dummen, den Rüdftändigen jchmiedet, hat 
er eine Thätigkeit nie ausgeübt, eine Wirkfamkeit nie entfaltet. Warum 
nicht: darauf geben Sudermanns Goethereden die verblüffend deutliche Ant- 
wort. Denn fie find faft mehr noch al3 durch ihre vulgäre Gemeinplägig- 
feit und die zwifchen ihren Banalitäten gähnende Leere dur) Das be 
zeichnend, was jie vermiffen lafien: durch den völligen Mangel an Ueber- 
blid über die allgemeine europäifche und die befondere deutſche Kulturlage, 
die zur Ab» und Gegenwehr eher gedrängt wurde, als fich dazu gedrängt 
fühlte; aber vor Allen durch die fat unbegreiflihe Abwefenheit perfönficher 
Accente. Ihre Banalität hatte allerdings ein Verdienſt: fie war vor⸗ 
züglich geeignet, auß dem Gemengſel von Mittelmäßigfeiten die Leute zu 
fingen, die zum Beruf der beitragenden Mitläufer Zeit und Geld übrig 
hatten. Wie ein Leichentuch breitet jie jich in Sudermanns Ausführungen 
über die einft fo fed, mit fo trogigem Nachdruck, fo weltftlürmendem Ernſt 
verfündeten Prinzipien geiltiger Freiheit und Aufklärung; nicht wie bie Bor 
boten einer neuen, nein: wie der füßlich:bläßliche Nachklang einer verfchollenen 
Zeit muthen fie au. Das waren allerdings die Laute, die allein noch ver- 
mögen, ſich unferer Großſtadtbourgeoiſie leicht ins Ohr zu fehmeicheln: in 
runde marklos, wie des Kernes beraubte Hülfen, ohnmächtig zudend unt 
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plärrend wie ein Scheingewitter, da3 den Drud der Schwüle nur ganz vor: 
übergehend hebt und matten Hoffen Play läßt. Daß jie zu ihrem Theil 
beigetragen haben, da8 geplante Attentat auf die Geiftesfreiheit gebührend 
in Berruf zu bringen, möchte ich gern glauben, da man es „unentivegt“ ver- 
fündet; eher bin ich fchon geneigt, dem Geift der Zeiten, dieſem unfichtbaren, 
aber mächtigften Geftalter menfchlicher Gefchichte, das meifte Verdienft an 
feiner Abwehr zuzuerkennen, wenn ich fehe, wie die eigentlichen Vertreter ber 
freien Wiflenfchaft und des freien Gedankens fih in diefen wirren Tagen 
immer mehr zu einer lichtfchenen Sekte Tonftituiren und, im Augenblid der 
dunkelſten Bedrängniß, vor den Davibsbündlern Hermann Sudermann als 
fhügenden Goliath in den Vordergrund fchieben. 
Das eben macht die Lage fo über alle Worte traurig: die Wiffen- 
Ihaft Hat die Fühlung zum Leben verloren. Sie bat aufgehört, als öffent: 
liches Gewiſſen zu wirken, und verfällt, wenn fie diefen Anſpruch erhebt, auf die 
ungeeigneiften Mittel, die geloderte Beziehung herzuftellen. Sie fröhnt, vom 
biftorifchen Sinn verführt, nur einer Leidenſchaft: der unerfättlichen Neubegier; 
ihr ergiebt fie fi in nimmerfatter Luft. Sie zerreibt und zerffeinert dadurch 
die menfchliche Faſſungskraft. Sie drängt fie in die Sadgäßchen minimalfter 
Spezialitäten und raubt ihr jedes Verhältnig zum Ganzen. Sie preift, was 
fle faun, die Tugenden des Spezialijtenthirmes, und diskreditirt, wie nur fie 
es fan, alle philofophifchen Neigungen, zeritört das philofophifche, das aller: 
menſchlichſte Bedürfnig, Gefammtüberiihten (vues d’ensemble) zu er: 
werben, die aus dem wire und mild wogenden Meer widerfprechender Meinungen 
wie unerfchütterliche Felſen emporragen, und fteht dann rathlo8 vor dem un- 
gewollten Refultat ihrer Bemühungen, wenn fie gewahr wird, daß ber 
leitungbedärftige, glaubensfüchtige, ftet3 zu wollen und zu wählen gedrängte 
Menfch ſich dem erftbeften Wirrkopf, Charlatan oder Schwindler verfchreibt, 
der den Muth hat, ihm einen fetten Biffen Blödjinn als „Weltanfhanung“ 
vorzufegen. Was Leibniz von feinen Monaden rühmt — jie feien chargees 
du passe et grosses de l’avenir —: Defien darf auch die Wifjenfchaft 
ſich brüſten; aber die Brücde zwifchen Beiden, die Gegenwart, fcheint ihrem 
Griff immer mehr zu entgleiten. Mit anderen Worten: die offizielle Wiffen- 
haft ift in ihrem Entwidelungsgange nahezu bei dem Punkt angelangt, 
wo fie aufhört, Fulturfchöpferifch zu wirken, denn jie ift für ihren Sonder: 
ieb, aber nicht für das Leben organijirt. Treibt diefe8 Leben in immer 
sen, aber ftet3 gleich gefährlichen Formen den Jeſuitismus hervor und 
it diefer, im Bunde mit politischen und wirthichaftlichen Intereffengruppen, 
in ihrer Alleinherrfchaft ſich bedroht fühlen, zu einen Schlage gegen 
iffenfchaft und Kunſt aus, gegen die Befruchter des in feinem Yreiheitdrang 
mfhörlich vorwärts getriebenen Individualismus, fo improviitt man — 
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unvorbereitet, aus befchaulicher Muße, aus fpielerifher Thätigkeit, aus 
interefjelofer Betrachtung aufgefcheucht — in aller Eile die Gegenwehr, um 
den einzigen von ber Stepfis noch ungelähmten Begriff der Gewiflensfreiheit 
zu fehügen, und greift — zur Deloration und Couliſſe. Da war man m 
philofophifcheren, wifjenfchaftlich aber nicht minder regfamen Zeiten doch befier 
daran. Als in Paris am Ende des fiebenzehnten Jahrhundert3 von den Theo- 
logen ein heftiger Kampf gegen die Bühne geführt wurde, weil ein Theatiner 
die Schaufpieler zu den Sakramenten zulaffen wollte, vertheidigte Leibniz die 
Künſtler in einem den docteurs anticomediens gewidmeten Epigramm, in 
dem es heißt: „Wißt Ihr wohl, daß in unferem Jahrhundert ein Molidre fo 
gut wie Ihr die Menjchen erbauen darf? Das Lafter fühlt den fcharfen Spott 
des Dichters und geht in fih. Um Frankreich zu reformiren, braudt man 
entweder die Komoedie oder die Dragonaden.“ Alfo fprach vor mehr als zwei- 
hundert Jahren der Verföhnlichite unter allen Deutfchen, der koftbare Stunden 
feines Lebens damit vergeudet bat, zwifchen Unverföhnlichem zu vermitteln, und 
zu Konzeſſionen auch dem ftarrften Kirchenthum gegenüber geneigt war. Und die 
deutſche Aufklärung fam erft noch, der tapfere Leſſing mußte erft noch geboren 
werden. Sind Deſſen Belenntniffe den Fomoedienbegeifterten Doktoren des 
Goethe-Bundes nicht mehr geläufig, weit ihnen die Mundart, in ber fie ge- 
Schrieben find, fremd geworden ift? 
Grünheide (Mark). Dr. Sammel Saenger. 


* 


Der Staatsanwalt. 


Spin neue unbehagliche Frage entiteht für die Beobachter unjeres äffent- 
lichen Yebens: Iſt das Amt des Staatsanwalts in feiner heutigen Aus- 

Dehnung und Auffaſſung noch überall ein gemeinnüßiges? Mar nicht die Nolle, 
die in manchem großen Prozeß der legten Zeit der Anwalt des Staates gefpielt 
hat, geeignet, den Bürgern des Staates Bedenken und Angft einzuflößen? 

Aud wir Laien bezweifeln natürlich nicht, daß diefe Beamten vollflommen 
gejegli Handeln und daß fie ſich durchaus von ihrem Pflichtgefühl Leiten laſſen. 

Aber Einzelne von uns fragen doch fchon, ob die Auffaffung, die die Stants- 
anmälte von ihrem Amt haben, nod) dem Gewiſſen der Zeit entſpricht, ob fie 
ethiſch zuläffig it. Ach für meine Perfon beantworte diefe Fragen längft mit 
Kein und wundere mich nur, daß das große Thema nur felten geftreift, aber 
nie vor der Teffentlichkeit aufrichtig und ausführlich befprochen wird. 

Was der Staatsanwalt fein foll, jagt jein fchöner Titel. Er joll einem 
Verbrecher gegenüber die Zorderungen der im Staat vereinigten Gefellfchaft ver- 
treten. Die Geſellſchaft verlangt in ihrer großen Mehrheit die Beitrafung Derer, 
die das Geſetz übertreten; fie verlangt Rache für das begangene Verbrechen oder 
fie will vor neuen ähnlichen Thaten zurüdichreden. Die Meiften find ſich freilid; 
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überhaupt nicht Elar, weshalb fie das Strafen verlangen; fie haben gar nicht 
oder wenig darüber nachgedacht und erſt recht feine Studien daran gewendet. 
In Wahrheit verlangen fie das Beitrafen von Vergehen und Verbrechen, weil 
Das von je her üblich war, weil fie ed nicht anders willen. Seit Jahrhunderten 
ift das rächende Schwert der Juſtiz nie zur Ruhe gefommen und nun glaubt 
ber Philifter, die Welt müſſe untergehen, wenn das Beitrafen aufhöre. Plump, 
wie bie Menge einmal ift, theilt fie die Menfchen in Schuldige und Unjchuldige, 
in Böfe und Gute; ſchuldig aber erjcheint ihr Der, an dem die Symptome der 
Schuld fihtbar werden. Dieſe Vienge verjteht es ganz gut, wenn man ihr aus- 
einanberjeßt, daß in früheren Kahrhunderten die Strafen ungerecht und unzweck— 
mäßig waren; fie ſchaut fehr erhaben auf die Keßergerichte und Herenverbrennungen 
herab, fie entrüftet fi, wenn man ein Wenig nachhilft, auch über die Ein- 
jperrung kleiner Kinder in ſchlechte Gefängniſſe; aber daß auch wir heute nicht 
nur bei einzelnen „Juſtizirrthümern“, fondern täglich Strafen verhängen laſſen, 
die zwar weniger roh und graufam, aber eben fo ungerecht und unzweckmäßig 
find wie die Strafgräuel de3 Mlittelalters: Das will dem Philifter nicht in 
den Kopf. Das Kuriofefte bei der Sache ift, daß all dies Verfolgen und Strafen 
im innigen Zuſammenhang mit einer Kirche und einem Glauben fteht, die fi) 
nad) dem Opfer des berühinteften Juſtizmordes benennen, die mit Stolz und 
Ehrfurcht auf jene erften Chriften hinweiſen, die doch noch lange Zeit im aller- 
dentlichiten Gegenjage zur „Gerechtigkeitpflege“ ihrer Tage ftanden. 

Aber wir wollen nicht Träumen nahhängen; denn von urchriftlichen oder 
leidenfchaftlosswiflenfchaftlichen Anfchauungen ift Die Menge,.die im Staat berridt, 
viel zı weit entfernt, ald daß ein Staatsanwalt von folden Anfichten aus, noch 
dazu dem giltigen Rechte troßend,, reden könnte wie jener erhabene Lehrer auf 
dein Berge: Richtet nicht! oder: Mit welchem Map Ihr meilet, aljo fol Euch 
wieder gemeſſen werben! Aber wir dürfen verlangen, dab der Staatsanwalt 
nicht nad anderer Moral handle, als die Staatsbürger durdjfchnittlich denken. 
Ich fagte ſchon, daß die Bürger eine Beftrafung der Schuldigen haben wollen 
und daß fie unter einem Sculdigen Den veritehen, der die Paragraphen des 
Geſetzes übertritt und diefer Llebertretung überführt wird. Aber der Durchfchnitts- 
bürger verlangt doch durchaus nicht, daß Jemand auf ein paar künſtlich ausge— 
fonnene Indizien hin zum Tode oder zu Zuchthaus oder Gefängnißſtrafe ver- 
urtheilt werde. Allerdings bemerft man bei manchen Prozejlen einen ‘Pöbel, der 
in feiner Pöbelphantafie jehr fchnell von der Schuld eines Angeklagten überzeugt 
ift, namentlich, wenn diejer Angeklagte ihm aus irgend einem Grunde unſym— 
pathifch ift; feine Vertreter riefen, als Moritz Levy in Koniß wegen angeblidjen 
Meineided zu vier Jahren Zuchthaus verurtheilt wurde: „dien Moritz!“ „Viel 
zu wenig!” „Hätteſt zwanzig Jahre bekommen müfjen!‘ Aber der Vertreter 
dieſes Pobels hat natürlich der Staatsanwalt nicht zu fein; und darum darf 
auch da3 „Verknacken“ der Angeklagten nicht jein Sejchäft bleiben. Wir erleben 
immer wieder, daß ſchließlich Alle von der Unjchuld eines Angeklagten über: 
zeugt find, oder wenigſtens davon, daß ihm nichts nachgewieſen twerden Tann; 
Jeder fehnt ſich danach, daß der Mann, dem man mit der Beſchuldigung, der 
Verhaftung, mit all den Torturen des Prozejles jo bitter Unrecht gethan, ‚den 
man wirthichaftli und geſundheitlich gefchädigt hat, endlich zu jeinem Recht 
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komme, endlich von diefer Bein erlöjt werde. Nur Einer bleibthart. Und diejer Eine 
ift überzeugt, jeine Beamtenpflicht zu erfällen; er glaubt, bazu von uns ange- 
ftellt"zu fein, dafür bezahlt zu werden. ft es Hug, den Staat fo nerhaßt zu 
maden? Hat nicht der Staat vielmehr eine Intereſſe daran, als Freund und 
Beſchützer der Beſchuldigten aufzutreten, jobald ſich herausſtellt, daß die Be— 
ſchuldigung auf ſchwachen Füßen ſteht? Iſt es nicht viel beſſer, daß dann und 
wann ein Schuldiger frei ausgeht — die Mehrzahl der Schuldigen thut es ja 
doch —, als daß auf Betreiben des Staates in Folge der Thätigfeit eines feiner 
wichtigsten Beamten Unjchuldige beitraft oder übermäßig lange bedroht werden? 

Wir, die wir durch unfere ganzen Berhältniffe vor der Gefahr, Geſetze 
zu übertreten, ziemlich geſchützt find, denfen nicht leicht daran, daß aud ung 
eines Tages der Staatsanwalt als düſterer Feind gegenübertreten könnte. Aber 
morgen fann ung irgend ein Schuft wegen Majeftätbeleidvigung oder wegen Ver— 
gehen gegen $ 175 oder wegen einer anderen Sache denunziren; und wehe uns 
dann, wenn ein eifriger Staatsanwalt einige Verdadhtsmomente findet! Dann 
reißt ung der felbe Staat, den wir lieben, deſſen Koſten wir tragen, dem wir 
im Kriege unſer Leben opfern follen, dann reift uns diefer jelbe Staat aus der 
Mitte unferer Familie, unbefünmert um die Thränen der Gattin und die fragen- 
den Blide unferer armen Kinder; er reißt uns von unjerer nüßlichen Arbeit 
fort und ſchließt uns in ein Schlechtes Sefängniß ein, wo wir nichts thun können, 
als düjteren Gedanken nachhängen. Und wenn der Anwalt diejes Staates ein- 
mal Anklage erhoben hat, dann wird er zäh und unermüdlich dafür fämpfen, - 
baß wir dag Verbrechen büßen, an das er nun einmal glaubt; wenn alle An- 
deren uns ſchon gerechtfertigt fchen, wird er mit bem Bruftton der Ueberzeugung 
unjere Schuld für beiviejen erklären und eine harte Strafe beantragen, weil die 
Staatsordnung es fo wolle. Umd vielleicht ſpricht er eindringlicder als unfer 
PVertheidiger, vielleicht gelingt es ihm. 

Ich glaube nicht an das baldige Kommen de3 Tauſendjährigen Reiches; 
aber ich glaube, daß der Beruf des Staatsamwaltes, jo wie er heute aufgefaßt 
wird, bald nicht mehr jein früheres Anjchen haben wird. Und ich behaupte, 
daß die Michrheit des Volkes, dev Armen wie der Reichen, die heutige Ueber- 
ſpannung diejes Berufes längſt nicht mehr haben will. Der Staatsanwalt, der 
zwei Unteroffiziere ohne einen einzigen zwingenden Beweis des Mordes an ihrem 
Vorgeſetzten beichuldigt und Todesſtrafe gegen fie beantragt, ift fein Sprecher 
des-deutjchen Volkes; und weshalb gerade er eine Staatsftüße fein joll, ver- 
mögen wir Yaien nicht zu erkennen. Schon fangen die jatiriichen Blätter, Simpli- 
ziſſimus und Ktollegen, an, ji den Staatsamvalt aufs Korn zu nehmen, ob⸗ 
wohl doch gerade mit ihm ſchlecht Kirſchen eſſen ift. Da erjcheint er vielleicht, 
wie er mit jeiner hübjchen Frau in einem eleganten Salon bei einer Taſſe 
Mokka und einer duftenden Havanna fißt ımd der Gattin von feinen VBormittage- 
thaten berichtet: „Nein, wie der Kerl immer feine Unschuld betheuertel Sei 
jechs Jahre waren ihm ſchon anufgebrummt: da wollte der free Menſch imm 
noch unschuldig fein! Ma, Der wird an mich denken!“ 

Iſt es nicht hohe Zeit, dieſem Amt feinen vornehmen Sinn zurüdzugeber 

Weimar. Dr. Wilhelm Bobe. 
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inen Skandal, ber einen überaus lehrreichen Beitrag zur modernen Gründung- 

gefchichte liefert, Haben uns bie leßten Wochen beſchert. Es Handelt fich 
wieder um eine Fabrik, die ſeit Jahren ihren Aktionären reichen Ertrag abiwirft 
und die jet plößlich als ein innerlich ungefundes Unternehmen enthällt ift. Uller- 
dings: das Wort „plöglih“ paßt hier nicht ganz; denn faft ſchon ein Jahr lang 
munfelt man, daß e3 auf der Fabrik feuerfefter und jäurefefter Produkte zu 
Ballendar am Rheine nicht ganz geheuer fei. Als im Jahr 1896 die Aktien 
des Unternehmens durch die Berliner Handelögefellichaft mit 70 Prozent Agio 
eingeführt wurden, da freilich hielt man die Fabrik für hochfein und das Publi- 
kum ſchlug fich förmlich um ben Beſitz. Die Handelsgefellichaft Hat, wie fi) 
jest berausjtellt, die Einführung nur in Kommiffion genommen; fie hat aber an 
ihrem Pflegekind gehandelt wie an einem eigenen. Mit liebevoller Yorficht Hatte 
fie dafür geforgt, daß nicht zu viel Material auf den Markt gelange und mit 
feiner Fülle den Kurs drüde. Ein großer Theil der Aktien wurde zunächſt durch 
Sperrung vom Berfauf ausgefdloffen; und die Aktien ftiegen denn auch bis 
nahe an 270. Die Gefellihaft, die fi namentlich mit der Herſtellung von 
Flaſchen zu chemiſchem Gebraud, von keramiſchen Erzeugniſſen, Glaswaaren 
und allen möglichen fenerfeften Anlagen beichäftigt, hat in der kurzen Zeit ihres 
Beitehens, von 1891 an alfo, bis zum Jahr 1900 ihr Kapital von 1 Million 
auf 6 Millionen erhöht und außerdem eine Schuldenlaft von 4 Millionen Darf 
gehäuft. Dazu gehören allerdings 2 Millionen noch nicht begebener Obligationen, 
die aber jicher wiederum ſchon dur Bankierkredite ausgeglichen find. 

Der Gründer und geiftige Leiter des Unternehmens ift das Haupt der 
Familie Boeing, Herr 2. DO. Boeing. Man weiß nit recht, ob man es da 
mit einem Schwindler niederjter Sorte zu thun hatte oder ob Herr Boeing mehr 
das Intereſſe des Pathologen beanspruchen darf. In der Frechheit feines Ge— 
bahrens erinnert er an Zerlinden. Während aber Terlindens Geſchäft menig- 
ſtens früher als ein einwandfrei gutes galt und dem Inhaber der Firma einen 
vorzüglichen Ruf ſchaffen fonnte, den er dann erjt als Bafis feiner Schwinde- 
leien benußte, waren Boeings Unternehmungen von Anfang an Gegenjtand des 
Mißtrauens jolcher Leute, die fi nicht von jchönen Worten und glatten Redens— 
arten blenden ließen. Da bejonders, wo man bie Vergangenheit der Familie 
Boeing genauer Tannte, entftand ein allgemeines Schütteln des Kopfes, Troß- 
dem verjtand e3 der Generaldirektor lange, fich in anderen Sphären den Auf 
eines genialen Gejchäftsmannes zu erwerben und zu erhalten. Eine gewiſſe 
Genialität gehörte allerdings dazu, die Schwindeleien jo fein einzufädeln und 
°rchauführen, wie es Herr Boeing that. In großartiger Unparteilichkeit jcheint 

übrigens nicht nur fremde Leute betrogen, ſondern aud in der eigenen Familie 
18 ein Autofrat geherricht zu haben, der nad) feinem betrügerijchen Willen die 

*) In den Artikel über Yandaus jagte ih, auch die Allgemeine Lokal— 
ud Straßenbahn-Öejellichaft gehöre zur Landau-Gruppe. Diejes Verſehen ift 
edauerlid. Denn in Wirklichkeit zählt dieſe Geſellſchaft zu den Trabanten, die 
n die A. E.G. kreiſen. 
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Geſchicke der Lieben Verwandtſchaft lenkte. Schon die Gründung der Gejellichaft 
war gine ſogenamte Yamiliengrändung. jedem Familienmitglied wurde dabei 
eine gewijle Rolle zugetheilt. Mit der Zuweiſung der Abfindungjummen an 
die. einzelnen Mitglieder fcheint es der Generaldireftor aber nicht jehr eilig ge 
habt zu haben. Die Gejellihaft wuchs und gebieh zunächſt wundervoll, Doc 
wie fich fpäter berausitellte, trug zu dei jungen Glüd des Unternehmens mwejent- 
li Der Umſtand bei, daß die Gefellfehaft neben der Produktion der Tyertig- 
fabritate auch gewilfe dazu nöthige Rohmaterialien, Thonerde und Aehnliches, 
beritellte. Dadurch wurde es möglich, diefe für ben eigenen Verbrauch beſtimmten 
Materialien zu bejonders hohen Preifen anzurechnen. Und diefer — feien wir 
böflih und fagen: — eigenartigen Kalkulation verdankte das Unternehmen jein 
glänzendes Ausſehen. Eines ſchönen Tages nun erfuhr man, daß die Bilanzen 
jeit Jahren gefälfcht waren und daß Herr Boeing fih Längft ſchon auf die Ent- 
dedung jeiner Miſſethaten und der ihnen folgenden Berfchleierungen vorbereitet 
. Batte. Er wurde verhaftet, aus der Haft entlaffen und wieder verhaftet. Bei 
einer jeiner Bernehmungen kam dann heraus, daß er, vielleiht, um ſich vor 
Regreßanſprüchen zu ſchützen, als Miether bei feinen Gefchwiftern in einer Billa 
wohnte, die er ſelbſt ihnen vermiethet hatte. 

Auch nach der Verhaftung Boeings war es noch keineswegs möglich, für 
die Altionäre reinen Tiſch zu machen. Wie wird in der lebten Zeit ja jo oft 
erlebten, hatten nämlich au in Nauheim die Schwindler die Altienmajorität 
und noch in der vorlesten Generalverfammlung konnte Herr Boeing wagen, in 
den neu zu wählenden Auffichtrath feine Kreaturen einzuſchmuggeln. ALS vor 
wenigen Wochen zum lebten Dale die Aktionäre zufammentraten, war Das nun 
nicht mehr möglich; aber Boeings Einfluß war dod noch immer jo groß, daß 
ein einheitlicher Beichluß der Berfammlung vereitelt wurde. Auf ber legten 
Seneralverfammlung erfchien Here Boeing unter polizeilicher Bededung und 
hielt in unnadabınlidem Cynismus Stunden lang phrafenhafte Reden, in denen 
er allen möglichen und unnöglichen Momenten und Perjönlichfeiten die Schuld 
an dem Berfall feines Unternehmens zuzufchieben verjuchte. 

* * 


* 

Was aus der Gejellihaft jchlieglich wird und was die Mltionäre von 
ihrem Befiß, den fie vielleicht zu 250 und mehr Prozent erworben haben, über» 
haupt noch retten fünnen: Das willen die Götter; vielleicht auch die Banken. 
Denn fie [pielen eine ſehr große Rolle in der Geſchichte der nauheimer Gejell- 
ſchaft. Und da mir hier vergönnt ift, wieder einmal ein Bischen den Vorhang 
zu lüften, Hinter deſſen Falten ſich ſcheu allerlei Geheimfragen der modernen 
Finanztechnik verjteden, jo will ich die Gelegenheit zu nüßlicher Indiskretion 
nicht vorbeigehen laffen. Mit der nauheimer Sefellfchaft ſtand nämlich in engjter 
Verbindung die Berliner Dandelsgefellfhaft. Zwar gab es offiziell eine ſolche 
Berbindung nicht. Denn die berliner Direktoren waren ja gar nicht im Auffichtrath 
vertreten. Sie hatten nicht einmal zu feiten Kurjen Aktien übernommen. Als 
jie die Aktien einführten, wars „Kommiſſion“. Als fre die Kurfe in die Höhe 
trieben: „Kommiſſion“. Dafür aber waren in den Büchern der Handelögejell- 
ihaft die Nauheimer mit einem ganz hübjchen Schuldbetrag zu finden. Bei der 
Feuerfeſten, die überhaupt in gewiſſem Sinn eine unverfennbare Aehnlichkeit 
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mit den fafjeler Trebertrodnern zeigt, ijt der Anſtoß zur Aufdeckung der Schwin- 
beleien wohl auch durch die Konkurrenz gegeben worden. Und zwar handelte 
es fich Hier in erjter Linie um die gerresheimer Glasfabrik und die Glasfabrik 
von Friedrich Siemens in Dresden. Diejer dresdener Fabrik fteht die Berliner 
Hanbelögejellichaft jehr nah, da einer ihrer Direktoren, Herr Juſtizrath Winter: 
feld, im Auffichtrath der Siemensgeſellſchaft fißt. Ganz ähnlich wie bei ben Trebern, 
jo entjpann fi, im Anſchluß an die Angriffe der Konkurrenz, auch bier zwiſchen 
Herrn Boeing und feinen Gegnern eine heftige Fehde, die zum Theil auf dem 
nicht mehr ungewöhnlichen Wege ber Annoncen, zum Theil durch Cirkulare ausge- 
fochten wurde. Herr Boeing befchuldigte in dieſen Cirkulularen auch die Berliner 
Handelsgeſellſchaft, daß fie Hinter den aus der Siemensgegend ftammenden Angrif- 
fen jtede und daß ihr nur daran gelegen fei, die nauheimer Glashütten billig der 
Stemensgejelli—haft zuzuſchanzen, von ber man gerade damals erzählte, fie ſei durch 
eine hygieniſche Verordnung der Polizei gezwungen, ihren Betrieb aus Dresden 
weggzuverlegen. Die Handelögefellihaft verwahrte fich jehr energifch gegen ſolche 
Beihuldigungen. Doch wird man die Empfindung, daß annähernd Aehnliches 
mitgefpielt Habe, jchon deshalb nicht Los, weil jeßt, wo die nauheimer Gejellichaft 
thatfächlih am Abgrunde fteht und eine Sanirung ſchwer möglich fcheint, von der 
Berliner Handelsgeſellſchaft und der nun auch an der Sache intereflirten Bergiſch⸗ 
Märkiiden Bank die Verpachtung ber nauheimer Glashütten an die Stiemens- 
geſellſchaft empfohlen wird. Uebrigens find die Banken auch nicht von der Anklage 
freizufprechen, fie hätten durch eine allzu reichliche SCreditgewährung noch in ben 
legten Jahren die nauheimer Gefellihaft mehr engagirt, ald im Intereſſe der 
Aktionäre zu wünſchen war. Das wäre nur zu erklären, wenn man annehmen 
müßte, daß die Bankengruppe fich den Haupteinfluß auf das weitere Schidjal 
der Geſellſchaft fihern wollte In der legten Generalverfammlung ift dieſe 
Anfiht auch vielfach zum Ausdruck gefommen; und ed war jedenfall nicht be- 
jonder8 Hug von Herrn Roland, dem Direktor der Bergiſch⸗Märkiſchen Bant, 
daß er nad einem mir vorliegenden Bericht ungefähr fagte: Da von vielen 
Aktionären anerkannt werde, das Schickſal des Unternehmens hänge von dein 
Berbalten der Banken ab, ſei e8 doch zum Mindeſten taktiſch recht unklug gehandelt, 
wenn man gegen diefe Banken bejtändig neue Angriffe richte. Das heißt, aus bein 
vorfihtig Diplomatiiden ing grobe Unterthanendeutſch übertragen: Wir haben 
Eud in der Hand; reizt ung alfo nicht; fonft brauchen wir Gewalt. Ein Aktionär 
jagte, er habe noch vor ein paar Tagen ben Standpunft vertreten, man müſſe 
der Berliner Handelsgefellihaft für die dem Unternehmen geleiftete Hilfe dant- 
bar fein. Er jei aber ftußig geworden, al8 der Bachtvertrag mit Siemens vor- 
gelegt wurde und Herr Juſtizrath Winterfeld dem Vorſitzenden kategoriſch erklärte: 
Entweder werde der Padıtvertrag angenommen oder er laſſe das Unternehmen 
in Konkurs gehen und erwerbe e3 dann für die zwei Millionen Obligationen. 
Das ift eine Sprache, bie an Deutlichkeit eigentlich nicht3 zu wünſchen übrig läßt. 
* + 


x 
Das Mißtrauen gegen die Berliner Handelsgejellicaft wurde noch ver- 
tieft, als man erfuhr, daß fie längft ſchon die ſchwachen Grunblagen der nau- 
heimer Gejellfchaft kannte, merfwürdiger Weife aber bis vor Kurzem fein Sterbens- 
wörthen darüber verlauten ließ. In einer Mittheilung, die am dreizehnten März 
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1901 von der Handelögejellichaft verfandt wurde, wird bereit3 anerlanıt, daB 
die Bilanz für das Jahr 1898 auf ihre Richtigkeit nicht genau geprüft werben 
fonnte, weil für die Uebertragung der fehr große Summen ausmadenden Zu- 
gänge auf die Anlagelonten die unerläßlicde Unterlage fehlte und troß allem 
Berlangen auch nicht herbeizufchaffen war. Deshalb ließ man bei der Feſtſtellung 
der neunundneungiger Bilanz einen vereideten Bücherrevifor, mitwirken. Dabei 
wurden einige nicht erheblide Buchungen beanjtandet. Außerdem mußte aber 
wiederum konſtatirt werden: die Bertheilung der fich auf Millionen belaufenden 
Zugänge auf die Anlagelonten Tann, weil ausreichende Unterlagen fehlen, nicht 
nachgeprüft werden. Aus dieſem fachverjtändigen Gutachten zog die Handels⸗ 
gefellfchaft zwar für fich die Lehre, baß fie vor der Hanb Feine neuen Aktien 
emittiren bürfe. Aber fie hielt e& nicht für geboten, den Aktionären irgend welche 
Mittheilung davon zu machen, fo daß dieſe Blinden ihren Aktienbeſitz für einen 
fideren und die Angriffe der Konkurrenz für ungerechtfertigt halten mußten. In 
einem Bericht der Berliner Börfenzeitung vom dritten Auguft 1899 wird einem 
ausführlichen Referat der Rheiniſch-Weſtfäliſchen Zeitung über die Generalver- 
fammlung der nauheimer Gejellfchaft unter anderen auch die folgende Stelle 
entnommen: „Zu Punkt Eins der Tagesordnung gab ber Vorfigende des Aufe 
fichtrathes eine Erklärung ab, nad der, in Folge der Anfeindung durch die 
Konkurrenz, durch zwei hervorragende Sachverſtändige und eine große Bank 
(alfo doch wohl die Berliner Hanbelsgejelichaft?) eine nochmalige Prüfung ber 
für das Jahr 1898 aufgeitellten Bilanz herbeigeführt worden fei und biefe &r- 
pertije abjolut feine Anhaltspunkte für eine Verjchleierung der Bilanz ergeben 
babe. Einige von den Sadjverftändigen gemachte Vorschläge — wegen anderer An⸗ 
ordnung einiger Gejchäftsbücher — werde der Vorſtand zwecks Durdführung in 
Erwägung ziehen.” Wenn nun die Berliner Handelsgeſellſchaft e8 auch nicht für 
nothiwendig hielt, freiwillig an die Aktionäre heranzutreten, fo mußte boch biefe 
Auslaſſung des Vorſtandes fie zu einer öffentlichen Erklärung zwingen. Wber 
fie ſchwieg. Sie war allerdings rechtlich nicht verpflichtet, Etwas mitzutheilen; 
aber die moraliſche Verpflichtung dazu lag vor. Denn ihr Name bat bie Aus- 
gabe und Einführung der Aktien gedecdt und man kann wahrlid) vom Publikum 
nicht verlangen, daß es jo feine Unterfcheidungen macht wie die zwifchen Emiſſion 
für eigene Rechnung und in Kommiſſion. Und dag Schweigen der Handels⸗ 
gefellfchaft ift um fo bedenklicher, als die felbe Bank, die in hiefigen Börfen- 
zeitungen mehrfad) unbeanjtandete Berichte über den guten Gejchäftsgang von 
Nauheim erjcheinen ließ, am neunzehnten Februar plötzlich für nöthig fand, mit 
ihrer Wiſſenſchaft herauszurücken. Die befannte VBeröffentlidung — im Berliner 
Tageblatt — ift notorifch auf Herrn Fürftenberg, den Direktor der Berliner 
Bandelsgefellichaft, zurückzuführen. Und da entjtcht denn die für die nauheimer 
Aktionäre ſehr wichtige Trage: Meshalb hat die Berliner Handelsgeſellſchaf 
bis zum Februar 1901, aljo zwei Jahre lang, verſchwiegen, was fie gewußt 
hat, und weshalb Hat fie gerade diejen FFebruartag gewählt, um mit ihrer Kenntni 
aus Picht zu treten? Dieſe Frage muß die Berliner Handelsgefellichaft aud 
reichend, nicht ausiveichend, beantworten, wenn fie ihr Anjehen bewahren will 
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BR zweis oder dreimal im Leben habe ich eine ber mwohlfeilen Aus: 
gaben des Strafgejetzbuches in der Hand gehabt; die Gerichte habe 
ich immer gemieden wie Gift und mich für juriftifche Fineſſen niemals inter- 
eſſirt. Wenn ein fo Gearteter praktische Borfchläge machen wollte zur Ber: 
befferung unferer Strafjuftiz, in einer Zeit, wo es außer etwa hundert- 
taufend Juriſten fo viele taufend Kriminaljtudenten jeden Ranges und Standes 
giebt, fo wäre Das wirklich lächerlich. Aber man hat doc feine Gedanken 
über einen Gegenſtand; und warum fol man die nicht ausplaudern ? Frei: 
(ich fteht e8 um meine Berechtigung zum Reden noch fchlechter als um die 
fo manches anderen Unkundigen, denn id) bin in diefer wie in mancher an⸗ 
deren Sache Peſſimiſt und Utopift; ich bin überzeugt, daß trog allem guten 
Willen der Berufenen unfere Juftiz jo lange immer fchlechter werden muß, 
wie die gefellfchaftlichen VBerhältniffe immer verwidelter werden, und ich träume 
von einer Zukunft, in der die Gefellfchaft fo einfach geworden fein wird, 
daß fie feine Juftiz mehr braudt. Da aber die Utopien — früher nannte 
man jie Ideale — nicht ganz werthlos find, weil jie nicht jelten den Prak— 
titern die Richtung angeben, im der ſich ihre Reformthätigkeit zu bewegen 
bat, fo findet man es vielleicht nicht ganz unverſchämt, wenn ich meine uto- 
pifchen Fafeleien hier ausframe. 

Das Wenige, das ich vom römifchen Recht kenne, hat Hingereicht, 
mich davon zu überzeugen, daß es nicht ohne Grund gepriefen wird. Dieſes 
Recht mit Haut und Haaren in die Geſetzbücher und in die Rechtspflege 


28 


378 Die Zutunft. 


von Böllern aufnehmen, die taufend Fahre nach den alten Nömern und 
unter ganz anderen Berhältniffen leben: Das ift freilich Wahnſinn und 
richtet Verderben an; aber als Mufter im fcharfiihtigen Erkennen aller 
Nechtöverhältniffe, im Definiren, Unterſcheiden und Eintheifen werden die 
römischen Rechtsbücher den Studenten und vielleicht auch den gereiften Geſetz⸗ 
gebern immer gute Dienfte leiften. Hat doch auch noch unfer neues Bürger- 
liches Geſetzbuch die Eintheilung in Perfonenrecht, Sachenrecht und Obli- 


gationenrecht und der Obligationen in die ex contractu und die ex delicto _ 


beibehalten, wenn e3 fie auch ein Bischen verfchleiert. ch finde aber noch 
zwei große Vorzüge im römifchen Recht, die wahrfcheinlich von den heutigen 
Juriſten weniger hoc) gefchäßt werden. Den einen gedenfe ich fpäter einmal 
zu nennen; der andere befteht darin, daß das älteſte römische Recht keinen 
Strafprozeß kennt. Das hat wohl Ihering vor Augen, wenn er fagt, in 
feiner älteften Geftalt fei das römische Recht dem germanifchen verwandt ge 
weien. Daß in Deutfchland bis ind fechzehnte Jahrhundert Fälle vorge 
fonımen find, wo nad) einem Mord die Obrigfeit erflärte, die Sache gehe 
fie weiter nicht an, da fi die Familie des Ermordeten durch die vom 
Mörder gezahlte Entfchädigungfumme befriedigt erfläre, daran habe ich im 
der „Zukunft“ ſchon einmal gelegentlich erinnert. In Rom Hatte, wie bei 
den Germanen, der Geichädigte zunächit das Recht der Selbfthilfe und Selbft- 
rache, namentlih in allen ganz Haren Fällen, zum Beifpiel, wenn er den 
Dieb, den Ehebrecher in flagranti ertappte. Brachte er die Sache in ziweifel- 
haften Füllen vor den Richter, fo wurde fie in Form eines Privatprozefies 
behandelt. Der Richter ftand nicht als Obrigfeit über den Parteien, fondern 
war blos Schiedsrichter, feine sententia eben nur die Meinungäuferung, 
dag A gegen B Net habe, und A felbft exefutirte den Sprud. Er, nicht 
der Richter, war der agens, der Richter blo3 sentiens und dicens. 

Im Unterfhiede von den Nömern haben die Griechen den Straf- 
prozer fozufagen mit Lerdenfchaft ausgebildet; Ffaum zu zählen ift die Menge 
der Gerichtshöfe und die verwirrende Fülle der verfchiedenen Klage und 
Prozerarten, die fich die Athener zu ihrem Vergnügen ſchufen; daß es auf 
dag Vergnügen und die paar Obolen Nichterfold daneben abgefehen war, 
hat ja Artjtophanes in den „Weſpen“ höchſt ergöglich gezeigt. Ich erkläre 
nur Das aus den beiten und aus den fchlechtejten Eigenschaften ihres Volks: 
charakters. Nie die Werke ihrer großen Philofophen und Dichter beweifen, 
verbanden ſie mit einem ſtarken, feinen und lebhaften Gerechtigfeitgefithl den 
philofophiichen Zrieb, das Wefen aller Dinge, demnach vor Allem Deſſen 
was fie fo lebhaft bewegte, der Gerechtigkeit, zu erforichen, und das Geredtig: 
feitgefühl drängte dann wieder zur Verwirklichung Deſſen, mas man gefunden 
zu haben glaubte. So hielten ſich denn ihre Gejeggeber und ihre Obrig— 
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feiten verpflichtet, im Staat die Gerechtigkeit zu verwirklichen und durch 
Deftrafung jedes Uebelthäters die verlegte Gerechtigfeit wiederherzuſtellen. 
Aber ihr philofophifcher Trieb artete in Spitfindigfeit aus und in deren 
Dienſt ftellte fih die Redefertigkeit nnd Redekunſt, die mit jener zufanmen 
jeben Athener zum geborenen Sophiften und Advolaten machte. Im Orient 
wiederum waren die Herrfchenden, mochten fie jich Priefter oder Könige nennen, 
Snlarnationen oder wenigftend Werkzeuge und Sprachrohre der Gottheit. 
Die Gottheit nun belohnt ſelbſtverſtändlich das Gute und beftraft das Böſe; 
bier gehörte alfo das Strafen zu ben heiligften Pflichten der Obrigkeit. Eben 
fo felbftverftändlich aber ift es für einen modernen Verftand, daß die Aus- 
übung jener göttlichen Funktion durch Menſchen im Judenlande fo jämmerlich 
ausfallen mußte wie in Griechenland. Boll von Gerichten ift Eure Stadt, 
donnert Jeſaja, abes nicht voll Gerechtigkeit; Eure Fürften find Diebes- 
gejellen, Lieben Beftehung; der Waife fchaffen fie nicht Recht und die Sache 
der Wittwe führen fie nicht. Die Pfalmen find voll von Klagen darüber, 
daß das Recht unterdrüdt werde, die Ungerechtigkeit triumphire, und fo geht 
e3 fort, bis ChHriftus (Matthäus 23) das große Wehe ruft über alle welt- 
lichen und geiftlichen Gemwalten. Und fo grundverfchieden Hellenenthum und 
Judenthum fonft waren, in zwei Dingen waren fie verwandt: in der Spitz⸗ 
findigfeit und in der Einbildung, den Willen der Gottheit genau erfannt zu 
haben. Man lefe Platos Euthyphron! Der Titelheld und fein Vater haben 
eine Plantage auf Naros; einer ihrer dortigen Tagelöhner ſchlägt ihnen im 
Rauſch einen Hausfflaven tot, ber Vater fperrt den Mörder ein und läßt 
bei der zuftändigen Behörde, dem Eregeten des Blutgerichtes, anfragen, was 
mit dem Menſchen gefchehen ſolle; Diefer aber kommt im Kerkerloch um, 
ehe der Bote zurüd if, und Euthyphron eilt nad Athen, um den Bater, 
deffen Härte oder Nachläfjigkeit den Tod des Totjchläger8 verjchuldet hat, 
des Mordes anzuflagen. Alle Berwandten fagen ihm, es liege ja gar fein 
Mord vor, und wenn Das auch der Fall wäre, fo witrde es boch Unrecht 
fein, den eigenen Bater auf Mord anzullagen; aber dieſe Leute, prahlt Euthy- 
phron, wüßten eben nicht, was bei den Göttern als heilig und gerecht gelte, 
er aber wilfe Das ganz genau und er wille inäbefondere, daß er fi jelbft 
die Blurfchuld zuziehen würde, wenn er mit dem Mörder zufammenlebte, 
ftatt die Sühne des Verbrechens zu bewirken. Stedt nicht in diefem Griedh- 
lein die ganze Schaar der heiligen Zeloten von Kaiphas bis Torquemada 
und Calvin, die in den Schoß der Gottheit eingedrungen jind und darin 
ben Befehl gefunden haben, Alle umzubringen, die einen anderen Begriff von 
der Gottheit haben, fammt allen Gerechtigfeitfanatilern von Ezzelin bis 
Nobespierre? Daß jih Euthyphron in dem bekannten Kreiſe dreht: gerecht 
if, was Gott gefällt, und Gott gefällt nicht8 Anderes als das Gerechte, und 
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daß er davon läuft, als er merkt, daß ihn Sokrates aus diefem Kreiſe her⸗ 
ausdrängt, macht das feine Geſpräch für die Beurtheilung der theologijchen 
Eihif auch Heute noch werthvoll. 

Diefe helleniftifche Spikfindigkeit hat nun mit der rabbiniſchen zu— 
fammengewirkt, im Geifte des Paulus und der chriftlichen Theologen das 
Dogma von ber Erbfünde und ihrer Sühne durch den Tod des Gottmenichen 
(ein Dogma, deſſen hohen fombolifchen Werth ich feineswegs verfenne) aus= 
zubrüten und immer juriftifcher zu geftalten, und unter der Herrfchaft diefes 
Dogmas und der mit dem Chriſtenthum aus Aſien eingewanderten theokra⸗ 
tifchen Idee lebten jich die chriftlichen Obrigkeiten in die Vorſtellung ein, 
daß ihnen, als Stellvertretern Gottes, die heilige Pflicht obliege, da8 Gute 
zu belohnen und das Böfe zu trafen, wobei die erfte Hälfte der Pflicht ſehr 
bald vergefjen wurde, weil die zweite weit leichter zu* üben war und ben 
immer wilder werdenden Gemüthern Vergnügen bereitete. Und mit der 
Kenntni und Rezeption des römifchen Rechtes kam Methode ins Strafen. 
Denn dieſes rezipirte römische Recht war nicht das urfprüngliche, das zwar 
hart, aber, als von Freien für Freie gefchaffen, nicht befpotifch geweſen war, 
fondern das in Byzanz zu einer Zeit Fodifizirte, wo alle ReichSangehörigen 
Sflaven eines Defpoten waren und wo man auch fehon den Strafprozeß 
mit Inquifition und Folter zur höchſten Vollkommenheit ausgebildet hatte. 
Und fo am, wie Friedrich Lift fagt, die Rechtspeft über Europa, ausgehend 
von Leichnam eines Toten, der darum nicht weniger ein Leichnam war, weil 
der Tote im Leben groß gewefen war. Und e8 fing ein friſch, Fromm, fröh- 
fiches Köpfen, Hängen, Rädern, Biertheilen, Foltern, Verftümmeln, Zwiden 
mit glühenden Zangen und Verbrennen an, das im fiebenzehnten, Yahr- 
hundert, alfo in der Zeit des heifeften fatholifchen, Intherifchen und calvi- 
nifchen Glaubenseifers, feinen Höhe und Glanzpunkt erreichte. 

Wenn die Theologen und Juriſten diefer wilden und düfteren Jahr- 
hunderte die Bibel ohne die Brille ihres Fanatismus gelejen hätten, fo 
würden fie darin die Werurtheilung ihres Richtwahnes gefunden haben. Sie 
hätten aus dem Buch Hiob gelernt, daß es nicht in der Abjicht Gottes Liegt, 
im Diesfeit8 die Uebereinſtimmung herzuftellen zwifchen der äußeren Lage 
des Menschen und feinem inneren Werth, und aus dem Gleichniß vom Un— 
fraut unter dent Weizen, daß Jeſus da3 Ausreuten det Böſen geradezu 
verbietet, weil damit zugleich da8 Gute vertilgt werde. Sie würden im 
neunten Kapitel des Predigers Salomonis gelefen haben, daß der Menſch 
von Sich felbjt nicht wein, ob er der Liebe würdig fei oder des Haſſes (alio 
es von einem Anderen erſt recht nicht wiſſen kann) und daß die Bleichheit 
des Echidjales der Guten nnd der Böfen nicht Wenige irr macht, fo dag 
fie jich ohne Gewiffensbiffe dem Böſen ergeben. Sie würden die Mahnung 
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Jeſu beherzigt haben: Richtet nicht, damit Ihr nicht gerichtet werdet, und 
hätten an das Wort Pauli gedacht: Ich richte mich auch ſelbſt nicht, denn 
ih bin mir zwar feiner Schuld bewußt, halte mich aber darum nicht für 
gerechtfertigt; darum richtet nicht vor der Zeit, ehe der Herr kommt, der alles 
Berborgene and Kicht bringen und die Abfichten der Herzen offenbar machen 
wird. Freilich ift e8 gerade Paulus, auf dem fie ſich beriefen, da er im 
Römerbriefe Iehrt, daß Gott der Obrigkeit da8 Schwert zur Beſtrafung der 
Boſen verliehen habe. Bon einer Zeit, wo neben anderem Aberglauben ber 
unfinnigfte Inſpirationglaube herrfchte, Tann man nicht erwarten, daß fie ben 
Widerfpruch zwifchen diefen und ähnlichen aus dem Opportunismus bes 
Gemeindegründer8 zu erflärenden Stellen mit dem ganzen Geifte und den 
ausdrädlichen Lehren Jeſu gemerkt haben follte. Die Theologen und Juriſten 
würden alfo wohl bis zum jüngften Tage fortgefahren haben, mit euer, 
Eifen und Strid das Unkraut auszureuten und Gerechtigfeit herzuftellen auf 
Erden, wenn es fi die Unterthanen fo Lange gefallen laſſen hätten und 
wenn ihnen nicht die Philofophie zu Hilfe gelommen wäre, namentlich durch 
da8 anhaltende Nachdenken über pfychologifche Fragen. 

Des Nahfolgenden wegen bin ich gezwungen, meinen eigenen Stanb- 
punft in pfychologifchen Fragen kurz anzugeben. Ich nehme felbftverftänd- 
lich mit Dank an, was die moderne Naturwiflenfchaft über den Zufammen- 
bang des leiblichen mit dem Seelenleben ehrt, und laſſe die Entwidelung 
ald Das gelten, was ihr Name befagt, daß fie nämlich im Individuum wie 
in den Bölfern die vorhandenen Anlagen entwidelt; aber ich lehne den 
materialiftifchen Begriff der Entwidelung ab und glaube, daß, fo wenig die 
Erziehung aus einem Dummlopf Genie entwideln kaun, fo wenig auch 
die Erziehung des Menfchengefchlechtes durch den Kampf ums Dafein In— 
telligenz, äfthetifche und fittliche Ideen aus ihm hätten entwideln können, 
wenn fie nicht von Anfang an in ihm geftedt hätten. Ich nehme alfo mit 
Plato ewige und unveränderliche Ideen an, und zwar, mit einer unbedeu- 
tenden Abweihung von Herbart, vier fittlihe Grundideen: Gerechtigkeit, 
Wohlwollen, Vollkommenheit und Freiheit. In Beziehung auf die Gerechtig- 
feit macht uns nun die Pfychologie zufammen mit einer etiwa bdreitaufend- 
jährigen hiſtoriſchen Erfahrung „zweierlei Mar: erflens, daß das hiftorifche 
Recht nicht die Gerechtigkeit verwirklicht. Gleich eine der wichtigften Grund- 
anſchauungen des Rechtsvolkes xar &koyrv, das ſich alle fpäteren Rechts- 
fhöpfer zum Mufter genommen haben, fteht im fchneidendften Widerſpruch 
zur Gerechtigkeit. Die Gerechtigkeit fordert, dag e8 fein anderes Eigenthum 
gebe als durch Arbeit gefchaffenes oder erworbenes; Arbeit ift die einzige 
fittlich zu vechtfertigende Duelle des Eigenthumsrechtes. Bon den Römern 
aber jagt Gajus: Maxime sua esse credebant, quae ex hostibus 
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cepissent. Das Schwert war ihr Eigenthumsrecht fchaffendes Arbeitinftru- 
ment (ganz jo dachten bie Deutjchen: Pigrum et iners videtur, sudore 
adquirere, quod possis sanguine parare. Tac. Germ. 14) und felbft 
Im Frieden gefchah die Eigenthumsübertragung durch Kauf sub hasta. 
Das Andere ift, daß die Obrigfeit Gerechtigkeit nicht erzwingen Tann, man 
mag dieſes Wort fubjeftiv als gerechte Gefinnung oder objektiv als bie Ueber— 
einftimmung der äußeren Lage der Menfchen mit ihrem Verdienſt und ihrer 
Wurdigkeit verftehen. Das Erfte ift an fi klar: Gefinnung läßt fi nicht 
erzwingen. Das Zweite kommt beſonders für den Strafprozeß in Betracht. 
Die Menfchen je nad) dem Grade ihrer Würdigkeit zu beglüden: Das hat 
der Staat — zur Ehre des in ihm waltenden Berftandes fei es gefagt — 
gar nicht erſt verfuchht; aber den Miffethätern nach dem Grade ihrer Ber- 
fhuldung Schmerzen zuzufügen: Das kommt ihm auch heute noch manch⸗ 
mal in den Sinn; es ift aber offenbar fo unverfiändig wie daS Andere. 
Die Berantwortlichkeitfrage fol Hier noch nicht aufgeworfen werden. 
Wir nehmen einftweilen als ausgemacht an, daß der Menſch für feine Hand- 
(ungen verantwortlich if. Aber daß die Verantwortlichfeit durch Seelen- 
zuftände und äußere Einwirkung, durch Leidenſchaften, Rauſch, Krankheit, 
Unwiffenheit, durch Zwang und Verführung, gemindert und unter Umftänden . 
auch ganz aufgehoben wird, erkennen felbft die Theologen und Juriften an. 
Seelenkunde und Erfahrung lehren nun weiter, daß wir niemals, niemals 
im Stande find, den Grad unferer eigenen Verantwortlichkeit, geſchweige 
denn den einer fremden, zu ermitteln. Es giebt heute keinen Hiftorifch und 
philoſophiſch gebildeten, im Leben erfahrenen Richter, der nicht wüßte: wenn 
ich unter den felben Umftänden geboren worden und aufgewachjen wäre wie 
diefer Angeklagte und mich in ber felben Lage befunden hätte, jo wärde ic) 
höchſt wahrfcheinlich die felbe That begangen haben. Und wenn es dem 
Richter in einem ſchwachen Angenblid einfallen follte, fih aufs hohe mora= 
lifche Pferd zu fegen und ſich als Rächer an Gottes Statt und als Her⸗ 
fteller der verlegten Gerechtigkeit zu fühlen, fo wird er fi) nach wieder- 
erlangter Belinnung das Eelbe fagen, was Paulus den die heidnifche Gott⸗ 
lofigfeit und LXafterhaftigfeit verdammenden Juden fagt: „Wie kannſt Du 
Did unterftchen, Anderen zu predigen, daß fie nicht fehlen, nicht ehebrechen 
jollen, da Du ſelbſt ftiehlft und die Ehe brichjt“, — wenn nicht jegt und 
thatfächlich, fo doch der Gefinnung nad), da Du es bei einem gewiffen Grabe 
der Verfuchung thun würdeft? Tabakrauchen it gewiß fein natürliches und 
daher niemal3 ein dringendes Bedürfniß. Jeder Junge raucht früher oder 
jpäter feine erfte Cigarre, weil Das bei uns der Beweis der erlangten 
Männlichkeit ift, wie bei weniger ciwilifirten Nölfern das Tätowiren oder 
Nopfabjchneiden; aber jeine Natur widerftrebt und proteftirt nicht felten durch 
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Eruptionen gegen den ihr von der Mode aufgezwungenen Genuß. Hat fi 
dann die Natur daran gewöhnt, fo wird das an ſich Unnatärliche Bedürfniß, 
und zwar in folhem Grade, daß manche Leuchte der Wiffenfchaft, mande 
Etüte des Thrones, des Altares, der Geſellſchaft, gewiß auch mancher Nichter, 
nicht mehr im Stande ijt, fich einen vollen Tag gänzlich des Rauchens zu 
enthalten. Wenn nun von ben höchftgeftellten Perfonen viele jo willeng= 
ſchwach find, daß fie fich nicht einmal der Befriedigung eines widernatürlichen, 
anerzogenen und vielleicht nur eingebilbeten Bedürfniffes enthalten können: 
mit welcher Stirn werden jie da einen Menjchen verdammen, der nicht ſtark 
genug war, den Drang zur Befriedigung eines wirklichen Bedürfniſſes zu 
überwinden, und der dabei nur darum ein Geſetz übertreten hat, weil ihm 
der gefegliche Weg zur Befriedigung verfchloffen war? Mit welcher Stirn 
werden fie eine arme rau veruriheilen, die an Hundert mit Delifatefjen ge= 
fühlten Schaufenftern vorübergegangen ift, hinter hundert Reftaurationfenftern 
lachende Geſellſchaften ſchmauſen und trinken fah und dann endlich eine Mart 
- geftohlen hat, um Brot, Butter und Mild) für ihre Kinder zu laufen? Oder 
einen Fräftigen Burſchen, den der ftärkfte aller Naturtriebe am unrechten Ort 
oder zur unrechten Zeit oder in Beziehung auf ein ungeeignetes Objekt über- 
wältigt hat? Jener Trieb, deſſen Uebermacht alle Herrfchenden als ihr höchftes 
Kleinod fchägen, al3 den Talisman, der ihnen jede Art von Koth in Gold . 
verwandelt? Wenn je einmal die Vernunft feiner Herr würde, jo würde 
es beim armen Volke feine anderen als Joſefsehen, daher nad zwanzig 
Jahren weder Arbeiter nod) Soldaten mehr geben; mit allen Renten und 
Dividenden und mit aller Königsherrlichfeit wäre es dann vorbei. Der 
Staat — und der Richter als des Staates Drgan — mag gezwungen fein, 
diefe und viele Handlungen zu ftrafen, Hart zu ftrafen; aber wenn die Ver- 
treter des Staates wahrhaft gebildete und erleuchtete Menſchen find, werden 
fie fich nicht einbilden, bei ſolchem Strafen die Gerechtigfeit Gottes zu ver- 
förpern, al3 Gerechte dent Ungerechten gegenüber zu ftehen und durch Ber: 
hängung eines Strafübels über Diefen ſowohl ihm die verdiente Lage bereitet 
al8 die verlegte objektive Gerechtigkeit im Allgemeinen wiederhergeftellt zu 
haben. Der jelige Roſcher bekennt in den von feinem Sohne herausge- 
gebenen religiöfen Betrachtungen, ihm fei ein Stein vom Herzen gefallen, 
als er erfahren habe, dag die Echtheit der erften elf Verſe des achten Kapitels 
des Johannesevangeliums angezweifelt werde; es hieße doch, die ganze Rechts— 
ordnung unftürzen, wenn man Sündern nicht geflatten wolle, über Sünder 
zu richten. Damit beweift der groge Nutionalöfonon:, daß er in den Sinn 
der Schrift nur oberflächlich und in den der Rechtspflege nicht gar tief ein- 
gedrungen ift. Die Geſchichte von der Ehebrecderin ift fo im Sinne Jeſu 
gefchrieben, daß fie in weit höherem Grade als manche andere das Zeugniß 
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der Echtheit in jich trägt. Die bürgerliche Ordnung kann fordern, dag Ehe 
brecherinnen beftraft werden, und dann müffen auch foldhe Richter die Strafe 
verhängen, die felbft nicht frei von ähnlicher Schuld find. Aber. die Phari- 
fäer, die das Weib zu Jeſu brachten, forderten die Steinigung nicht um der 
bärgerlicden Ordnung willen, fondern, weil fie überzeugt waren, daß bie 
Delinquentin den Tod verdient habe, und weil fie ſich ihr gegenüber als bie 
gerechten Wiederherfteller der Gerechtigleit fühlten. Da konnte dern Jeſus 
feine andere Antwort auf ihre Frage geben al3 jene wahrhaft göttliche. Ein 
dreijährige Snäblein pflüdt Beeren von des Nachbarn Sıräudern. Der 
Vater verbietet e8 ihm, aber es thuts wieder. Da giebt ihm der Bater ein 
paar fchmerzende Streiche; .er muß es thun, wenn. er dem Kleinen, ber 
andere Beweggründe noch nicht verfieht, die Luft, fich in Freien zu tummeln, 
nicht rauben will. Doch welcher lächerliche Wicht wäre biefer Vater, wenn 
er dad Kind als einen Schuldigen, defjen rein thierifches Thun als Sünde, 
die Schläge als Sühne eines Unrechtes anfehen, fich felbft aber als das 
Drgan des gerechten Nächer8 im Himmel fühlen wollte! Nun: Hüger, als 
ein folcher Tropf von Vater fein würbe, ift auch der Richter -nicht, der feine 
Urtheile als Sühnafte auffaßt. 

Die Herftellung der Gerechtigkeit ift aber auch deshalb unmöglich, 
weil wir gar nicht wiflen, wie jie ausjieht. Zwar weiß Jeder, was mit dem 
Worte gemeint ift, aber Niemand weiß, was im einzelnen Falle das Gerechte 
fei. Was das pojitive Recht fordert: Das freilich weiß der Richter. Er 
weiß, daß der Ader, um den Schulze und Müller ftreiten, dem Schulze 
gehört und nicht dem Müller. Aber ob Schulze feiner inneren Würdigkeit 
nad ein großes oder ein kleines Landgut oder den Galgen verdient, faun 
er unmöglich wilfen; Das weiß Schulze jelbft nicht einmal genau, obwohl 
er mehr von ſich weiß als die übrigen Menfchen; Das weiß Niemand als 
unfer Herrgott. Der Nichter weiß, das der Mörder, der vor ihm fteht, 
nah dem Paragraph: des Strafgefegbuches den Tod verdient hat. Aber 
ob nicht vielleicht die Stränfungen, die er von dem Ermordeten erduldet 
hat, fchwerer wiegen als feine Nachethat, ob nicht im himnilifchen Clearing⸗ 
boufe fogar nch ein Guthaben für ihn verzeichnet fteht und er im Sterben 
die befeligenden Worte vernehmen wird: Heute noch wirft Du mit mir im 
Paradiefe fein, während der Ermordete noch eine Echuldhaft abzufigen hat, 
— Das kann weder der Richter noch fonjt ein Menſch wiflen. Das pofitive 
Necht, nach den der Nichter urtheilen muß, kaun das gerade Gegentheil des 
abſoluten Nechtes fein; aber felbft wenn die Gefengeber fich ehrlich bemüht 
haben, die beiden Nechte mit einander in Einklang zu bringen, und 
wer gewifjenhaft nach dieſem vortreftlichen Recht verfahren wird, fo ift damit 
die Idee der Gerechtigkeit noch lange nicht verwirklicht, weil, wie gefagt, 
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Niemand auf Erden weiß, welche äußere Tage, melder Grad von Glück 
ober Elend dem Berdienft und der Würdigleit eines Jeden entfpricht. - Was 
wir mit einiger Sicherheit zu erfennen vermögen, ift das relativ Ungerechte. 
Wenn ein Mann für. die mühfame Arbeit einer Woche, eines Monats, vom 
Auftraggeber Teinen Lohn befommt, fo ift Das zweifellos ungerecht. Wenn 
der Eine für eine leichte und werthlofe Leiſtung viel, der Andere für eine 
fchwierige, muhſälige, der Geſellſchaft nothwendige Leitung werig bekommt, 
jo ift Das ohne Frage ungereht. Aber wie viel ein jeder Miniſter, Berg- 
werfödirektor, Fabritunternehmer, Bankier, Landwirth, Grubenarbeiter, Pro⸗ 
feſſor, Arzt, Richter, Volksſchullehrer, jede Waſchfrau und Nähterin befommen 
müßte, wenn der Lohn gerecht ausfallen follte, vermag fein Menſch zu er: 
mitteln. Wenn der Bankdieb, der eine Menge Menfchen um ihr ganzes 
Vermögen gebracht hat, drei Jahre Gefängnig befommt, einem armen Teufel 
aber, der fchon dreimal wegen Diebſtahls beitraft worden ift und der jich 
ein viertes Mal erwifchen läßt, und zwar beim Entwenden einer leeren 
Bierflafche, vier Jahre Zuchthaus aufgebrummt werden (thatfächlich vorge- 
tommen!), jo ift Das offenbar ungerecht; aber welcher Grab von Bein den 
Berfchuldungen eines jeden Menfchen, auch Derer, die niemal3 vor den 
Strafrichter geladen werden, entfpricht: Das vermag fein Menfch zu fagen. 

Aus Aledem folgt für den Staat, dag ihm Kant, Fichte und Hegel 
eine unmögliche Aufgabe geftellt haben, als fie forderten, dat er ſich zum 
Bernunftitaate entwidele und die fittlihe Weltordnung verwirklihe. Wenn 
er nicht einmal die Idee der Gerechtigfeit verwirklichen kanı, die ihm von 
allen fittlichen Jdeen feinem Weſen nah am Nächten liegt, — wie foll er die 
fittliche Weltordnung herftellen, von der wir noch weit weniger wiffen, wie 
fie ausfieht? Das muß er den Privatmenſchen und den Heinen Lebenskreiſen 
überlafien, die auf diefem Gebiet noch eher Erträgliches zu Stande bringen; 
in einer Yamilie, in einer Heinen Stadt oder Dorfgemeinde läßt ſich ein 
Teidlich gerechter Zuftand herftellen, ein Zuftand, deflen Gerechtigkeit richt 
unmittelbar und pofitiv, fondern nur daran erfannt wird, daß Niemand über 
Ungerechtigkeit Mlagt. Der Staat hat nur für äußere Drdnung und Sicher: 
heit zu forgen. Es verhält ſich mit der Sittlichkeit und ihrem politifchen 
Theil, der Gerechtigkeit, wie mit den übrigen Bethätigungen der höheren, 
der wahrhaft menfchlihen Kultur: der Staat kann weder fünftlerifche noch 
gelehrte Genies fchaffen, er kann auch felbit weder dichten noch malen noch 
forfchen, aber er kann und foll eine Drdnung herftellen, in der die Produzenten 
höherer Kulturgäüter ruhig ihrer Arbeit obliegen können. 

Für unferen Gegenitand, die Kriminaljuftiz, aber folgt aus den bar: 
gelegten Thatfachen, dag die Sühne als ihr Zweck fchlechterdings nicht mehr 
feitgehalten werden Tann. Angeſehene Rechtögelehrte haben diefe Zweckbe⸗ 
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fimmung ja längft aufgegeben, aber es giebt doch immer noch Leute, die, 
in theologifhen Vorurtheilen befangen, daran fefthalten. Zu welchen Zwecken 
auch immer die Strafrechtspflege gefibt werden mag: die Suhne der Schuld 
und die Wieberherftellung der verlegten Gerechtigkeit dürfen als ſolche Zwede 
nicht länger augeführt werden. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 


W5 
Weltgeſchichte. 


De zwei Gelehrte zu ftreiten beginnen, jo fängt das leſende Publikum 
meift zu gähnen an. Uber ic; kann Ihnen, geehrter Herr Harden, diesmal 
nicht helfen ober nur fo, daß ich den Gelehrten wenigftens jo viel wie möglich in 
die Ede drüde. Erlauben Sie mir alſo, der mir von Schiller entgegengejeßten 
Antikritit („Zulunft” von zehnten Auguft) mit kurzer Antwort zu begegnen. 

Wenn ich ruhig fage: „Stets muß man einem tüchtigen Mann das Redt 
einräumen, feine Meinung zu jagen”, fo macht mein Gegner daraus: „Er räumt 
mir da3 Recht ein, meine Meinung zu jagen; freilid: wie wollte er e8 mir 
nehmen?” Ich meine, hier wird mir von Anfang an eine Abſicht untergefchoben, 
bie im Sinn meiner Worte nit enthalten ift. Wie man Einem das Recht 
nimmt, feine Meinung zu jagen, weiß ich nicht, habe es nicht gelernt und nicht 
geübt; wohl aber fünnte es Mandjer bei Denen erfahren haben, die, ehedem im 
Vollbeſitz aller Nunft und Wiljenfchaft, allem Neuen, Jungen, Selbftändigen 
den Weg verlegten und Alles daran feßten, diefe neu Wollenden und neu 
Sehenden nit zum Wort kommen zu Taffen. sch habe diefen Kampf mit durch⸗ 
gefämpft; und wenn ich heute hier und an anderen Stellen ſprechen fann und 
gehört werde, fo verdanfe ich es ganz ficher nicht der VBereitwilligkeit einer älteren 
Generation, Den feine Meinung jagen zu laffen, der eine hatte. Wir haben 
ung diefes Recht erfämpfen und uns neue Organe fchaffen müffen. Die „Zukunft“ 
ſelbſt iſt dieſem friſchen Ringkampf entfprungen; und wenn bier Schiller fir 
jeine Sache kämpfen kann, jo ift Das wohl ein ſchöner Beweis dafür, daß wir 
der traurigen Praxis einer früheren Seit, die totjchwieg, bi8 Einer womöglich 
wirkli tot war, nicht verfallen find und nicht Huldigen. Seine gedanklichen 
Beimifchungen waren aljo hier ganz und gar nit am Blake. Und Das um 
jo weniger, da ich annehmen durfte, er leje wohl aud die Kritiken, bie über 
feine Gefchichte gefchrieben werden. Unter diejen aber fam mir eine zu Geſicht, 
mit h unterzeichnet, die — ich muß aus der Erinnerung eitiren — Schillers 
Geſchichte als „überflüſſig“ oder ſonſt Ähnlich bezeichnete. Umd gerade in Erinne— 
rung an diejes weit über das Ziel hinausſchießende h, dag großgejchrieben Hel» 
molt heißt, jchrieb ih den Saß: Stet8 muß man einem tüchtigen Manne das 
Recht einräumen, feine Meinung zu jagen. Alſo Fein Zugeftändnig an einen 
tüchtigen Wann, das ich für überflüffig halte, fondern eine Abmahnung an allzıs 
Eifrige: Das war der Grund umd die Abjicht meiner Worte, die nun wohl un« 
glojjirt und unbeanſtandet pajfiren dürften. 
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Schiller citirt „veraltete Methode” und ähnliche Ausdrüde mit Anführung- 
zeihen. Das fieht aus, als ob ich mich diefer Ausdrüde bedient hätte. Aber 
abgejehen davon, daß in dem Kampf ber Hiftorifer die mehrfache Anfrage Lamp⸗ 
vecht3 bei jeinen Gegnern nad) ihrer Methode niemals Elipp und klar beant- 
wortet worden ijt, daß an diefem Punkte jogar ftet8 ein jehr deutliches Schweigen 
einfeßte, fpreche ich in meiner Arbeit „Sm Kampf um die Weltgefchichte” nur 
einmal von „älterer Schule”, fee diefe aber jelbit in Anführungzeichen, charak⸗ 
terifire den Ausdruck damit deutlih als Stich, Schlag: oder Kampfiwort, mit 
deſſen Handhabung allein noch jehr wenig erreicht wird. Nun fchiebt mich mein 
Gegner wieder in dieje Stichwortiphäre hinein mit der Art, wie er citirt; und 
fo fage ich ruhig: Wohl ein Schuß, der naive Zufchauer vielleicht blendet, im 
Uebrigen aber doch nur ind Blaue gebt. 

Die „neue Methode”, meint Schiller, müſſe erft zeigen, ob fie auch eine 
ſolche Maſſe vortrefflier Arbeiten wie die ältere Schaffen fann. Nun: für Den, der 
jehen will, bat fie es bereits gezeigt. Nicht nuaffenhaft, denn dieſe Maffenleiftung 
der „älteren Methode” ift doch nur für Den vorhanden, der ſehr nachſichtig iſt. 
Außerdem rechne ich nod) lange nicht Alles zur „älteren Methode”, was Schiller 
dazu zu rechnen ſcheint. Zum Beifpiel: in feinem dritten Bande, ber mir eben 
zuging, lautet feine erfte Note: „Nitzſch, Deutiche Geſchichte 3,399, dem ich meilt 
folge”. Man braudt nun nur die Einleitung Nitzſchs zu feiner Deutſchen Ge- 
ichichte zu lefen, um zu erkennen, daß diejem Manne die Abkehr von der bamals 
üblichen Geſchichtbetrachtung und Gejchichtbehandlung vollkommen Har als die 
Nothwendigkeit der Zeit erfchienen war. „Nicht das individuelle, fondern das 
Generelle ericheint” ihm bereits „als das ausjchlaggebende Moment menfchlicher 
Entwidelung: Völker und Sprachen, Verfaffungen und Kulte geftalten ſich vor 
der aufmerktfamen Beobadtung diefer neuen Methode wie nach großen und un— 
wandelbaren Naturgefegen ... Halt unmillfürlich gewinnt man den Eindrud, 
daß umter dem Wechfel jener großen Metamorphojen und unter der Herrſchaft 
jener Gefeße für die freie Thätigkeit auch des mächtigften Individuunis fein 
Raum geweſen fei” u. j. w. Dazu die Fritifchen kurzen Worte, die Nitzſch der 
Geſchichte der dentſchen Kaijerzeit von Giefebrecht, der deutſchen Berfaffungs- 
geihichte von Maik widmet und die doch wohl deutlich genug erfennen lafjen, dab 
er dieſe „Methode” allein nicht al3 ausreichend betrachtete. Die Einleitung 
Nitzſchs Ichließt: „In diefer Wechjelmirkung der natürlichen Bewegungen und 
der individuellen Kräfte liegt ja überall da8 Geheimniß hiltorifcher Entwidelung.“ 
Nun fagt Schiller jelbit, daß er Nitzſch für gewiſſe Abjchnitte feiner Welt- 
gefchichte meist folge. it nun bei jolhem Bekenntniß meine Ausjage, er 
immere fih um feine Grundjäße |päter nur gelegentlich, gehe aber im Uebrigen 
einem gefunden Inſtinkte nach, etwas fo AUbjonderlihes? ich habe nım ein— 
mal die Anſchauung, dag Nitzſch ein erfennbar Neues auf dem Gebiete der 
deutſchen Geichichtichreibung iſt, neu, troßdem er zu einer älteren Generation 
gehört. Und trogdem Nitzſch in fcharfem Segenfaß zu jeinen Grundanſchauungen 
teht, folgt Schiller ihn. Ferner habe ich die Anfchauung, daß für den Kampf 

ohl Stich⸗ und Schlagwörter nüglich jein können, im Uebrigen aber alle Fort— 
‚atwidelung an die Macht fonfreter Thatfachen gebunden tft. Eine ſolche konkrete 
Ehatfadde aber ijt, daß Schiller Nitzſch folgt, day es aljo eine Macht gicht, 


3888 | Die Zukunft. 


vor der fich „ältere“ und „jüngere Schulen“ beugen müſſen: die Macht eines ehr- 
Iihen und redlihen Strebens nah Wahrheit und Erkenntniß, wie fie für uns 
Alle in dem Lebenswerke Nibichs fo deutlich und unverkennbar zu Tage tritt. 
ALS ich die Weltgeſchichte Schillers zu Iefen begann, traten mir die Anregungen, 
die er aus unferer Zeit erhalten hatte, eben jo deutlich entgegen wie bie Un- 
möglichkeit, fie nach Art der ‚alten Methode” „einfach durch die chronologiſche 
Anordnung organiſch“ darzustellen. Hier war das Hemmniß, mit dein ih Schiller 
ringen ſah, und das ihn zwang, die politiſche Geſchichte von der Kulturgefchichte 
zu trennen. Statt eine Darftellung von „neuen, bisher ungeahnten Zuſammen⸗ 
hängen‘, wie Nitzſch ſich ausbrüdt, zu verſuchen, blieb das bisherige Nebenein- 
ander beftehen und die Kulturgeichichte rüdte in den Kleindrud. Sah ih auf 
da3 rein Stofflidde, To zwang mir der Wille, der biefer Maſſe Herr werben 
wollte, eine große Achtung ab. Uber dieſe Stoffmaljen zu beleben, die Zu- 
ſammenhänge zu ſuchen und darzuftellen,- gelang nicht fo, dat mid) die Dar- 
ftellung durchaus gefelfelt hätte. Die organifche Unordnung fehlte für mein 
Gefühl; und ich meine heute noch, daß fie an der Einjeitigfeit der Konzeption 
Schillers jcheiterte, die den „individuellen Kräften” zu Ungunften ber „natür- 
lichen Bewegungen’ ein zu breites Feld zumaß. 

Bon der „Behauptung Schwanns“, die naturwiſſenſchaftliche Methode habe 
und den gelammten pſychiſchen Prozeß erklärt, weiß Schwann nidts. Daß 
Budle nur Ideen von Condorcet und Comte verarbeitete und bei feinem Ber- 
ſuch, die allgemeinen Geſetze der geſchichtlichen Entwidelung zu finden, kläglich 
jcheiterte, erfuhr er erft von Schiller. Trotzdem möchte ich wünjchen, e8 „jcheiter- 
ten“ recht viele deutſche Hiltorifer jo und brädten uns mit ihrem „Eläglichen 
Scheitern“ eine ſolche Mafje von fruchtbaren Anregungen wie YBudle. 

Wenn Scwann jagt, daß im gefchichtlichen Leben das Zuſammentreffen 
von Perfönlichkeit und Zeitentwidelung das Entfcheidende ift und nicht nur das 
Borhandenfein von Geniefeimen, fo fteht er doch wohl nicht fo „völlig auf dem 
Standpunkte, nur feine AUmmelt made das Genie zu Dem, was es iſt“, mie 
Schiller behauptet. Wenn er aber dann dem mißveritandenen Schwann mit 
fo einer Art „natürlicher Zuchtwahl“ heimleuchtet und betont: „Hätte Bismard 
nicht feine individuellen Anlagen gehabt, die er zunächſt Eltern und Boreltern, 
jedenfalls nicht der Zeit, verdanfte”, jo fann ſich Schwann über das Weitere 
vollfommen beruhigen, was Schiller gegen feine Meinung von der Möglichkett, 
Hinter dag Geheimniß der natürlichen Zuchtwagl zu kommen, vorbringt. Die 
Aufgabe, die er mir dann ftellt, diefe Näthfellöjfung einmal bei Bismard zu 
verfuchen, muß ich leider einem Späteren überlajlen; denn erjtens fehlt mir 
das dazu nöthige Kapital, zweitens würde man mir recht ſchön auf die Finger 
flopfen, wollte ic) da bis zur Aufhellung des Lebterreichbaren vordringen, und 
drittens... nun ja, die Politik ift ja die Hauptjache und fie diktirt das Geſetz 
aller Wahrheit und aller Forſchung. Wo fie den Schlagbaum fallen läßt, da 
hört das weitere Erfennenmwollen einfah auf. Weiß ich doch von einem Manne, 
der die Biographie eines Königs jchrieb, daß er fich verpflichten mußte, fein 
Manuſkript dem Miniſterium vorzulegen. Und da wurde denn einfach ausge 
jtrichen, was den Derren ungeeignet erſchien. Der Fall liegt etwas zurüd, aber 
ich glaube nicht, daß cs ſeit jener Zeit in Deutjchland beffer geworden tft mit der 
Freiheit „geſchichtlicher Jorſchung.“ 
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Ob wir nun daran ſind, dieſe und andere Räthſel der menſchlichen Ent⸗ 
wickelung zu löſen, oder noch recht weit davon entfernt, wie Schiller meint, 
macht den Streitpunkt nicht aus. Das macht ihn aus: ob wir uns durch ein 
vorſchnelles Rufen der Ignorabimus⸗Leute, denen die Kleingläubigkeit, die Angſt 
und auch zum Theil ſogar die Mißgunſt die Melodie diktirt, abhalten laſſen 
ſollen, Wege weiter zu gehen, die betreten wurden; oder ob wir, mag nun die 
Löſung einmal in dieſem oder jenem Sinne ausfallen, uns dazu bekennen ſollen, 
daß Wege, die einmal betreten wurden, bis zum Ende nicht mehr verlaſſen 
werden dürfen. Und da entſcheide ich mich für die zweite Möglichkeit, ſelbſt 
auf die Gefahr eines „kläglichen Scheiterns“; denn Schiller, ber dieſe Wege nicht 
bis and Ende ging, ift nicht berechtigt, ſie als Holzwege zu cdharafterifiren. 
Mag er ftaunen über meinen Glauben an die dereinjtige Möglichkeit piychilcher 
.Analyfe; wir könnten doc nicht nur alle Geichichte, fondern jeglihe Wiſſenſchaft 
an den Nägel hängen, jäße nicht ein Stücklein dieſes Glaubens jedem erniten 
Forſcher im tiefften Innern. Ein Blid nur rüdwärts auf die Strede, die der 
Menſch durchlief, big er den heutigen Stand jeiner Entmwidelung erreichte, und 
ih meine: was wir uns über die Zukunft ausdenken können, dürfte Klein und 
winzig fein gegen Das, was fie einmal thatjächlich bringen wird, wie ung heute 
Die Träume bes Doctor Mirabilis Tindlich erjcheinen gegenüber der Ausgeftaltuung 

des menſchlichen Verkehrsweſens, das als fertige Thatjache vor unjeren Augen Steht. 
„Höchſt annehmbare Hypotheſen“ foll die moderne Wiſſenſchaft bieten? 
Als ob nit alle Wiſſenſchaft mit Hypotheſen arbeitete! Als ob nicht jede 
Wiſſenſchaft aufs Trodne geriethe, wollte fie auf Hypotheſen verzichten! „Nicht 
Phantomen nachzujagen, wenn fie fich auch mit dem glänzenden Gewande der 
Wiſſenſchaft ausftatten, jondern mid au das Erreichbare zu halten“, ſchien 
Schiller die ihm geftedte Aufgabe zu jein. Abgejehen davon, daß ınan über 
„das Erreichbare” zweierlei und hunderterlei Meinung jein kann, glaube ich denn 
doch, dag Schiller mir nicht widerjprechen wird, wenn ich fage, daß wir die 
Wiſſenſchaft, die jagen dürfte: „Du biſt nicht Wiſſenſchaft, jondern kleideſt Dich 
nur in mein glänzendes Gewand“ heute noch nicht haben. Und wenn mein 
Gegner gegen mich Helmolt heranziehen zu müflen glaubt, der „ohne Weiteres“ 
zugiebt, „daß ich eine moniſtiſche Weltanſchauung nicht in die Praxis umſetzen 
laſſe“, fo jage ich ruhig: Es hat ſchon Mancher ohne Weiteres zugegeben, daß 
Etwas unmöglich fei, und ald dann das „Weitere fam, hat er ſich eben jo fröh- 
lich davon überzeugt, daß er einmal mit feinem Urtheil allzu vorfchnell war. 

... Ocde, gelangweilt, bis zur Verzweiflung an Allem getrieben, verließ ich 
einft die Hörfäle der Univerjität. War es Das, was id) ſuchte? Zuverſicht? 
Gewißheit eines den Menfchen und die Menjchheit erfüllenden Ideals? Diejer 
Kleinkram von Fragen, diefes WichtigthHun mit Umvichtigkeiten? Mochte Jedes 
an jeinem Plage feine Bedeutung haben; jedenfalls befamen wir diefe Bedeutung 
nicht zu fehen. Und doch ſaß unter meinen Lehrern ein Gieſebrecht; und doc) 
war ich Einer der ;zleißigiten, die da famen, um zu hören. Und doch jo wenig; 
faft nichts! Da, eine Erguidung: Cornelius! Da jprad ein Mann, ein Cha- 
rafter, ein Künjtler, fein „bjeftiver“. Da wurden die Dinge lebendig; man 
fühlte das Leben. Und wie es denn jo fam, jtieß ich durch „Zufall“ auf Nitzſch. 
Ich begann, zu lejen. Hier war, wonach ich ſuchte. Ein Anfang, eine Eröffnung, 
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ein Weg, noch nicht hauffirt, aber zu einer wirklichen Ausficht, zu friſchen Ein- 
fihten in die Zufammenhänge der Dinge führend. Hier kann man leben, jagte 
ich erfreut. Denn darauf kommts doc jchlieglih an. Was nützt mir ber fchönfte 
Palaſt, wenn in dem Palaft eine Zuft liegt, die anämijch, objektiv, charakterlos 
madt? Sn einen ſolchen Palaft war ich gerathen. Alles Tief da auf Filzſchuhen 
und madte große myftifhe Augen und gloßte Einen damit an, ſprach man 
nur ein balblautes Wort. Diejer Palaft deuticher Geſchichtwiſſenſchaft erjchien 
mir wie ein Ort zum Sterben. Ich verſuchte, ein Fenſter zu öffnen, ſchrieb 
eine Arbeit geradeaus, ohne lange zu flunkern, ſchickte fie ab an eine „fachwiſſen⸗ 
ſchaftliche Zeitichrift". Ja mohl! Man fchlug mir mein Fenster zu und fagte: 
Willſt Du Did Hier drinnen nicht ruhig verhalten und wiſſenſchaftlich, rein 
wiffenjchaftlich forfchen, wie wir Alle es thun, dann hinaus! Alſo hinaus! Und 
da fand ich das Neben. Zügen müßte ich, wenn ich nım hente fagen wollte: 
Da drinnen war die Willenjchaft und Wahrheit und nicht Hier draußen. Lügen 
müßte ich, wollte ich jagen: Was Du haft, Die da drinnen gaben es Dir. Nein, 
was fie mir gaben, war die Einfiht, wie man es anitellen muß, Karriere zu 
maden; und was fie mir nahmen, war die Zuverficht, daß das Leben bes Lebens 
werth jei. Hier draußen holte ich fie mir wieder. Und wenn ich heute Menfchen 
fehe, deren Sehnjudt fie treibt, zyenfter zu Öffnen, jo rufe id: Bravo! Und 
wenn Einer kommt und den Vorhang des Ignorabimus wieder vor die Fenſter 
ziehen möchte, fo ſage ich: Bitte, daheim bet Ihnen, fo viel Sie wollen! Wir 
haben uns ein Recht erobert auf frifche Luft und Helles Licht und wünjchen nicht, 
in dag Halbdunfel zurüdzufehren. Wir! Das find Die, denen e8 wohl wurde 
auf die neue Art. Und damit fagen wir gar nicht, daß e3 nun Jedem 
dabei wohl fein müſſe. Stört Einen unfere „faliche Melodie" — denn es iſt 
ja flar, daß nur die richtige Wiſſenſchaft auch die richtige Mtelodie haben kann 
und daß die richtige Wiſſenſchaft immer nur bei Denen ift, die es felbft jagen —, 
fo möge er jih auch noch Polſter vor die gefchloffenen Fenſter machen laflen, 
damit die faljche Melodie nicht zu ihm hineindringe. Anders zu fingen auf 
Befehl: Das giebt es nun nicht mehr. Die Zeiten find hoffentlid in Deutſch⸗ 
land für immer vorüber. Wir haben um unjeren Befig gekämpft, gelitten, ge- 
bungert und dabei den fröhlichen Muth doch nicht verloren, während Schiller 
geiteht, eine „Jachliche Gereiztheit“ ſei ſein Bejiß geworden. Wärenur ein Bischen 
mehr von meinen „naiven Blauben“ in jeinem Derzen, er würde ſich, davon 
bin ich überzeugt, wohler befinden. Aber die Kritik! Dieje verfluchte Kritik, bie 
das Beſte in uns erwürgt, den Willen, refolut aus dem Rollen zu leben, die Begriffe 
baut, wie Geiſteswiſſenſchaften und Naturwiſſenſchaften, und fich über ihre felbit- 
gezogenen Hecken nicht mehr hinauswagt, fo day die Geiſteswiſſenſchaften nie— 
mals natürlicher, die Naturwiſſenſchaften niemals geijtiger werden könnten, wenn 
es nicht naive Leute gäbe, die mit Helmolt nicht ohne Weiteres zugeben, daß 
fich eine moniſtiſche Weltanſchauung nicht in die Praxis umſetzen laſſe. Warten 
wirs doch ab! Wir Haben ja fo viel Zeit. Und ſchreiben wir inzwiſchen Welt- 
geichichten oder andere ſchhne Sachen ſo gut und ſo ehrlich, wie Jeder vermag. 
Soden im Taunus. Dr. Mathieu Schwann. 


un 
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SD‘ Eterndenter der Vorzeit haben den Machthabern das Horoffop ges 
ftellt, indem fie angeblich die Konftellation der Geftirne ihrer Voraus: 
fage zu Grunde legten. Auch die politifchen Sterndeuter der Gegenwart 
ftellen das Horoſkop, aber fie verzichten auf den fiderifchen Hofuspofus und 
und befchränfen fich auf eine unvorgreiflide Schägung der in der Geſellſchaft 
wirffamen lebendigen Kräfte. Eine folhe umfchläglihe Schägung kommt 
zu folgendem Ergebnip. 

Die führenden germanischen Bölfer — Deutfchland, England, Nordame⸗ 
rika — werden durch das Doppelband von Interefjengemeinfhaft und Bluts— 
verwandtfchaft im zwanzigften Jahrhundert immer enger vereint werben. 
Die anderen germanifchen Stämme, Sfandinavien, Niederlande und der flämifche 
Theil Belgiens, Deutjchöfterreich mit feinen Anneren und die deutfche Schweiz, 
werden fich diefem Zuge anfchliegen. Diefer kompakten germanifchen Maſſe 
gegenüber, die die ganze Blüthe der weftlichen Kultur in ſich fat, ftellen bie 
romanifchen Völfer die Vergangenheit, die flavifchen — vielleicht? — die 
Zufunft dar. Wie das neunzehnte Jahrhundert in Deutfchland und Italien 
da8 Problem der Nationalifirung ftammoverwandter, aber durch Jahrhun⸗— 
derte alter Stammfehden verfeindeter Elemente bewirkt hat, fo wird das 
zwanzigſte vorausjichtlih die Einigung der gefammten germanifchen Kaffe 
herbeiführen. Und wie der deutſche Nationalgedanfe zuerfi in den Köpfen 
von Denkern und Dichtern und in den Herzen jugendlicher Schwarmgeifter 
ein fümmerliches Dafein friftete, bis die deutfchen Fürften und Staatsmänner 
diefen mehrhundertjährigen Traum verwirflichten, jo wird es vermuthlich 
im zwanzigften Jahrhundert der Idee der germanischen Rafjeneinigung er- 
gehen. Stille Denter ftellen die Forderung auf und wiederholen fie fo lange, 
bi3 fich die große Perfönlichkeit einftellt, die den blutleeren Boftulaten der 
- Denker den belebenden Odem gefchichtlicher Wirklichkeit einzuhauchen vermag. 
Der Deutjche Kaijer hat in einem vielbejprochenen Depejchenwort — blood 
is thicker than water — diefer Gedankenrichtung bezeichnenden Ausdrud 
geliehen und auch in einem vielbemerkten Telegramm an die Gattin des 
englifchen Nationaldichters Kipling und in wiederholten Kundgebungen gegen- 
über dem Präſidenten der Vereinigten Staaten diefe8 Grundmotiv durd)- 
fingen laffen. Dieſe Gemeinfchaft des Blutes reicht eben viel weiter, al3 der 
vieleicht halbınythologifche Naffenbegriff zu verrathen fcheint: e8 tritt nämlich 
zur Gemeinfchaft des Blutes die des Habitus, des Charakters, der Eitten, 
des moralifchen Zufchnittes, der Weltanihauung, — kurz, die des Kultur: 
typus Hinzu. Die germanischen Völker haben eben ihren gemeinfamen Kultur: 
typus, wie die Romanen und Slaven den ihren. Bis zu einem gemiffen 
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Grade ift diefer Typus in Mimatifchen und terreftrifchen Verhältniſſen be- 
gründet. Das Klima des Nordens baut auch charafterlich einen anderen 
Menſchenſchlag auf als das des Südens und des Oſtens. Der Himmelsitricy 
prägt eben feinen Bewohnern den ihm eigenen Stenipel auf. Es ift daher 
fein bloßer Zufall, daß die germanifchen Stämme in ihrem überwiegenden 
Theil die Firchliche Reformation durchgelämpft haben, während die romaniſchen 
beim römifchen, die flavifchen beim griechiſch-byzantiniſchen Katholizismus 
ftehen geblieben find. Selbft die religiöfen Wandlungen ftellen vielfach eine 
MWiederfpiegelung des durch Klima und Bodenbefchaffenheit _bedingten 
Stammescharafter8 dar. Thatſächlich zeigen die drei herrichenden europäiſchen 
Nafien — Germanen, Romanen, Slaven — eben fo viele Kulturtypen wie 
Religioniypen: Proteftantismus, Katholizismus, griechifch- byzantinifche Kirche. 
In der germanifchen Gruppe ſind Verſtand und Wille die vorherrfchenden 
Charaftereigenfchaften, weil der nordifche Himmel der Ausbildung gerade 
diefer feelifchen Kräfte günftig if. Bei den Romanen überwiegt die Phan- 
tafie, dieſes üppige Schoßfind füdlicher Himmelsftriche, Bei den Slaven 
endlich, wie bei allen öftlichen Kulturen, ift das Gefühl der entjcheidende 
Charakterzug. Diefem Zug fchmiegen fich die drei Neligiontypen auch ges 
Ichmeidig an: der Proteftantismus appellirt an den fühlen Verftand und 
an den ftahlharten fittlichen Willen (den Pflichtbegriff), der Katholizismus 
an die Phantajie, die orthodore Kirche an das Gefühl. Und fo ftellt ſich 
denn der Katholizismus als adäquate Religionform für Völker dar, wie 
e3 die Romanen find, die raujchendes Gepränge, glühende Farben und 
berüdende Töne brauchen, um ihrer fchwelgerifchen Phantajie Genüge zu 
thun. Eben fo ift die griechifch-orthodore Nationalfirche die richtige Religion 
für Sreife. Zrägheit des Denkens, träumerifche Pafjivität, hypnotiſirende 
Monotonie der Geletformen und des NRituals, planmäßiges .Einfchläfern 
aller Regungen der Perfönlichkeit und gewaltfames Niederhalten aller Energie 
und Unternehmungluft jind ihre Kennzeichen. Bon „toten Seelen“ fpricht 
Gogol. Am Proteftantismus hingegen ift die Perfönlichkeit das LXebens- 
element; er weckt, fchärft und fördert die Individualität. Wo die anderen 
beiden Kirchen Weihrauch) freuen oder einlullende Pfalter vorjchreiben, 
da verwendet der Proteſtantismus Gründe; er will weder die Phantafte 
überrumpeln noch das Gefühl überreden, fondern nur den Verſtand 
überzeugen. Die Logik ift jein Arjenal, Verftand und Wille find feine 
Waffenträger. Es ift nach Alledem gefchichtphilofophifch durchaus begründet, 
dar das Germanenthum zu feinen verfürzten politifhen Ausdrud im pro- 
teſtantiſchen Kaiſerthum gelangt. Denn Diefes repräfentirt fymbolifch jene 
beiden Lebensmächte, die die Führerfchaft der weißen Raſſe allen übrigen 
Raſſen gegenüber rechtfertigen und innerhalb der weißen Raſſe felbit wieder 
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gerade dem germanijchen Elentent die vorherrfchende Stellung zumeifen: In— 
telligenz und Energie. 

Jetzt erſt tritt die Aufgabe der reichsdeutſchen Weltpolitif in die 
richtige gefchichtphilofophifche Beleuchtung. Wern nämlich unfer Zeitalter 
vom Kaijer die treffende Signatur erhielt, es ftehe im „Zeichen des Ber- 
fehr8“, wenn alfo erft die Verkehrsumwälzungen der legten hundert Jahre 
es waren, die unferem Kulturtypus feine charakteriftifche Eigenart aufprägten, 
fo überfehe man nicht, daß diefe Verkehrsumwälzungen in Dampfichiffen 
und Eifenbahnen, in Telegraphen and ZTelephonen, die uns bevorftehenden 
in Luftſchiffen und eleftrifchen Bahnen, wefentlich und vorzüglich der ger- 
manifchen Intelligenz und Thatlraft, nur zu einem winzigen Bruchtheil der 
romanifchen Phantafie, ganz und gar nicht der flavifchen Gefühlsmelt zu 
danken find. Unfer Kulturtypus fest jich eben aus Erfindungen und Ent- 
deefungen zufammen. Diefe bewirken wieder eine Beichleunigung, Erleich— 
terung und Verannehmlichung des internationalen Verkehres. Diefer wieder 
arbeitet einem Mbfchleifen der nationalen Gegenfäge, einem Ausgleich einander 
abftogender Schroffheiten vor. Unferem Kulturtypus ift eben nicht mehr, 
wie den alten Kulturen und den zurüdgebliebenen, eingerofteten heutigen 
Kulturſyſtemen (den Mohammedanern, Perfern oder Chinefen), jeder Stain- 
mesfremde gleichbedeutend mit „Feind“. Dur die Ummwälzung des Ver— 
fehreS merden nicht nur Genußgüter ausgetaufht, fondern auch Gedanken, 
Sitten, Weltanfhauungen. Aus dem gegenfeitigen Verkehr erwächſt ein 
wechjelfeitiges Verſtehen und Dulden. Dabei nähert man jich nicht etwa 
einem kosmopolitiſchen Miſchmaſch; im Gegentheil. Die fremde Eigenart 
wird ftet3 als fremd empfunden, aber nicht mehr, wie früher, unbefehen ent- 
weder verdammt oder verhimmelf, fondern fie wird mit kritiſcher Schätzung 
auf Werth und Berechtigung forgfältig. geprüft. Es bildet ſich allmählich, 
wie ein internationales Recht, fo eine internationale Sitte heraus. Diefer 
werdenden internationalen Sitte, die ntereffengegenfäge immer mehr auf 
vertraglichem al3 auf kriegeriſchem Wege auszugleichen bemüht ift, wird num 
die reichSdeutfche Weltpolitit ihr Gepräge leihen. Da unfer Kulturtypus, 
der einer Ummälzung des Weltverkehrs jeine Entjtehung verdankt, meder 
von der romanifchen Bhantafie noch von flavifchen Gefühl, fondern von 
germanifcher Intelligenz und Thatkraft feine beftimmenden Eigenfchaften 
empfing, fo ift die Berechtigung von felbft gegeben, daß die Weltpolitif des 
zwanzigften Jahrhunderts ihre Direktive von der germanifchen Kaffe erhält. 
Diefe Direftive wird und kann feine andere jein als Vertragspolitif, und 
zwar zunächſt in der Form einer Handelsvertragspolitik. Wenn wirklich der 
Verkehr das Grundweſen unſeres Kulturtypus ausmacht, jo muß nothge- 
drungen die internationale, öffentlich-rechtliche Regelung diejes Güteraustauſches 
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die Hanptanfgabe der germanifchen Raſſe fein, die ja augenblidlidh den Welt- 
güterverfehr überwiegend in ihren eifenfeften Fäuſten hält. Diefe Verkehrs— 
Hegemonie bildet die Grundlage der politifchen Hegemonie. Soll nämlich 
die gernianifche Raſſe an der Spige der weftlichen Kultur bleiben, fo darf 
fie jich diefe Handels-Hegemonie, die fie augenblidlich thatfächlich bejigt, nie- 
mal3 aus den Händen winden laflen. Denn man muß in Deutfchland allein 
56 Millionen Menfchen mit velativ hohem und ji ftändig fleigernden 
standard of life ernähren. Und je bejjer wir fie ernähren, je gemiffen- 
hafter wir fie fchulen und bilden, defto intelligenter und thatkräftiger werden 
diefe von Jahr zur Jahr fih um 800000 mehrenden 56 Millionen Dienfchen. 
Denn Intelligenz und Thatfraft bilden ja, wie wir erörtert haben, das 
Stammtlapital der deutſchen Nation, das jie trog ihrem geringen numerischen 
Umfang befähigt, eine Elitetruppe de8 Menfchengejchlechte8 zu bilden. Dieje 
Truppe will nun aber, um ihren hohen Aufgaben gewachſen zu fein, leiblich 
und geiftig nicht nur auskömmlich, ſondern reichlich verforgt fein. Nicht 
geringe, jondern möglichſt hohe Löhne für die deutſchen Arbeiter wird eine 
verftändige Regirung anzuftreben haben. Denn je befler der deutfche Arbeiter 
fich nährt, je mehr er hygieniſch, teehnifch, religiös und moralifch gehoben 
wird, deſto Fonfurrenzfähiger wird er auf dem Weltmarkt. Bei Hunger- 
löhnen erzieht man mürrifhe Sklaven, die revoltiren, bei relativ hohen 
Löhnen dagegen eine intelligente, thatkräftige Arbeiterfchaft, die Etwas zurüd- 
legen, fparen kann; aber indem fie fpart, hat fie auch Etwas zu verlieren 
und zu vertheidigen; fie hat alfo Intereſſe am Staatsbeftand. Nur weiße 
Sflaven find revolutionär, weil fie nichtS zu verlieren haben. Ein Arbeiter aber 
in Krupps oder Stumms Fabriken, der jährlich ein Sümmchen bei Seite legen 
fann, iſt nicht mehr gefährlich, weil feine Privatintereffen mit den Staat3- 
intereffen, mit der Aufrechterhaltung der ftaatlichen Ordnung zufammenfallen. 
Das politifche Reformproblem des Deutfchen Reiches mündet demnach in den 
Sag: eine möglich breite Schicht gefättigter Arbeiter, alfo embryonaler 
Kapitaliften, auf dem Wege geicherter Handelsverträge heranzubilden. Denn 
die fo gewonnene Arbeiter-Ariftofratie bildet das ficherfte Bollwerk nach unten 
hin, nad der Seite des unterften oder fünften Standes, der Lumpen⸗ 
proletarier. Zwiſchen die herrichenden Klaſſen und das Zumpenproletariat 
(Tagabunden, Proftituirte, Krüppel, weiterhin Arbeitlofe, ungelernte Arbeiter) 
muß eine, durch gelernte (gualifizirte) Arbeit ariftolratilirte Meittelfchicht, 
aljo eine Arbeiter- Ariftofratie, eingefchoben werden. So verlangt es bie 
geſchichtliche Kontinuität. Wie fi) früher der zweite Stand gegen den 
dritten und jegt der dritte Stand gegen den vierten wehrt, fo muß jeßt der 
vierte Stand gegen den fünften ausgefpielt werden. Die gelernten Arbeiter 
müffen zu einer eigenen ariftofratifchen Dberfchicht aufrüden, einen vierten 
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Siand bilden, aus dem der fünfte, das Rumpenproletariat, ausgefchieden 
wird. Dann bildet diefer vierte Stand einen eben folden Schugwall gegen 
da3 Lumpenproletariat wie augenblidlid da3 Bürgertfum gegen die ganze 
Eozialdemofratie. Diefe Entwidelunglinie ift ein Imperativ der richtig 
verftandenen und gedeuteten Gefchichte. 

Um aber eine folche Arbeiter-Ariftofratie züchten, fchaffen und dauernd 
erhalten zu können, muß unfere bochentwidelte Induſtrie Sicherheit und 
Etetigfeit gewinnen. Denn eine plöglid aufs Pflafter geworfene ehemalige 
Arbeiter-Ariftofratie, die ſich an eine höhere Lebenshaltung fchon gewöhnt 
hat, ift ein eben fo naturgemäß revolutionäre Element wie ein plößlich 
beiiglo8 gemwordener Abel. ‘Der depofjedirte Grandſeigneur wird Yafobiner, 
der arbeitlo8 gewordene Induftriearbeiter Barrifadenfämpfer. Te mehr das 
Deutſche Reich neben feiner politifchen und intellektuellen Vorherrſchaft auch 
die induftrielle zız erringen auf dem beften Wege ift, deſto unabweislicher 
drängt ſich der Regirung die Pflicht auf, Handels: und Induftriefrifen vor: 
zubeugen. Die entfcheidende VBorbeugungmaßregel ift und bleibt aber ein 
gelichertes, weil auf Jahre hinaus feftgelegtes Syftem von Handelsverträgen, 
die ja in Zukunft die Role zu fpielen berufen jind, die in früheren Jahr— 
hunderten politifche Bündniffe ausgefüllt haben. 

Konkurrenten anf dem Weltmarkt hält man fid am Beſten dadurd) 
vom Leibe, daß man fid) mit ihnen verbindet; man madt den Konkurrenten 
zum Compagnon und eben damit unfchädlih. So haben e8 Wilhelm der 
Erite und Bismard mit Defterreish gehalten. Um der weltgefchichtlichen 
Rivalität zwiſchen Habsburgern und Hohenzollern ein Ende zu bereiten, 
wurde der Hauptlonfurrent unter den. deutfchen Stämmen, nachdem man 
ihn in Königgrä das unbedingte Uebergewicht der Hohenzollern unwiber- 
leglich bewiefen hatte, zum Alliirten. Seitdem haben die deutfchen Stämme 
vor einander Ruhe. Ein ähnliches Verfahren ſchlagen Großinduftrie, Bergwerke, 
Minen und Banten ein; fie fyndiziren fi, um die gegenfeitige Konkurrenz wett: 
zumachen. Truſts, Corners, Ringe beftinnmen die Preife auf den Weltmarkt. 
Warum ſollen nun die den Weltmarkt beherrichenden Induftrieftaaten das HandelS- 
monopol, das fie thatfächlich innehaben, dadurch gefährden, daß fie jich in einem 
wirthichaftlihen Kampf auf Leben und Tod erfchöpfen? Warum gegen 
einander und nicht vielmehr mit einander? Soll Oftafien der tertius gaudens 
fein? Ohne Handelöverträge gerathen wir in ein wirthichaftlides und eben 
damit auch in ein politifches Chaos. Krijen des Weltmarftes haben natur: 
gemäß politifche Kriſen zur unausbleiblichen Folge. Der Kampf ums Dafein 
im internationalen Weltverkehr hat die Deutfchen nun einmal im Intereſſe 
ihrer nationalen Selbfterhaltung gezwungen, von ausjchlieglichen Agrarftaat 
zum überwiegenden Jnduftrieftaat überzugehen. Der Bevölferungüberfchuf, 
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der den Deutfchen den militärifhen Vorfprung gegenüber der vomanifchen 
Kaffe, inSbefondere über die Franzofen, fichert, Tann unmöglich von der Land— 
wirthſchaft allein ernährt werden. Der deutjche. Aderbau ift weder umfaflend 
noch intenfiv genug, 56 Millionen Menfchen zu fättigen. Wollen die Deutjchen 
aljo ihren Ueberſchuß nicht ans Ausland, befonders an ihren -fünftigen Haupt- 
fonfurrenten auf dem Weltmarkt, Amerifa, abgeben und diefen Gegner jo im 
Kampfe gegen Deutfchland mit deffen eigenem Menſchenmaterial ftärken, dann 
müſſen fie in der einheimifchen Induftrie ausreichende Futterftellen fchaffen. Das 
ift denn auch gejchehen, weil es der Naturlauf der Dinge war, wie ihn die 
Verkehrsumwälzungen des vorigen Jahrhunderts zur Folge hatten. Die 
wirthfchaftlihen Thatfachen haben eben, wie ihre eigene Logik, fo ihr eigenes 
Naturheilverfahren. Der Verkehr heilt die Wunden, die er fchlägt. Hat 
er den einen Theil der Bevölkerung vielleicht gefchädigt, fo hat er einem 
anderen genügt. Darin bejteht eben die moderne Staatsfunft, zwiſchen den 
Geſchädigten und Bevorzugten einen Ausgleich herbeizuführen, zwifchen Land- 
wirthichaft und Induſtrie eine Diagonale zu ziehen, ander3 ausgedrüdt: die 
Harmonie der Intereſſen aller Staatsbürger anzuftreben. 

Was hier von der Staatsfunft nad innen gilt, läßt fi auch auf 
die reichsdeutſche Weltpolitik ungezwungen übertragen. Wie man e3 im 
Innern mit zufanımenprallenden Intereſſen von Berufen, Klaſſen, Ständen, 
Konfeflionen u. |. w. zu thun hat, fo nad) augen mit den follidirenden 
Lebensintereflen der einzelnen Nationen. Die Harmonifirung dieſer Intereſſen 
unter vollitändiger Schonung de3 berechtigten nationalen Egoismus und 
durchgreifender Wahrung der nationalen Eigenlebigfeit wird das Hauptziel 
der friedlich geſtimmten reichSdeutfchen Weltpolitit fein. Wie nämlich im 
Innern des Reiches Klafjengegenfäge einander gegenüberftehen, fo nad) außen 
follidirende nationale Intereſſen. Die Herftellung eines Gleichgewichts unter 
ihnen iſt Sache des virtuofen politifchen Dirigenten, der den einzelnen nationalen 
Inſtrumenten fo geartete Töne zu entloden weiß, daß das rhythmiſche In: 
einandergreifen und BZufammenftimmen aller Mitpieler fi zu einer Welt- 
fanta’e unſeres Kulturſyſtems geitaltet. 

Zur Sicherung einer folden Intereffenharmonie innerhalb unferes 
Kulturfyftems werden im zwanzigiten Jahrhundert die wirtbfchaftlichen 
Bündniſſe beitragen, zumal fie voraussichtlich politifche im Gefolge haben 
werden. Da e8 der offenkundige Sinn der Gefchichte ift, daß die weiße 
Kaffe unter Zührung der Germanen die wirfliche und endgiltige Weltherrfchaft 
antritt — nicht nur die Herrichaft über das Miittelmeerbeden, tote früher 
die babylonifchen, hellenifchen oder römischen „Weltreiche“ —, fo muß die 
wirthichaftliche Zolidarität unfere8 gefammten Kulturſyſtems durch Ber: 
trüge und Alliancen gewährleiitet fein. Ob diefe die Form einer mittel: 
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europäiſchen Zollunion annehmen oder zunächſt nur die einer Erneuerung 
und Feſtlegung unſerer ſchon beſtehenden Handelsverträge bedeuten wird, 
iſt mehr Frage des Tempos und der Taktik als des Prinzips. Der zweite Weg 
fheint mir der gangbarere zu fein. Denn nicht nur natura non facit 
saltus: auch eine natürliche Politik macht feine Sprünge. Mag eine Zoll- 
union ein in der Ferne winkendes Ziel fein, fo find im gegebenen Augen 
blick wirthfchaftliche Bündniffe der zu diefem Ziel führende Weg. 

Inwieweit diefe wirthfchaftlichen Bündniſſe die berechtigten Intereſſen 
der einheimijchen Zandwirthfchaft zu fchonen haben, wird Gegenftand einer 
bejonderen Erörterung fein. Nur prälubirend fei hier bemerkt, daß eine 
ftarfe Monarchie eine fländige Refervearmee — Das ift der Landadel mit - 
feiner .dynaftifchen Treue, feinen feitgerwurzelten Weberzeugungen und ritter- 
lien Traditionen — gar nicht entbehren Tann. Daher wird jede ftarfe 
reichsdeutſche Regirung bei allen wirthichaftlihen Alliancen ihr Augenmerf 
in erfter Reihe darauf zu richten haben, daß diefer eiferne Fonds an Königs- 
treue, ehrbarer Geſinnung und zuverläfjiger Haltung der Monarchie erhalten 
bleibt. Wenn man alfo diefen Faktor in der reichsdeutſchen Weltpolitik 
niemals wird überfehen dürfen, fo wird man auf der anderen Geite doc) 
aud) zu erwägen haben, daß er nur ein Faktor, aber nicht der einzige ift. 
Die übrigen Faltoren des Staatslebens müfjen nad) Maßgabe ihrer Leiftung 
in eben jo ernfte Erwägung gezogen werben, foll man jich nicht der Gefahr 
außfegen, die Klafjenintereffen den nationalen Interefien überzuordnen und 
eben damit den nationalen Staat in feinem Herzpunft zu verlegen. 

Das „Gleichgewicht der Kräfte“ ift auch hier da8 Hauptgeheimniß 
aller Staatskunſt. Landwirthfchaft, Induftrie und Handel heißen diefe in 
Einklang zu fegenden Kräfte im Innern des Deutfchen Reiches, germanifche, 
romaniſche und flavifche Raſſe heißen die politiihen Probleme innerhalb ber 
gefammiten chriftlichen Kulturwelt, Auftheilung der öftlichen Kulturen unter 
die Träger unſeres Kulturſyſtems heiten jie endlich an der Peripherie. Was 
dazwiſchen Tiegt, wie die Polenfrage im Reich, die Nationalitätenfrage in 
Defterreih u. f. w., ift mehr von örtlichem und zeitlichem Intereſſe, gehört 
alfo nicht zur großzügigen reichsdeutfchen Weltpolitif. Diefe Fragen der 
lofalen Politik find im Rahmen der innerbeutfchen Neformpolitit zu be- 
handeln. Hier betrachten wir nur die Höhenzüge der reich3deutichen Welt- 
politif, nicht ihre Hügel und Thäler. Unter dieſem Geſichtswinkel gefehen, 
gruppiren ſich und die Völker unferes Kulturſyſtems in drei großen Richtungen: 
öftliche Kultur, weiche, fentimentale, fchlaffe Gefühlswelt, mit der griechifch- 
orthodoxen Religion als Nationalfiche. Es ijt der flavifche Kultur- und 
Religiontypus, der feinen Schwerpunkt immer von Europa nad) Aſien ver- 
fchieben wird. Und gerade Diefes fol das Ziel der reichSdeutfchen Weltpolitit 
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fein. Alle politifchen Beftrebungen, die dazu führen, Rußland mit feinen 
Intereffen nad) dem Often zu drängen, follen gefördert, alle feine Aſpirationen 
aber, nach dem Weften vorzudringen, gehemmt werden. Je weiter ſich Ruß— 
land nad) Aſien zurüdichiebt und feine Intereffenfphären ins Deftliche dehnt, 
dejto ungefährlicher wird diejer Koloß unferer weitlichen Kultur. Die unge- 
heure Weite feiner öftlichen, im zwanzigften Jahrhundert erft zu firirenden 
Grenzen und die vulkaniſchen Eruptionen im fozialen Innern diefes öftlichen 
MWeltreiches bieten uns die ficherfte Gewähr für das unter Führung der 
Germanen herzuftellende Gleichgewicht unferer weitlihen Kultur. Unſer ge 
waltiger Vorſprung gegenüber dem Slaventhum liegt vor Allem darin, daß 
dem rufjischen Reich die politifche Revolution noch bevorfteht, während wir 
fie Hinter uns haben. Revolutionen find eben die Kinderkrankheiten des 
werdenden modernen Staates. Rußland hat erft noch zu beweiſen, ob es 
diefe Kinderkrankheiten überdauern wird. Aeußerliche Freundſchaftbezeugungen, 
die um fo ehrlicher gemeint jind, je weiter bie Sntereflenfphären Deutichlands 
und Rußlands auseinanderliegen, und Erneuerung des Handelsvertrages 
unter Begünftigung feiner Getreideausfuhr, werden und für Jahrzehnte hin- 
aus das flavifche Kulturſyſtem ungefährlih machen. Ob es nad) weiteren 
hundert Jahren für den Beltand der weltlichen Sulturen gefährlich werden 
kann, ijt eine cura posterior der übernächſten Diplomaten-Generation. 
Für die praktiſche Staatsfunft bedeutet ein Jahrhundert fchon eine Emigfeit. 

Was die romanischen Völkergruppen anlangt, fo haben wir ihren 
Zipfel, Italien, unferen Interefjenfphären ſchon angegliedert. Die natürliche 
Intereffengemeinfchaft Italiens mit England wird diefes Land noch feiter in 
die Umklammerung durch die germanifche Raffe hineinwachſen laſſen. Frank— 
reich wird folgen müſſen. Entweder wird Frankreich Deutſchlands Verbündeter 
oder nach einem zweiten Sedan ſein Vaſall: tertium non datur. Der 
ſichtliche Zerfall der Raſſe kann nur durch den Eintritt Frankreichs in den 
mittelenropäifchen Staatenbund aufgehalten werden. Und mit Frankreich 
wird matürlih Spanien eben fo Sicher in die deutſche Intereſſenſphäre 
gerathen, wie fi) Portugal heute ſchon in der englifchen befindet. 

Es bleiben die drei großen germanischen Mächte, Deutichland, England, 
Nordamerika, die ihre Intereffengegenfäge fchon darum nicht Durch das Schwert 
auszugleichen vermögen, weil ihre geographifche Lage Kriege unter diefen 
Nationen beinahe ausfchlieft. Unter diefen drei Mächten, die von der ge= 
ſchichtlichen Vorfehung zur Führerrolle in der Weltherrfchaft de3 zwanzigſten 
SahrhundertS auserfehen find, können alfo die beftehenden Intereſſen-Kolliſionen 
unmöglich mit rothem Saft zum Austrag gebracht werden; fie werden noth- 
gedrungen zum fchwarzen ihre Zukunft nehmen müflen. Ohne Bild ge- 
ſprochen: Nicht Kriege, fondern Verträge werden hier das Gleichgewicht 
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innerhalb der rivaliſirenden germaniſchen Raſſen herzuſtellen haben. Dieſe 
Verträge nun durch eine weiſe Staatskunſt ſo zu geſtalten, daß Deutſchland 
innerhalb der germaniſchen Raſſe und' weiterhin innerhalb unſeres Kultur: 
ſyſtems die ihm zufommende Stellung einnimmt und dauernd behauptet: 
Das ift, wie ich es verftehe, das oberſte Ziel einer reichsdeutſchen Weltpolitik. 
Bern. Profeffor Dr. Ludwig Stein. 


ar 2 
FH Aaturwiffenfchaft und Moral. 


Illes wird heute auf eine naturwiſſenſchaftliche Grundlage geſtellt: die Poeſie, 

der Antiſemitismus, die Liebe, der Sozialismus, die Philoſophie, das 

Recht, die Medizin und wohl auch die Theologie. Warum follte alſo die Miorak 

eine Ausnahme machen? Es foll ihr auch das Recht dazır nicht bejtritten werden, 

zumal ſie es augenblidlih mehr denn je nöthig Hat, ſich auf Etwas zu jtüßen. 

Aber ob die Ergebniffe der naturwifjenschaftlichen Forſchung ihr das Hecht geben, 
ihre Imperative auf fie zu fügen: Das jteht doch jehr in Frage. 

Wenn man die Unmaſſe äſthetiſcher, literarijcher und ſozialwiſſenſchaft—⸗ 
licher Feuilletous und Brochuren durchblättert, die jede Woche hervorbringt uud 
die nächjte Modje wieder vernichtet, begegnet man ungemein hänfig dem Wort 
„naturwiſſenſchaftliche Ergebniſſe“ Man findet es auch in bejjeren und mit 
Sachkenntniß gejchriebenen Arbeiten. Und überall geht von dem Wort eine 
hypnotifirende Wirkung aus. Ein naturwiſſenſchaftlicher Schriftiteller könnte fid) 
eigentlid) nur freuen, daß die Naturwiſſenſchaft jo große Macht gewonnen hat. 
Aber dieje Freude hätte Feine Dauer. Es fann gar feinen Zweifel unterliegen, 
daß diejes oft genannte Wort „naturwiſſenſchaftliche Ergebniffe“ nicht dag Ge— 
ringjte mit Dem zu thun bat, was die Naturwiſſenſchaft ergeben hat. 

Das Wort ift, abgejehen von den Fällen, wo es aus Werlegenheit ge 
brauddt wird — etwa wie Gott —, identifch mit „darwinijtiiche Lehren“. Es 
umfaßt alfo keineswegs die vieljeitigen Reſultate, zu denen die Botanik, Zoo 
logie, Mineralogie, Chemie, Phyſik, Geologie, Paläontologie, Biologie gelangt 
find, ganz zu ſchweigen von Meteorologie, Anatomie, Phänologie, Yinnologie 
und mehreren anderen Disziplinen des ungeheuer großen naturwiljenichaftlichen 
(Hebietes. Es umfaßt fie nicht nur nicht: es berührt fie nicht einmal; es flanı- 
mert fi nur an das Grenzgebiet, wo Naturwiſſenſchaft und Philojophie einander 
begegnen oder vielmehr Dieje jich jener zu bemächtigen fucht. Mit den „natur- 
willenschaftlichen” Ergebniffen ift es alfo nicht weit her. Und mit den Ergeb— 
niſſen? Alle darwiniftiichen Lehren jind Hypotheſen, unbewieſen, unbeweisbar. 
Kur wenn man die Abftammunglehre, die Yamards Werk ift, unter darwi— 
niſtiſcher Flagge jegeln läßt, ift im Darwinismus ein Ergebniß. Alles Andere, 
Kampf ums Daſein, Untergang des Untauglichen, die ſeltſame Anpaſſunglehre 
md Anderes: Das ift Hypotheſe. Morgen werden andere Hypotheſen kommen. 
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Aber gerade an dieje Hypotheſen denft man, wenn von naturwiſſenſchaftlichen 
Ergebniſſen die Rede iſt. Das geht aus den Folgerungen hervor, die an diefen 
Begriff geknüpft werden. Folgerungen aud für die Moral. 

In der Natur, Heißt es, herricht der Kampf ums Dafein. Er merzt das 
Unpafjende aus, erhält dad Taugliche und vom Taugliden das Zauglichite. 
Er ijt die Urſache der Höherentwidelung. Alfo, haben die neueren Moraliſten 
gefolgert, ijt der Kampf ums Dafein zu erhalten. Der Untaugliche ijt jeinem 
Schidjal zu überlaſſen. Der Taugliche darf die Pofition, die ihm die Natur 
gegeben, in jeder Beziehung ausnußen. Das ijt ohne Zweifel die Hauptfolge- 
rung, die die Moral aus den „naturwiflenjchaftlichen Ergebniffen“ gezogen hat. 
Mir jcheint: weder die moralijche Folgerung, daß der Egoismus im Kampf ums 
Daſein von großer, menjchheitfördernder Wirkung jei, noch die Behauptung, 
day der Kampf ums Dafein das Tauglichſte erhalte, iſt richtig. Und ſelbſt 
das Fundament ijt falſch: in der Natur „herricht“ gar nicht der Kampf ums 
Dajein. Darwin fapt unter dem Ausdrud „Kampf ums Dafein” zwei Er- 
jheinungen in der Natur zufammen. Eritens verfteht er darunter das Verunglüden 
von Lebeweſen in Folge von Kataſtrophen. Ein Landthier fällt ind Waller und 
ertrinft. Der Millionen von Eiern enthaltende Rogen eines Fiſches wird von 
einer Ente gefreſſen. Ungezählte Samenförner von Pflanzen werden vom Mind 
aufs Meer getragen und gehen unter. Kurz: alljährlich, alltäglich gehen unge» 
heure Mengen von Vebewejen zu Grunde. Aber von einem Kampf uns Dajein 
hier zu reden, ift volljtändig verfehrt. Dieje Wejen ftehen ja nicht in einem 
Konkurrenzkampf mit anderen, fie find oft auch Fräftiger und lebensfähiger als 
ihre am Leben bleibenden Senofjen; nur ein elementares Naturereigniß, eine 
Kataftrophe vernichtet fie. Man muß aljo ſolche Vorgänge von dem Kampf 
uns Dajeins volljtändig getrennt halten. Solche Kataſtrophen können natürlich 
auch Feine züchtende Wirkung üben; der Schwächſte wie der Stärfite fann ge- 
rade an der Stelle ftehen, wohin der Blik ſchlägt. Aber es wäre abjurd, 
Jemanden für lebensunfähig zu halten, weil er vom Blig erſchlagen wurde. 
Weder der Darwinismus noch die Moral wird diefe Folgerung ziehen wollen. 

Yun bleibt die andere Seite des Kampfes ums Dafein übrig, der wirf- 
liche Konkurrenzkampf, bei dem der beſſer IUrganijirte den Iveniger gut Organi- 
firten aus dem Feld jchlägt. Ohne Z3weifel kommen jolde Fälle vor. Wirklich 
beobachtet find nicht jehr viele. Die Wanderratte hat die Dausratte in Deutich: 
land ſtark verdrängt. Die neueingeführte Manguſte verdrängte auf Jamaika 
die Hatte und vernichtete viele Vogelarten. Es mag noch eine Reihe ähnlicher 
Beijpiele geben. Allerdings beziehen fich viele auf Veränderungen, die erjt durch 
den Menſchen beeinflußt waren. Aber was giebt uns felbjt bei diefen Fällen 
das Recht, zu behaupten, der Kampf ums Dafein „herriche“ in der Natur? 
Rerjchiedene Forſcher, R. von Wettjtein, Dugo de Vries, ©. Haberlandt und 
Andere, haben gezeigt, daß neue Arten auc ohne Daſeinskampf entjtehen können. 
Es ijt bereits eine Reihe folder Fälle bekannt, obwohl man erſt neuerdings 
auf dieje „antidarwiniſtiſchen“ Erſcheinungen jein Augenmerk gerichtet hat. Nach 
meinen eigenen Anſchauungen — es jei mir verftattet, davon zu reden! — ent» 
jtehen neue Arten dadurch, daß Individuen in eim neues Milieu gerathen und 
diefes durch jtreng mechaniſche Eimvirfung jenem die Formen aufprägt, die es 
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jelber hat und die darum paſſend find. Das Duntel, das in den Höhlen Ken: 
tuckys herrſcht, machte die Thiere, die in fie geriethen, blind. Das fehlende 
Licht, das durch Ausfendung feiner Strahlen ſonſt die Augen in normaler Fuuk—⸗ 
tion erhält, ließ die Sehorgane dieſer Höhlenthiere unbefchäftigt. Der Blut— 
zufluß nad diefen Organen wurde geringer, fie wurden ſchlecht ernährt und ver- 
kümmerten deshalb. „Blinde Thiere aber find für Höhlen „bejonders pafjend“, 
weil die Kraft, die für die nußlojen Augen ausgegeben werden miühte, jebt 
befler verwendet werden kann, abgejehen davon, daß jo empfindliche Urgane in 
der ‚zinjterniß durch Anjtoßen leicht verlegt werben und darum jtörend wirken 
fönnten. Ohne Kampf ums Dafein werden die thierifchen „Individuen in den 
Höhlen blind, weil dieſe fie Hlind machen. „sch meine, daß auf diefe Weile der 
Mechanismus der Entwidelung zu neuen ‚zormen eben jo deutlid) wird wie der 
Grund, weshalb ein Weſen jeinem Milieu angepaßt ift, ohne daß diefe An— 
paſſung wie bei Darwin ein Ergebniß einer Konkurrenz tft, bei der ungezählte 
Generationen ausiterben, bis das Paflende heramsgezüchtet war. Für Direkte 
Entwidelung ohne Dajeinsfampf jcheinen fich jeßt viele Forſcher zu entſcheiden, 
wenn ihnen aud der Mechanismus der Entftehung und das Wejen der An- 
paſſung noch unklar ift. Sehr frappirt hat mich eine Aeußerung G. Stein: 
manns, der ich jüngft in jeiner Nektoratsrede von zehnten Mai 1899 begeg— 
nete. Der freiburger Profejfor jagt darin, daß der Menſch ſeit feiner Eritarfung 
von der Diluvialzeit an einen ſyſtematiſchen VBernichtungfrieg geführt habe, der 
in neuerer Zeit noch vervolltunmmet worden und im begreiflicher Uebertragung 
menschlicher Eigenfchaften auf die Natur als ein diejer innemwohnendes Prinzip 
angejehen worden jei. Dieje Annahme klingt äußerſt glaubhaft. Demm wo 
kommt es ſonſt bei irgend einer Thierart vor, dag Individuen einzelner Dijtrikte 
ſich bewaffnen, auf diejenigen anderer losziehen und nun eine jener Schläch— 
tereien beginnt, wie fie unter Menſchen noch heute fo gut wie vor Jahrtaujenden 
üblih find? Ganze Stämme, ganze Völker werden auggerottet im buchſtäblich 
zu nehmenden „Kampf“ ums Daſein. Der Dienjch hat noch ftets feine Cigen- 
ichaften anf die Natur übertragen, von den Gößenjagen der ältejten ‘Zeit an 
bis auf die „Weltjeele” und den „Weltwillen“. So it am Ende aud der 
Darwinismms nur eine authropomorphijche Verirrung. Ja, ijt nicht Danvin 
ale Sohn Englands mehr als der Bürger eines anderen Staates in jenen fünf: 
ziger jahren prädisponirt gewelen, den Kampf ums Dajein als regulirendes 
Prinzip zu proklamiren? Jenes Yand, das jeine Kultur nad) Auftralien, nad) Süd- 
afrifa, nach Indien und vielen Inſeln trug und überall die Beobachtung machte, 
daß die „inferioren Raſſen“ vor (dem Feuerwaffen, dem Feuerwaſſer und der 
Syphilis, der „höheren Naffe“ Ipurlos verſchwanden? Das ſchon damals die 
Beobachtung machte, daß die Arbeiter — auch jv eine „inferiore Raſſe“ — in 
den Fabriken der lebens. und Fapitalfräftigen (Yroßinduftriellen verfümmerten 
und verfrüppelten? In der That: Malthus und Danvin konnten in England 
jehr leicht darauf fommen, den Kampf ums Dajein und das Ueberleben dee 
Stärteren als Prinzip der Menfchheitentwidelung hinzuſtellen. Das Prinzip 
aber erfchien brutal und „natumvillenfchaftlich” genug, um es aud) als Prinzip 
er thieriichen und pflanzlichen Entwickelung annehmen zu Eönnen. Es iſt ſehr 
inleuchtend, daß Darwin menſchliche Vorgänge ſeiner Zeit in die Natur hin 
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eininterpretirt hat. \\n diefen Fall würde Komik darin ſtecken, dab jpäter die 
Moralijten diefe vom Menſchlichen auf die Natur übertragenen Theorien als 
naturwiſſenſchaftliche Ergebnifje umgefehrt wieder auf den Meufchen — noch dazu 
in ethiicher Beziehung — ammwandten. 

Doch wie Dem auch ſei: jedenfalls ift nicht bewiejen, dal der Kampf ums 
Tajein in der Natur herriche. Gegen ihn ſpricht außer den angehäuften That— 
jachen auch das Fehlen der als notwendig angenommenen Zwiſchenglieder, die 
von einer Art zur anderen führen. Allenfalls giebt es bei einigen Gattungen ein 
Heer von Mittelformen, — man denfe an die tompofiten-Sattung der Dabichts- 
fräuter oder die Schnedengattung Limnaeus. Aber auch bei ihnen bereditiat 
nichts, zu jchließen, daß diefe Miittelformen in Ausſterben jeten und nur die 
extremen Arten fich erhalten würden. Und bei den meilten Gattungen, geſchweige 
denn Arten, giebt es überhaupt feine Mittelformen; die Hoffnung, daß die Baläon- 
tologie die Bindeglieder finden werde, ift bisher völlig geicheitert. Im Gegen— 
theil: diefe Wilfenjchaft Hat nur das Heer extremer Formen um ein Voloſſales 
vermehrt. Wenn wirklich ein jo erbitterter Kampf ums Dafein herrichte, wie 
Darwin annimmt, dann müßte es Unmengen von wenig differenzirten ‚zormten 
geben, von denen die etwas höher ftehende immer die ticfer jtehende vernichtet 
hätte. Wenn aber der Kampf ums Daſein in der Natur feine große Mofle 
fpielt, jo wird er auch jelten (Helegenheit gehabt haben, das Untauglidye zu ver- 
nichten und das Taugliche zu erhalten. Aber eine jolhe Wirkung hat der Kampf 
ums Dajein überhaupt nicht. Und Das iſt der zweite Buntt. Der ruſſiſche 
Forſcher Korichinsfij, der die Bedeutung des Rampfes ums Dajein anerfennt, 
meint doc), da} diejer endlich ſchädlich auf alles neu und höher ſich Entwickelnde 
wirfe. Weberall, wo man plößlich nen entftandene Formen antreffe, gingen dieſe 
unbarmherzig zu Grunde, weil fie eben als ıntauglid vom Kampf ums Daſein 
ausgemerzt würden. Bei der Beantwortung der Frage, wie dag Seleftionprinzip 
wirfe, laufen gewöhnlich zwei Irrthümer unter. Der erfte ift der, day man 
meint, dur den Kampf ums Dafein würde eine Art in eine höher entwickelte 
verwandelt. Doch diejes Prinzip kann überhaupt feine Entwickelung hervor- 
rufen. Die höhere Entwickelung muß bereits da jein, wenn der Kampf ums Das 
fein und die Durch ihn wirkende Zuchtwahl in Aftion tritt. Der Kampf ums 
Tafein kann nur das ſchon Vorhandene und ſchon Gewordene entweder vernichten 
oder erhalten. Er ijt unter Feinen Umſtänden ein fchaffendes, fondern nur ein 
ausmwählendes Prinzip. Der zweite Irrthum liegt darin, daß man bas Taugliche 
und Untaugliche mit dem Starten und Schwachen, dem Hohen und Wicdrigen 
identifizirt. Aber in dieſem Sinne iſt die Wirfung des Kampfes ums Daſein 
erjt recht zweifelhaft. Denmm der Kampf ums Daſein wird gewiß fein Bedenken 
tragen, ein hoch differenzirtes Strebsthier ausjterben zu lajlen und dafür einen 
fleinen, ungenlofen, gliederlojen, twurmartigen Schmaroger leben zu lailen, der 
gewiß nicht höher ſteht und ftärfer ift als die Art, aus der er entitanden ijt. Aber 
man darf nicht einmal jagen, daß er tauglicher — Das heißt: lebensfähiger — durch 
jein Schmarotzerthum geworden it. Warnm ſoll nicht die Miutterart, aus- der 
er hervorgegangen tft, weiterexiftiven? Auf der Erde ift Raum genug, es giebt 
bier der Erijtenzmöglichfeiten Jo viele, daß ſowohl der Schmaroßer in feiner neuen 
Yebeneweije wie die Stammart in ihrer alten weiterexiſtiren können. Mönlich, 
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daß es dem Schmarotzer beſſer geht, daß er etwas tauglicher iſt als die Stammart; 
aber warum ſollte dieſe gerade ausſterben, wenn fie etwas weniger tauglich iſt? Wir. 
beobachten in der Natur jenes ſchöne Menſchheitprinzip nicht, wonach der Schwächere 
bekriegt wird, um irgend einem Feldherrn Gelegenheit zu geben, ſeinen Durſt 
nach „gloire* zu löſchen, oder um Jenem ſein Geld zu rauben. Alſo warum ſoll 
in dem großen freien Garten der Natur ein ſolcher Tamtam- oder Krämergeiſt 
hberrichen, da doch genug Raum für Alle vorhanden ift? 

Es ift aljo wiederum nicht eniwiejen, daß der Kampf ums Dajein das 
Taugliche erhalte und das Untaugliche vernichte. Klingt es nicht aber etwas 
unglaubhaft, daß fich direkt Unpajjendes auf der Erde erhalten follte? Es mag 
doch gewiß genug Fälle geben, wo neue, härtere Vebensbedingungen die Exiſtenz 
irgend einer Art gefährden und nur diejenigen Individuen fich erhalten, die für 
die neuen Verhältniſſe am Tauglichſten find. Wie fommt es denn, daß einige 
Individuen tauglich find? Steht es nicht feit, daß die jämmtlichen Vertreter 
einer Art jo glei find, daß fie ſich kaum jichtbar unterjcheiden? Da iſt es doch 
ſehr umvahrjcheinlich, daß irgend eine lächerlich kleine Differenz von Vortheil fein 
jollte. Dinge die Eriftenz einer Art an dem Vorhandenjein jo geringfügiger 
Unterjchiede, dann müßten jeit Beftand der organischen Melt ungezählte Billionen 
von Arten ausgeftorben jein. Aber ijt es nicht viel einfacher, anzunehmen, dat 
die Untauglichen tauglid werden? „In dem Maße, wie die Verhältniſſe jich 
ändern, rufen fie auch entiprechende Aenderungen in den Formen der betreffenden 
Art hervor. Und zwar auf ganz mechanifche Weife. Da giebt es feine Untaug— 
lichen und Tauglichen, jondern das Milieu wirft auf alle Artgenofjen gleid)- 
mäßig, alle verändern ji, die alte Art wird eine gene Art und der Daſeins— 
fampf findet feine Arbeit mehr. 

(Serade in den Fällen, wo der Dajeinstampf am Offenfundigften das Taug— 
liche zu erhalten jcheint, trügt der Schein am Meiften. „jeder befinnt ſich auf 
das Beilpiel von den Waldbänmen, die, aus eng gejtreuter Saat aufgeichoffen, 
mit einander im härteſten Konkurrenzkampf um Licht und Luft ftehen. Da jollen 
die Schwachen unterliegen und die Starken erhalten bleiben. Die Sache verhält 
fi) aber durchaus anders. Im Anfange find die ausgeitrenten Samenkörner 
einander jehr gleich. Aber jie wachſen gar nicht unter gleichen Chancen empor. 
Das eine Samentorn dringt tief in die Erde, das andere bleibt an der Oberfläche 
liegen ; das eine findet ftörendes Unkraut vor, das andere nicht; und anch dann, 
wenn die Bflanzen gekeimt find, jtehen fie meift unter ungleichen Bedingungen. 
Hier werden fie von einem Unkraut beſchattet, ſtehen fie weit Augeinander, dort 
dicht in einem Haufen; hier kann fie ber Negen, der Wind befjer treffen, dort 
weniger. Kurz: diejenigen Samentörner, die von kräftigen Bäumen ſtammen 
und, in günftige Lage gebracht, ihre Kraft in bervundernswerther Vollkommenheit 
entfalten würden, wachjen hier in den zufällig ungünſtigen Verhältniſſen zu ſchwäch— 
lichen ‘Pflanzen auf, die von anderen, latent ſchwächeren, aber durch die Gunſt 
der Verhältniſſe geſtärkten Bäumen unterdrückt werden. Es wird durch jolche 
Fälle duch ganz deutlich, daß der Kampf ums Dafein das Unzunlänglichere erhal- 
ten und das QTauglichere vernichten fan. „sedenfalls wird er nie den Starken 
jtärfen, wenn es wohl auch eher möglich ift, daß er die Schwachen ſchwächt. Aber 
ſelbſt in der Form der um Licht und Yuft kämpfenden Waldbäume ijt der Kampf 
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ans Dafein in der Natur gar nicht jo häufig, wie man gewöhnlich aunimunt. Cr 
tritt meift da ein, wo der Menſch den Boden für ihn bereitet. Der Wenſch iſt 
es, der durch dichte Ausjaaten den Konfurrenzfampf der Sämlinge hervorruft, er 
iſt es, in deilen meilenweit gegrabenen oder gepflügten Feldern ein koloſſaler 
Platzkampf der Unfrautpflanzen ftattfindet; er ijt es, der durch ausgedehnten An— 
bau einer oder weniger Kulturpflanzen die billionenfache Vermehrung und den 
billionenfadden Hungertod der Heufchrede, der Nonne, der Blattläufe und vieler 
anderen Thiere hervorruft. In der Natur gehen die meiſten Weſen im Samen- 
forn, im Ei, zu Grunde; in einem Stadium aljo, wo von Kampf ums Dajein 
noch nicht die Rede ſein kann. Es wächſt im Allgemeinen nur jo viel auf, wie 
Platz, wie Nahrung vorhanden tft. Eben darum iſt der Kampf ums Dajein fein 
herrjchendes Prinzip. Und eben darum ijt er es auch nicht, der Taugliches er- 
zeugt oder Untaugliches vernichtet. Das Taugliche ift da ohne ihn umd das Un— 
tauglie wird zum Tauglichen jelbjtverjtändlich auch ohne ihn. 

Wenn num ethifche Beftrebungen den inhalt der Dioral nad) den darwi— 
nilttfchen Lehren ummodeln wollen, jo haben fie auf einen ſehr ſchwankenden 
Boden gebaut. In der Natur herrfcht nicht der Kampf ums Dafein, und mo 
er gelegentlich einmal vorkommt, da verurjacht er feine Höherentwidelung. Ob 
innerhalb der Menjchheit aber der Kampf uns Dajein eine günitigere Rolle 
jpielt, Das mögen die Stenner der Menjchengejchichte beantworten. Die natur- 
willenfchaftlie Grundlage fehlt ihnen jedenfalls gänzlich), obwohl fie mit ge- 
räuſchvollem Nachdrud auf die naturwiſſenſchaftlichen Ergebniffe gepocht haben. 
ie Hat ung Nießiches Moral, die auf den Kampf ums Dajem und den Sieg 
des Stärkeren gegründet ift, anfangs geblendet! Nietzſche bildete die darwi— 
niſtiſche Ethit durch ein neues, ihm eigenthümliches Ergebniß aus. Er ahnt 
au, daß der Egoismus der primäre Trieb des Menſchen jei, daß der Altruis- 
mus dagegen erjt angelernt, erft jefundärer Trieb und Heerdeninftinft jei. Aber 
es gehört nicht viel Naturwiffenfchaft dazu, um zu beweilen, daß der Altruis— 
mus bereits in der Thierwelt auferordentlich verbreitet iſt; nicht nur in Form 
der Fürſorge für die Jungen oder für den Gatten, ſondern auch in viel ſtrengerer 
(Hejtalt, als der Menſch ihn pflegte oder wahrjcheinlich je pflegen wird. Dan denfe 
an die jtarre Vereinigung der Termiten, Ameiſen und Bienen und an die Kolonie 
bildung der Salpeır, Storallen- und Urthiere. Und wenn man die Heerden der 
Affen beobachtet und den urhiſtoriſchen und prähiftoriihen Menjchen kennt, jo 
wird man wohl einjehen, daß er von Anfang an Gejelligfeit geübt, von Anfang 
an für die yamilie, den Stamm fid) zu opfern bereit war. “Der altruiftijche 
Trieb tft dem Menjchen genau in dem felben Maße angeboren wie der egoiltifche, 
beide jtehen zum Mindeſten auf der felben Stufe. Welcher von beiden die Menjdh- 
heit mehr gefördert hat und mehr fördern wird? Das fcheint mir nicht zweifel: 
haft. Nietzſche war bekauntlich der Meinung, der Egoismus habe die Menſchen 
am Meiſten gefördert. Man thut ihm aber Unrecht, wern man fein berühnites 
„Jenſeits von Gut und Böje“, wie es fait immer noch gejchicht, als Profla- 
mation der ethiichen Anarchie auffajlen wollte. Nietzſche war ein ftarrer, zelo- 
tijcher Dtoralift wie nur irgend einer. Er verwarf aber nur die Moral, deren 
(Srenzwerthe „Gut amd Böſe“ find, er wollte dafür eine Moral mit der Skala 
„GBut und Schlecht”. Aber jein „Hut“ iſt keineswegs jo leicht ausführbar. 
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(ewig: es ijt gleichbedeutend mit ftarf und ftolz und vorchm. Aber jei einmal 
ſtark und jtol; und vornehm nad) Zarathuftras Vorbild! Es iſt vielleicht faum 
leichter als das chriftlihe „But“. Für Viele würde es bedeuten: Wirf Deinem 
Chef das Buch vor die Füße, Fündige ihm, dem Krämer, pfeife auf Geld und 
(Sroßftadtflitter und jei ein ftolzer, grader Menſch! Aber es grenzt an Hohn, 
daß die Herrenmoral heute am Meiften dem Krämer zu Gute fommt, den Nieß- 
iche To gründlich Hate. Denn des Krämers Moral mitden Grenzwerthen Reich und 
Arm dedt jich Heute wirklich am Meiſten mit dem nießjchiichen Gegenjagpaar 
„But and Schlecht“. Sein Reichthun giebt ihm Macht, Glanz, Stolz, Kühn- 
heit, ja gar VBornehmheit. Er ift der Gute in Nietzſches Sim. 

Nietzſches Moral ruht jo ganz und gar auf den berüchtigten naturwillen- 
ichaftlihen „Ergebniflen“, daß fie fällt, wenn dieje fallen. Nietzſches Stellung 
in der Gegenwart erinnert auffallend ftarf an die Rouſſeaus im vorigen Jahr— 
hundert, wie ja zwijchen YVebensfhidjal und Denkweiſe beider Männer merf- 
würdige Anktlänge beftehen. Rouſſeaun folgte in feinen Anfchauungen den eugli- 
ſchen Schriftftellern, die ebei die Natur als ein fchönes, friedliches, von Menſchen— 
qual freies Idyll entdecdt hatten. Auf diefe „naturwiſſenſchaftlichen Ergebniſſe“ 
, baute Rouſſeau fein deal von dem edlen, friedfertigen, unverfälichten Wilden 
mit dem angeborenen guten Herzen. Und in gleicher Weiſe baute Nietzſche fein 
Ideal auf die naturwiſſenſchaftlichen Ergebniſſe des Tages. So kam der Raub: 
thiermenſch mit dem augeborenen egoiſtiſchen Trieb zu Stande. Rouſſeaus Ideal 
iſt längſt verflattet. Man hat die Wilden, die von Europens übertünchter 
Kultur nichts willen, jeßt genügend kennen gelernt. Kein Menjch wird fie mehr 
als friedliche Lämmer betrachten. Dann kam Nietzſche und betrachtete fie als 
ftolze Raubthiere. Eines ijt jo falich wie das Andere. 

Nach Alledem jcheint es vorläufig anı Rathſamſten, Menſchenideale und 
Mentchenmoral überhaupt nicht auf natunwifjenjchaftliche Ergebnifje zu bauen, 
sticht einmal auf die wirklichen. Es hat feinen Zwed, Vorgänge in der Natur 
als Mujter für menjchliches Handeln aufzujtellen, weil jie moralifch überhaupt 
nicht oder jedenfalls nur in verwirrendem Maße vieldeutig zu interpretiren find. 


Wir „jollen“ erftreben, was den Menſchen nützlich ift, und Das foll als moraliſch 


niedrig gelten, was ihr ſchadet. Sollen, weil wir müſſen. Was ihr aber nützt 
und was ihr ſchadet, Das erkennen wir am Beſten, wenn wir in der Gegen— 
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hi SPIELE jur uimere Weltanjchauung geben, jie wird, weil wir 
ſelbſt zu ihr gehören, unſer äfthetifches Gefühl anregen und aus ihren uner- 
‚höpfliden Schätzen ftrömen unſerem Geift beftändig neue Anregungen zu; 
aber die Moral muß die Menſchheit vor Allen in ihrer eigenen Gegenwartlage 
und in ihrein Zukunftwollen finden. Möglich, daß die Natur mitunter auch 
Anregungen zur Bildung und Umbildung ethiſcher Ideale geben kann; aber dann 
Darf es nicht der unſichere Boden von Hypotheſen ſein, worauf dag Gebäude 
errichtet werden ſoll. Und zu dieſen Hypotheſen gehört vor Allem die Lehre 
Darwins. Das macht der Fortgang der Forſchung von Tag zu Tag deutlicher. 
Müggelheim. Dr. Kurt Srottewiß. 


* 9 


4 


406 Die Zukunft. 


Gruß an Richard Voß. 


SS): Feier des fünfzigften Geburtstages von Richard Voß brachte am zweiten 
5% Septeinber dem deutjchen Nolfe den ganzen Reichthum diejes originellen 
Tichtergenius in Erinnerung. Voß zählt zu den fruchtbariten Poeten der Gegen» 
wart; und, jeltjam genug: der Sohn der pommerſchen Ebenen ift der glänzendſte 
Scilderer der Schönheit Italiens geworden. Wenn Paul Heyſes finnendes 
Auge mit Norliebe den harmoniſchen Linienverhältniffen und dem Lichtfpiel de3 
Südens nachzicht, jo Ichwelgt Voß in den Feuergluthen, der Farbenpracht, den 
Meeres: und Blut Stürmen- Italias und ihrer Kinder. Ich freue mid, Voß zu 
jeinem fünfzigiten Geburtstage mit einem Glückwunſch zu feiner neuen Samınlung 
römilcher Novellen Huldigen zu können. Das bei Bonz in Stuttgart erjchienene, 
ſchön ausgejtattete und von Kurt Liebich geſchmackvoll illuftrirte Bändchen enthält 
drei Stüde: „Amata“, „Auf der Geierinjel” und „Stärfer al3 der Tod“. 

Meijterlih wird in der eriten Novelle (‚‚Amata‘) aus einem realen Er: 
lebniß, den Geſprächsfragmenten der Bewohner eines antiken Grabmal, den 
Reminiſzenzen an die Mittheilungen eines gelehrten Freundes, den unklaren Ein: 
drüden der Umgebung eines am Malariafieber Erkrankten eine Erzählung ge— 
woben, die in den Halluzinationen des Kranken dieje funterbunten Elemente zu 
einer ſpannenden Fabel verbindet, in deren Ablauf die Wirklichkeit immer wieder 
den Traum und der Traum die Mirklichfeit ruft und die Neflerion über den 
Traum neue Halluzinationen herbeiführt. Weit bewundernsiverther Erfindungs- 
fraft werden die pſychiſchen Affoziationnothwendigfeiten und die plaftijch geital- 
tende und ſymboliſch umdeutende Traumthätigfeit für die künſtleriſchen Abſichten 
des Dichters verwendet und ein technijches YsTspsv p5T:p0v (die Erwähnung der 
Entdeckung eines befreundeten Archäologen) zur Ueberraſchung des gemöhnlichen 
und zur Aufklärung des denfenden Leſers verwerthet. 

Der Fortgang in der Handlung der dritten Wovelle („Stärfer als der Tod“) 
vollzieht fi unter Benußing eines ähnlichen pſychopathiſchen Einſchlags, aber 
technijch weniger einwandfrei. Hier wird in den Vorgang eine dritte Berjönlich- 
feit, der Mönch, einbezogen, bei der das Auftreten der hallırzinativen Erregung 
pſychologiſch nicht vorbereitet erfcheint. Am jo Eräftiger wirkt der Gegenjaß der 
düſteren Schilderung des Geſpenſterhauſes und der breit ausgeiponnenen Erzählung 
der in diefen Räumen einem tragijchen Geſchicke entgegenreifenden Kinder, des 
naiden Egoismus der Alten und der fein differenzirten Leidenſchaft der sungen. 

In der zweiten Novelle jchafft ſich Voß aus dem vulkaniſchen Boden 
der „Geierinſel“ und der Klementargewalt des Meeres die Symbolik für die 
Tämonie der füdlichen Yeidenjchaften. Blutrache, finjterer Aberglaube, Sucht 
nad) Gold, Glanz und Schönheit geitalten Yeben, Menjchen und Geſchicke groß 
und gräßlich wie die dunklen Mächte ihres inneren, denen fie ſich ungezähmt 
überlaſſen wie Naturgewalten, die fie zeitweilig bewältigen und als deren Opfer 
jte Schließlich Fallen. Uber eine wie der Süden veih und prächtig, newaltig ıınd 
furchtbar, ſtrahlend und lockend blühende Dichterphantafie breitet ihre Zauber 
über die dunklen Tiefen der Natur und unseres eigenen Seins. 


Wien. Profeſſor Dr. Laurenz Müllner. 
8 
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Selbitanzeigen. 


Mein goldenes Buch. Lieder. Verlag von M. & H. Schaper, Hannover, 
1901. Quartformat auf Büttenpapier. Geheftet 2,50, gebunden 3,50 Mark. 
Wie ich die Sonme liebe, jo liebe ich auch ihre ‚sarbe, dag goldene Gelb. 
Ich liebe es, wie es lacht aus den mit Hahnenfuß gelbgeiticdten Wiejen, wie es aus 
tanjend goldenen Mettenblumen im grünen Nafen- jtrahlt, auf den blühenden 
Napsbreiten liegt und ans den reifen Saaten hervorbricht. Aber nicht noch Liebe 
ich das Hold, das morgens von der Sonne fommt und über die kalte Pandjchaft 
fließt, das mittags die Nähe und die Weite überfluthet und abends in den ftillen 
Wald fällt, das Kalte erwärmend, das Tote belebend, das Düftere erhellend. 
Aber wo Sonne ijt, da tft auch Schatten; und wer das goldene Gelb Licht, 
mus auch den Gegenjaß mitnehmen, die Komplementärfarbe, das unheimliche 
Violett, das überall da ift, wo Licht uud Glanz und Sonne und BDelligfeit it. 
Ohne diefes unabwendbare Violett wäre das Gold nicht jo warnı, die Helligkeit 
nicht fo jtrahlend. Und überwiegt die ernite, kalte Farbe auch einmal zu ſehr, 
drängt jie in unſerem Leben das Gold auch zu ſehr zurüc: wenn fie weicht ud 
der Sonne wieder Pla macht und dem Vicht, dann empfinden wir das Gold 
und die Sonne um jo tiefer und geniegen fie dankbarer, als wenn wir unjer 
Yeben nur in goldener Sonne gelebt hätten. 


Hannover. Hermann Löns. 
* 


Generationen und ihre Bildner. Dr. John Edelheim, Berlin 1901. 

Wohin das Streben ımd Sehnen der heutigen Generation neigt und in: 
wieweit dieje Generation durch ihre mächtigſten Bildner — Darwin, Zola, Ibſen, 
Nietzſche — beeinflußt und befruchtet wurde, habe ich in meiner kleinen Schrift 
zu Ichildern verfucht. Im Uebrigen mag diefer Verſuch als Vorläufer und Ein- 
leitung einer demnächſt erfcheinenden ausführlicheren Schrift dienen — der Titel 
lautet: „In der modernen Weltauſchaunng“ —, die die ethiichen und Die praftijchen 
Ziele des modernen Menfchen, die Tendenzen feiner eigenen Yebensführung und 
die Ziele jeiner neuen, ſchon im Verden begriffenen Sejellichaftgeitaltung zeigen joll, 

Wien. Grete Meiſel-Heß. 
* 


Weltgeſchichte. Band III, IV und VII. Mit Karten und anderen Bei— 
lagen. Leipzig und Wien, Bihliographifches Inſtitut, 1900 und 1901. 
Preis: gebunden je 10 Mark. 

„Eine Weltgefchichte hat die Aufgabe, die verichiedenen großen Kultur: 
treiie, wie fie heute noch bejtehen oder nachwirken, den byzantiniſchen, iſlami— 
tischen, mongoliſch chineſiſchen, mödijchen, abendländtichen, in ihrem Entſtehen und 
Weſen zu Tchildern und zu zeigen, inwiefern fie einander jemals gegenjeitig be- 
dingt haben und mie und warum dann die heutige Weltkultur die lUebermacht 
erlangte.” Das jagte in der Vierteljahrsichrift für wiſſenſchaftliche Philoſophie 
Geheimrath Theodor Lindner zu Dalle in feinem bemerfenswerthen Verſuch, die 
Beſtimmung alles geichichtlichen Yebens durch das Verhältniß von Beharrung 
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und Weränderung als den beiden geſchichtlichen Hauptkräften zu erhärten. Ich 
babe nichts Mefentliches dagegen einzuwenden. Wenn er aber unmittelbar danach 
fortfährt: „Die Anordnung kann aljo in der Hauptſache nur eine chronologiſche 
— natürlich nicht nad Jahreszahlen — jein, weil eben Alles in der Seiten: 
folge gejchehen it, und die Eintheilung richtet ji) nad den großen Momenten 
ber Entwidelung und Ausbreitung der Gruppen und des heutigen Geſammt— 
ſeins“, fo jtolpere ich zumächit über das meines Erachtens gänzlich unbegründete 
„alſo“; und dann wollen mir aud die folgenden Saßtheile („natürli nicht 
nach Jahreszahlen“, jondern nach? Und was find „große Momente“ ?) gar nicht 
recht gefallen. Eine tadelfrei chronologiſche Anordnung der (nicht vollzählig und 
in einer ganz willfürlichen Abfolge genannten) Kulturkreiſe iſt ſchon deshalb von 
porn herein unmöglich, weil jene Kreife, was man nad Lindner zunächſt anzue 
nehmen geneigt ift, durchaus nicht jo liebenswürdig geweſen find, nur Hübjch 
einzeln aufzutreten und zeitlich einander abzulöjen, jondern inhaltlich wechjelnde 
(Suppen mit chronologiſch auperurdentlich verſchwommenen Grenzliniern gebildet 
haben. Man fieht: meine Weberzeugung vom durdichlagenden Werth einer 
ethnogeographifchen Anordnung als der natürlichiten, ſubjektive Willkür noch am 
Sicherſten ausfchliegenden („Zukunft“ vom vierumdawanzigften Juni 1899, 
Seite 577 ff.) läßt ſich durch nichts erjchüttern; auch nicht durch den chen jo 
billigen wie blutigen Wiß (eines Mitarbeiters der „Grenzboten“) einer „vom 
geographiichen Standpunkt aus gejchriebenen &oethebiographie". Dem Satz, 
womit H. B. George ſeine Relations of geography and history (Oxford, 1901) 
einleitet: History is not intelligible without geography, hange ich mit 
allen Faſern meines Herzens an. 

Im Uebrigen bin ich mit einer ausgiebigen Berüdfichtigung der gegebenen 
‚jeitenfolge vollkommen einverjtanden. Yon Anfang an Babe id) betont, daß in 
feiner anderen „Weltgeſchichte“ jo oft und jo vielfach in ununterbrodenem Fluß 
erzählt wird wie in der von mir herausgegebenen. Das will ich beweifen. Man 
nenne mir dag Merk, worin die Geſchicke des ganzen Weftajtend von A bis Z 
(DI, 1 und 2), des ganzen Afrika (II, 3) und feiner Theile Egypten (II, 4) 
und Nordafrika (IV, 4, der pyrenäiſchen Dalbinfel (IV, 8) u. |. w. ohne Unter- 
bredungen vorgeführt werden. Bei Oncken, immerhin nod dem ausführlidjiten 
aller einigermaßen umfaſſenden Weltgefchichtiwerfe, endet Dümichen-Meyers 
Egypten mit der römiſchen Herrſchaft, Juſtis Perſien mit der arabiidhen Ers 
vberung, vLefmanns Indien init Vikramaditya;: und jo weiter: was fi nad den 
angegebenen Endpunkten in jenen Gebieten zugetragen hatte, fiel einfach unter 
den Tiſch. Auf die tolliten Dinge diefer Art ſtößt man innerhalb der „Welt—⸗ 
geſchichten“ älterer Auffaſſung bei den Mapiteln Griechenland und Amerika ; 
für Amerifa bejtritt ınan läcdelnd das Daſein einer Jahrhunderte langen Ent- 
widelung und beanügte fi allzu befcheiden mit den drei Abfchnitten; Entdeckung, 
Unabhängigkeitkrieg, Sezefltiontrieg, während über Griechenland feit Alexander 
dem Großen der Schleier einer jeher muchriftlichen Yiebe gededt ward, weil man 
aus Narl Popfs Arbeiten nichts gelernt hatte. Nun weiß ich wohl, daß man 
gerade mir das ſelbe Eurzjichtige Verfahren vorgeworfen, oder beffer: da man 
mich angejichts des fünften Wbjchnitts im vierten Bande meiner „Weltgeſchichte“ 
bedeutet bat, ich hätte gar feinen Grund, auf dem hohen Pferde zu fißen, da 
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ja dies „Briechenland” auch mur bis zum Dellenismus reihe. Gemach! Beftünde 
„Europa“ bei mir nur aus einem Bande, jo müßte ich, geichlagen, ſchweigen; 
Dem iſt aber nicht jo. Vielmehr find den europäijchen Geſchicken nahezu fünf Bände 
vorbehalten: im vierten Bande finden wir Südeuropa, tm fünften Ofteuropa, im 
jehjten Meitteleuropa, im fiebenten und achten Bande Wejteuropa. Ueber die 
Abgrenzung der von meinen Mitarbeitern und mir zum Theil mit neuem Anhalt 
gefüllten Begriffe gegen. einander kann man verjchiedener Meinung fein. Das 
gebe id) zu. Da aber dafür geforgt ift, daß ſchließlich doch Jedem das Seine, 
daß alſo jeden Sebietes Geſchichte von Anfang an bis zur Gegenwart (wenn cs 
aus äußeren Gründen fein mußte: in zwei oder auch drei Anläufen) vorgeführt 
wird, jo darf man nur noch darüber mit mir rechten, daß ich Byzanz und die 
Pforte zu Oſteuropa, Italien unter den deutfchen Naifern zu Mitteleuropa 
geihlagen Habe. Aber fie fehlen doch nicht und find auch nicht fo verftedt, daß 
man jie nicht finden könnte. Nur gejtehe ich, über die Vorwürfe infofern nicht 
jehr erftaunt geweſen zu fein, als ich gern berüdjichtigte, daß es meinen Stri: 
tifern beim jeweiligen Erjcheinen der einzelnen Bände vor Allen oblag, eben 
den gerade veröffentlichten Theil unters Meier zu nehmen, ohne dabei den Ge— 
fammtplan ins Auge zu falfen. Mit jedem neuen Bande muß und wird ſich 
Das beſſern. „Drum laßt mir ja daheim den ängjtlichen, den zu gelehrten Sinn, 
der gern, was Andre thaten, wiederkäut, der jtetS der feinen, unbefangnen 
Luſt, die aus der Knoſpe fich entiwidelt, wehrt.“ (Blaten). 

Ueberbliden wir das von den Mitarbeitern an meiner „Weltgefchichte” 
big jegt Seleiftete, jo könnten wir eine Dreitheilung ber erfchienenen Abſchnitte 
nad) folgenden Gefichtspunft vornehmen: 1. Beiträge mit einem Inhalt, dem 
auch frühere „Weltgeſchichten“ meijt gerecht zu werden pflegten; 2. Beiträge 
mit einem zum größten Theil ungewöhnlichen ‚Inhalt; 3. Beiträge mit ganz 
und gar ungewöhnlichen Inhalt. Zur erjten Abtheilung gehören namentlich 
die Kapitel Babylonien von Hugo Windler (II, 1), Egypten von Karl Niebuhr 
(II, 4; wenigjtens die größere Hälfte davon), Griechenland von Rudolf von Scala 
(IV, 5), Stalien von Julius ung (IV, 7), Renaijfance, Reformation und Gegen- 
reformation von Armin Tille (VII, 2) und Die Entjtehung der Großmächte von 
Hans von Zwiedineck-Südenhorſt (VIL, 5). Der zweiten Schicht zähle ich be- 
jonders Weftafien im Zeichen des Iſlams von Heinrich Schurg (ILL, 2). Die alten 
Bölfer am Schwarzen Meer und am öftliden Mittelmeer von C. G. Brandis 
(IV, 2), Das ChrijtenthHum von Wilhelm Walther (in Band IV, VI und VII; 
zu einem Drittel noch unveröffentlidt), Nordafrita von Heinrich Schurtz (IV, 4), 
Die Urvölfer der Apenninenhalbinfel von E. Pauli (IV, 6), Die pyrenäifche 
Halbinjel von Heinrich Schurtz (IV, 8) und Die wirthichaftliche Ausdehnung Weit: 
europas von Richard Mayr (VII, 1) zu. Demnad bleiben für die legte Gruppe 
mit der Auffchrift „Ganz neu” übrig: die fünf Stapitel über den gejchichtlichen 
Untheil der Deere vom Grafen Eduard Wilczek und Karl Weule (in Band I, 
II, IV, V und VIll; alfo vorläufig nur zu zwei Fünfteln vorliegend); Afrika 
von Heinrich Schurg (III, 3) und Die foziale Frage von Georg Adler (VIL, 4). 
Daß von dem Nugenblid an, wo unjere Zukunft auf dem Waſſer zit liegen 
begann, zunächſt die Beiträge über die Ozeane als bejonders zeitgemäß — ohne 
daß etwa eine unwiſſenſchaftliche, unwürdige Effefthafcherei irgend welchen Antheil 
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daran gehabt hätte — einſchlagen mußten, iſt ohne Weiteres klar; Glück muß 
der Menſch haben. Auch darüber, daß die hier zum erſten Mal gewagte und 
ohne Iweifel geglückte Einſchaltung einer ſozialwiſſenſchaftlichen Abhandlung in 
den weltgeſchichtlichen Stoff ausnahmelos mit Anerkennung begrüßt worden iſt, 
quittire ich dankend. Etwas anders dagegen liegen die Dinge noch bei der von 
uns beliebten Berückſichtigung der ſogenannten „geſchichtloſen“ Völker; erſtes 
Beiſpiel groößeren Umfanges: das ſchon angeführte „Afrika““ von Schurtz. 
„Pegaſus, Du alter Renner, 
Trag' mich mal nach Afrika, 
Alldieweil ſo ſchwarze Männer 
Und ſo bunte Vögel da. 


Kleider ſind da wenig Sitte; 
Höchſtens trägt man einen Hut, 
Auch wohl einen Schurz der Mitte; 
Man iſt ſchwarz und damit gut.“ 

Mit dieſer launigen, in einer Stichelei auf den bayeriſchen Ultra— 
montanismus gipfelnden afrikaniſchen Volkskunde führt Wilhelm Buſch, der 
ſtets fidele Sorgenbanner, ſeinen „Fipps“ ein; ich brauche nicht erſt zu verſichern 
daß in Schurtzens Beitrag, der einzigen Geſchichte Afrikas, die es giebt, noch, 
von etwas mehr die Rede iſt, als uns Buſch ahnen läßt. Ja, ich geſtehe, ſelbſt 
von der Reichhaltigkeit des geſchichtlich verwerthbaren Stoffes überraſcht worden 
zu fein; und um einige für Mfrifa bejonders charafteriftiihe Erſcheinungen 
nod deutlicher zu machen, habe id) die Mühe nicht gefcheut, ein Dutzend Stamm- 
bäume zuſammenzuſtellen, die hoffentlich auch außerhalb der Kleinen Gemeinde 
der Yorenzianer auf Intereſſe jtoßen werden. Jedenfalls beanfprucht gerade 
diejer den Natur und Dalbfulturvölfern gewidinete Abjchnitt die volle Beachtung 
Derer, die es verihmähen, an einer durchaus berechtigten Grenzerweiterung der 
GBeſchichtwiſſenſchaft ſtolz vorüberzugehen. 

Oder ſollte etwa auch dieſe Neuerung den Vorwurf rechtfertigen, der von 
gewiſſer, nicht ganz vorurtheilloſer Seite gegen Lamprechts „Deutſche Geſchichte“ 
und gegen meine „Weltgeſchichte“ ſchon zweimal — doppelt hält beſſer — ge: 
ſchleudert worden iſt: dieſe Werke ſeien greifbare Belege eines gefährlichen Ein— 
bruchs darwiniſtiſch-materialiſtiſcher Weltanſchauung in das bisher nur von reinen 
Idealiſten bepflügte Feld der deutſchen Geſchichtſchreibung und deshalb ſei vor 
ihnen nur zu warnen? Ein Schauſpiel für Götter: ein Pädagog der „berufene“ 
Hüter hiſtoriographiſcher Ideale, der Retter der deutſchen Geſchichtwiſſenſchaft! 
Habeat sihi. Die Vertheidigung einer überlebten Richtung hat ſtets etwas 
Tragiſches an ſich. Wer eben Begriffe wie Evolution und Entwickelung, naturwiſſen 
ſchaftliche Methode und Darwinismus, Materialismus und Wirthſchaftgeſchichte nicht 
von einander zu ſondern versteht, wer ſie zuſammen mit der Verwerfungteleologiſcher 
Phantaſien, der Berückſichtigung desBodens als der realen Unterlage allesGeſchehens 
und anderen Yeitgedanten friſch, Fröhlich und namentlich fromm in den ſelben 
Topf wirft, hat feinen Anſpruch auf ernſthafte Widerlegung;'ich habe Beſſeres 
zu thun. Und die Zutunft gebört mir doc. 


Veipzig. Pans F. Helmolt. 
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5 ie Nationalökonomie ift, wie wohl feine zweite aller Schweſterwiſſenſchaften, 
eine Abftraktion der Praris. Die Volkswirthſchaftlehre ſetzt das Beftehen 
einer Volkswirthſchaft al felbitverftändlich voraus; und jo oft fie auch in Spe- 
fulationen einmünden mag, deren Kühnheit fich mit den gewagteften philofopgifchen 
Syſtemen mefjen kann: fie wurzelt in der Praxis. In England, dem klaſſiſchen 
Lande der Nationalöfonomie, find die Hauptlehrer der Volkswirthſchaft denn aud) 
zu einem nicht geringen Theil aus den Streifen der Praktiker hervorgegangen. In 
Deutichland haben wir den Weg von der anderen Seite her betreten. Ueber die phi- 
Iofophifche Spekulation find wir zur Bolf3wirthichaftlehre gelangt; und es iſt charak— 
teriftiich, daß wir feine Bankiers unter unferen hervorragenden Nationalökonomen 
haben. Die Neigung, den faufmännijchen Beruf.tiefer und prinzipieller zu faffen, 
ift bei uns noch nicht lange heimiſch. Das Eindringen der Wiſſenſchaft in die 
Praxis vollzieht fich ganz allınählich, zum großen Theil durch die Vermittelung 
der auf den Univerfitäten willenjchaftlich vorgebildeten Handelskammerſekretäre. 
Daß Juriſten und Philojophen unfere öfonomifche Wiſſenſchaft beherrſchen, mag 
auf Juriſterei und Philojophie günftig, wie ein Jungbrunnen, gewirkt haben. 
Die undogmatifche, ſoziologiſche Auffaſſung des Strafrechts, die in Deutſchland 
von Liſzt vertreten wird und fih von allen naturwiſſenſchaftlichen Spielereien 
der Pombrofo und Genoſſen freihält, ijt nur durch das Eindringen der Wirth: 
ihaftlehre in bie fibrigen MWiffensgebiete zu erklären. Auch die moderne Auf- 
fafjung des bürgerlichen Rechts und der Rechtsgefchichte ift diefem Einfluß zu 
danken. Doc nicht den felben Nuben hat der Volfswirtbichaftlehre diefes Ein- 
dringen der „reinen“ Wiflenjchaft gebradt. Jetzt erft, in neufter ‘Zeit, ſehen 
wir den jungen Banfier in den ſtaatswiſſenſchaftlichen Seminaren arbeiten, jetzt 
erit juchen die Männer der ‘Praxis fi den Theoretifern zu vereinen; und von 
diefem jungen Bund darf man Gutes hoffen. Für keine andere Wiffenfchaft 
bringt der Kaufmann, der Techniker, der Yandwirth eine jo tüchtige Vorbildung 
mit wie für die Nationalölonomie. Ihm find die Grumdbegriffe geläufig, die 
fi) der Student erjt mühſam klar machen muß. SKomplizirte Prozeſſe in Her: 
jtellung und Bertheilung der Waaren find ihm bis ins Stleinjte befannt und er 
vermag fie dem Wiſſenſchaft Suchenden bejjer zu erläutern als ber belejenfte 
und gelehrtefte Theoretifer. Uber auch des Praktikers Geift wird Durch bie 
Berührung mit ernfter Wiflenjchaft zu fruchtbarer Arbeit angeregt. Im Einerlei 
des Alltagsgetriebes werden ihn die gewohnten Zufammenhänge und Vorgänge, 
die er immer aus dem jelben Geſichtswinkel zu betrachten pflegt,. jo ſelbſtver⸗ 
ftändlich, daß er fie für Ergebnijje unabänderlider Naturgefege zu halten be» 
ginnt. Erſt die Wiſſenſchaft lehrt ihn in dieſen jcheinbar jo feit gefügten Stein: 
mauern zufällige, veränderliche Erſcheinungformen ſehen. Was ihm ftarr und 
feft wie Eiſen jcheint, ift meift nur ein luftigeg Problem. Sehr oft jcheitern 
kaufmänniſche Spetulationen daran, daß der Spefulirende viel zu wenig mit 
der in gewiſſen Yeitabjtänden eintretenden Aenderung des Dandelsfeldeg, den 
Schwanknngen der Konjunkturen, der Wirkung allgemeiner Wirthichaftgejeie 
rechnete. Und ganz macht der ‘Praktiker ji) von diefen Mängeln and) dann ge— 
öhnlicd, nicht Frei, wenn er, wie es neuerdings öfter geichicht, Ti) auf dem 
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ihm vertrauten Gebiet literarifch zu bethätigen ſucht. Noch ift der wiſſenſchaft 
liche Geift nicht tief genug in die Köpfe ber Praftifer eingedrungen; und jo 
jtellen fie fich gern zu große Aufgaben. 

Das ift mir wieder aufgefallen, als ich da3 Buch las, das Herr R. E. May 
über „Die Wirthſchaft in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft““) veröffent- 
licht Hat. Der Praktiker ift dem Bergjteiger vergleichbar, der die Gefahr jeines 
fteilen Weges nicht kennt, der über Schnee und Eis jorglos hinwegſteigt, weil 
er nicht weiß, daß unter der dünnen Dede ſich Schludten und Abgründe ver- 
bergen. Dem Kühnen Hilft oft das Glüd. Und wenn der Mann den Gipfel 
erreicht, danın ift er ganz erftaunt darüber, daß die erprobten Führer oben über 
den Weg, den er zurücdgelegt bat, den Kopf jchütteln. Sie wären anders ge- 
gangen. Sie hätten fi vorfichtig taftend den Weg gebahnt, weil ihnen, den 
der Gefahren Kundigen, doch etwas bang gemwefen wäre. Herr May, ein den 
Lefern der „Zukunft“ ſchon befannter hamburger Kaufmann, hat eine anjehn- 
liche literarifche Vergangenheit. Die Jahresberichte, die feine Firma, Alexander 
Jahn & Eo., veröffentlicht hat, Ienften die Aufmerkjamfeit auf ihn. Hier war 
er auf heimifchem Boden; die willenfchaftlichen Gloſſen, mit denen er die zu verzeid): 
nenden Thatfachen verfah, belebten die Darftellung und lockten wohl manchen Mann 
der Wiſſenſchaft, den Bericht, den er ſonſt nicht beachtet hätte, zu lefen. In feinem 
727 Seiten umfafjenden Buch hat ſich May aber eine ganz andere Aufgabe geitellt. 
Er will zunächſt eine gejchichtliche Darftellung der Wirthichaft geben und beweijen, 
„wie wirs nun fo herrlich weit gebracht.” Doc ſchon im Vorwort jagt May, er wolle 
der Volf3wirthfchaft auch den Weg mweijen, den ihre Entwidelung nehmen müſſe 
und den er bereit heute deutlich zu erkennen glaubt. Einen bejonderen Vor— 
zug ſeines Werfes fchildert er jo: „isch habe mich von. feinerlei Theorien beein- 
fluſſen laſſen und mich nur auf die Thatſachen gejtügt. Daher habe ich meinen 
Schlüſſen eine Menge thatfächlichen Materials vorangefchidt, ja, manchmal babe 
ih es nicht für erforderlich gehalten, die filh aus dem angehäuften Material von 
jelbft ergebenden Schlüſſe ausdrüdlich zu ziehen.“ Das Prinzip, die theoretis 
hen Schlüſſe aus dem Thatfachenmaterial zu ziehen, halte ich für das wiſſen— 
Ichaftlicd) einzig richtige, daS einzige, das aud) den Praktiker zu gebeihlichem Wirken 
führen kann. Leider hat May diefes Prinzip aber nur formell angewandt. Es 
ijt männlich nicht richtig, daß er ſich von feiner Theorie beeinfluffen ließ. Cr iſt 
freilich nicht Anhänger, wohl aber Gegner einer bejtimmten Theorie; und dieſer 
(Segnerichaft Gepräge trägt ſein Bud. Ans der Reaktion gegen beitimmte volfs- 
wirthichaftliche Theorien find jeine eigenen Anfichten entftanden; und um biefe 
Anſichten ala richtig zu erweilen, hat er Material in Fülle zufammengetragen. 
Als er diejes Material ſuchte, war fein Geiſt Schon in eine bejtimmte Richtung 
gedrängt; und wenn in dem Buch das Ihatjacdhenmaterial auch vor den logiſchen 
Schlüſſen jtcht, fo ift aus dem Zuſammenhang des Ganzen doch deutlich erfenn- 
bar, daß die geiftige Priorität den Schlüſſen und nicht dem Geſammtmaterial 
gebührt, May gehört zu den vielen Yeuten mit ftarfer Sozialempfindung, die 
es für eine Chrenpflicht Halten, Marx totzufchlagen. Aber er geht nicht, wie 
der Mann der Wiſſenſchaft, zunächſt an die Wurzeln der marzrifchen Lehre, jon- 
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dern greift einige Theorien heraus, die er widerlegen will. Sein Buch hat 
unzweifelhaft eine Menge guter Seiten. Namentlich find die hiftorijchen Ueber: 
ſichten, wenn auch in manden Punkten etwas oberflächlich, ſehr lehrreih. Und 
das von ihm beigebracdhte ftatiftiide Material birgt Schäße, deren der Theore⸗ 
tifer fi freuen darf. Sein Lob des Genoffenfchaftiwefens, feine Darftellung 
der Gewerkſchaftbewegung und der Bedeutung, die diefe beiden fozialpolitifchen 
Gebilde für die Bolfswirthichaft gewonnen haben, ift anzuerkennen; und wenn 
man ihm auch nicht bis in die äußerften Stonfequenzen folgen wird, jo kann felbit 
der Sozialdemofrat viele der von ihm gezogenen Schlüffe billigen. Damit 
jheinen mir aber die Vorzüge des Werkes erſchöpft. Der Mangel an ftraffer 
wiflenfchaftlicher Bildung macht ſich in der Zerfajerung des Stoffes bemerfbar; 
manchmal aud) in der Beweisführung. 

May richtet feine Waffen zunächſt gegen die Verelendungtheorie. Er ſtellt 
feſt: Die Geldlöhne ſind von 1860 bis 1896 um rund 40 Prozent geſtiegen. 
Die Marktpreiſe der Waaren erfuhren im gleichen Zeitraum einen Rückgang von 
38 Prozent. Der Verbrauch der Maſſen aber iſt nur um 45 Prozent geſtiegen. 
Das führt May darauf zurück: der Marktwerth von Nahrung und Kleidung ſei 
um die Hälfte kleiner als die Summe, die Europas und Amerikas Bevölkerung 
dafür bezahlt. Die Beweiskraft der Tabelle, die May zu dieſem Zweck ange⸗ 
fertigt hat, kann ich hier nicht genau nachprüfen; ich will ſie für ausreichend 
halten. Dann beträgt in Deutſchland der Werth der Produktion an menſchlichen 
Nahrungmitteln 7,6, der Werth der konſumirten Nahrungmittel 8,3 Milliarden. 
Um über 700 Millionen Mark wird alſo nach dieſer Rechnung in Deutſchland 
der Werth der Nahrungmittel vertheuert, bis ſie vom Produzenten in die Hände 
des Konſumenten gelangen. Nun führt May die Gegner des Zwiſchenhandels 
dadurch ad absurdum, daß er nachweiſt, welche produktive Arbeit gerade der 
Händler leiſtet, da alle Produkte der Volkswirthſchaft erſt nützlich werden, wenn 
ſie auf den Markt kommen. Das iſt für Jeden richtig, der die bürgerliche 
Wirthſchaftordnung für unübertrefflich hält. Auf dieſem Standpunkt ſteht aber 
May ſelbſt gar nicht; das Genoſſenſchaftweſen, das er ſo laut lobt, hat ja zum 
oberſten Zweck eine Ausſchaltung des überflüſſigen Zwiſchenhandels. Der Zwiſchen⸗ 
handel iſt in der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft allerdings nothwendig, aber er zeigt zu: 
gleich den Nonſens dieſer Gejellihaftform ; eine Vertheuerung der Nahrungmittel um 
mehr als 700 Millionen Mark durch den Zwiſchenhandel geht doc weit über das 
zuläffige Maß hinaus. Wenn man fernerbedenkt, in welchem Maße durch die Heran— 
ztehung der heute in entbehrlichem Zwiſchenhandel tätigen Perfonen die Arbeit: 
zeit für die eigentliche Urprobuftion herabgeſetzt werden könnte, jo tritt der 
Unfim dieſes Syſtems noch flarer hervor. Die ganze Betrachtung aber dient 
May nur als Mittel zum Zweck der Feſtſtellung, wie ſehr ſich, troß dieſen über- 
flüffigen Aufwänden, die Konſumfähigkeit ber Maſſen gehoben bat. Sch glaube, 
er hat Hecht. Ich glaube es; denn nachgewiefen hat ers nit. May arbeitet 
viel zu viel ınit dem Einkommen, das auf den Kopf der Benölterung entfällt. 
Er arbeitet mit der berüchtigten ſächſiſchen Einkommenſteuerſtatiſtik. Das find 
Grundlagen, vor denen aus man zuverläffige Schlüffe nicht ziehen fan. May 
fämpft auch gegen die Theorie, die annimmt, daß die Waffen zwar nicht ab- 
folut verelenden, daß aber relativ die Lage der Waffen ſich nicht im felben Maße 
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wie die der Reichen verbeflert hat. May meint num jelbjt: wenn Das wahr 
wäre, jo fei doch zu bedenken, daß bei einer gewillen Grenze die Quantität in 
die Qualität umſchlägt; und da leiſtet er fich folgenden Erguß: „Wenn der 
Untheil der Maſſen quantitativ jo weit fortgefchritten ift, daB Jeder fatt und 
gut zu eſſen Hat, anftändig wohnt, ſich anftändig fleidet, gegen Unfall, Arbeit: 
loſigkeit, Krankheit u. |. w. verfichert ijt, daß für feine Angehörigen im Falle 
feines Todes gejorgt ift, daß ihm jedes Bildungmittel, jede geiftige Nahrung 
frei zur Verfügung Steht, dan mag der Antheil der Reihen fo groß fein, daß 
fie fich zu Tode effen und trinken können, daß fie fich jeden Luxus geftatten, 
jede Bildung aneignen fönnen, — jie werden die Maffen dadurch niemals zu 
‚relativem‘ Elend herabdrüden. Die Maſſen werden baum vielleicht eher mit 
den weiſen Salomo beten, daß fie vor ſolchem Weberfluß bewahrt bleiben.“ 
Darauf kann man nur erwidern: Ja, — wenn! Nun bemüht fi May aber, 
nachzuweiſen, daß der Untheil der Reichen gar nicht viel mehr wächſt als der der 
Maſſe. Er ftellt zu diefen Zweck dem Volkseinkommen der britiichen Bevölferung 
das Einkommen aus den Yöhnen gegenüber und findet, das erfte wachſe nur ganz 
unerheblich fchneller. Seine Tendenz geht aus der Behandlung der von ihm 
dazu angelegten Xabelle hervor; er überficht ganz, daß ſich ein von feinem 
Reſultat wefentlich verjchiedenes ergäbe, wenn man in Betracht zicht, daß das 
geſammte jährliche Lohneinkommen in England im ‚jahr 1860 47 Prozent des 
Geſammteinkommens, im Jahr 1891 aber nur noch 431/, Prozent und im Jahr 
1886 jogar nur 42 Prozent betrug. Wenn man jelbft ein größeres Einkommen 
der in liberalen Berufen Thätigen annimmt, To bleibt doc jicher: das Arbeit- 
einkommen zeigt, im Verhältniß zum Geſammteinkommen, eine jinfende Tendenz. 

Recht merkwürdig finde ic) den Saß: „Der ärmſte Mann, der nicht ganz 
aus Reihe und Glied der Bolfswirthichaft gefallen ift, ift heute unermeßlich 
reicher als vor hundert Jahreu ein vielbeneibeter Bourgeois, wenn die Niel- 
fältigfeit der für ihn verfügbaren und von ihm erreichbaren Güter in Unfehung 
kommt.“ Gerade das Begentheil ſcheint mir richtig ; denn der Bourgeois früherer 
Zeiten, der auf der Höhe der Genußkultur wandelte, konnte alle Güter haben, 
die vorhanden waren. Daß noch viele Güter fehlten, die heute vorhanden find, 
ſpürte er nicht, weil er fie ja nicht kannte. Ganz anders fteht es um den 
modernen Arbeiter; ihm find ſehr viele Hüter nicht erreichbar, die er im Ge— 
brauch der Neichen ſieht. Und deshalb iſt er ärmer geworden, weil der Kontraſt 
größer geworden ift. Auch Mays Kritik der Altiengejellichaft leidet unter jeiner 
Einſeitigkeit. Er behauptet, die Gründung von Aktiengejellichaften habe heute 
andere Zwecke als früher. Einen ſehr wichtigen Zweck foldyer Gründungen über- 
jieht er eben: ſie jollen ja nicht nar zue Bermehrung und Sammlung des Kapitals 
dienen, Sondern auch zur Minderung und Wertheilung des Riſikos. ntfcheidend 
ijt nicht der Wille des Geſchäftsinhabers, fid) gründen zu laſſen, weil er gar 
feine oder feine ihm pajjenden Erben hat, jondern der Wunfd) des Bankiers, 
mit einer Million Mark, ftatt fie lange feitzulegen, einen möglichſt häufigen 
Umſchlog zu erreichen. Ein Aktienkapital von emer Meillion geht nicht über 
feine Finanzkräfte: da es aber fein Geſchäft ift, Kredit zu geben, jo würden die 
an sh geitellten Geſammtanforderungen jeine Napitalfraft überfchreiten, wenn 
er das Unternehmen nicht in eine Attiengeſellſchaft umwandelte. Nur ein Thor 


Theorie und Praris. | 415 


fann beftreiten, daß fid) der Attienbejiß, wie überhaupt der Befig an Werth: 
papieren, in immer weitere reife des Volks verbreitet. Nur ift hier dringend 
vor Uebertreibungen zu warnen. Wenn wir aus der Statijtif auch Hin und 
wicher fehen können, daß fich die Zahl der Aktionäre bei einer Aftiengefellfchaft 
vermehrt hat, fo giebt uns dieje Statiftit doch nicht die Möglichkeit, Herz und 
Nieren ſolcher Aktionäre zu prüfen und zu erforichen, ob in ihren Händen nicht 
noch von hundert anderen Geſellſchaften Aktien find. Iſt es aber richtig, daß 
jich felbjt viele jehr fleine Leute amı Aftienfauf betheiligen, dann mußte May 
auch die Kehrſeite der Medaille betrachten und fehen, daß unter folcden Um— 
ftänden in Srifenzeiten bie Sfapitalsfonzentration viel fehneller vor fi gehen 
muß, weil die Kleinen in Aktien angelegten Kapitalien rettunglos verloren find 
und in die Taſchen der Großkapitaliften fließen. Das find ein paar Punkte 
aus dem interejfanten Buch, das mir typifch fiir die Art ſcheint, wie ein wiflenfchaft- 
lich noch nicht genügend vorgebildeter Praftiter arbeitet. Dabei bleibt es Mays 
Berdienit, daß er vom Standpunkt des Praftifers aus iiberhaupt einmal an die 
Wiſſenſchaft heranzukommen verfuchte. 

Vom entgegengeſetzten Standpunkt aus will ein anderes Buch betrachtet 
fein, das einen ſozialdemokratiſchen Abgeordneten, Herrn Richard Calwer*), zum 
Berfaffer hat. Diefer nach wiſſenſchaftlicher Methode Arbeitende tritt an die 
Aufgaben der Praxis mit dem Ernft des Gelehrten heran. In einer Beſprechung 
des Buches, die der „Vorwärts“ brachte, wurde gejagt, es gehe nun einmal 
nicht, für Bankiers und Arbeiter zu gleicher Zeit zu fchreiben. Das fcheint mir 
ein mindeſtens Eindlich zu nennender Standpunkt zu fein. Der gerade, ber fteif 
und fejt behauptet, die „bürgerliche“ Wiflenjchaft, die „Wulgäzöfonomie”, ſei bis 
ind Mark verfault und nur die fozialiftiiche Wiſſenſchaft münze reines Gold, 
jollte frod fein, wenn endlich einmal in die verlotterte Kapitaliftenmelt dieje reine 
Wiſſenſchaft Eingang ſucht. In Wirklichkeit ift diefe ganze Unterfcheidung zwiſchen 
bürgerlicher und jozialiftiicher Wiffenfchaft natürlich ein Unfinn. Sie jtammt 
wahrſcheinlich aus einer mißverftandenen Bemerkung von Marx, der im Bor- 
wort zum eriten Bande des „Kapital” zwijchen der bürgerlichen und feiner 
politiichen Oekonomie unterfcheidet. Bürgerlid nennt er die Oekonomie, die 
in der kapitaliſtiſchen Rechtsordnung die legte und höchſte Form gejellichaft- 
licher Produktion fieht. Cine Solches glaubende Wilfenjchaft gab es wohl 
lange jhon, aber fie iſt uns nicht mehr Riffenjchaft. Eine einfeitig fozialijtijche 
Wiſſenſchaft aber wäre nicht bejjer als die bürgerliche; und gerade als So— 
zialdemofrat fordere ich, daß die Wiffenjchaft über allen politifchen und wirth- 
Ichaftlichen SHeerlagern ftehe. Daß auch die Lehrer der Wiſſenſchaft politi- 
ſchen und ökonomiſchen Einflüſſen nie ganz unzugänglich fein werden, ift leider 
in der Schwäche alles Menſchenweſens begründet. Weshalb aber ein jozialifti: 
jcher Vertreter der Wiſſenſchaft nicht zugleich für Arbeiter und Bankiers jchreiben 
könne, verjtche ich nicht. Der Sozialdemofrat hält den Bankier für nothwendig 
und ift darum gegen ihn geredit. Er jieht in der Börfe die Trägerin noth: 
wendiger twirthichaftlicher Funktionen des Kapitalismus, kann alſo auf dem 
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jehe ein Verdienſt Calwers darin, daß er die wirthichaftlichen Jahresberichte, 
die bisher mit großem Phrajengeklingel und möglichft wenig Inhalt von Tapite: 
liſtiſch geſinnten Handelsredakteuren verfertigt wurden, auf ein höheres wiſſenſchaft⸗ 
liches Niveau gehoben Hat. Unſere Bankiers Tönnten froh fein, wenn aud in 
die Börfenzeitungen mehr und mehr fozialiftifcher Geift eindränge; dann würde 
allerdings den großen Schwindlern das Gefchäft ſchwer gemacht, aber die großen 
Banken — md namentlich auch die Kleinen Bankier — könnten dann endlich 
das Geſchäft groß auffallen und Philifterblindheit ablegen lernen. 

Galwer zeigt, wenn ich nicht irre, zum erjten Mal, wie werthvoll für den 
den Kaufmann, bei der Beurtheilung der Konjunkturen, die Beobachtung des Urbeit- 
marftes iſt. Aber er lehrt auch die Gewerkjchaftleiter Börfe und Börſenweſen ver- 
ftehen. Er zeigt, wie das ſcharfe Spiegelbild des Kapitalismus, das und aus dem 
Kurszettel entgegenftrahlt, den Gewerkſchaften den Weg zur Erfenntniß der wirth: 
Ihaftliden Yage weiten fann. Es war ein Fehler, daß die Sozialdemokratie den 
Vorgängen an der Börje lange viel zu wenig Beachtung ſchenkte. Eine Fülle ſozialer 
und politifcher Kritik ift auf diefem Boden zu finden. Viele wirthichaftliche Vorgänge 
lernt man überhaupt erft verjtehen, wenn man ſich die Praxis des Börfengejchäftes 
näher anfieht. Leider fehlt Calwer, wieMay die theoretijche Vorbildungfehlt, bie in: 
time Berührung mitder Praxis. So hat er zum Beifpiel die Bedeutung der Vorgänge 
bei den Hypothekenbanken nicht in vollem Umfang erfaßt, ſonſt hätte er nicht ge- 
jchrieben: „Es wäre falfch, die enge Liaifon der beiden Banken (Preußiſche Hypo: 
thefenbant und Deutſche Grundſchuldbank) mit anderen Gejellichaften als das ver- 
hängnißvolle Moment der Gefchäftsführung zu betrachten. Solche Liaiſons werden 
fih ſchwer ganz vermeiden lajjen. Der Grunpdfehler liegt vielmehr in der mangeln: 
den Kontrole über die Dedung der Pfandbriefe jelbit”. Wenn Calwer beim Nieber- 
ſchreiben feines letzten Gejchäftsberichtes fchon gewußt hätte, was Praktiker längſt 
wußten umd was der Krach der großen Teffentlichfeit enthüllt hat, fo hätte er 
gefunden, daß gerade dag Verſchachtelungſyſtem ſehr weſentlich zu einer Ver— 
Ihärfung — freilidy auch zur Verzögerung des Eintritts — der Kriſis beigetragen 
hat. Marz, den man jo gern totichlagen will und dem Calwer auch allzu „objektiv“ 
gegenüber treten möchte, hat jehr richtig und ausführlich die Wirkung der Krebdit- 
überijpannung auf die Kriſenverſchleppung geſchildert. Die Verſchachtelung vieler 
Sejellfchaften ift aber nur die modernjte Yyorm der Kreditüberfpannung. Der 
Dang, möglichſt objektiv zu fein, richtet bei Galwwer auch noch anderes Unheil an. 
Der natürlichen Vorſicht jedes wiſſenſchaftlich Arbeitenden gejellt ſich da wohl die 
Furcht zu, als ſozialiſtiſcher Heßer, der die Dinge nur von einer Seite zeigt, ver: 
jchrien zu werden. So fommt er aud) bei der Betrachtung des Kohlenſyndikates zu 
optimiftiichen Schlüſſen, denen id) nicht zuftimmen kann. Das hindert nicht 
den Geſammteindruck: day hier endlich einmal in gutem Deutſch eine brauch: 
bare wirthichaftliche „Jahresüberjicht geboten wird. And wenn Calwers Bud 
viel mehr Mängel hätte, als es wirklich hat, jo wäre eg immer noch, wie das 
Mays, freudig zu begrügen, als ein Symptom der auch in Deutfchland fid an- 
bahnenden Nereinigung von Theorie und Praxis der Volkswirthſchaft. 

Plutus. 
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m deutſche Offiziere, ein Gencral und ein Major, iind einem fremden 
Prinzen bis Bajel entgegengereijt. Der Deutſche Kaiſer und jeine Frau 
wollten diefen Prinzen aufdem Bahnhof der Wildpark-Stationerwarten und 
huldvoll empfangen; und als dieje Abjicht aufgegeben war, folltewenigfteng 
der Kommandant der Stadt Potsdam, ein Moltke, fi) auf den Bahnfteig 
bemühen. Alle Ehren, die ein mächtiger Monard) einem willtommenen Be- 
ſucher ermeijen kann, waren dem Gaft, jeit er dic ferne Heimath verlieh, er- 
wieſen worden; jet follte er im Haufe des Preußenfönigs wohnen, von ra⸗ 
gendem Sig der Herbitparade de8 Sardecorps zuſchauen und an Prunk ſollte 
e3 ihm jo wenig wie an wechjelnden Bergnügungen fehlen. Salt jolcher Ehren 
Fülle einem dem Hohenzoflernhaus werthen Beriwandten? Entfandte ihn 
als feinen Vertreter ein dem Neid) befreundeter Staat, deſſen VBerdienft um | 
Deutſchlands Wohlergehen würdig belohnt werden ſollte? Brachte er der 
Deutſchen gekröntem Vertrauensmann eine Freudenbotſchaft? Nein. Sein 
Beſuch ward mit der Waffen Gewalt erzwungen und hatte den Zweck, die hoch 
thronenden Urheber einer Schändthat zu entichuldigen. Wenn mir läfen, 
Herr Abdul Hamid, der Beherricher aller Gläubigen und Verächter aller 
Gläubiger, habe, um jid) von dem Wortbrud), den der hartgejottene Gauner 
Conſtans ihm nachlagt, zu entſchulden, den Sohn einer Kebje nad) Paris 
gejandt, diefem mit der Abbitte Beauftragten jeien, auf des Präfidenten 
Befehl, zwei Offiziere bis an die franzöjijche Grenze entgegengeeilt, er wohne 
nun, nachdem der General Sauſſier ihn vom Bahnhof geholt hat, im Glanz 
31 
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des verfailler Schlofjes und werde mit allen Ehren bewirthet, die eine Res 
publik einem fürftlichen Gaft gewähren fan, — wenn wir Das läfen, wir 
würden ob folher Ceremoniaffitte verwundert die Köpfe ſchütteln. Und doc) 
fteht auf der langen Fifte der auf des Sultans Wink Hingemorbdeten einft- 
weilen noch fein franzöfiicher Gejandter. Prinz Tſchun aber — jo heißt der 
gelbe Herr, um den ein Kaiſerpaar ſich Tage lang plagen follte — trat die 
Reife in die Hauptitadt des Deutfchen Reiches an, weil nad) dem Para» 
graphen 1a des Verftändigungprotofofes der Boghdo- Khan fich verpflichtet 
hat, für die Ermordung des Freiherrn von Ketteler durch einen Sonder⸗ 
gefandten Abbitte leiften zu laffen. Die Mandſchuvettern des Prinzen Tſchun, 
dem unfere fozialdemofratische Preſſe früh den netten Titel eines Sühne- 
prinzen verliehen hatte, werden vielleicht finden, daß die Bußfahrt ſich nicht 
allzu weſentlich von einer Amujirreife unterjcheide, und mwünjchen, wenn 
wieder einmal Etwas zu fühnen ift, aud) mit ſolcher von Peling über Tokio 
fidel bis nad) Potsdam führenden Sinefure bepfründet zu werden. 

Wenn wieder einmal Etwas zu Jühnen it? Ja, diefe Möglichkeit ift 
eben doch ausgefchloffen. Ganz und gar. Das gerade macht den errungenen 
Erfolg fo groß, jo werthvoll und weltgeihichtlid) bedeurfam. Sorgenlos 
fönnen wir fortan auf dem berühmten Plaß an derSonne fiten. Der Aus- 
drud ftammt zwar nicht vom Grafen Bülow, jondern vom Pater Yacordaire, 
der vor manchen Jahrzehnt jchon une place au soleil de la patrie for- 
derte; doch diefe Feltitcllung ändert nichts an der jegenvollen Thatfache, daß 
für diefes Eäfulum wenigſtens vom fernen Often nicht$ zu fürchten ift. Die 
Chineſen haben ung fennen, unjere höhere Kultur bewundern, vor unferer 
Kraft zittern gelernt und werden ſich hüten, abermald mit ung anzubinden. 
Alle gefitteten Mächte der öftlichen und der weftlichen Welt fahen fie im 
ſtarken Bund fic) gegenüber und wurden der eigenen Jammerſchwäche fich 
endlic, bewußt. Jedes Opfer, das von ihnen verlangt ward, bringen fie, 
müjjen fie bringen. Prinz Tſchun hat im Namen des Himmelsjohnes ab- 
gebeten. Dem Freiherrn von Setteler wird in der Straße, wo er von Mörders 
Hand fiel, ein Denkmal gefegt. Die Prinzen Tuan und Yan find verbannt 
und follen ihr Leben hinter Kerfermauern enden. Drei Mandarinen jind 
zum Sclbftinord, drei andere zum Tod durch den Strang verurtheilt worden. 
Fünf Tote wurden im Grabe vehabilitirt, drei Tote degradirt. Keiner von 
den Würdenträgern, die gegen Fremde Verbrechen begangen oder zu ſolchen 
Verbrechen Beihilfe geleifter hatten, iſt der gerechten Strafe entfchlüpft. Auf 
den entweihten Friedhöfen der Fremden werden Sühnejäulen errichtet. Zwei 
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Jahre lang mindeftens dürfen Waffen, darf Munition nicht ins Mandſchu⸗ 
reich eingeführt werden. Bis zum Jahre 1940 hat China 450 000000 Taels 
ale Entihädigung an die Großmächte zu zahlen, deren Rächeraktion es 
frevelnd heraufbefchwor. Den Fremden wird ein eigenes Stadtviertel anges 
wiefen, daS armirt werden fann; und die Gefandten dürfen ſich Wachen 
halten. Die Taku⸗Forts fallen, die Verbindung zwilchen Beling und dem 
Meer bleibt offen und die Fremden haben das Recht, die auf diefer Ver⸗ 
bindungitraße widhtigften Pläge zu bejegen. Bei Todesftrafe ift jedem 
Ehinejen und Mandjchu verboten, einer fremdenfeindlichen Gefellichaft Mit» 
glied zu werden. China ift bereit, über eine Aenderung der HandelSverträge 
mit den Mächten zu fonferiren und zur Befjerung der Flußläufe des Peiho 
und des Whangpoo beizutragen. Die Gejandten werden am pefinger Hofe 
tünftig mit höheren Ehren als bisher empfangen und das Tſung⸗Li⸗Yamen 
wird in ein Minifterium für auswärtige Angelegenheiten umgewandelt 
werden. Das Alles haben die Ehinefen veriprochen, haben fie zum großen 
Theil fchon erfüllt, — „zur Zufriedenheit der Mächte”, wie e8 im Schlup- 
faß des Protofoles heißt. Mehr war doch wirklich nicht zu erreichen. ‘Die 
gelben Kerle werden uns nie mehr Barbaren nennen, fich gegen die Euro- 
päerkultur nicht länger jperren. Das’ ungeheure Neid) ift rauh aus dem 
Schlaf gerüttelt und fieht nun, was e8 verfäumt hat. Den gefitteten Expor⸗ 
teuren der ganzen Erde reift da goldig eine blutrothe Saat. Und jelbit der 
Aengſtlichſte braucht nicht zu fürchten, daß in abjehbarer Zeit je einem Frem⸗ 
den wieder in China-auf dem Haupte ein Haar gefrümmt wird. 


3 * 
* 


Das wird geſchrieben, geſetzt, gedruckt und würde, weil es faſt ſchon 
entſchlummerte Hoffnungen angenchm kitzelt, gern auch geglaubt. Dem 
Nüchternen aber, der die Urtheilsfraft nicht vom Wünſchen und Hoffen ein» 
wiegen ließ, wird, in derganzen Darftellungnurein Sag ficher, unbeftreitbar 
fcheinen: der, daß mehr nicht zu erreichen war. Die Zabelle der Errungen- 
ſchaften wird er fühlen Blicks überfliegen. Denkmale und Sühnefäulen 
. nügen ung eben fo wenig, wie fie den Chinejen jchaden, deren am Irdiſchen 
haftender Sinn allem Transizendenten, allen Sentimentalitäten verjchlofjen 
ift. Ueber die traurige Pofje der Verbannungen, Hinrichtungen, Selbit- 
morde, Degradirungen und Rehabilitirungen ijt fein Wort zu verlieren. Ob 
in einem Vierhundertmillionenreich, wo ein Menjchenleben billiger ift als 
eine Mete Reis und ein Wink des allmächtigen Khans ganze Gefchlechter 
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föpft, auch auf fremdes Geheiß einmal ein paar Mandarinenhäupter vom 
Rumpf fallen: darum befümmert ſich jelbft der ärmfte Kult nicht anf teiner 
Theeplantage. Er freut fich am Ende fogar des Henfertodes after Tyrannen ; 
und in der Oberfchicht befiert fich durch jolche Hinrichtungen die Ausſicht 
auf Avancement. Hätten die Ding: Nieng, Tſu-Sien und Konforten ihren 
Tribut mal nicht pünktlich geliefert, ihren Zopf nicht nach der Borichrift ge: 
fettet oder im Himmelspalaſt bei nächtigen Audienzen genieft: ihre Strafe 
wäre nicht geringer gewejen. Auch weik Niemand, ob wirflich die Richtigen 
gehenkt worden find, und Jeder, daß Zuan und Yan in Turkeſtan oder anders: 
wo einen guten Tag leben und hinter dem großmächtigen Bannbrief eine 
lange Naſe machen. Waffen und Veunition wird China übermorgen be- 
fommen, fo viel es haben will und bezahlen fann ; die nügliche Kapitaliſten— 
fitte, in Notbfällen Kanonen als Klaviere, Gewehre als Regenſchirme zu 
deff..riren, ift ja nicht nur für Afrika erfunden; und an Unternehmern, die 
vuſt haben, in China Raffenwerfftätten und Bulverfabrifen zu bauen und 
den Krupp, Arnijtrong, Erhardt und Marim der Mandichu - Dynajtic zu 
jpiefen, wird es weder in Europa noch in Nordamerika fehlen. Das Verbot, 
f emd. nfeindlichen Geſellſchaften beizutreten, fann faum auzu Viele jchreden, 
weil ſolche Sejellfchaften jich jelten mit Zweck, Sig und Sagung ins Firm n- 
register eintragen laffen. Die Beljerung der Flußläufe mird den gelben 
Bauer und Händlern lieber jein als den weigen. Ein bejondercg, zur Ar: 
mirung geeignetes Fremdenghetto, Gejandtichaftwachen, offene, nicht von 
feindlichen Jorts beherrjchte Straßen zum Meere: fehr ſchöne Dinge, die 
leıd r den einen Mangel haben, dag jie nur in friedlichen Zeiten die Ruhe 
der Fremden verbürgen, in Beiten aljo, wo aud) vor dem Dugendpara- 
graphenmerf der Europäer und Yankee in China behaglich lebte. Wenn ein 
nach Hunderttaufenden zählendes Heer wilder Patrioten vor Tien- Tin 
rüdt, den Durchzug erzwingt, die Peking dem Meer verbindende Straße 
fefter jperrt, ald ein Fort es vermöchte, und mit feinem Gewimmel die 
Hauptftadt überihwenmt, dann wird das Häuflein der Weißen nicht 
viel bejjer bewahrt, vor Hunger und UÜcberfällen nicht viel ficherer ſein 
als im vorigen Sommer. BVBierandeinhalbhundert Millionen Taels geben 
freilich eine recht runde Summe; zunächjt aber find fie ım Weltweiten ges 
borgt; und ob ſie jemals zurückbezahlt werden?.. Yaufen die Zinſen prompt 
ein und ift die Amortijirung 1940 beendet, dann wird das ‘Deutiche Reich 
eınen großen Theil ſeiner Auslagen gededt haben. Das wäre noch kein über- 
mäßig heil glängender Erfolg, und er wirft, bei Licht bejehen, noch einen 
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Schatten von beträchtlicher Breitt. Um die Schuld abzahlen zu fönnen, 
erhöht China nämlich vom Oftober an die Seezölle. Iſt nun der Sag, daß 
den Boll das Ausland trägt oder mindeftend mitträgt, nicht ganz falſch — 
und ganz fanı ers nicht fein, fonft würden die Ruſſen fich nicht jo em⸗ 
pfindlich gegen den im deutſchen Tarifentiwurf geplanten höheren Roggen: 
zoll regen —, dann bezahlen die Mächte, die fünftig noch mehr Waaren 
als früher nach Ehina zu verjchiffen hoffen, jelbft einen hübſchen Theil der 
Koſtenrechnung, deren Begleichung doch eben vom ſchuldigen Reich der Mitte 
erzwungen jein fol. Der ceuropätiche und der amerifanifche Händler, der 
nach dem erjten Oktober über See Waaren nad) China ſchafft und fie 
im Einfuhrhafen mit fünf Brozent verzoflt, bezahlt aljo einen Theil der 
Ertihädigung, die den Ehinejen in Monate währenden Staatsaftionen 
abgedrungen worden iſt. vLi⸗Hung⸗Tſchang, einer der reichften und zugleich 
ſchlauſten Männer der Erde, und Sir Robert Hart, der Huge Organifator 
Hinefiicher Finanzwirthſchaft, mögen geichmungzelt haben, als ſie über diefes 
Meiſterſtück gelber Kunft einig geworden waren. Die Engländer können 
immerhin noch über Hongkong und Wei-Hai-Wei Waaren einſchmuggeln 
und die geriebenen Händler, die jeit Jahrzehnten in Shanghai und Um- 
gegend fiten, für jich arbeiten lajjen. Den Ruſſen bleibt der Landweg, den 
Franzoſen Tongfing als Einfallsthor. Deutichland aber hat einftmeilen 
nur den ungenügenden Hafen von Kiautſchou, der weitab vom lohnendſten 
Hinterland liegt. Jedenfalls wird die Kriegsſchuld weder ber Regirung noch 
dem Bolk in China Kopfichmerzen muchen. Die Regirung erpreßt das Geld 
ja doc) vom Volk, dem es gleich gelten Tann, ob die ihm entrijfene Münze 
in den Sädel der Fremden oder in die weiten Taschen ber Mandarinen ver- 
ſchwindet. Und welche ungeheure, ungeahnte Demüthigung die Weltbummel- 
teife des Sühnepringen für das Reid) der Erdmitte und deffen Kaiſer ift, ſah 
zwiſchen Pfingitberg und Pfaueninſel eben erft jedes mache Auge. 

Anderes hätten die Deutjchen erhofft, die fromm ftet3 dem offiziell be- 
fohlenen Slodengeläut lanfchen. Anderes war in Reden, die Schöner Zorn 
aus ungeftüm pochendem Herzen auf die Kippe trieb, war auch im leiferen 
Evangelium Bernhardi ihnen verheißen worden. Kalt follte, nach langen 
Jahrhunderten, jetzt die Rache für alle Mongolengräuelgenoffen, der Kampf 
ber für ihre heiligften Güter fechtenden Bölfer Europas gegen die gelbe Raſſe 
618 zum enticheidenden Siege geführt und nicht eher dem Ganzen Halt ge- 

blaſen werden als ın der Schiefalsftunde, da China zitternd im Staube lag 
und im Diskant der Entmannten nach) Barmherzigfeit winfelte und Frieden 
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erflehte, Frieden um jeden Preis. Dann var die Zeitgelommen, den Ajiaten 
zu zeigen, welche Wunder der an Ajiens Grenze geborene Glaube im gejänf- 
tigten Sinn der Europäer zu wirken vermag. Wenn die Chinefen jahen, 
wie der ftarfe Sieger, der den Fuß: doch aufihrem Naden hatte, jich weile 
zu mäßigen und jede das Menfchengefühl ſchändende Grauſamkeit ftreng zu 
meiden wußte, dann konnte, dann mußte das Chriftenthum endlid) auch 
in China feinen Einzug halten und die Gemeinde des Weltenheilands ums 
eine halbe Menfchenmilliarde mehren. Doch damit diejes Ziel neuer Kreuzes 
ritterwünſche erreicht werde, durfte Europa feine Kraftanftrengung fcheuen; 
denn nurgroßer Einfag veripricht großen Gewinn. Zwanzigtaujend, dreißig. 
taujend bewaffnete Männer mußte, mit Feldgeſchützen und Kriegsgeräth 
alfer Art, Deutfchland allein übers Waſſer ſchicken, um anderen Reichen ein 
weithin leuchtendes Beifpiel zu geben, und jedem der jungen Krieger, die 
freier Wille ans Gelbe Meer eilen hieß, mußte eingefchärft werden, jo die 
Waffe zu führen, dag in zehnmal zehn Jahren kein Chinefe je wieder wagen 
fönne, einen Deutjchen ſcheel anzujehen. Ward diejer Weiſung gehordht 
und nicht nad) Schlechter Michelgemohnheit an den Kojten gefnaufert, dann 
war dıe Weltwende nah „und jauchzend fah Europa feinen Feind an jelbit 
geichlagnen Wunden fi) verbluten”. Aus blutigen Schlachtfeldern aber, 
aus Schutt und Ajche beftrafter Städte erblühte nun erft die wahre Blume 
der Erdmitte, die Tſunghwa, die der Hochmuth der gelben Männer feit Jahr⸗ 
tanjenden träumt, erſtand das neue, chriftianifirte Chinefenreich freien Han⸗ 
dels und Wandels. Ein Riefenfchritt war auf dem fteinigen, durch Dornen» 
dickichtund Fieberfümpfe fünrenden Weg der Kultur gethan, diepräftabtlirte 
Harmonie aller Menichheitintereffen felbit dem Blinden fihtbar geworden. 
Das war die Verheißung. Und die Erfüllung? 


* 3 
% 


Yord Seymour, der britische Admiral, hat aus China den Eindrud 
zurückgebracht, um die Sicherheit der Fremden und um die Möglichkeit loh⸗ 
nenden Handelsverkehrs fei es jegt ſchlechter beftellt al8 vor zwei Jahren. 
Den Ehriftenpredigern, die ihres Heilands Lehre nad) Oftafien tragen, ift 
für jeden Verſuch einer Fortſetzung der Propaganda die äußerſte Borficht 
empfohlen worden ; und dennoch kommen von den Stationen fatholijcher 
Miſſionare ſchon wieder Berichte über die Ermordung chriftlicher Europäer. 
Heimfehrende, Soldaten und Kaufleute, erzählen, in Peking glaube fein 
Weißer, daß unter den Hingerichteten aud) nur ein fchuldigerWürdenträger 
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höheren Ranges war, und die Lippen derhinter der Großen Mauer ſchwitzen⸗ 
den Diplomaten jelbft verziehe ein vielfagendes Lächeln, wenn man fie frage, 
ob die Identität der al8 Sühneopfer Verurtheilten und der Toten fejtgejtellt 
jei. Der kränkliche Schattenkaifer, die ftarfe Dame Tſe-Si, der Hof, von 
deren Bomp feiner ber „blonden Teufel” den Heinften gelben Feten zu jehen 
befam, find in die Heilige Stadt noch big heute nicht eingezogen und an den 
Ufern des Peiho und Whangpoo wird geflüftert, dem Prinzen Zuan, dem 
Bater des fünftigen Boghdo⸗Khans, gehe e8 unter ruſſiſchem Schuß ganz 
vorzüglich. Auch die Borerhäuptlinge feien recht guter Dinge und warteten 
getrojten Sinns auf den nahen Zag, der ihre patriotifchen Beitrebungen 


wieder zu Ehren bringen werde. Das find Gerüchte, die Wahres fünden 


oder erfunden feinmögen. Sicher ift aber : weder wurde dem Chriftenglauben 
ein breiterer Weg ins Reich der Mitte gebahnt noch der Chinejen Refpelt 
vor Europas Macht und Kultur verſtärkt noch gar ein Beweis für die Ein» 
heit großmächtiger Menſchheitintereſſen geführt. ALS greifbares Ergebniß 
ungemeinen Aufwandes bleibt: der amtlich mit dem bejcheidenen Titel eines 
Berjtändigungprotofoles belegte Friedensvertrag und die an Erlebnifjen 
reiche Bußfahrt des neunzehnjährigen Knaben Tſchun. Und zwiſchen Ha- 
paranda und Palermo hat während der legten Wochen Mancher fchon die 
Behauptung gewagt, ein ſolches Ergebniß wäre am Ende auch auf dem we⸗ 
niger ungewöhnlichen Wege der Flottendemonftration zu haben geweſen. 
Wir haben freilich auch andere Stimmen gehört. In Hannover hat, 
als er dem Grafen Walderfee Einzugsehren erwies, der Stadtdireftor ge- 
fagt, in China fei Alles erreicht worden, was erreicht werden follte. Und in 
ber Selbftanzeige, mit derfich der General-Feldmarfchali feinen Mitbürgern 
an der Leine empfahl, las man ftaunend den Sag: „Andere Namen find 
verblaßt; der deutſche Name ift hochgegangen.“ Der Stadtdirektor könnte 
ein guter Berwaltungbeamter fein, ohne von Ojftafien nod) gar von den 
Fährlichkeiten internationaler Politik eine Ahnung zu haben. Der Feld- 
marjchall aber war an der fichtbarften Stelle faft ein Jahr lang in China 
thätig; er ift — er jagt e8 ja felbjt — der Vater des Sieges und follte doch 
wiſſen, was feiner Lenden Kraft im noch nicht erfchöpften Schoß der alten 
Aſia gezeugt hat. Die Frage, ob es in Preußen heutzutage wirklich ſchon einen 
General, einen Oberſten giebt, der inder ProvinzTſchili weniger geleiftet hätte 
als dieſer Achill, der fein eigener Homer fein möchte, fönnen wir hier aus⸗ 
jcheiden ; und auch bei der anderen brauchen wir nicht mehr zu verweilen, ob 
die Bahnhofs oder Frühftüdreden den bangen Hörer das Doppelgenie er- 
fennen ließen, von dem in einem Begrüßunghymnus gefündet ward: 
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In Sturmesgraus und in Tropengluth, 
Umzüngelt von giftiger Lügenbrut, 

So ſtandſt Du, den Fuß am Gewehre. 
Von des Neides giftigen Pfeilen umſchwirrt, 
Haft tauſend Faden Du weiſe entwirrt, 
Ein Wächter des Rechts und der Ehre. 


Rein Sedan zwar ſchufſt Du, kein Königgräß 
Und dennoch werden die Enkel Did) ftets 

Als den Helden und Weiſen verehren. 

So lebft Du, ein Feldherr und Diplomat, 
Gleich groß als Staatsmann wie ald Soldat, 
Einjt in der Unſterblichkeit Sphären. 


Ueber den Anſpruch auf Unfterblichfeit läßt fich ſehr häufig jtreiten; 
bie Entſcheidung fällt erft die Nachwelt, die manchen einft geräujchvollen 
Ruhm Schon ohne Erbarmen belächelt hat. Da der Angefungene fich nun 
wohl ruhig verhalten wird, braucht man ihm, einem alten Herrn, der, um 
auf feine Weije dem Neid) zu dienen, ſich immerhin recht läftigen Strapazen 
ausgefegt hat, nichtS Unfreundliches mehr nachzufagen. Nur von der Sache 
braucht man, nicht von der Perfon mehr, zu reden. Welche Namen aljo find 
in China verblaßt? Verblaſſen kann dod) nur, was vorher in helleren Far: 
ben glänzte. Die in Peking mächtigften Reiche, die einzigen, die dort ein 
Weltmachtpreftige zu verlieren hatten, waren bis zum vorigen Jahr Ruß- 
land und Gropbritanien. Daß Rußlands Name verblagt fei, wird felbft 
der vorläufig legte Ritter des Andreasordens nicht behaupten. Die Ruſſen 
figen als Sieger ficher und warm in der Dlandichurei; ihrem Wink gehorcht 
der um hohen Preis gemiethete Li-Hung-Tſchang, wird morgen Tuans 
Sohn, der neue Diandidyufaifer, gehorchen; und jeder Chineſe weiß, daß er 
die Mäßigung und den frühen Rückzug der Großmächte dem Reußenkhan 
zu danken hat. Englands Machtaufwand mag nicht jo anjehnlich gewirkt 
haben, wie er im Neid) der Mitte erwartet wurde, und vichleicht ift für den 
gelben Mann der Britenicht mehr der furchtbare Riefe, der ihm i in der Epoche 
der Opiumhändel Schrecken einflößte. Aber Graf Walderſee hat laut eben 
die Leiſtung der engliſchen Truppen gerühmt und England hat doch die deut⸗ 
ſche Politik mitgemacht; wie ſoll da der engliſche Name verblaßt, der deutſche 
hochgegangen ſein? In britiſchen Werkſtätten wurden die Lügen fabrizirt, 
die Europa aufrüttelten, aus England kam die Schwindelmär von den pekin⸗ 
ger Metzeleien; zu dem Kreuzzug aber, der dieſes ſchlauen Betruges Folge 
war, gab Deutſchland das Signal. Kein anderes Reich hätte daran gedacht, 
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folche Zruppenmaffen über den Ozean zu ſchicken, jedes zeigte deutlich, wie 
ungern es dem deutſchen Beifpiel folgte. Gewiß: die Chinefen haben ge- 
fehen, über welche Wehrmacht daS ferne Deutfche Reich verfügt. Das war 
Denen, auf die es ankommt, nicht neu, doch mag das fichtbare Symbol in 
der Maſſenphantaſie ein heiljames Angftgefühl hinterlaffen haben. Nur 
ſoll man deshalb nicht glauben, die Chinefen würden fortan lieber mit ung 
verfehren, williger deutſcher Waare ihre Märkte öffnen. Auch wer nicht weiß, 
in wie geringem Anfehen bei den Schülern der Kong-Fu⸗Tſe und Lao⸗Tſe die 
Kriegertüchtigkeit fteht, ſollte jich fagen, wie er felbft in ähnlicher Lage handeln 
würde. Wird ein Kaufmann feinen Bedarf bei der Firma deden, die ihn in . 
Beiten gejchaftlichen Ungemachs bejonders hart bedrängt, ihm die unbe- 
quemften Bedingungen auferlegt hat, al3 fie ihn ſaniren half? Doch wohl 
nur, wenn ein Vertrag oder die Noth ihn dazu zwingt. Kein Vertrag aber 
gebictet den Chineſen, die als geriebene Kaufleute längft einen Weltruf er- 
worben haben, den Handelsverkehr mit dem Deutichen Reich; und erft recht 
feine Noth: was jie brauchen, können und wollen Rufjen, Yankees, Sranzofen, 
Belgier ihnen in überfließender Fülle liefern. Und Rußland, Nordamerika, 
Frankreich, Belgien haben fich weistich gehütet, demLand ihrer Abfaghoffnun- 
gen die gepanzerte Fauft entgegenzuballen; fie haben die Rolle des wider des 
Herzens Willen zum Rächerwerk Gezwungenen geipielt,der nie die Menſchen⸗ 
pflicht fchonender Milde vergißt, und werden die Stunde zu wählen wiffen, 
wo des Chinejengrolls größter Theil auf Deutichland abzuwälzen ift. Solf 
durchaus, trot dem lehrreichen belgischen Beiſpiel, der Aberglaube fortwirfen, 
nur Kanonen und Banzerichiffe bahnten heute dem Handel denWeg — dem 
Handel, deffen Legirime Vertreter ja nicht ein paar Nheder find —, dann 
grenze man mindeftens China mit feinen bejonderen Verhältniffen and dem 
Geltungbereich dieſes Dogmas. Die kurze, an haltbaren Erfolgen leider noch 
arme Kolonialgeſchichte des Deutſchen Reiches muß Jeden nachgeräde doc) 
gelehrt haben, daß werthvoller als die ſtartſte Kolonialarmee die Erkennmiß 
der Nothwendigkeit iſt, ſolchen beſonderen Verhältniſſen geſchmeidig ſich an⸗ 
| zupaſſen. Das braucht Herr Albert Ballin — mit dem der aus Nachtiſch— 

| reden als Antifemit ſchaͤrfſter Tonart bekannte Feldmarſchall merkwurdig 
intim iſt — vielleicht nicht zu thun; und ihm, auf deſſen megalomaniſche 
Haft vorfichtig waͤgende Kaufleute nachgerade übrigens ſchon mit leiſem Miß—⸗ 

trauen blicken, und den Großerporteuten der Hanfeftädte kann man bie 
Freude an dein BuntenRärm einer Politit nachfühlen, die ihnen in Märchen 
"ferne das holde Bild feſtlich illuminirter Häfen zeigt. "Doch dieſe Herren 
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baben nicht das Necht, für Deutfchlands Induſtrie und Handel das Wort 
zu führen. ‘Die ernfteren Geiſter, diein der Produktion und in der den Waaren⸗ 
werth fteigernden Distribution thätig find, umfängt nicht mehr der Traum 
von den auf Oftafiens fruchtbarem Boden nächftens reifenden fetten Jahren. 
Sie fehen, daß der berühmte „Auffchwung”, die Treibhausentwidelung ber 
Induſtrie, nur durch ein Pumpſyſtem möglich ward, deifen Enthülfung 
manchen geftern noch forgenlos Heiteren heute in bleichem Schreden er» 
Ihaudern läßt, und ziehen eine Erholungpaufe neuen Abenteuern vor, bie 
wieder über die Grenze de8 Vermögens hinausloden müßten. Weber bie 
Luft aljo noch die Kraft zu überleeiichen Staatsaktionen ift während des 
letzten Jahres gewachſen; und feinem menfchenverftändigen Grund erblüht 
die Hoffnung auf einen erleichterten, reichere Frucht als früher tragenden 
Handelsverkehrmit China. Worin aber zeigt ſich dann, in welchen fichtbaren 
ZThatfachen, daß „der deutiche Name hochgegangen iſt“? 

Noch zeigt e8 fich nicht. Bald aber wird ſichs zeigen. In einer Des 
peiche an arnftädter Gymnafiaften hat Graf Walderjee, der, man fieht e8, 
den Kindlein nicht wehret, via Sondershaufen dem Erdfreis verkündet: 
„Stolz darf aud) die deutiche Jugend auf die einjährige Expedition bliden, 
deren Segnungen unfer Baterland und unjere Kirche baldempfinden jollen”. 
Baterland und Kirche. Handel und Glaube. Und bald... Statt der Er⸗ 
füllung einer alten haben wir wenigftens aljo eine neue Verheißung. 


* * 
x 


Einftweilen müſſen wir ung mit der Bußfahrt begnügen. Der tiefe 
Sinn diefer weftöftlichen Ceremonie ift wohl nur den in der Hofluft Heimi⸗ 
ichen erfennbar geworden. Welche Bedeutung die Chinejen ihr beimaßen, 
zeigten fie durch die Wahl des Bußfahrers: der Ernft der Sache forderte 
einen Dann und fie ſchickten ung einen Knaben, der gern die gute Gelegen⸗ 
heit ergriff, fich in Europa umzufehen. Herr Mumm von Echwarzenftein, 
Deutſchlands Sefandter, deſſen unglüdliche Hand an allen Eden dieſer be- 
trübenden Gejchichte zu fühlen ift, widerfprach nicht, fah vielleicht noch mit 
frohem Schmunzeln zu, als diejer Knabe mit Ehren überhäuft ward. In 
Peking wurde dem neunzehniährigen Prinzen, den der alte Schalk Li⸗Hung⸗ 
Tſchang, wahricheinlich nad) einer Luftigen Zwieſprache mit dem Aufjen- 
häuptling Giers, für dieBüßerrolle paffend gefunden hatte, eine Parade ge- 
boten; die Truppen präjentirten vor ihm das Gewehr, Graf Walderfee ſchien 
beglücdt, ſolchem Herrn fein Siegerheer vorführen zudürfen, und neigteimmer 
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wieder mit ergebenſtem Lächeln das greife Haupt vor dem fachverftändigen 
Saft. Dann gings, nach feierlicher Verabjchiedung, mit einer Ehrenestorte 
nach) Zien-Z fin und Shangat, wo im deutjchen Generalfonjulat eine Gala⸗ 
tafel gedeckt wurde; und als die Anker gelichtet waren, hatte ein preußiicher 
General den Ehrendienft, ein preußiicher Lieutenant das Amt des Reiſe⸗ 
marſchalls zu verjehen. Inzwiſchen wurden in Potsdam Säle geicheuert 
und Köche gemiethet;denn das erlauchte Mandſchukind folltees in den Prunk⸗ 
gemächern der Orangeriedoch behaglich haben. Diefe Vorbereitungen blieben 
nicht verborgen ; von dem geplanten Perronempfang und der Einladung zur 
Herbftparade wurde in der Prefje geredet und aus unterthänig bangenden 
Herzen ftieg ſchüchtern fchlieklich die Frage auf, ob des Guten nicht doch am 
Endezuvielgethan werdenfolle. Von dieſem Punktführtung feinWeg in die 
Klarheit. Was weiter gejchah: wer weiß es und... wer ſagts? Sagts in 
bem Rande, wo jedem Bürger auf gilbendem Papier das Recht gewahrt ift, 
feiner Meinung freien Ausdrud zu geben? Ein eifiger Auguftinorgen brachte 
mit Hagelichauern die Botichaft, des Sühneprinzen kaiſerliche Hoheit jige 
in Bafel und wolle die badische Grenze nicht überfchreiten. Neue, demüthi⸗ 
gende Bedingungen feien geftellt, denen der Knabe Tſchun fich nicht fügen 
molle noch könne. Erftens müffe er mit feinem Bußiprüchlein warten, bis 
das Verjtändigungprotofol unterzeichnet ei. Zweitens dürfe er ſich nicht mit 
Worten vagen Bedauerns über die Ermordung des Freiherrn von Ketteler 
begnügen, fondern müffe im Namen des Boghdo Khans ausdrüdlid) Ver- 
zeihung erbitten. Drittens habe die Schaar der chinefilchen Würdenträger 
dem Deutichen Kaifer genau die jelben Ehren zu erweiten, die der gelbe Sohn 
des Himmels von den feinen Drachenthron Nahenden heifcht: jeder Manda⸗ 
rin müſſe alfo im Mufchelfaal des Neuen Palais dreimal mit der Stirn 
den Boden berühren und neunmal das Haupt bis zur Erde beugen. Das 
nennt man in China: Kotau — einzelne Zeitungfinologen fagen: Koto — 
machen. Und diefe Bedingungen, hörten wir, jeien ſämmtlich, als unerfüllbar, 
abgelehnt worden. Gegen die erfte war nichts einzumenden ; e8 war vers 
nänftig, zu fordern, das Protokol müſſe unterjchrieben fein, ehe das im Para⸗ 
graphen 1a Verlangtegeleiftet werde. Alsaber Herr Mumm von Schwarzen- 
ftein vorſchlug, Die Geſandten ſollten die Friſt bis zur Unterzeichnung des Ver⸗ 
trages nicht länger hinausschieben laſſen, holte er jic) bei den Vertretern der 
anderen Großmächte, wie fo oft ichon, einen Korb. ‘Der zweiten und derdritten 
Bedingungkonnte kein Mandſchu fid) fügen. Wenn der Ehinejentaifer Ver- 
zeihung erbat, jo befannteerfichdesDeordes oder mindeftens der Anftiftung 
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ſchuldig. Und wenn die Männer, die ihn vertraten, fich vor Wilhelm dem 
Zweiten auf den Muſchelboden warfen, dann lag Kwang:Süs Majeftät 
felbft vor dem chriſtlichen Herrſcher im Staub und die Dynaftie des Ta⸗ 
Tſing⸗Reiches trug fortan das Vaſallenjoch. Der Tatarenſchädel des armen 
Jungen hätte ſich in kindlicher Einfalt vielleicht mit dem grellen Gegenſatz 
abgefunden, den die Ehre von geſtern und die Schmach von morgen dem Ver⸗ 
ſtand der Verſtändigen bot; doch er hatte nah und fern gute Berather, die 
ihn lehrten, daß auch in Deutſchland die Suppe nicht ſo heiß gegeſſen wird, 
wie fie gekocht ward. So wurde von Baſel denn nach Berlin telegraphirt: 
Pardon wird nicht erbeten, Kotau wird nicht gemadjt. Eine üble Lage; 
follte man Tſchun oftwärts heimſchwimmen laffen und ihm ein Heer nach⸗ 
fchidten, das dem proteftantifchen Kaiſer der Deutfchen das Recht auf Kotau 
erftreite? Tage lang, eine Woche faſt währte das Langen und Bangen. 
Dann eilte aus Norderney der ReichSfanzler herbei und die Eutjcheidung 
fiel: Pardon wird nicht erbeten, Kotau wird nicht gemacht. Die Bahn war 
frei. Und der Sühneprinz beftieg lächelnd den Sonderzug. 

Am Ziel feiner Reife wurde er von dem Kommandanten der Refidenzs 
ſtadt Potsdam, einem Moltfe,cınpfangen, betreßteLakaien ftanden des Winkes 
gewärtig und in vierfpänniger Galafutjche mit Spigreiter wurde Tſchun an 
die Rampe des Orangeriepalajtes befördert. Ungefähr in dem felben Auf- 

zug gings am nächſten Mittag ins Neue Palais, Der Kaifer ſaß auf einem 
Thron und grüßte den eintretenden Prinzen nur mit einer Handbewegung; 
fo hatte er einft auch den edlen Vicefönig von Petſchili empfangen. Zuerſt 
ſprach Tihun. Gar nicht demüthig; im Ton ruhigen Selbftbewußtfeing, 
das die Grimajfe des Stolzes nicht braucht. „Aus eigenem Antrieb nicht 
weniger als auf Verlangen der Mächte” hat ihn der Bruder nach Deutich- 
Iand gefandt. Zwar hat die gelbe Majeftät den „Wirren”, deren Opfer 
Ketteler geworden fei, „im volfften Sinn des Wortes fern geftanden " Den- 
noch hat nad) dem ſeit FJahrtaufenden beftehenden Gebrauch der Kaiſer von 
China die Schuld daran auf feine eigene geheiligte Perſon genommen“. Und 
er bedauert; er bedauert aufrichtig. Er ſchickt auch ein Schreiben, beffen 
Wortlaut der Erb: und Oberhofpinjelführer auf gelbe Seide gemalt und das 
ein anderer Großmürdenträgerin gelbe Seidegebunden hat. DiefesWunder- 
wert chinefi scher Hofkunſt ift zugleich ein Meifterftud chinefifcher Diplomatie. 
Die beiden Reiche, heißt es da, haben ftetS „zueinander in den freundſchaft⸗ 
lichſten Beziehungen geſtanden“, die — der Komparativ ſcheint hier mehr 
als der Superlativ zu gelten — „noch inniger wurden, atz Prim heinric 
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nad) Peking fam. Natürlich; nur ſolche Innigkeit erflärt, daß China, gewiß 
aud) aus eigenem Antrieb, fich entichloß, Kiautſchou dem Deutſchen Neid) zur 
verpachten. Yeider ftörte die Kauft der böfen Boxer dann die ſchöne Har- 
monie dieſes Zweibundes und der Boghdo-Khan konnte nicht „rechtzeitig 
\chügende Maßregeln treffen”. Da aber der Deutiche Kaifer die Güte hatte, 
„zum Wohl des chinejischen Volkes” den Boreraufitand mit der Waffen 
Gewalt niederzwingen zu laffen, ift Alles wieder gut geworden; eigentlich 
noch viel beifer, als e8 vorher war. Dieſe Darftellung wird in China von 
nun an als die offizielle, allein beglaubigte verbreitet werden. Die Antwort 
- Wilhelms des Zweiten hatte eine dunflereTonfarbe. Er macht die chinejiiche 
Megirung und „die Nathgeber des Kaifers“ für die Ermordung Kettelers 
verantwortlich und fordert von ihnen, fie mögen fich künftig an die „Vorfchriften 
des Völkerrechtes und die Sitte civilifirter Nationen” halten, wenn ihnen an 
freundfchaftlichen Beziehungen zu Deutſchland gelegen fei. Damit war die 
Audienz beendet; Berzeihung war nicht erbeten,aberinAusjichtgejtellt worden. 
Was dann folgte, mukte jedes Ceremonienmeiſters Herz erfreuen. Jetzt näm⸗ 
lich wurdedem Sühncprinzen, den vorher weder Offizierenoh Wachen beachtet 
hatten, dieeiner faiferlichen Hoheit gebührende Ehre bezeugt. Sogar dic Front 
einer Ehrencompagnie durfte er auf Filzichuhen abfchreiten und eine Schwa⸗ 
dron der Leibgardehufaren gab dem Heimkehrenden das Geleit. ‘Der be» 
chräntte Unterthanenverftand findet fich ja fchwer in einer Welt zurecht, wo 
jelbft die Brüder mächtiger Kaifer nicht immer Prinzen find und cin Knabe 
dreißig Minuten nad) Dlittag wie ein ungebetener Bettler, vierzig Minuten 
ſpäter aber wie ein herzlid) willfommener Fürſt behandelt wird. In der 
dazwiſchen liegenden Zeit hatte Tſchun aber jeinem und jeines Bruders un- 
gemein werthoollem Bedauern Ausdrud gegeben. Und fein Chineje fann 
gegen jolchen Höfischen Klimawechjel unempfindiich fein. Aus dem Hof: 
bericht erfuhren wir übrigens noch, der Kaiſer habe den Prinzen bejucht, ihn 
der Kaiſerin vorgeftellt und zueinem Gefechtsererziren mit folgendem Parade⸗ 
marſch und zu einer Dampferfahrt nad) der Pfaueninfel geladen. Auch wird 
Tſchun als Gaft des höchften Kriegsherrn in Weftpreußen dem Kaifermandver 
und der Kaiferparade zufchauen. Da wird er in Auguft enge einen anderen 
Preußentypus kennen lernen als denin Alfred Walderjee verförperten, jehen, 
über weldye Truppenmafjen, über wie viele gepanzerte Schiffe und Torpedo⸗ 
boote der Deutjche Kaifer verfügt, und zu Haufeerzählen, nur ein unglüdlicher 
Zufall fönne bewirkt haben, dag in der Schaar, die den Gefandten in Peking 
Befreiung brachte, fein einziger deutfcher Soldat zu erbliden war. 
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Das war die Bupfahrt, über deren Verlauf ganz Europa ſich nicht 
wenig gewundert hat. Bon einem neuen Olmütz hat man geſprochen und 
über Ziehung Abenteuer unzähligeWige gemacht. Die ſachliche Darftellung 
dieſer Epiſode, die den Deutſchen recht ernſt ftimmen follte, wird genügen; 
feine Satire und fein Pathos Tann ihren Eindruck verwiſchen noch ihn ver- 
tiefen. Jeder hat nun, Elarer als je vorher, unferes Schickſals Lenfer an der 
Arbeit gefehen. Bekümmerte Batrioten meinen, an der ganzen Gefchichte fei 
das Schlimmite die Einfuhr des Kotau, des Wortes und des damit zu ver⸗ 
bindenden Begriffes. Das habe dem neuen Deutfchland gerade noch gefehlt 
und werde länger im Gedächtniß haften als Walderfees fänmtliche Reden. 
Vielleicht haben fie Recht. Jedenfalls darf man nicht mehr darüber trauern, 
daß Bismard des zwanzigften Jahrhunderts Anbruch nicht erlebt hat; die 
neuſte Bethätigung deutjcher Weltpotitif hätte feinem verdüfterten Sinn den 
legten Hoffnungfchinnmer geraubt. Vorbei... Die heute Lebenden aber 
find luſtig. Das Berftändigungprotofol ift endlich ja unterzeichnet. ALS der 
erlauchte Sühnetourift im Hotel Bellevue ſaß und fid; der ſchönen Ausſicht 
auf neue Vergnüglichfeit freute, fam die frohe Kunde. Drei Tage vorher 
hatten die Chineſen ihre Unterfchrift verweigert. Jetzt waren jie bereit und 
der Scyarladhftift des Großkhans zog den Schlußſtrich. Sie wählten die 
die Stunde, ihr Wille war frei geblieben und der Menſchheit bewiefen: im 
Kampf mit dem Drachen hat dat dag eifernde Drühen der chriftlichen Ritter« 
ſchaft fein Xorber belohnt. 


* * 
* 


Die Zahl Derer, die nun geduldig noch auf einer neuen Verheißung 
Erfüllung hoffen, iſt wohl nicht allzuſtattlich; nicht ſtattlicher als das Häuf⸗ 
lein, das der Nachtragsberichtigung entſchüchterter Offiziöſen glaubt: dem 
Prinzen Tſchun ſei von Berlin aus das Ueberſchreiten der deutſchen Grenze 
verboten worden und nur deshalb ſei der arme Knabe ſo ſpät nach Potsdam 
gekommen. Die Meiſten haben ſich, wie mit anderen Erfahrungthatſachen 
modernſter Geſchichte, mit dem Sieg des Drachen abgefunden. Ein Sieg iſt 
es; ein glanzloſer, deſſen Echo aber ſehr lange nachhallen wird. Die Chineſen 
können ſicher ſein, daß ein europäiſches, durch die Imperiali tenkapelle aus 
Waſhington verſtärktes Konzert ihnen nicht fo leicht wieder den Schlummer 
ftören wird und daß der Wahn zerrijien ift, im ruhenden Reid) der Mitte 
jei bequem koſtbare Beute zu madyen. Sie haben den Großmächten die 
Lehre eingeprägt, die Bonaparte aus Moskau heimbradhte. Ihr Stolz wird 
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ins Tropiſche wachſen, ihre Schlauheit nie zweifelnd mehr vor der Wahl 
politiſcher Mittel ftehen. Sie dürfen ſich nach dieſer Probe für unüberwind⸗ 
lich, faſt für unangreifbar halten. Und wenn ſie künftig ihre Kultur die 
höhere nennen: darf dann Europa noch lachen? Kultur kann doch nur einer 
inneren Einheit entſprießen, einem Monismus, deſſen Wurzeln in myſtiſche 
Tiefen hinabreichen, deſſen Wipfel auf eine enträthſelt ſcheinende Welt her⸗ 
abſchauen mögen. Daß der Chineſe bewußt in ſolcher Einheit lebt, daß er 
. denkt, wie er handelt, daß kein Abgrund ihm Glauben und Thun trennt: 
dieje innere Sicherheit gab ihm den Sieg, giebt ihm das Hecht, ſich einer 


Kultur zu rühmen. Er fucht den Vortheil und hehlt nicht die Luft an liſtig 


erraffteın Geminn. Er hat die Moral des orientalijchen Händlers, behauptet 
nicht, daß er Flüche mit Segenswünjchen vergilt, putzt fich nicht mit dem 
Tichtgewand felbfttojer Nächftenliebe. Sein Bekenntniß ift dem Bedürfnig 
der Alltagsnoth angemefjen; und er leugnet nicht, daß im Kampf ums Das 
fein für Einzelne und für Völfergemeinfchaften die Küge oft die wirkjamfte 
Waffe ift. Und Europa? ... Es war jchon befiegt, als hinter der Front 
Millionen auf das Chriftenheer wiefen, das zum Rächerwerf über Welt- 
meere 30g,und jede Macht fürchten mußte, von neidifchen Nachbarn der Un⸗ 
. wahrhaftigfeit geziehen zu werden. 

Das Deutfche Reich kann den Schlag verfchmerzen. Keinem Wer- 
denden bleiben Enttäufchungen erjpart; und jedem verftändig Reifenden 
können fie Nuten bringen. Heute ſchon wird.nicht fo leicht wie noch vor einem 
Jahr die Botjchaft bei uns Gläubige finden, den Deutſchen fei, ihnen allein, 
vorbehalten, von einem zum anderen Zage geologische Entwidelungzeiträume 
zu überjpringen und die Wejensform ihres gejchichtlich bedingten Daſeins 
zu ändern. Iſt folcher Zweifel, dem neuer, gefunderer Glaube entfeimen 
fann, nicht einen Kampf mit dem Drachen werth? Der Drache lebt; und 
über dem legten Kreuzfahrerfähnlein flattert nod) im Herbftwind der weiße 
Heimathwimpel. Wir wollen die Yandsleute, ohne Zriumphbogen und higig 
übertreibende Rednerei, willfommen heißen. Konnten fie auch das Vließ des 
Drachen nicht inden Yaderaum ihres Schiffes frachten: nichtganz vergebens 
haben fie geſchwitzt, gelitten, geblutet. Ihre Jahresarbeit hat ung die Binde 
vom Auge gelöjt, hat die Deutfchen, eh es zu fpät ward, deutjcher Volks⸗ 
Iraft feite Wurzeln erfennen gelehrt. 
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Die Hohfönigsburg. 


SI" Reklame in Saden der Hohlönigsburg fcheint feit dem Frühling 
nad) den vorherigen übermäßigen Anftrengungen einigermaßen zu ruhen. 
Die damit verfolgten Zmwede find ja auch erreicht worden. Daß der Landes: 
ausſchuß die geforderte Baukoftenhälfte bewilligen würde — la mort dans 
l’Ame, wie Wetterl& ſagte —, war freilich auch ohnehin vorherzufchen geweſen, 
feit man wußte, daß diefe Körperichaft geradezu das Wohl und Weh des 
Reichslandes von diefer Frage abhängig glaubte. Bekanntlich erfolgte die 
Bewilligung dann gegen jieben Stimmen — der offiziöfe Draht machte deren 
zwei daraus — unter den zum Theil formell verlefenen Erklärungen, daß 
man zum Entgelt die Aufhebung des Diktaturparagraphen und fonftiger Recht3= 
befhränfungen erwarte, und nachdem der damalige Staatsfefretär von Putt- 
famer erklärt hatte, daß dies „Zurüctretenlaffen fachlicher Bedenken höheren 
Erwägungen gegenüber dankenswerth fei und das in diefer Angelegenheit be= 
thätigte Entgegenfommen hoffentlich feine guten Früchte tragen werde.“ 

Dem Landesausſchuß war zugelihert worden, daß mehr als die vers 
anjchlagte Koftenhälfte im Betrage von drei Biertelmillionen Teinen Falls 
von ihm gefordert werden folle. Wenn er diefe Summe dennod nur unter 
der befonderen Bedingung bewilligt, daß gerade der deutjche Reichdtag die 
andere Hälfte gewähre, fo ift diefer Beichluß ſchwerlich ander8 zu erflären 
als durch die unausgefprochen gebliebene Hoffnung: man werde Löbliches 
Entgegentommen zeigen fünnen, ohne doch fchlieglih zahfen zu braudyn. 
Wenn danad) aber im Reichstag auch mehrere Redner bezweifelten, dal; man im 
Reichslande über eine Ablehnung betrübt fein würde, fo jcheint dort doch für 
diefe weitere Spekulation feine Stimmung geweien zu fein; ein Hauptgrund 
für die Bewilligung war, dag man jie den Elfäflern, die mit ſolchen Zu— 
wendungen noch nicht bedacht worden feien, ſchuldig zu fein glaubte. Freilich 
erklärte Dr. Arendt unter „lebhaften Bravo rechts“, dag man nicht nur alles 
zur Stärkung de3 Deutfchthums im Reichslande Geeignete thun, fondern auch 
den auf Frankreich hervorzurufenden Eindrud berüdjichtigen müſſe. 

Neben folchen „höheren Erwägungen“ verfchiedenfter Art hüben wie 
drüben munte denn freilich) bei der ausfchlaggebenden Mehrheit die Frage, 
ob das Bauprojeft auch an ſich — Das heift: aus dem Geſichtspunkt der 
Dentmalpflege — empfchlenswerth jei, fehr in den Hintergrund treten. 
Auch hatte die Negirung ja nad) diefer Nichtung befondere Unftrengungen 
gemacht. In den Parlamentsgebäuden zu Straßburg und Berlin war dem 
Architekten Ebhardt ein Saal für einen Vortrag und eine Austellung ein— 
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geräumt worden, von der der Abgeordnete Müller-Sagan fagte, dag „Reklame— 
ausjtellungen in ſolchem Umfang und mit ſolchem Aufwand nicht einmal bei 
den großen Flottenvorlagen beliebt worden feien.” Außerdem hatte man fich 
von der königlich preußifchen Baualademie ein Ebhardts Projelt „außerordent- 
[ich günftiges“ Zeugnig ausftellen lafjen, — wohl eins der merfwürbigften Gut: 
achten, da8 jemals von einem der amtlichen Stellung nad al8 höchſte Fach⸗ 
autorität angefehenen Kollegium erjtattet worden if. Nach Alledem konnten 
bei den fpärlich anmwefenden Reichsboten weder die eingehenden ſachlichen und 
dringend abmahnenden Ausführungen der Abgeordneten Bindewald und 
von Bollmar noch meine mehrfach in die Debatte gezogenen Beröfientlichungen 
das aus anderen Motiven beveit3 vorher feititehende Ergebniß ändern. 

Wenig Freude fol man bis jegt im Reichslande an dem leidigen 
Hohfönigsburghandel haben. Zwar war ja fofort ein Faiferliches Telegramm 
an den Statthalter erfchienen: „Theile den Herren mit, dag ich ihnen von 
ganzem Herzen dankbar bin und daß es mir zur hohen Befriedigung gereicht, 
daß das Reichsland mein Intereſſe und meine Arbeit für die Wiederher-. 
ftellung der herrlichen Burg fo richtig verjteht und fo freundlich unterftügt.* 
Doch im Reichstag nannte befanntlih der Staatsſekretär Graf Poſadowsky 
im Gegenjage zu feinem ftraßburger Kollegen die formellen Erklärungen im 
Landesausſchuß Privatunterhaltungen, die für ihn gar nicht eriftirten; und 
nun ift ja auch Herr von Puttlamer, der den beiten Exfolg fo freundlich in 
Ausſicht geftellt Hatte, durch Herrn von Köller erjegt worden. 

Bon dem Architekten der Hohfönigsburg ſcheint die Preffe in jüngjter 
Zeit kaum weitere Mittheilungen gebradt zu haben als die, daß er in 
kaiſerlichem Auftrage „eine größere Studienreife” durch die Vogefenruinen 
unternehmen werde und der in Freiburg bevorjtehenden Berfammlung der deut: 
ichen Konfervatoren Mitteilungen über die Hohfönigsburg in Ausficht geftellt 
habe. Herr Ebhardt hat ja ſchon viele Vorträge über diefe Burg gehalten; 
fo auch fchon auf dem vorjährigen „Dentmalpflegetag” in Dresden einen 
fpäter befonder$ veröffentlichten über „Die Grundlagen der Erhaltung uud 
MWiederherftellung der Burgen“ mit Nutzanwendung befonder8 auf die Hoh— 
fönigsburg. Seitdem ift aber über da8 Wiederaufbauprojeft wenigftens jo 
viel veröffentlicht worden, daß Jeder, der — mit den nöthigen Spezial- 
kenntniffen — ſich näher mit dem Fall befchäftigt hat, fich verwundert fragen 
muß, was denn Mittheilungen über die Hohfönigsburg gerade mit einer 
Tagung von Leuten zu thun haben fünnen, deren Aufgabe vielmehr die Er- 
haltung werthvoller Baudenkmale ift. Wenn ich dort über die Ruine zu 
fprechen hätte, könnte es ſich jedenfall® nur darum handeln, einen Antrag 
auf einen Proteſt gegen Das, was dort verübt werden foll, zu begründen. 

Daß ein Wiederaufbau im Intereſſe der Auine wünſchenswerth fei, 
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hat ja ſelbſt Ebhardt in jeiner „Denkſchrift“ nicht zu behaupten gewagt, 
wo er fonjt doch um die wunderbarften Säge zur Begründung und An- 
preifung feiner Idee wahrlich nicht verlegen gewefen iſt. Alle dringlich dagegen 
Iprechenden Gründe wurden ja überhört, feit die maßgebende Stelle für 
Ebhardts Projeft intereflirt worden war. Ein gegen die „Wiederheritellung“ 
an ſich gerichteter Proteft würde nutzlos alſo auch dann fein, wenn er 
nicht fo völlig post festum käme. Anders aber jteht e8 vielleicht, jo weit 
es ih um das vorliegende Neubauprojeft handelt. 

Eine aud) nur einigermaßen jichere „Wiederherftellung“ war da ja frei: 
li von vorn herein ausgeſchloſſen. 

Während ich von Anfang an hervorgehoben hatte, daß wir von Dem, 
was auf der Hohfönigsburg fehle, fo viel wie nicht3 Näheres wiflen könnten, 
gehört bekanntlich zu den zu Gunften des Projektes immer und überall wieder 
vorgebradhten Behauptungen in erfter Linie die entgegengefeßte: gerade in 
diefer Beziehung liege hier die Sache Jo befonderd günftig, daß eine getreue 
Niederheritellung der Burg, wie lie nad) 1480 von den Grafen Thierftein 
faft neu erbaut wurde, ausführbar fei. Alte Abbildungen, Baurechnungen 
und die bei der Ausgrabung der Ruine gewonnenen Fundſtücke follen die 
werthvolliten Grundlagen fein. Was darüber bisher von Ebhardt und "Anz 
deren veröffentlicht worden ijt und ſonſt von mir erforjcht werden konnte, 
wird der Wahrheit Hinlänglic) entfprechen. Danach verhält es jich damit, 
von allenı zum Ueberdruß vorgebradhten Phrafengeflingel abgefehen, in der 
nadten Wirklichfeit fo: „Werthvolle alte Abbildungen“ find nicht vorhanden, 
jondern nur ein kleines Bild von der Belagerung der Burg im Dreifig- 
jährigen Kriege, für unferen Zweck werthlos, weil offenbar, wie alle folche 
alten Abbildungen, mehrfach unrichtig und daher ganz unzuverläffig. Auch 
Baurechnungen find nicht erhalten, fondern nur aus dem „Jahre 1560 Ab- 
rechnungen eines nicht bauveritändigen Burgvogtes darüber, was er damals, 
alfo achtzig Kahre nach dem Neubau, in Anlaß verichiedener umvefentlicher, 
nur zum Theil angedeuteter Yanarbeiten an Stoftgeld zu fordern und an 
Lohn ausgegeben hatte. Bon Fundſtücken endlich, die für den Wiederaufbau 
in Betracht fommen fönnen, tft gar nichts gewonnen worden als etwa einige 
einfache Steinerne Dedplatten, von denen angenommen wird, daß fie auf der 
Ringmauer gelegen haben. 

Tat Herrn Ebhardt nicht etwa noch beſondere, bisher geheim gehaltene 
„Grundlagen“ zu Gebote Stehen, ergiebt ſich einfad) daraus, daß faum ein 
Theil ſeines Bauprojcktes vorhanden iſt, für den er nicht ſchon verfchiedene, 
ganz von einander abweichende Löſungen entworfen hätte, von denen die 
fpäteren regelmäßig noch verfehlter find als die früheren: gewiß der befte 
Beweis dafür, daß der Architekt, der von vorn herein verjichert hatte, den 
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thierfteiner Bau „bis ins Einzelne getreu“. wieberherftellen zu fünnen, da 
überall völlig im Dunkeln tappt. 

In feinem dresdener Vortrage hat Ebhardt die Zuhörer belehrt, daß 
al3 Grundlagen für eine Wiederherftellung von Burgen außer den Hier be: 
handelten auch die vorhandenen Reſte des Baues felbjt und erhaltene Bei- 
fpiele anderer Burgen in Betracht fümen. Das Alles ift ja nicht etwas fo 
Neues, wie der Bortragende augenfcheinlih angenommen hat; um fo be: 
merkenswerther aber ift: ex jelbft Hat bei feinen Hohkönigsburgprojekten alle 
folhe „Grundlagen“ fo konſequent unbeachtet gelaffen, daß Das geradezu als 
ein Örundfägliches erfcheinen mug. Das Heine Bild ift nur da als „Grund: 
lage” angenommen worden, wo es zweifellos Falfches bietet, während es da, 
wo es allen Anjcheine nad) oder jicher richtig ift, für den Architekten nicht eriftirt. 
Die noch beſonders zahlreich vorhandenen Archivalien enthalten zwar nicht die 
vielberühmten Baurechnungen, lönnen aber bei aufmerkſamer Durchforſchung 
hie und da immerhin Anhaltspunkte — wenn auch nur allgemeinerer und 
zum guten Theil negativer Art — bieten; doch find fie von dem Ardjitelten, 
deffen Spezialität befanntlich gerade die „eingehende archivalifche Forſchung“ 
fein fol, durchweg nicht berüdiichtigt worden. Zu den ſchlimmſten Folgen 
aber hat die Nichtachtung Deffen geführt, was ung diefe wie andere Wehr: 
bauruinen felbft lehren. 

So kommt es, dar die neue Hohkönigsburg, deren fchon viel trans: 
portirte8 großes Gipsmodell jett von den Befuchern der berliner Kunſt-— 
ausftelung bewundert wird, außer dem eben noch erhalten gebliebenen alten 
Mauerwerk mit dem thierfteiner Burgbau fo viel wie nicht8 zu thun haben kann. 

Im Einzelnen mit der hier gebotenen Kürze noch Folgendes: 

Bon den Berchfrit dürfen wir fait als jiher annehmen, daß er nad) 
der Beichiegung und ihr laut Vertrag folgenden „Schleifung” der alten Burg 
im Jahre 1462 den Grafen Thierftein nur ald Stumpf hinterlaffen worden 
it. Gewiß aber haben fie ihn dann nicht in der zu dem übrigen Bau gar 
nicht pafjenden einfachen romanischen Form wiederaufgebaut, die ihm jett bei 
dem Umbau gegeben wird. 

Oeſtlich neben ihm foll auf den: Felsfopf, auf dem er fteht, ein Gebäude 
errichtet werden, während da zur thieriteiner Zeit fehmwerlich ein ſolches ge: 
ftanden hat. Um zu diefem neu erdachten Gebäude einen Zugang zu gewinnen, 
fol auf vorhandene Konſolen von ganz befonderer, vielleicht beiſpielloſer 
Stärke ein lediglich hölzerner Verbindungsgang — nebenbei ohne dag Dad) 
in der unerhörten Höhe von ſechseinhalb Metern — geſetzt werden, während 
eine rechtwinklig dazu ſtehende Fortfegung uber dem Cingange in das ſtolze 
„Hochſchloß“ auf einfachen Holzitreben ruhen fol. Ein Entwurf, in fernen 

inzelheiten wie in feiner Jufammenftellung von fait unglaublicher Naivetät. 
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Eine befondere Eigenthümlichfeit des Projektes ift, daß danach in ein- 
förmigfter Weife rein mechaniſch jede Dauer oben einen überdachten Wehr- 
gang — im Ganzen deren ungefähr achthundert laufende Meter! — erhalten 
fol. Schwerlich ift jemals Aehnliches bei unferen Burgen vorgelommen; 
den Archivalien nach ift außerdem wahrfcheinlich, daß die Hohlbnigsburg deren 
faft oder überhaupt gar nicht gehabt hat. Aus ihnen ergiebt ſich vielmehr das 
einftige Borhanbenfein offener Zinnen, und zwar allem Anfcheine nad) auf der 
großen Ringmauer der Hauptburg. Bei Ebhardts Projekt kommt aber nicht eine 
folde Zinne vor. Die überdachten Wehrgänge follen ſogar auch hoch oben 
auf den äußeren Rand der drei großen Palasbauten geftellt werden, was 
fowohl den Archivalien widerſpricht, als auch an fi, nach Allem, was wir 
von unferen alten Palaſen wiflen, an folcher Stelle völlig undenkbar iſt. 

Innerhalb der Vorburg fol ftatt einer unbebeutenden, mit dem &e- 
lände anfteigenden Brüftungmauer eine oben wagerechte, bi8 zum Wehrgang- 
dach zwölf Meter hohe, alfo auch entjprechend dide Dauer errichtet werden, 
die eben fo häßlich wie an diefer Stelle wiederum ganz ohne Sinn wäre. 

Ebenda ift das norböftliche Edrondel (ein nah außen halbrımder 
Batterietfurm) nach dem Hofe hin erft fpäter durch eine Lüderlich ausgeführte 
Mauer gefchloffen worden. Statt alfo den noch vorhandenen Reſt diefer 
dem thierfteiner Bau zweifellos nicht angehörenden Mauer ganz wieder zu 
befeitigen, will man fie als Unterbau eines aus Balken hergeftellten Giebels 
höher aufbauen. 

Bon einer Zugbrüde einfachiter Art ıft deutlicher Zeichnung nad eine 
mehrfach fo unrichtige Konftruftion gedacht, daß diefe Bräde offenbar gar 
nicht aufgezogen werden Fünnte. | 

Das Alles find Seltfamteiten, wie wir fie in dem Bruchtheil, zu dem 
Ebhardts Baupläne bisher veröffentlicht worden find, auf Schritt und Tritt 
finden, von der befannten Einrichtung des Berchfrits als Hochwaſſerreſervoirs, 
der Gentralheizung und eleftrifchen Beleuchtung noch abgefehen. Es handelt 
fi) da aber noch um verhältnigmäßig barmlofe Dinge, wenigftens, wenn 
man fie mit Dem vergleicht, was auf den beiden Schmalenden der Burg 
geichehen fol. 

Nah Diten läuft die Anlage in ein fiebenzig Meter langes Vorwerk 
aus, einen ummauerten Plag mit fternförmigem Abſchluß, wie er der zur 
thierfteiner Zeit neuen Befeſtigungweiſe entſprach. Ebhardt findet, daß ftatt 
Deſſen hier ein höher aufragendes Gebäude „zum malerifchen Abfchluß der 
Burg jedenfall$ viel beitragen würde“, und deshalb foll hier ftatt der „Stern: 
ſchanze“ und in deren ganz unregelmäfiger Form ein 18 zu 26 Meter 
mefjendes Haus, auch an fich ſeltſam genug, errichtet werden, das, „falls es 
erwünfcht erfcheinen follte, für das Publikum in einer Art Wirthfchaft benug- 
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bar fein würde”. Daß bier je ein irgend ähnlicher Bau gejtanden haben 
könne, ift abfolut ausgefchloffen; und ich geftehe, daß ich zu fehwerfällig bin, 
um zu begreifen, daß man einen Burgenwieberherfteller, dem ſolches Städ nicht 
die geringflen Skrupel macht, als Fachmann überhaupt noch ernft nehmen 
kann. Bemerkenswerth ift, daß diefer Bau ſchon Tängft projeltirt und in 
engeren Sreifen befannt war, als Ebhardt in feinem dreödener Vortrag gelehrt 
bat: „Selbftverftändlich ift bei all folchen Ausführungen, daß alle Regeln einer 
forgfältigen Dentmalpflege und Wieberherftellung auch voll für die Burgen 
gelten, daß ‚Berbefferungen‘ und willfürlihe Zuthaten ſtrengſtens auszu⸗ 
Schließen find, daß nur wirklich vorhandene Spuren zur Wiederausführung 
etwa fehlender Theile berechtigen und daR Bauten, die zu geringe Nefte mehr 
aufweifen, am Beften überhaupt nicht mwieterhergeftellt werden.“ 

Das Allerfchlimmite fol aber auf dem Weſtende der Burg verübt werden. 

Dort ift die Angrifffeite durch eine bis zu fieben Meter ſtarke, nahezu 
ganz mafjive Schildmauer gededt, an deren beide Enden ſich rundliche, ber 
Seitenbeftreichung wegen vorfpringende Edbauten ſchließen. Bon diefen — unter 
fich ganz verfchiedenen — ift der nördliche, viel unbedeutendere, bis auf die 
Schießſcharten und nöthigen Vorräume gleichfalls maſſiv, während der füd- 
liche in Geftalt eines mächtigen, annähernd halbrunden „Rondels*, zunächft 
der Mauerdide nad, einen allmählichen Uebergang der Schildmauer in die 
zu ihr rechtwinklig ftchende NRingmauer der Hauptburg bildet. Oben hat der 
Gefammtbau eine gleihmäßige, mit einem Kranz von Stragfteinen um: 
gebene Platıform. 

Da nun die neue Burg jich möglich]t beftehend von der Ruine der 
alten abheben ſoll, hat der Architekt von Anfang an für eine Hauptaufgabe 
angefehen, diefem „gewaltigen alten Bollwerk die volle Umrißlinie feiner 
ftolzen ursprünglichen Schönheit wiederzugeben“. Nach „alten Nachrichten, 
Abbildungen, Baurechnungen und örtlihen Spuren“ ift angeblich „eine 
Wiederherftellung getreu im alten Sinn möglich“; und diefe foll vor Allem in 
einen Ausbau der beiden Edbauten zu höheren Thürmen beftehen. Dabei 
ift befonder3 von Intereſſe das große füdliche Rondel, das auch auf dem 
kle'nen Bilde von 1633 fälſchlich als ein einfach runder Thnem erfcheint: 
Nun kann an Ort und Stelle zunächſt jedes Kind erkennen, daß das thierfteiner 
Edrondel, um deſſen Wiederherftellung es jich ja handelt, gegen das Burg: 
innere hin weit offen geftanden hat und hier erft in fpäterer Zeit durch ein 
dickes, niedrigere, fehr rohes Mauerwerk gejchloffen worden ift. Abgeſehen 
von faſt beliebig vielen Gründen, die dagegen ſprechen, daß die projeftirten 
Thürme je vorhand.n waren — deren zehn habe ich in meiner Echrift „Soll 
die Hohkönigsburg nen aufgebaut werden?“ angegeben —, macht bejonders 
die Stelle, wo der Rondelbau allmählich in die Ringmauer übergeht, ihrer 
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eigenthümlichen baulichen Ausgeftaltung wegen den „Aufbau der oberen Stor- 
werke“ eben fo undenkbar wie unmöglid. Das kann freilich hier, zumal 
ohne erläuternde Abbildungen, nicht eingehend nachgewiefen werden. 

Der Architekt, der ja von vorn herein verficherte, auch fpeziell diefen 
Bau getreu .in alter Art wieberherftellen zu können, hat denn auch hier wieber 
zwei ganz von einander verfchiedene Köfungen verſucht. Nach dem erften 
Brojeft follte der neue Thurm gegen das Burginnere gradlinig (wenn aud 
mit mehreren ftumpfen Winkeln) durch eine Art offener Balkenkonftruftion 
abgefchloffen werden; nach dem fpäteren ift daS Rondel in einen nahezu 
vollrunden Thurm umzuwandeln. Hierzu fol die erwähnte fpätere Dauer — 
die richtiger Weife vielmehr wieder befeitigt werden müßte — benugt werben. 
Weil aber damit an der bezeichneten Webergangsftelle immer noch der nöthige 
Unterbau für die „oberen Stodwerfe“ fehlen würde, joll von diefer Mauer 
rechtwinklich ein dider Anbau in das thierfteiner Rondel hineingebaut werben. 
In die zulegt veröffentlichten Grundriffe der angeblich jest vorhandenen 
Ruine ift deun auch wirklich diefes projektirte Mauerknie, das den Thurm⸗ 
bau ermöglichen fol, mit hineingezeichnet worden, als ob e8 fo längft vor- 
handen wäre. 

Nun ift das Rondel (befonder8 bei feinem Webergang in bie Ming» 
mauer) jo eigenthümlich ausgeftaltet, daß id) fchwerlich in der Weberzeugung 
irre, e8 habe nirgends ein Seitenftüd; und diefem Unifum unter allen alten 
Wehrbauten, die es giebt, muß bei dem geplanten Umbau jedenfalls die 
ſchlimmſte Gewalt angethan werden. Diefer Vandalismus tft gewiß noch ärger 
als der Umbau der Sternſchanze in das buntedige Reftaurationgebäube. 

Der „Wiederheriteller“ der Hohlönigsburg muß unbedingt wenigftins 
bei den fo verfehlten wie gewaltfamen Berfuchen, feinen Thurmbau zu er= 
möglichen, begriffen haben, dat -ein folder Bau da, wie auf dem anderen 
Ende der Schildmauer, nie vorhanden gemefen fein kann. Trotzdem werben 
diefe Bauten, fo gut es gehen will, ausgeführt werden. Auch wenn nicht 
ich, der „nicht bauverjtändige Laie“, e3 gewefen wäre, der dagegen von Anfang 
an (ſchon im März 1900 bei einer „Konferenz“ im berliner Schloß) pro= 
teftirt hat, jind die „ſtolzen“ Bollwerfsthürme der fünftigen Hohkönigsburg 
durch das Modell und zahlreiche Abbildungen fchon fo weithin befannt ge= 
macht worden, daß der allen Anſcheine nach hier allein beflimmende Bau- 
leiter um fo weniger nachträglich mit dem Cingeftändnig des Irrthums auf 
ſie verzichten wollen wird, Was bliebe freilich überhaupt von der „folgen 
maleriſchen Erſcheinung“ der Hohkönigsburg, wenn man ihr die vier vo 
Ebhardt hinzuphantaſirten Hochbauten nehmen wollte? Dem ganzen Unter 
uchmen lag eben von Anfang an ein verhängnikvoller Irrthum zu Grunde: 
die alte Feſte war mit ihren einförmig horizontalen Abſchlußlinien nie die 
hihiche Theaterburg, als die fie fo gewaltfam „wiederhergeitellt” werden fol 
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Nebenbei bemerft, gehört zu den zweiten Projekt ber getreuen Wieder- 
herftellung des Bollwerkes auch noch der Plan, die Schildmaner ſammt dem 
ent|prechenden, davor liegenden Theil der Burg unter ein gemeinfames, nicht 
weniger als etwa 16 Meter breites und 25 Meter langes Dach zu bringen, 
für das alfo, wenn ich richtig verftehe, quer über dem ganzen Burgraum 
eine etwa 10 Meter hohe Wand aufgeführt werden müßte. Wer die jebige 
Nuine mit der großen, auf die außjichtreiche Plattform führenden Yreitreppe 
fennt, kann ermeſſen, was Das zu bedeuten hat, während der Burgenfundige 
auch Hier nur wieder voll Berwunderung fragen fann, wo es denn Derartiges 
jemals gegeben haben könne. 

Ziehen wir num alfo den Schluß, fo zeigen die vorliegenden, mit den 
ungewöhnlichiten Fanfaren angeländeten Neubauentwürfe überall einen er= 
Ichredenden Mangel an Kenntniß und Verſtändniß unferes alten Burgbau- 
weſens, eine fonjequente Nichtachtung felbft der wenigen für eine Wieder⸗ 
beritellung jich bietenden Anhaltspunkte und eine wiflentliche, wahrhaft bar- 
barifche Mißhandlung jelbft wehrbaugefchichtlich Foftbarfter Bauthrile, — ledig⸗ 
ih um einer befjeren „malerifchen" Wirkung willen, bie freilich den Urhebern 
des alten, mehr feftungartigen Baues völlig fern gelegen hat. In Allem 
eins der ſchlimmſten jemals erbachten Reftaurirungprojekte, dem leider gerade 
ein fo ungemein werthvoller Burgbau zum Opfer fallen muß. 

Das, was nun der Ruine überall hinzugefügt werden fol, muß ſich 
bekanntlich durch die frifchrothe Steinfarbe grell von dem alten Mauerwerk 
abheben. Diefe unleidliche Zweifarbigfeit wird wenigfiens dann von Nutzen 
fein, wenn es jich einjt darum handelt, da8 Neue thunlichft wieder zu befeitigen. 

% * % 

Es mag nicht ohne Intereſſe fein, wenn dem hier Gefagten ohne 
Kommentar zwei Aftenftüde hinzugefügt werden. 
| 1. In der Reichstagsſitzung vom fünfzehnten März theilte Graf Pofa- 
dowsty aus dem Gutachten der Afademie des Bauweſens Yolgendes mit: 

Aus den Aufnahmezeichnungen des Arciteften und den 
zahlreichen photographiichen Aufnahmen der Maßbildanjtalt hat die 
Akademie den Eindrud gewonnen, daß die Ruinen, wie fie heute da— 
liegen, in Bezug auf die Bauanılage im Ganzen, ſowie auf den Grundriß, 
Die innere Eintheilung, die ehemalige Zweckbeſtimmung und die Kon— 
jtruftion der einzelnen Bauwerke viele unbedingt ſichere Anhaltspunkte 
für den Wiederaufbau darbieten, daß ferner die bei den inziwilchen 
erfolgten Unterfuhungen und Aufräumungarbeiten zu Tage geförderten 
und jorgfältig geſammelten Fundſtücke es wohl zulajjen, beredtigte 
Schlüſſe aus ihnen auch bezüglid, der Konftruftion und der äußeren 
Erſcheinung der ganz zeritörten Bautheile, insbejondere der oberen 
Mauer- und Thurmabſchlüſſe, zu ziehen, zumal da auch Hierfür bau— 
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geichichtliche Urkunden, Abbildungen aus früheren Seiten und Die 
gerade Dei der Hohfönigeburg bejonders zahlreich erhaltenen Bau 
rechnungen werthvolle Fingerzeige gewähren. 

Und nachdem die Akademie gewarnt hat, man follte jih hüten, durch 
moderne Zuthaten den Eindrack zu zerſtören, fährt ſie fort: 

Wenn dieſe Grundſätze beachtet werden, kann die Akademie 

die Abſicht, die Hohkönigsburg in ihrer bevorzugten Lage als weithin 
ſichtbares Wahrzeichen des neu erſtandenen Reiches für die dem Vater— 
lande wiedergewonnenen Reichslande gefhichtlih treu im Rahmen des 
ebhardtiichen Entwurfes wiederherſtellen zu laſſen, nur mit lebhafter 
Freude begrüßen, zumal dadurch das Intereſſe an deutichen Burgen: 
bauten überhaupt gefördert, die Kenntniß ihrer Bauart vertieft und 
init der Ausführung dieſes bedeutfamen Werkes ein in baufünftleriicher 
und bautechniſcher Hinjicht werthvolles Worbild für die Löſung ähn— 
licher Aufgaben in Weſtdeutſchland gefchaffen werden würde, ähnlich 
wie es mit der Marienburg für die nordöftlihen Yandestheile ge: 

ſchehen iſt. | 

2. Im April machte da3 offiziöfe Telegraphenburean folgende Antwort 
des Kaiſers auf eine (micht näher bezeichnete) Meldung Ebhardts befannt; 

„Mit hoher Freude vernahm ich Ihre Kunde. Ich hege die 
feſte Zuverficht zu ihrer bewährten und gewiſſenhaften Arbeitkraft, 
daß Sie mir dazu verhelfen werden, einen des Deutſchen Reiches 
würdigen Wiederaufbau der herrlichen Burg durchzuführen, der uns, 
den jeitgenofjen des zwanzigſten Jahrhunderts, zeigen wird, wie die 
Vorväter einst gebaut und ihr Heim eingerichtet haben. Möge der 
Ban in feiner getreuen Nachbildung des alten allen Beruchern und 
dem Reichslande eine Tuelle fteter ſtolzer Freude fein und die Er— 
innerung ftärfen an die großen Geſchlechter, welche dort einft die deutſche 
Stultur und deutjche Nitterjchaft gepflegt.“ 

Schließlich noh eine Bemerkung. Ich bin mir felbftverftändlicd bewußt, 
daß ich diefe Sätze über das Hohfönigsburgprojeft nicht vorbringen durfte 
ohne die Möglichfeit oder ſelbſt die Verpflichtung, ſie vollbefriedigend zu be= 
gründen. Dis kann mit den möthigen erläuternden Jluftrationen nur 
in einer Sonderfchrift gefchehen. Bis dahin mag der Leſer immerhin über- 
zeugt fein, daß ich mich wohl gehütet haben werde, meinen durch die mühjame 
Arbeit eines Menjchenalters envorbenen guten Namen als eines Burgen= 
fundigen hier unbedacht aufs Zpiel zu fegen. 


München. Otto Piper. 
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SE ift Allen offenkundig, wie berühmt und vor allen Anderen gefürchtet und 
verehrt Friedrich TI. gewefen ift, der Sohn des Konrad, des Sohnes des 
Friedrich Barbarofja, und wie er durch die Kirche und die Wähler zum König 
dee Romer gewählt wurde. Da er nın auch König von Sizilien war burd 
Erbichaft feiner Mutter, der Königin Konftanza, und ein präcitiges und wunder: 
bares Feſt zu feiner Erhebung anrichten wolle, beſchloß er, es lieber in Palermo 
zu fetern denn an einem anderen Ort Staltens. Diejes wurbe befannt ge- 
madt in der ganzen Ghriftenheit und auch bei allen den verſchiedenen Völkern 
auf der Exde, jo daß faſt fein Königreich übrig blieb, wo es nicht verkündet 
wurde; es follte den ganzen Monat Juni hindurch gefeiert werben, vorzüglich 
aber an dem Tage des Tyeltes des ruhmreichen Täufers Johannes. Und fo 
wurben eingeladen und gerufen Menſchen aus verjchiedenen Bölkern, daß man 
zu biefer Zeit von Palermo nicht anders reden konnte denn von Rom, ald das 
Volk der frommen Pilger zum verfloffenen Jubiläum fo zahlreih war, und von 
Mekka und Bagdad, wenn die Karawanen kommen. Da waren aus allen Ge- 
genden zuſammengeeilt ftolze und mächtige Herren und Barone und feierliche 
Magifter und Doktoren und viele Kaufleute, die von ihren foftbaren Waaren 
eine fehr fchöne Ausftellung machten.‘ Bejonderd aber war da eine unzählige 
Menge von Spielleuten und Ruftigmadern, bie hofften, viele Wohlthaten und 
Geſchenke zu erlangen von Denen, jo zu dem Feſt fih zufammenfanden. 

Das Yet begann mit folder Pracht und Prunkhaftigkeit, mit ſolcher Menge 
von Scaufpielen und Boflen, Waffenvorftellungen, Balgereien und Turnieren, 
Ningelftehen und Sceingefechten, mit folder Stipigfeit und Harmonie der beiten 
Mufilanten und Bläfer, mit folder Feinheit von Ball» und anderen reizenden 
Spielen, daß, wer damals in Palermo weilte, verfiderte, es fei nicht anders 
geweſen als im fchönften Theil des Himmels. Um die Gluth der Sonnenftrahlen 
zu mildern und von der Erde abzuhalten, waren Deden aus Seide und in ver- 
fehiedenen Farben und Purpur oben von ben Wänden ber Stroße ausgeſpannt 
und diefe mit unendlichen Teppichen und den reichften Geweben befleidet. Das 
Pflafter bedeckten duftende und frifche Blumen und auf den Plätzen waren Spring- 
brunnen mit klarem Wafler, die fih zum einen Theil in große Muſcheln ergofjen, 
zum anderen frei in unzähligen Strahlen die Quft thauig erfrifchten; fo daß Jeder, 
wie müde und erfchöpft er auch war, bie größte Erfrifchung gewann. Man jah auch 
viele Ritter und Yürften in wunderbarem Prunk reiten, mit Prinzelfinnen und 
Königinnen und mit einer großen Menge von Fräulein und Knappen, Junkern 
und Knechten, fo daß es gemißlich ſchien, als fei das geſammte englijche Heer 
vom Himmel heradgeftiegen. Zu Alledem kamen die reichen Geſchenke, die von 
den verfchiedenen Völkerſchaften dargebracht wurden. Solche Pracht, Ucppigkeit 
und Verſchwendung in Gaben und Bierde ſah man, daß faſt Niemand aus kleinem, 
mittlerem oder hohem Stande da war, den nicht ein Segen der birrlichften Ge: 
Schenke, je nad Rang und Urt, erfreut hätte. 

An einem Tage nun, wo mehr als fonft die Sonne auf ihrem Flammen⸗ 


— 
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wagen leuchtete und die Luft über alle Maßen heiter und durchfichtig war, gerade 
zu der Stunde, wo die Tiſche zum Speifen bereitet waren und man ſchon das 
Handmwaffer herum zu geben begann, traten Zwei vor die Majefät Friedrichs 
in einer Gewandung, als feien fie Chaldüer. Michele Scotto, der berühmte 
Magier, von bem Ihr Alle habt reden hören, warf fi mit einem Geſellen bem 
Raifer zu Füßen und Hub alfo an: „Mächtigfter Fürſt! Schon ift fait ein 
Monat vergangen, feit wir an Eurem Hof mit Geſchenken empfangen find, und 
wir haben noch nichts gerhan, was Eurer Heiligen Majeftät ein Berwundern, 
Wohlgefallen oder Luſtbarkeit geweſen wäre. Deshalb bitten wir Euch, daß Ihr 
befehlt, was Ihr wollt, daß dur uns gejchehe, und fofort foll es geſchehen.“ 
Als Friedrich Dieſes gehört hatte und ihre Umftände betrachtete, wie fie fih an 
ihrer Kleidung zeigten, ſprach cr lachend: „Underes will ich jeßt nicht von Euch; 
doch wenn Ihr könnt, jo macht, daß die Luft fich erfriſcht, daß es nicht jo Heiß 
ift; ſonſt gehet in Frieden, denn Anderes begehre ich nicht von Eu." Antwortete 
fofort Michele: „Das fol ſogleich geſchehen,“ erhob fih, — und die Luft be- 
gann, ih zu bewegen und zu fächeln, und in angenehmer Weife dennerte es 
und Wolken erichienen und wuchſen fhnell an; und große und viele Tropfen 
fielen; dann Pfeifen von Wind und Wafler und heftiger Hagel und erſchreckende 
Bligichläge, vor denen der Eine hierin, der Andere dorthin floh und Mitleid 
vom, König erflehte. Friedrich ſchrie: „Wo find die Chaldäer?“ Welche fofort 
vor ihn traten und ſprachen: „Was befehlt hr, unüberwindliher König?“ 
„Laßt ſogleich diefen Sturm aufhören, den Ihr erregt habt“, ſprach Friedrich, 
„und führt wieber die vorige Ruhe der Quft herbei.” „Das wird alsbald ge: 
ſchehen“, wurde ihm geantwortet. Und es wurde faſt in der felben Minute das 
Wetter Har und ſchön wie zuvor, zum unausfpredlichen Staunen Aller. Mehr 
als Alle aber war der König beitärzt, wandte fi zu den Fremdlingen, fab fie 
feft an und ſprach: „Siche, ich hätte ein jo wunderbares Beichen nie geglaubt, 
wie durch Euch eben gejchehen Tonnte; deshalb erbittet Euch eine Gnade, welche 
Ihr wollt, denn ich bin Willens, Euch nichts zu verfagen.” Antwortete ſogleich 
Michele: „Nichts wollen wir für jeßt, außer daß Eure Güte uns einen Eurer 
Barone gebe, damit dieſer Ritter für einige Beit unfer Kämpfer fei, um unfere 
Sade zu beſchitmen; und darob würden wir auf das Höchfte zufrieden fein.“ 
Es waren gerade alle Barone zum Sailer gefommen, um die Meiſter zu 
jehen und zu hören; deshalb antwortete ihnen des Kaiſers Mojeftät: „br 
feht bier unferen Hof und unfere Barone fänmtlid; fo wählt denn von ihnen 
Den aus, der Euch gefällt.“ Als die Pilger umberichauten, fahen fie unter den 
Anderen einen deutfchen Ritter, Namens Rnudolf; ein Schloßgraf und wohlge- 
übt in den Waffen. Diefer, fagten fie, gefalle ihnen. Wandte fih der Kaiſer 
zu ihm und ſprach: „Graf, Ihr habt g hört, um was mid Dieje gebeten Haben. 
Ich bite Euch, e8 möge Euch gefallen, d:e guten Leute zu befriedigen, und 
ihäge, was Ihr für fie ihut, als fei es für mich gethan.” Antwortete mit tief 
Verbeugung der Baron: „Mir gesiemt e8, zu gchorden, Euch, zu befehlen 
md wandte fi zu den Meiltern und ſprach: „Wie e8 Euch gefällt, bin i 
bereit zu Dem, was Ihr mir auftragt.“ „Ihr müßt aleich bereit fein“, an. 
wortete Michele, „da die Zeit kurz iſt für fo große That, und müſſen wir ur 
ohne weiteres Zaudern auf den Weg maden hr braudt nit Gt“ 
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Pferde und Leute zu beforgen, um das Geſchäft zu beenden; was Ihr nöthig 
babt, werdet Syhr von uns befommen; gehen wir alſo zum Hafen, wo eine köſt⸗ 
li eingerichtete &aleere uns erwartet.” Und fo gingen fie, mit gutem Abſchied 
vom Raifer entlaffen, und die beiden Pilger ließen Rudolf in ein benachbartes 
Zimmer eintreten; und kaum Batte Michele ihn an einem Fläſchchen riechen 
lafien, als er, von tiefem Schlaf übermannt, ſich legte. Und unverzägli kam 
er in einen Traum und es fehlen ihm, daß ein langes Abenteuer beginne, das 
ih erzählen will, nicht ald einen Traum, fondern, als fei es Wahrheit geweſen, 
wie es ihm ju auch fchien, daß es gewefen fei. 

ALS der neue Kämpe an die Küfte gefommen war, beitieg ex in Geſell⸗ 
ſchaft der beiden Pilger eine Saleere mit ftarlen und Schönen Sünglingen, die 
mit Allem, was zur Unterhaltung dienen fonnte, verjehen war. Neben ihr lag 
eine zweite Baleere von ähnlicher Form und ähnlichem Neichtfum, zur Begleitung 
des Hauptichiffes, das der Graf beftiegen Hatte. Und jo tauchte die Bemannung 
die Ruder ins Wafler und liebliche Winde blähten die Segel und es fchien dem 
®rafen, als 05 fie nicht fuhren, fondern, als ob fie mit größter rende durch 
die Luft flögen. Michele Scotto zeigte ihm alle Küften und wies ihm jetzt das 
an Luſtbarkeiten reiche Neapel, jett das alte Gaeta; er zeigte ihm dann Oftia 
und das uralte Korneto und die geringen Ueberreſte des alten und einft wid. 
tigen Populonia; und Giglio, Elba, Kaprera, Gergona, Korfifa, Sardinien wies 
er ihm. Und indem fie jo an allen Küften rechter Hand vorbeieilten, Hatten fie 
ion feit vielen Tagen die baleariichen Inſeln zurückgelaſſen, die ınan Heute 
Majorka und Minorfa nennt; danach famen fie zur Meerenge von Sibilia; und 
dann fuhren fie vorbei an den Borgebirgen von Albila und Kalpe und wenbeten 
hinten das Steuerruder immer nad Sübweften, bis fie an ein anheimelndes und 
reizuolles Geftade famen. Dort landeten fie und wurben von den Einwohnern 
prädtig empfangen, mit größtem Prunk und Herilichleit. Ein unendliches Heer 
von Knechten und Knappen mit einer Menge reich geichirrter Pferde ftellte fidh 
“ein und milchweiße und artige Paßgänger, die jo ſchnell und fanft trugen, daß 
die Phrygiens dagegen lahm und ftörriich erfchienen wären. 

Nachdem der Graf zu Pferde geftiegen war, famen viele Ritter zu feiner 
Geſellſchaft; und da fie nun fo mit großem Wohlgefallen bahinritten, ſprach 
Michele zum Grafen: „Ich bitte Euch, mir zu jagen, erhabener Graf, ob Ihr 
zufrieden feid.“ Der Graf antwortete: „Ich war nie zufriedener und glücklicher; 
aber jagt mir doch bei Bott, was wir zu thun haben." Antwortete Michele: 
„Wir werden über den kleinen Hügel foınmen und dort werdet Ihr unfer Lager 
am Flußufer fehen; und wenn wir uns dann in Bercitichaft geſetzt Haben, fo 
werden wir nicht weit vorrüden und dann die Feinde finden und mit ihnen 
werden wir, wenn es Euch gefällt, eine glüdlide Schladt beginnen.” Dem 
Grafen gefiel dieſes Wort und fie ritten weiter; und als fie auf dem Hügel 
waren, richteten fie ihre Augen auf die Ebene und er fah am Ufer eines kleinen 
Fluſſes das Lager aufgefchlagen und wohl befeitigt und zu Allem mit Gezelten, 
Jütten und Kabujen trefflih verfehen. Und die Geſellſchaft der Ritter fam 
ihnen voll Achtunz entgegen, nebft den Knappen. Sie führten ihn in eine reihe 
"haufung. Und da er die große Menge der Fußgänger ſah, der Armbruft- 

Agen un) Schildkämpfer, verblieb er einig: Tage in großer Bewunderung. 
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Dann hörte er feine Kundſchafter ab und ging mit einigen Bewaffneten auf einen 
benadhbarten Berg, von wo er das Lager der Feinde offen fah; und es war Har, 
daß die feindlige Schaar in gutem Stande war, aber dennoch nicht fo, daß fie 
‚gleich eine Schlacht wagen konnten. Da meinte er, im Bortheil zu fein; be 
ſonders rechnete er auf die Verehrung, die ihm die Seinen bezeugen. Und 
fogleich ließ er feine Leute unter die Waffen treten und rüdte an den Feind 
und drängte feit gegen ihn an; allfo begann am nächſten Morgen ein bluriges 
und mörberifches Treffen. Während bie Neihen bald. nach bier ſchwankten und 
bald nad dort, ſchien es Rudolf, daß Zweitaufend von den Seinen, bie fräftiger 
waren, fi} aus dem dritten Treffen Loslöften und bis zu den Fahnen des Yeinbes 
vordrangen, in ber Hoffnung, dadurd den Sieg zu erlangen; und fo ihaten fie, 
legten die Tanzen ein und fingen unter vielem Blut und mit großer Gefahr ben 
Führer und alle eldzeihen und Banner der Feinde. Und fo blieb der Graf 
Sieger und vereinigte fchnell die Truppen bei den Zelten, wo fie in guter Obacht 
unter den Waffen blieben, bamit fein unvorbergefehener Zufall von Slüd oder 
Kriegslift ihnen den Sieg wieder nehmen und dem Feind geben lönne. Dann, 
als die Zeit gelommen war, frei und fröhlid den Sieg zu benußen, ba bie 
Feinde gänzlih aufs Haupt geichlagen waren, brachte der muthige Graf fein 
Lager aufs Neue in Ordnung und verfah es fo gut mit Leuten und Schutz 
werfen, daß es nicht nur zu bartnädiger Bertheidigung, fondern auch zu neuen 
Siegen gerüftet war. Und da die Seinen den Grafen Rudolf Hoch priefen und 
er mit Michele über das Gefchehene redete, vernahm er, daß ein neuer Ruhm 
feiner Tüchtigfeit vorbereitet fei; denn nicht weit von jenem Ort war ein be: 
feltigter Engpaß, der von den Feinden behütet wurde; wenn ınan biefen genommen 
hatte, jo würde man ein großes und reiches Königreich gewinnen. Deshalb folle 
er allen Fleiß und alle Kunſt anwenden, um diefen Engpaß zu nehmen. Der Graf 
hörte aufmerffam und mit großem Wohlgefallen zu und ſprach: „Ich bin bereit 
und werde jo umjichtig verfahren, wie ich irgend vermag, denn id) vertraue blind 
Eurem großen und ruhmreidden Heer.“ Und alsbald befahl er, Alles, was 
nöthig war, zu rüften, und wandte fi mit feinem wohlvorbereiteten Heer wider 
die Teinde int Engpaß. ALS er dort die Macht und Vorſicht des Hauptmannes 
ſah und merkte, daß der Vortheil des Engpafjes und die Waffen ber Feinde 
und ihre Zahl die Arbeit ſchwierig machen würden, beſchloß er, durch Kunft und 
Meifterihaft des Krieges zum guten Ende zu kommen. Und da cr bemerlte, daß 
am Morgen ihnen die Sonne ins Geſicht fhien und daß vom Mittag zum Abend 
ein großer Wind ſich erhob, beſchloß er bei fi, wenn die Eonne fi gedreht 
habe und dem Feind in die Augen fchiene, die Schlacht zu verjuden; und fo 
that er. Und fein gutes Glück wollte, daß an diefen Tag, wo er feine Reiter 
zum Angriff fandte, der Wind fih ganz befonders ſtark erhob und fo viel Stauf 
mitbrachte, daß der Feind nicht Freund und Feind unterfheiden Tonnte, Des: 
halb wandten fi Die, fo den Paß bewadten, zur Flucht und unter Rufen und 
Schreien und Tönen der Trompeten und Trommeln gingen bie Reiter bes 
Grafen in den fait verlaffenen Engpaß; der erichredte Feind floh und Bicle 
fanden den Tod. Ter Sieg war fo jchnell und wunderbar, daß Jeder das Glück 
und die Klugheit ſolchen Führers zu den Sternen erhob, Und nachdem das 
Heer wieder geordret war und cinen Tag fi in ciner herrlichen Ebene erfreut 
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und audgeruht Hatte, rüdıe ed den folgenden Tag weiter gegen die Fliehenden 
und befam eine Stabt zu Geficht, die jehr prächtig war, mit Herrlichen Gebäuden 
und hohen Thürmen, und Michele fagte, daß bier der feindliche König wohne; 
und wenn man die Stadt mit dem König nehme, fo fei die Schmach gerädt, 
der Krieg auf einmal beendet und nichts weiter bleibe zu thun übrig. Der Graf, 
befien Muth wuchs, ſprach: „Michele, ich babe fo viel Berirauen auf Eure gute 
und muthige Gejellichaft, daß binnen Kurzem Euer Wille erfüllt fein wirb.“ 
Und fo gut war Rlan,. Klugheit und Muth des Grafen, daß am folgenden Tag 
die Schlacht durch Lift und Waffen begann und die Feinde befiegt und die Stadt 
genommen wurbe. Der König, der mit feinen ahnen und kleinem @efolge 
fich zurückgezogen Hatte, floh bei dem plöglichen Angriff, um ſich nach dem Schloß 
zurüdzugziehen; da ihn aber die Krieger des Grafen Rudolf verfolgten, blieb er 
in einem blutigen Hanbgemenge tot und wurbe vom Pferd auf bie Erbe geworfen 
und bie Fahnen wurden genommen. Auf diefe Meldung betrat der fiegreiche 
Graf die Stadt, ohne Plünderung ober weitere Morbthaten zu erlauben, und 
ging mit erlefener Geſellſchaft in das Töniglide Schloß. Als er hier einge- 
treten war, wurbe vor ihn geführt die Königin, bie an der Hand eine Tochter 
. von vierzehn Jahren hielt, von wunderbarer Schönheit, zum größten Mitleiden 
aller Zuſchauenden und unter vielen Thränen und Klagen. Als ber Graf Diele 
ſah, konnte er die Thränen nicht zurüdhalten. Dann tröftete er, fo gut er 
konnte, die Königin; und in Anbetracht der Schönheit der Prinzelfin beſchloß er, 
fie zum Weibe zu nehmen; und da Michele und bie Häupter des Heeres feinem 
Blan beiftimmten, ließ er ausrufen, dab bei Tobesitrafe Niemand weder einer 
Perjon noch Sadje Gewalt anthun dürfe und daß außer feiner Wache Jeder bie 
Waffen ablegen ſolle. Eo kam auf einmal die Stabt aus tiefftem Unglüd und 
Verzweiflung zum größten Frieden und Vertrauen. Dann wurde ein prächtiges 
Feſt bereitet zur eier der Thronbefteigung bes Grafen und ber Braut und 
nad ihren Sebräuchen er zum König, fie zur Königin diefes fchönen Reiches 
gekrönt. Das Land vergaß die vergangenen Leiden, feierte und freute fi. Dem 
neuen König fchien das Alles faft wie ein Wunder; und bochzufrieden mit feinem 
Königreich, feiner geliebten Gattin und der Zuneigung, die alle Unterthanen ihm 
erwiefen, hoffte er, fröhlich, glüdlich und ruhmreich fortzuleben. Und in Tnrzer 
Zeit wurde die Königin guter Hoffnung und genas zur Freude des ganzes 
Reiches eines wunderbar ſchönen Knäbleins. 
Während dieſe Dinge glücklich ihren Lauf gingen, warf ſich Michele mit 
feinem Schreiber dem König zu Füßen und fprad: „Erhabenfter Fürſt! Wir 
möchten, dab es Dir gefalle, uns für einige Zeit Urlaub zu geben, ba wir einige 
Geſchäfte zu beendigen baben; wenn fie georbnet find, fo werden wir zu Dir 
zurückkehren, bei Dir bleiben und fröhlich Ieben.” Das ſchien dem König hart, 
da er fie fehr liebte, und ſprach: „Ich will nicht, noch darf ich wollen, was 
Euch nit gefällt; und wiewohl es für mich recht ſchwer ift, es auszuhalten, 
jo will ih doch Alles, was Ihr wollt, und wenn es für Eud Tröftung und 
Annehmlichkeit ift, dann wıll ich achten, fo ſei es auch für mid.“ Nachdem fie 
alfo Urlaub vom König genommen, reifte Michele nit feinem Geſellen ab 
und der König blieb, obwohl er eingewilligt hatte, doch betrübt zurüd. Und 
während fein Königreich zunahm an Reichthum und Macht durch weile Geſetze 
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und kluge Regirung, vergingen in Frieden und Freude viele, viele Sabre. Zu 
diejer Zeit Batte er nicht wenige Söhne und Töchter von feiner Dame, die über 
die Maßen angenehn waren, jdn und fein, fo daß fie von feinen Unterthanen 
mit Bewunderung und Liebe betrachtet wurben, befonders ber Erftgeborene, der 
duch feine guten Künſte cin Gegenftand der Zärtlichkeit und Hoffnung Aller 
geworden war, So durfte der König fih den glüdlichften Sterblidden auf der 
Erde nennen. Da Tchtte Michele mit feinem Geſellen zuräd und wurden auf das 
Hödfte vom Körig geehrt und gefeiert viele Tage lang. Später beflagte fidh 
der König, daß fie jo lange ausgeblieben feien und dab er in fo langer Zeit 
feine Nachricht von ihnen befommen babe. Hierauf fprad Michele mit fchwer: 
müthigem Geſicht: „Hoher König! Wir bitten Such um Bott, daß Ihr mit uns 
nah Sizilien kommt, in einer fehr wichtigen Angelegenheit, die uns betrifft.“ 
„Was follten wir in Sizilien auszurichten haben?“ fragte mit gefurdhter Stirn 
der König; „es iſt jeßt ungefähr zwanzig Jahre ber, daß wir von dort abgereift 
find und eine fo weite Fahrt durch fo viele fremde Bölker haben wir gemadht, 
bis wir in dieſes holde Gelände kamen, dag ich nie wieder aus Stalıen oder 
Sizilien Nachricht erhielt. Was follten wir aljo dort juchen gehen? Der Kaifer 
Griedrich muß geitorben und ein neuer Herrſcher eingejeßt fein. Beſſer ift es, 
dieſes Reich zu behalten und zu regiren, dem es ohne König arg gehen würde, 
als Abenteuer zu ſuchen.“ Da antwortete Midele: „Ruhmreicher Yürft! Uns ift es 
nötbig, daß Du kommeſt; und es fol nicht zur BZerrüttung dieſes Reiches fein. 
Denn Dein Sohn ift bereits von foihem Alter und fo hohem Berftand, daß er 
jelbft ein noch größeres Reich als diejes regiren und verwalten könnte.“ Der 
König glaubte fi Michele fo verpflichtet, daß er es nicht abſchlagen wollte; 
und jo wählten fie den nächſten Morgen für ihre Abreiſe; und da der König. 
ih ausrüften wollte mit Geräth, wie es jeine Eigenfchaft erforderte, duldete es 
Michele nicht und that wie damals, als er von Sizilien ahfuhr. Und da fie an 
das Ufer famen, jchifften fie fich bei gutem Winde ein; Alle nahmen zärtlichften 
Abſchied, bejonders die Dame und fein Sohn, denen er die Bermaltung feines 
Reiches ließ. Und fo fchifften fie mehrere Monate mit günitigen Winden und 
fahen die Balearen und Korſika und Sardinien, die fie fchon vor zwanzig Jahren 
gefehen Hatten, und fuhren Sizilien an und famen nad Palermo und fliegen 
aus den Schiff und gingen ins Föniglide Schloß. Dort traten fie ein und 
Diichele ließ ihn wieder an dem Fläſchchen riehen. Da verwunderte er ſich ſehr, 
Alle verjammelt zu fehen, die fie vor zwanzig Jahren dort gelaffen Hatten, und 
ſprach: „Wie kann Das jein und was will Das bedeuten?" Und ging bie Treppe 
hinauf und trat in den Saal, wo der Kaiſer jaß mit feinen Baronen, die fich 
noh nit an den Tifch gefegt hatten und auch nit fertig damit waren, fid 
dag Waſſer über die Hände zu gießen; und Friedrich fah ihn vor fi und ** 
gann: „Herr Nudolf, was will Das heißen? Ich glaubte, daß Ihr auf- 
Wege ſeiet, das Geſchäft diefer Merifter zu vollbringen? Weshalb jeid hr ı 
bier?" Der Graf war ganz bejtürzgt über die Leute, die er bier fah, ba 

fie in faft der jelben Verfaſſung gelajjen hatte, und antwortete dem Kai 
nıht. Der Kaiſer |prad von Penem zu ihn: „Saget doch, Graf, a 
welden Grund Ihr nicht gebt umd nicht gegangen feid?” Als der Riti 
Dies hörte, antwortet er: „Heilige Majejtät! Ich bin gegangen und F- 
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Alles ausgerichtet, was die Meiſter gewünfcht haben. Die größten Waffen: 
thaten, die je geichehen, babe ich vollbracht, die mädhtigften Heere vernichtet, 
ben König getötet und ein großes Reich erobert, das wir noch jeßt befigen, 
zu defim Verwaltung ich meinen tapferen Sohn zurüidgelaflen, der adhtzehn Jahre 
alt ift, nebft feiner Dintter, meiner Gemahlin und Königin, und meiner Schwieger. 
Jetzt aber ift nicht die Zeit, daß ih Punkt für Punkt Alles erzählen ann, wie 
es geſchehen iſt; ſondern nach dem Eſſen, wenn die Tafel aufgehoben ift, könnet 
ihr Alles genau erfahren.“ Da verwunderten fi Friedrich und alle Barone 
und glaubten, ber Ritter treibe eitel Scherz. Der Kaiſer aber ſprach mit ärger⸗ 
lichem Geficht: „Ihr nehmt Euch zu viel Freiheit mit Euren Worten. Wir 
wollen, daß Ihr die Meifter in ihrem @efchäft zufrieden ftellet,“ Herr Rudolf 
verfiderte mit ernftem Geficht, daß er fie gänzlich befriedigt babe, wandte fich 
zu Michele und defien Schüler und fprad: „Ach bitte Euch, befundet Eure Zu⸗ 
friedenheit.” Da trat Michele vor und fprad: „Heilige Majeftät! Es bat Bott 
und Eurer Freigebigkeit und Huld gefallen, uns als Kämpen biejen ausge⸗ 
zeichneten Baron zu geben, ber unjer Geſchäft völlig in Ordnung gebradt bat, 
außer, daß wir ihn allzu lange behalten Haben; deshalb jagen wir unjere Ent- 
Thuldigung und danten Euh für Eure Gabe und ihm für feinen großen 
Dienft.“ Und nachdem fie Diejed gejagt, verſchwanden fie zwilchen den ver⸗ 
wirrten Menſchen und wurden nicht mehr geſehen. Wunberten fi Friedrich und 
alle feine Barone und wollten von dem Herrn Rudolf die Sache wiflen; und da 
das Effen aufgehoben wurde, erzählte er Alles, was gejchehen war, daß “jeden 
das größte Staunen erfaßte. Und da ihm der Kaiſer zeigte, daB unmöglich jei, 
was er erzählte, weil fie nur wenige Augenblide aus dem Saal verjchwunden 
waren und die Tafeln roch fo ftanden, wie er fie gelafjen Hatte und man nod 
nit zu effen begonnen Hatte, lachte er über fie und erzählte ihnen ganz ficheren 
Bemüthes von den entzücenden Orten, der Art, den Menſchen und der Ber: 
wandtſchaft des Landes; und indem er mit den Mugen Michele fuchte, damit 
Diejer befräftige, daß es wahr fei, und ihm nicht mehr ſah, warb ihm angft 
und er rief: „O, ich Unglüdlicher! Wo ift mein Diele? Sol id in einem 
Augenblid ſolches Gut verlieren, das ich mit fo viel Blut und Schweiß in zwanzig 
Jahren gewonnen babe? D mein gefegneter Sohn, meine liebliche Sattin, meine 
treuen Bürger, wannjeheid; Euch wieder? Nach foldem Glück, nun diefes Elend!“ 
Aus Mitleid begannen der Kaiſer und die Barone, da fie ihn in folder Meinung 
feft und beharrlich ſahen, um ihn zu tröjten, ihm feinen Irrthum zu zeigen, und 
hielten ihm den Beweis des Ortes, der Zeit und der Menfchen vor, die er bier 
jah, ihr Alter und fein eigenes. Auf al Diejes antwortete er nichts weiter, 
fondern ſprach: „Was ich gethan habe, weiß ich und Das Fünnt Ihr nie aus 
meinem Geift löſchen, da es mir fo viel Züßigkeit, Ruhm und Ehre gebradht 
bat.“ Und wollte nicht3 Anderes mehr hören, jondern berichtete mit Zärtlich- 
feit jeine Reifen, unter vielen Thränen, wenn er von feiner Gattin und feinem 
Cohn ſprach. Nie konnte man ihm diefen Glauben nehmen; und wenn er vor» 
er der fröhlichfte und unterhaltendfte Nitter war, blieb er von da an nachdenklich 

nd kummervoll über feinen großen Verluſt, jo lange er lebte. 

Giovanni da Prato, 
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Wittes Goldwährung. 


I einem der legten internationalen Zournaliften-Stongrefle, der in Stod- 
holm ftattfand, hielt bei feftlicher Tafel im ſchwediſchen Königsſchloß ber 
franzöfiiche Vertreter eine Rede, in der er den König Oskar verficderte, es jei 
der Liebenswürdigkeit des Königs gelungen, auch die Herzen der Nepublifaner 
zu erobern. Mit gutem Humor erwiberte der König, daß es ihn jelbitveritänd- 
lich freue, auch die Sympathie der NRepublifaner gewonnen zu haben, daß er 
doch aber zu jeinem lebhaften Bedauern nun einmal „von Berufs wegen“ Roya⸗ 
kift jei und bleiben müfle. Das fcheint mir eine feine Bemerkung. Sie tenn- 
zeichnet fehr gut den nicht zu verwiſchenden Unterichieb, der zwiſchen dem ge- 
mäßigtften Republifaner und dem radifalften Noyaliiten noch beiteht. 

An König Oskars Worte muß ich immer denken, wenn die Rede auf 
bie Reiſe des Zaren nach Frankreich fommt. Was gejchidte Diplomatenhände 
da zufammengefoppelt haben, ift unzweifelhaft ein widernatürliches Bündniß. 
Denn wenn bei einem Monarchen der Welt das ftolze Selbitgefühl des Roya- 
litten „von Berufs wegen” eine Berechtigung hat, jo ganz ficher beim Herrider 
aller Reußen. Der Zar mag feine Unwahrheit geiprochen Haben, als er bei jeinem 
erften Beſuch in Paris die Schönheit Frankreichs lobte. La belle France: es 
ift eine der wenigen franzöfiiden Redensarten, die man wörtlid nehmen darf. 
Es ift daher fein Wunder, daß auch der jugendlihe Zar für die Schönßeit 
Frankreichs nicht unempfindlich ift. Aber nicht Berg und Thal, Wolfen und 
Waſſer, Paläfte und Kathebralen machen ein Land aus; der wichtigſte Beitand- 
theil feiner Art ift das in ihm lebende Bolt. Und ob nicht, bei aller Einpfindung 
für die Schönheit de3 Landes, der braujende Jubel republikaniſcher Volksmaſſen 
eine gewilfe unbehagliche Stimmung im Herzen des Zaren weckt, bleibt eine berech: 
tigte Frage. Es Hat ziemlich lange gedauert, big Nikolai Alerandrowitich jich 
wieder einmal der franzöfilchen Freundſchaft erinnerte; und wenn die untlaufen- 
den Nachrichten nicht falſch jind, ift es der ruſſiſchen Diplomatie nicht leicht ge= 
fallen, ihn zu einen zweiten Befud in Frankreich zu bewegen. Tiefer als jeder 
andere Fürſt mag der Weiße Zar fühlen, daß es eine für gefrönte Häupter nicht 
ganz paſſende Rolle ift, jich gegen Elingende Münze zur Schau zu jtellen. Eine 
andere aber iſt es doc jchließlich nicht, die Herr Witte, Rußlands mädtigfter 
politiicher Rechner, feinen hohen Herrn fpielen läßt. Man fann fi nicht darüber 
täujchen, daß die unnatürliche franko-ruſſiſche Alliance nur durch die ruffifche Geld⸗ 
noth zujammengejchweißt ift. Faſt jedesmal noch hat Rußland nad, einem be- 
fonders feierlichen Befenntniß zu dieſem Bündni eilig an die Thüren der fran- 
zöſiſchen Bankhäuſer gepocht. Die reichjte Ernte brachte dem kaiſerlich ruſſiſchen 
Finanzminiſterium die weithin brauſende Hochfluth der Begeifterung, die in Folg— 
des eriten Barenbejuches über Frankreichs Auen fich ergoß. Seitdem follten d 
Beziehungen etwas loderer geworden fein. Auch der franzöſiſche Geldmarkt konnte 
die Millionen und Abermillionen der ruſſiſchen Anleihen in jo kurzer Zeit nicht 
vertragen. Und in Rußland erfannte man nad) und nad) die Nothiwenbigfeir, 
die kaum noch alühende Aſche de3 zuſammengeſunkenen Freudenfeuers durch eine 
friiche Begeifterung nen anzufachen, Die zweite Kaiſerreiſe jcheint Herren Witte das 
dazu natürlich geeignetite Mittel; der Zar jelbjt joll den Blajebalg in Bewegun 
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jeßen. Selbftverftändlih wird auch diesmal feierlich beftritten, baß eine neue 
Anleihe aufgenommen werden fol. Aber ausbleiben wird fie trotzdem wohl nicht. 

Daß Rußland in ber nächſten Beit eine neue Anleihe aufnehmen muß, 
ift gar nicht zu bezweifeln; und wen man zwifchen den Zeilen der Auslandsberichte 
unjerer großen Zeitungen zu lefen verjteht, ſieht man nur allzu klar aud den 
Grund, weshalb dieje Anleihe gerade jet von bejonderer Wichtigkeit iſt. Nuß- 
land it in der Anfnahme von Anleihen überhaupt unerfättlih. In den legten 
beiden Jahrzehnten find von Deutichland und Frankreich Milliarden über Milliarden 
in die Kaffe des ruſſiſchen Yinanz» Departements gefloffen. Dafür fann man 
aber dem genialen Witte das Lob auch nicht vorenthalten, daß unter feiner Aegibe, 
wie in der Ergänzung de3 Eijenbahnneges, jo auch namentlich in der Feſtigung 
der Finanzverhältniſſe Erftaunliches geleiftet worden ift. Seine größte That 
aber war ohne Zweifel die Einführung ber Goldwährung in Rußland. 

Die durch die neue Währung gefhaffene und gewordene Situation ift es 
augenblilich, die die Nothmwendigkeit neuer Auslandsanleihen dringend nahelegt. 
Wenn ich die Einführung der Goldwährung Wittes größte That nannte, fo will 
ih damit nicht gejagt haben, daß es auch feine glüdlichite That war. Zunüchſt 
war fie nur ein großes Wagniß; erſt jpäter kann uns die Wirkung lehren, ob 
die Einführung der Goldwährung in ein Yand ſchon beredjtigt war, in dem biefe 
wichtige Veränderung auf fo eigenartige, fo jchwierige Verhältniffe ftieß. Als die 
anderen europäifchen Staaten zur Goldwährung übergingen, waren fie meiſt ſchon 
bochentwidelte Induftrieländer. Un Japan fehen wir das Elaffifche Beiſpiel dafür, 
daß erſt auf einer gewiſſen Stufe der Wirthfchaftentwidelung das Bedürfniß nad) 
einer Aenderung der Währung fich einjtellt. Auch die Frage der Goldwährung iſt in 
legter Beit vielfach mit politifchen Beziehungen verquidt worden; aber ich möchte 
für die Art der Währung — cum grano salis verftanden — Das anführen, 
was ich fchon jüngft für die Frage der Zollpolitif andeutete: wirthfchaftpolitifche 
Maßnahmen laflen fih immer nur aus Gründen der Zweckmäßigkeit beurtheilen. 
Unter den heutigen Weltverhältniffen bedeutet die Einführung der Goldwährung 
gewöhnlich eine Stabilifirung der Valuta. Eine jolde Stabilifirung mag aud) 
für Ugrarländer von hoher Bedeutung fein. Rußland ift nun aber, bid auf wenige 
Diſtrikte an der Wejtgrenze, namentlich bis auf Polen, noch ein reines Agrar- 
land, deſſen Werth in allererfter Linie im Grund und Boden ftedt. Das um⸗ 
laufende Baargeld fehlt. Im Zuſammenhang damit fteht auch in Rußland der 
file alle Agrarländer typifche hohe Zinsfuß. Herr Witte war, da jein Land ſelbſt 
nicht genug Gold produziren kann, Flug genug, einzufehen, daß zugleich mit der 
Einführung der Soldwährung eine Förderung der Induſtrie verfucht werden mußte. 
Aus dem Lande jelbft war feine Induſtrie Hervorzugaubern; fogar indem mit Roh— 
probuften reich geſegneten Polen Tieß eine Dauer verheißende Induftrie fich nicht 
aus ber Erde jtampfen. Herr Witte verfuchte daher, fremde Kapitaliften ins Land 
zu ziehen. Seine Schußzoll-Politil war darum darauf gerichtet, möglichjt viele 
freinde Kapitaliften zur Gründung neuer Fabriken in Rußland felbft zu veranlafjen. 
Die Kapitalilten famen; und die Fabriken gediehen auch wirflid. Das bel- 
giſche, Franzöfifche, deutjche Kapital — auch englifches war dabei — fand einen 
recht guten Zinsgenuß. In kluger Borausficht legte Herr Witte den Ausländern 
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ſchaften müßten ruffifche Unterthanen ftehen, und jtellte od; andere Bebingungen 
ähnlicher Art. So lange ber Aufihwung im induftriellen Leben Europas auch 
in Rußland den gewerblichen Horizont vergoldete, bewährte fi Wittes Syſtem. 
Run aber fam ber Tag bes Krachs. Mit der Tnduftrieförderung hatte ſich aud) an 
den ruffifhen Börfen zur jelben Stunde die Ueberfpefulation eingeftellt. lin- 
jinnige Gründungen waren an ber Tagesordnung. Namentlich in Brüffel waren 
eine Beit lang für ruſſiſche Aktien feine Preife Hoch genug. Danır erfolgte der 
Zujammenbrud und gerade jebt leidet Rußland ſchwer an den Folgen dieſer 
Krifen. Die Aktien ber rufjiihen Geſellſchaften jtrömten maſſenhaft ins Land 
zurück: und wenn Herr Witte ſich auch eifrig bemüht, den ruffifchen Banken Die 
Interventionkäufe zu ermöglichen, fo konnte er doch nicht verhindern, daß ein 
großer Theil des ausländischen Kapitals durch die Aktienverküufe wieder ins Mus: 
land zurüdfloß. Darauf ift zum größten Theil auch die Berichlechterung der 
ruſfiſchen Handelsbilanz und die damit zufammenhängende Abnahme der Gold 
beftände der ruſſiſchen Reichsbank zurüdguführen. An und für fich ift natürlich eine 
Verſchlechterung der Handelsbilanz noch fein ungünftige8 Symptom. In ins 
duſtriell ſtark entwidelten Ländern kann fie ducch einen zunehmenden Eigenver 
brauch und eine gefteigerte Einfuhr von Nohmaterialien zu erflären fein. Das 
dürfte aber für Rußlands Wirthſchaft wohl nicht zutreffen. Dort ift vielmehr 
eine Verminderung. der Ausfuhr eine Gefahr für die Goldwährung. Diefe Gefahr 
bat der Huge Herr Witte auch gewiß vorausgejehen, aber wohl gehofft, beim 
Eintritt einer Aenderung der Verhältniffe würden die Ruſſen von ben fremben 
Induſtriellen ſchon fo viel gelernt haben, daß die ruffifche Induſtrie fünftig auf 
eigenen Füßen ſich fortbeiwegen könne. Für diefe ganze Berechnung ift die Kriſis 
nun zu früh gekommen. Herr Witte muß nun nach einem Ausfunftinittel juchen, 
um bie fortftrömende Geldmenge zu erfegen. Und diefes Ziel wird er nur durch 
eine im Ausland aufzunehmende Anleihe erreichen können. 

Die ruffifhe Währungpolitif ift heute aljo an einem fritiichen Punkt an- 
gelangt. Auf die Dauer fann Herr Witte durch Anleihen im Ausland das Gold, 
das er braudt, nicht beichaffen. Nur die Kräftigung der ru ſiſchen Induſtrie 
könnte ihm feine Goldbejtände dauernd fichern; und fo wird fich jetzt zeigen, ob 
die ruſſiſche Induſtrie und die Goldbwährung nur Treibhauspflanzen waren oder 
vb jie auch unter den rauhen Witterungverhältnijfen der Wirflichleit fortleben 
fünnen. Bleibt die ruſſiſche Induſtrie ſchwach, dann nüßt aud) die wärmſte 
sreundfchaft mit Frankreich auf die Dauer nicht. Der ganze ftolze Bau der 
(soldwährung und der Induſtrie muß dann über Nacht zufammenbreden. 

Plutus. 
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Sommeropern. 


z, m zweiundzwanzigſten Vai 1872 wurde auf dein Hügel bei Bayreuth der 
> Brundftein zum Feſtſpielhaus in die fränkiſche Erbe gefentt. Den Bau, 
der dort fich erheben follte, wünjchte der ‚‚Mleilter” geweiht „von dem deutfchen 
Geiſte, der über die Nahrhunbderte hinweg Ihnen jeinen Morgengruß zujauchzt“ ; 
\o hieß es in der Anſprache an die Freunde und Helfer zur Verwirklichung feines 





— — — — — — 


Sommeropern. 451 


Lebensgedankens. Auch in dieſer Feſtrede jedoch fehlte neben dem Ausdruck 
idealſten Vertrauens in das Mögliche die dem ſtarken Temperament Wagners 
eigene Note der ſkeptiſchen Einſicht in das Wirkliche nicht. Bon der „Nation“, 
die dieſes Theater errichtete, wollte er nichts hören, nichts wiſſen von einem 
„Nationaltheater in Bayreuth“. Die deutſche Nation ſollte ſich erſt das Recht 
verdienen, dieſen Namen den perjönlichften, unter und trotz den hohnvollſten 
Anfeindungen der Zeitgenofjen zu Stande gebraten Werk dereinjt vielleicht 
geben zu dürfen. Das war vor beinahe dreißig Jahren. Und gerade ein Viertel: 
jabrhundert iſts ber: - da erflang zum erjten Dal aus den unfihtbaren Tiefen 
des Bayreuther Orcheſters, die ſchlichte, verdunkelte Säulenhalle des Ampbitheaters 
nit magischen Schauern ummebend, der lang ausgehaltene, den „Urzuftand voll- 
fommener Ruhe” ausdrüdende Grundton des Orgelpunktes in Es, enthüllte der 
jich theilende Vorhang die dämmernde Nacht auf dem Grunde bes Rheins, aus 
der den zauberhaft befangenen Sinnen mählich, im matt herunterbringenden Licht 
des blauen Tages, die ſchwebenden Schatten zu den rhythmiſch wogenden &e- 
ftalten Woglindens, Wellgundens und Floßhildens fi wandelten, der jungen 
Töchter des alten, Heiligen Stroms... 

„Ihr glüdlicden Augen, was je Ihr gefehn, es jei, wie e3 wolle, es war 
doch jo ſchön!“ Lynkeus fingts, Fauſts Thürmer, ald ihm, dem Wlternden, die 
Abendfchatten das liebgewohnte Bild der Welt verhüllen, das mit äußerem und 
innerem Sinn zu erjchauen ihm Anhalt und Liebe des Lebens bedeutet. Und 
wie es auch geworden fei, ob des Meifterd bayreuther Schöpfung bald von über⸗ 
treibender Efitafe, bald von nörgelnder Fachſimpelei in fchroffen Gegenfäßen ge- 
werthet wird: es fei, wie es wolle, e8 war doch jo ſchön! Wer es erlebt Bat, 
erit daS zwilchen Zweifel und Zuverſicht wechjelnde Zangen und Bangen vor bem 
Thawerden dieſes einzigen Gedankens, in dem die Sehnfucht nach künſtleriſcher 
Kultur eines Jahrhunderts den Ausdruck fand, dann bie padende Gewalt jener 
eriten Aufführungen jelbit, wer da mwegzufehen verftand von den Narrentänzen 
der bayreuther Derwifche — was Nietzſche, troßdem wir ihm die Zehre vom Weg⸗ 
fehen danfen, leider nicht vermochte —, Der fand in Bayreuth für diefes ganze 
Kunftgebiet die Erfüllung kühnſter, aber auch reiffter Wünſche. Und einen verpflid)- 
tenden Maßſtab, wie fünftig ernite muſikaliſch-dramatiſche Kunft zu betreiben jei. 

Im milden Klima von Hellad wurden die Unthefterien, die auch dem 
Dionyjos geweihten Blumenfeite, fhon am Ende des Februarmondes gefeiert 
und gingen den großen Dionyfien voraus, die in Athen im März ftattfanden, 
in der attiſchen season; da modten dann die durch die länblichen Frühlings— 
feiern feſtlich Vorgeſtimmten vor der Szene des Aischylos und Sophofles die 
höhere Weihe der eigentlichen Kunſtmetropole empfangen. In rauberen deutjchen 
Landen mußte man, um Griechenland nachzuſtreben, ſchon einige Monate zu« 
geben. Auch eine leidliche Stimmung oder gar Vorbereitung zu würdigen Kunſt⸗ 
feften fann bei uns erſt dann vorausgeſetzt werden, wenn die holde Zeit herangerüct 
ift, da man bie Gurken zum Säuern einlegt, wenn das Sommergeſchäft abgemadt, 
die Börle verflaut, Ilniverfität nnd Schule gefchloffen und die Staatsmaſchine 
auf halbe Kraft geitellt it. Darum erjah fih Wagner für jeine Spielzeit die 
Wende von Juli und Auguft. Da, durfte er Hoffen, mochte der Deutfche für 
Kunſt noch am Meiften empfänglich fein. Als weſentlichſter Umſtand aber ſprach 
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für diefe Zeit, daß er nur da auf .die von ben ftändigen Theatern Beurlaubten 
rechnen konnte. Ob er auch auf die Leute mit dem obligaten Runbreijchillet, 
in da8 Bayreuth ja ‚leicht einzubeziehen war, Tpefulirte? Auf den Schwarm, 
der allſommerlich zur Erholung in Heufchredenhaufen ausſchwärmt, weil er ſichs 
leiten kann? Sicher nicht; fein liebfter Gedanke war vielmehr, feine Kunſt den 
nad ihr Verlangenden und ihr Gewachſenen ohne alle Bezahlung darzubieten. 
Die „Sommeroper” Bayreuth follte fein Geſchäft jein, ſondern ein Yeft für 
feftlich geftimmte, gewählte Gäſte. 

Solches Wünſchen bat fi, wie Jeder weiß, glei beim Beginn als 
Utopie erwiejen: man mußte ſchnödes Geld nehmen, je mehr, defto befier. Zu- 
mal der drohenden Nachrede vorzubeugen war, diejes Werk ſei nur dadurch mög- 
lid) geworden, daß ein geiftesfranfer König ihm Summen beigefteuert habe, die 
ein feines verantwortlichen Verſtandes mächtiger wichtigeren Forderungen ferner 
Regentenpflicht nicht entzogen hätte. Darum muß man diejes Darlehen zurüd- 
zuzablen tradhten. Und troß den ungeheuren Summen, die Bayreuth eingebracht 
— freilich dur Vorbereitung neuer Werke, durch immer gefteigerte Bezahlung 
der Künſtler auch verjchlungen — hat, ijt die finanzielle Geſtaltung des Unter 
nehmen3, wie glaubiwürdige Leute verfichern, auch heute noch eine keineswegs forgen- 
loſe. Doch den Betradhtern ſchien es ein glänzendes Gejchäft, das nachzuahmen 
oder, wenn e3 gelingen wollte, an fich zu reißen, wohl lohnte. Zuerſt begriff man 
Das in München, wo man ſchnell, wohl nur der dortigen Hoftheaterfaffe zu Liebe, 
Wagners vergeffenes Jugendwerk ‚Die Feen“ ausgrub, damit man, wie Bayreuth 
den Barfifal, auch ein ſonſt nirgends gegebenes Werl des Meifters habe, dann 
einige andere Opern zu bejonderer Parade herrichtete und fo ein Bayreuth zur 
Bor- oder Nachkur ſchuf. Denn gewöhnlich Tautete ja das Rundreifebillet: Bay: 
reuth-Nürnberg- München oder umgekehrt. Nach den auch an deutſchen Hofttheatern 
jest geübten Bewaltungsgrundfägen hätte ein Intendant die Entlafjung verdient, 
der die günjtige Konjunktur nicht wahrgenommen und ſolche Unachtjamfeit etwa 
mit dem Hinweis auf jein fünftlerijches Taftgefühl vertheidigt hätte. Das war 
jedoch nur Dilettantenarbeit. Herr von Boffart erit, der Schiller Räuber oft 
genug vortrefflid in Szene gefeßt hat, fanıtte Spiegelbergs Rezept, das Hand: 
werk ind Große zu treiben. Da lag ein weites Feld, das man nur nicht fo 
eigenjinnig einfeitig wie der Mann von Bayreuth bebauen durfte, jondern nad 
weiterer, in dreißig Jahren deutjcher Reichsfunftinduftrie gewonnener Einjidt. 
Sollte das Feſtſpielhaus nicht anfangs überhaupt in München ftehen? Diejer 
alte Plan mußte, wenn er jeßt wieder aufgenommen wurde, Elugen Spelulanten 
reichen Lohn abwerfen. Die Selbftbetheiligung eines allmächtigen Intendanten, 
der auf ein königliches Tejtament fich berief, verfprad da eine fihere Grund⸗ 
rente. Ging das Gejchäft wider Erwarten etwa doch flau, jo war das Bref‘‘ 
der Hoftheaterverwaltung eine ftarfe Garantie: das unter dem Protektorate | 
Neichsveriveferd ald Zweig der Hofinjtitute geführte Unternehmen darf n 
Icheitern. Und der Geſchäftsmann Herr von Poſſart durfte am Einweihungte 
des Prinzregententheaterd einer wohlgelungenen Gründung und Spekulation 
freuen. In einer ſchlimmen, Erifelnden Zeit führte er in München den fir 
leriſchen Idealismus des deutjichen Volkes zu einem glänzenden Sieg. Und 
der Künftler Ernjt Pofjart der vorhin erwähnten Verpflichtung fi) wohl 
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gedenk zeigte, da Bayreuths Beiſpiel der neuen Schöpfung im Großen wie tm 
Kleinen, äußerlich und innerlich, die Richtung gab: wer wollte da beftreiten, 
daß er, früher der von Wagner inbrünfttg gehaßten Theatervirtuoſen jchlimmiten 
einer, nun ber echte Erbe und Verwalter wagnerifchen Willen? ſei? 
Zn Prinzregententheater ijt aud) Alles fehr ſchön und gediegen. Boflart ift 
ein trefflicher Regiffeur, Zumpe ein von Aefthetenfchrullen freier, ftarf empfindender 
und eben fo vermittelnder Dirigent, Karl Lautenſchläger ein unermüdlich neu 
Ihaffender Bühnentechniker. Nur die Sänger follen zu wünſchen lafjen. Aber 
woher nehmen, ohne zu ftehlen? Und wenn man felbft ftehlen wollte! Vielleicht 
aber iſt e3 Poſſarts Achillesferſe, daß er auch mit Mittelgut auszulangen meint. 
Eine Neigung, die bei langgedienten, gewiegten Theaterpraftifern leicht fich ein- 
jtellt: fie haben zu lange erfahren, daß überall, wies im Iheaterjargon Heißt, 
mit Wafler gefocht wird, und vertrauen zu feit auf ihre Kochkunſt; die feine Zunge 
für wirklich auserlefene Güte des Fünftlerifchen Materials, die ſich der kunſt⸗ 
empfindende Laie in der Hegel länger bewahrt, geht ihnen verloren. Aber 
wirklich: e8 geht auch fo und geht jehr gut. Die Zukunft wirds beweifen. 
Was dürfte des Deutichen Reiches Hauptftabt darum geben, wenn in ihr 
endlich ein Braftifer und Künftler wie Ernſt von Poſſart des jammervoll dars 
niederliegenden Opernweſens fih annähme! Vor vielen Jahren hoffte man ein: 
mal auf Ungelo Neumann, ben Direltor des prager Theaters, der eine zweite 
Dper großen Stils in einem zwiſchen W und SW zu errichtenden, entfprechenden 
Prachtbau Schaffen follte oder wollte. Aber was find hier ſolche Hoffnungen und 
Entwürfe? ... Höchſtens Sache Derer, bie, kurzfichtig, nicht jahen und mußten, 
daß ber genialifch beanlagte Mann, ber eine glänzende Entfaltung ber mufifa- 
liſchen Großmadt am Opernplag heraufführen würde, allbereit3 im Intendanz⸗ 
bureau der königlichen Theater webte und wirkte und dab man den Mann aus 
Prag ruhig bei der Belehrung der Czechen laſſen konnte. Wer das Glück gehabt 
bat, fpäter als acht Tage vorher zu irgend einer Aufführung des Ringes, der 
Carmen oder der Zauberflöte noch einen Platz im berliner Opernhaufe zu be= 
kommen, Der darf beitreiten, daß Herr Georg Pierfon, Geheimer Regirungrath, 
ein halbes Dutzend Angelos aufiwiegt. Um dem Andrang überhaupt nur Dämme 
und Schleußen zu errichten, hat er fich, ſchmerzlich genöthigt, entſchließen müſſen, 
die Vorftelungen fchleht und immer fchlechter zu maden: wers wirflih nad 
vielen Mühen endlich erreicht hat, eine Aufführung des Nibelungenrings jehen 
und hören zu dürfen, Der jcheidet dann wenigitens aus. Der kommt nicht wieder; 
und jo wird für Andere, des Heild noch nicht Theilhaftige, Raum gejchaffen. 
Es giebt im Pflichtenfreis einer Theaterleitung nicht viel Schlimmes, 
da3 dem Herrn Geheimrath öffentlich und unwiderſprochen nicht ſchon zur Laſt 
gelegt worden wäre; aber er macht glänzende Geſchäfte und lächelt. Seine 
Leute jchreien in den Bierhäufern aus, daß nur die Lüderlichiten ‘Proben ver- 
anftaltet werben, daB jie neunmal in zehn Tagen nachmittags nicht willen, mit 
welchen Lohengrin, Sachs, mit welcher Carmen oder Elifabeth fic abends fingen 
werden; die Kapellmeifter haben die Devife Je m’en fiche auf ihre Neifefoffer 
efchrieben und freuen fi ihrer Stellung nur, wenn jie fern von Berlin fon- 
ertiren. Was nüpte ihnen aud der Eifer, wenigjtens die jpärlichen Werte, 
men fie eine gründliche Vorbereitung wibmen durften, unter ftraffer Leitung zu— 
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fammenzubalten? Wenn nicht vor der erften Borftellung ſchon, dann ſicher in 
der zweiten oder dritten fährt ihnen ungefragt eine vom Geſchäftsſpürſinn er- 
jonnene Bureauverfügimg in das ſorgſam bereitete Gewebe bes Enjemble. Und 
fragt man die Reihe herum, eben Kapellmeifter, Sänger, Muſiker, meiſt doc 
vom beften Willen befeelte Leute, wie Das möglich fei, jo zudt Jeder die Achſeln. 
Es ift fo; und da zu feiner Zeit das Budget der Töniglichen Theater fo günitig 
geitanden hat, it es gut. Wird einmal die Öffentliche Stimmung ſchwül, fo 
tritt eine wundervoll geſtimmte Vorſehung in Aktion, al diefem Treiben von 
Zeit zu Zeit cine weithin leuchtende Sloriole zu leihen. Richard Wagner mollte 
weder von einheimifchen noch von ausländifchen Fürften Orden: er wollte fein 
Werk und, wenn es fein konnte, das Verſtändniß der Großen, die bas Bolt 
führen, für diefes Werft. Welche Ehren aber hätte er verdient und, falls Bay- 
reuth unter Wilhelms des Zweiten Regirung entftanden wäre, ſicher audi empfangen, 
wen Camille Saint Sasöns jegt den preußifchen Orden Pour le Mörite erhalten 
fonnte! Für die endlich nad) langen Fahren ernröglichte Aufführung feiner per 
Samjon und Dalila, die vor einem Bierteljahrhundert fchon in Weimar geleitet 
worden ift, fir dieſes tüchtige, geiftvolle und in einer großen Szene auch zu 
echter Poeſie der Tonkunſt fich jteigernde Werk, das aber doch in keinem Takt 
neben eine der Großthaten der deutichen Meiſter fich ftellen darf, die die Ent- 
widelung der modernen Muſik getragen haben. Ein blendenderer Nimbus kann 
die berliner Oper unter Georg Pierſons Leitung faum umhüllen, als ihr diejer 
Vorgang verleiht, — aber die Erinnerung an die Karikatur, die gerade die Ein- 
jtudirung diefer I per dem Beobachter darbot, kann ſelbſt er nicht verlöfchen. 
‚Man wird bier fe Schlecht’: mit diefen Worten Hat einft eine „ſehr 
talentvolle” berliner Hofopernjängerin des bayreuther Meifters Einladung, bei 
den Feſtſpielen mitzumirken, abgelehnt. Das war natürlich noch während Hülfens, 
des Welteren, glorreicher Aera. Es wäre aber leicht, nachzuweiſen, daß es heute 
gewiß nicht beffer fteht, daß die faum zu überbietende Zuchtlofigleit die beiten 
Anlagen verfümmert. Und ganz ſchlecht, ganz urtheillos ift dag berliner Publikum 
in folder Schule geworden. Was jebt in Berlin an Opernkunft geleiftet werden 
darf, ohne daß ein lauter Proteft erfchallt, wird anderswo Niemand für möglich 
halten. Zu Spontinis und Küftners Zeiten hätten folche Zuftände eine Revo— 
lution — natürlich eine Theaterrevolution, wie man fie damals liebte — ver- 
anlaßt. Tod hat man hier zwei ganz entgegengejeßte Erſcheinungen ausein- 
anderzuhalten: Liebe und Geihmad für ſymphoniſche Muſik ift ſeit Bülows — 
natürlich: Danjens — reformatoriihem Wirken, wie in ganz Deutſchland, aud) 
in Berlin ftetig geftiegen. Will man eine reine Kunſtfreude genießen, die, felbit 
wo das Beſte geboten wird, doch immer in hohem Grade abhängig fein wird 
von der jozial ſich äußernden künſtleriſchen Temperatur, jo juht und findet man 
°fie in den ſymphoniſchen Konzerten der Töniglichen Kapelle unter Weingartner, 
in denen der Philharmonie unter Nikiſch. MWahrfcheinlich genügen aber dieſe auf 
reiner Kunſthöhe ſich haltenden Darbietungen aud) allen Bedürfniß des überhaupt 
vorhandenen urtheilsfähigen Publitums; und ganz gewiß kann die mißhandelte 
berliner Hofoper einzig dadurch ihren Pla unangefochten behaupten, daB das 
treffliche und durch die meijt fejtlic; gehobene Thätigkeit in den Stonzerten gejtählte 
Inſtrument ihres Ürchefters einfach nicht umzubringen iſt. Dieſes Umſtandes 





— — 


Sommeropern. \ 455 


Bedeutung müßte Leder begreifen, der in Berlin Opernkunſt darbieten will, 
und fi ein mindeftens gleichwerthiges Inſtrument jchaffen. Diefe Bafis dürfte 
nicht fehlen, wenn troß der Minderwerthigfeit des erjten ein zweites Inſtitut 
gedeihen follte, eins für Leute, die in jedem Winter ihre neun Beethoven bei 
MWeingartner oder Nikiſch anhören und nur fo noch eine Oper überhaupt erträglich 
finden. Da Das aber nicht begriffen wird und nicht gefchicht, muß das Niveau jeder 
berliner Konkurrenzoper noch tiefer als das ber königlichen fein, — zu deren Glück! 

Wenn früher in der darlottenburger Flora irgend eine zufammengeftoppelte 
„Sommeroper“ ſich etablirte, dann Iegte fein Menſch ihr mehr Bedeutung bei 
als anderen Sonntagvergrrügungen in den VBororten. Das hat jich geändert, 
jeit diejes Genre im Weichbild der Stadt heimifch geworden ift. In der ernft- 
bafteften Weife bat die Preſſe biefen ganzen Sommer lang von dem lebhaften 
I perntreiben in der Hauptſtadt berichtet; hat gelobt bis über den Klee, vielleicht, 
um endlich einen anhaltenden Erfolg zu Stande zu bringen und dann Ruhe zu 
haben, aber immer doch mit jo wichtiger Miene, daß fern Bleibende glauben 
mußten, bier handle es fich wirflid um der Menſchheit große Gegenftände. 
Daran mußten fih die Mufilritifer gewöhnen, jeit im Theater des Weſtens 
eine zweite Oper ein ftändiger Faktor unferes Kunſtweſens geworden tft. An 
biefem Theater des Weſtens aber konnte man auch gleich den Maßſtab erkennen, 
nad dem bier gemeſſen wird. Ein betrübender, wie es freilich bei einem Direk⸗ 
tor, der auch Feine blafje Ahnung vom Ipernwejen hatte — ſeiner Vergangen: 
beit nach auch nicht zu haben brauchte —, nicht anders fein konnte; merkwürdig 
war nur, daß diefer Direktor nicht für nöthig ‘hielt, irgend eine adminiftra- 
tive, muſikaliſche oder regiefähige Kraft erjten Ranges an fich zu ziehen, ſondern 
friſch und fröhlid, wie man das „Verſprechen hinterm Herd” oder fonjt eine 
Sherbayerei mit Gefang auf die Bühne jtellt, an die ernite Ipernliteratur 
beranging und ſelbſt vor Schwierigleiten, wie Rubinſteins Dämon fie bietet, 
nicht zurückſcheute. Natürlich Elaffte und Elapperte Alles auseinander, weil Alles 
unzulänglich war: das unproportionirte und viel zu ſchwache Orcheſter Ereijchte 
in den mehr von ardhiteftonifhem Größenwahn als irgend welchem Kunſtver⸗ 
itand erfonnenen Theaterraum; der ſchlecht und viel zu ſchwach bejegte Chor 
mußte ftets fich überfchreien; die Sänger fanden nur in feltenften Zufalls- 
momenten ein Verhältniß zu Raum und Orchefter; die Inſzenirung verftedte 
hinter rober Routine Mangel an Mitteln und Geſchmack. Das war Berlins 
jo lange erfehnte zweite Oper! Ich beeile nich, Hinzugufügen, daß maßgebende 
Beurtheiler im vergangenen Winter eine weſentliche Beflerung konſtatirten. 
Bielleicht hat die energiſche Lilli Lehmann, der gajtirende Star der Saiſon, die 
rathlojen Köpfe ber Leitung zurechtgerüttelt und vielleicht merfte man allgemach, 
wenn auch ſehr langjam, was eine Oper in der Reich&hauptftaht zu leiſten hat, 
wenn ſie ernſten Erfolg haben will. 

Sm Berliner Theater hatten wir eine Sommeroper. Sechsunddreißig Mus 
ftler mit auseinander fahrender Stimmung im Orcheſter, je zwölf männliche und 
weibliche Chorjänger, etliche unter qualvollen und doch erfolglojen Wiighandlungen 
ihrer Kehlköpfe agirende Darjteller, die wie U pernfänger ſich geberdeten, Herr 
Kammerjänger Bruds, der... unmohl war und deshalb mit ungewöhnlicher 
Energie jeden Ton und jede Bewegung daneben hieb: das Ganze follte Rojjinis 
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Tel vorftellen. Nachdem ich den Angſtſchweiß getrodnet, den mir des Fiſchers 
Arie ausgepreßt, die Seefrankheit überwunden, die mir. Quintett und Finale 
bes eriten Aftes verurfacht hatten, ergriff ich die Flucht; der jubelnde Beifall 
aber, der dem Akt nachdröhnte, belehrte mich, daß meine krankhafte Empfindlich— 
feit in ſchlimmer Disfonang mit der Hier gezeitigten Kunſtkultur ftehe. 

Die andere, die Morwitz-Oper, hat im Schillertheater jeit ein paar Jahren 
verftanden, das dort den Winter über heimijche unverborbene und anſpruchloſe Pu⸗ 
blikum auch für den Sommer beiſammen zu halten. Die Ouverture zur Weißen 
Dame wurde von dem kleinen Orcheſter geſchmackvoll und präzis geſpielt. Der Chor, 
der hier fogar dreißig Köpfe ſtark iſt, verſicherte mit einſchmeichelnder Sicherheit, 
daß „die Bergbemohner vereint feien”, und Herr Bötel, der Unverwüſtliche, 
jang jeinen George Brown mit der allmählich gewonnenen faljchen Spieltoutine, 
die von Theodor Wachtels berühmter Bühnenelegauz auf unfere lyriſchen Tenöre 
vererbt ward. Er ijt wirklich harmant, diefer Bötel, und wenn er an paſſender 
Stelle einen in größerer oder geringerer Nachbarſchaft des hohen C gelegenen 
Ton hinausſchmettert, verjteht man gerührten Herzens, daß die Leute, denen für 
elf Zehnpfennigftüde — Garderobe inbegriffen — nun ſchon viele Jahre das 
beite berliner Schaufpielrcpertoir geboten wird, fehr glücklich find, zu nicht theure- 
ven Preifen in der Sommeroper Genüjle zu empfangen, die ſonſt Privilegium 
der dom Herrn Pierjon in Befchlag genommenen Sefellfchaftichicht find. Warum 
aber immer den Kaftengeift mehren? Aud in Herrn Pierſons Dopendance am 
Königsplag bekommt man ſchon für eine Mark fünfzig einen ganz Ichönen Plag 
auf der Tribiine des eriten Nanges und kann dort Mamjell Angot, Mifado und 
Fledermaus, in jteifleinener Korrektheit und Humorloſigkeit gejpielt, genießen. 
Die Abonnenten der Oper im Schillertheater jollten ſich vor Einfeitigfeit hüten. 
Die Generalintendanz der Füniglichen Schaufpiele, die das jo vielfeitige Genüffe 
bietende Etablifjement am Ktönigsplaß jeßt verwaltet, ijt wirklich ohne jede Eifer- 
ſucht und Eennt feinen Kofurrenzneid. Daher geftattete jte auch der allerneujten 
Bühnenkunſt, ſich dort zu entfalten. Das hat num wirklich. Berlin noch ganz allein, 
dieſes „Irianontheater”, two man „Lebende Lieder“ aufführt. Die Sache ijt natürlich 
jehr ſchwierig: darum weist das Direktorium einen ganzen Generaljtab entjchlojfener 
Rımjtreformatoren auf. Und was geleitet wird, ift einfach unjagbar ſchön und 
neu. Bleibt nod) ein Wunſch zurüd, die Menſchen des zwanzigſten Jahrhunderts 
für wahre Kunſt zu entflammen, wem man dort Xieder von Marie Miadeleine, 
der Sängerin von Nypros und feiner fchönen ‚zreiheit, in ber lieben, holden 
Realität eines in ſchwül abgeftimmtes Milieu verfegten Bühnenſpiels jehen, 
hören, riechen und fühlen fann? Kein! Haby muß erbleichen. 

Tas Jubiläum in Bayreuth, dag neue Olympia in Münden: an die 
Reichs hauptſtadt reiht Das doch nicht heran. Wir haben bier Kunſt in H""- 
und Fülle. Zwei Sommmneropern, drei Operettenbühnen, Buntes Theater, \ 
zeſſion Charivari, Wintergarten (jeßt eine Marf!), Metropol, Apollo, Tria 
und bald noch den echten Weberbrettlbaron in der Köpenickerſtraße, ferner 
Cabaret für Höhenkunſt „Zeloplasma‘ ... Gin Gomorrha? Vielleicht; a 
ein langieiliges, kunſt- und wißlofes, mach dem Voths Ehehälfte, wenn fie i 
einmal glüdlich entflogen wäre, jih gewiß nicht umſehen würde. 

Mar Marterftei 
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Deutſche Sozialreform. 


I ihren Werkzeugen haben jich die Menſchen der Kulturzeit gleihjam ver: 
längerte und verfeinerte Organe gefchaffen; fo find Teleſkope verlängerte, 


Mifroffope verfeinerte Augen; fo ift das Telephon der verlängerte, das Mikrophon 


der verfeinerte Gehörsjinn. Auge und Gehör ftehen jedoch wieder im Tienft 
des Geiftes, den fie zwar weden und fchärfen, der aber die Herrfchaft über 
ſie übt. Wehnlich verhält e3 ſich mit der gefammten technifchen Kultur; jie 
fteht im Dienfte des leitenden Kopfes. Nicht nur der Buchftabe, auch der 
ftarre technische Mechanismus tötet; erft der Geift ift es, der belcht. Daraus 
folgt, dag der Weltverfehr zwar aus feinem Schoß, wie ein Weltrecht, eine 
Weltjitte und eine Weltliteratur, fo auch eine Weltpolitif gebären muß; aber 
innerhalb diefer Weltpolitif wird die Leitung ſtets dem tüchtigften Kopf, 
dem energiichiten Willen und der glüdlichiten Initiative vorbehalten bleiben. 
Das Alles aber find Eigenfchaften, die nicht der Maffe, jondern nur einzelnen 
Perfönlichfeiten eignen; und deshalb wird Weltpolitif immter von großen 
Perjönlichfeiten gemacht werden müffen. Ohne Ummälzungen de3 Verkehrs, 
wie ſie der techniſche Fortſchritt bedingt, gäbe es aber auch feine joziale Frage, 
wenigſtens nicht in ihrem heutigen Umfang. Gewiß: an Sklavenaufſtänden 
hat e3 unter den Gracchen in Kom eben fo wenig gefehlt wie an Bauern: 
uptänden im Deutfchland der Keformation. Auch damals handelte es ſich 
n gewiſſem Sinn um joziale Fragen; aber c8 war nicht die joziale Frage, 
te uns heute aus allen Gegenden der Windrofe entgegentönt. Denn dort 
handelte es Jih um Sklaven, Hörige, Barfchalfe oder fonftige Halbfreie, bei 
ins aber um freie Bürger. Und fo habe ich denn der unſer Beitalter be— 
negenden fozialen Frage folgende Faſſung gegeben: Unter welche Bedingungen 
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fol das Zufammenleben und Zuſammenwirken wirthfchaftlih und Eufturell 
vorgefchrittener Individuen und fozialer Gruppen geftellt werben, bamit die 
zu fchaffende gejellichaftliche DOrganifation ſich in einem alle Glieder diefer 
Geſellſchaft möglichft zufriedenftellendem Gleichgewicht befinde? 

Der technifche Fortſchritt hat nicht nur eine durchgängige Erleichterung 
des Verkehrs ermöglicht, fondern dem Menſchen des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts auch eine größere Beweglichkeit angezüchte. Das träge Haften an 
der Scholle hat aufgehört. Die nächſte Folge jener ungeheuren Berfehrs- 
erleichterungen, wie fie Dampfichiffe und Eifenbahnen gewähren, ift eine 
moderne Völlerwanderung. Ganze Dienfchenftröme ergießen jich in bie Städte 
oder gar in dag vermeintliche Dorado, in die „neue Welt“. Je jungfräu- 
licher und ergiebiger ich aber der urbar gemachte Boden Amerikas erweift, 
deito größere Schaaren werden berangelodt. Gerade die feßhafte Bevölkerung, 
der Aderbürger, geräth, durch die Nachrichten feiner Angehörigen geftachelt, 
in ein Wanderfieber, das anftedend wirkt. Die Billigkeit und Raſchheit 
des Meenfchen- und Waarentransportes fördern die Neifeluft. Das Par: 
foftem wird durch die Wucht diefer Thatfachen wie von felbft durchbrochen. 
Die Freiheit zum Auswandern für Alle, die den militärifchen Pflichten gegen 
das Baterland genügt haben, findet ein SKorrelat in der Freizügigkeit nach 
innen. Denn was dem Auswandernden gewährt wird, kann dem daheim 
Gebliebenen nicht verfagt werden. Die moderne Verkehrstechnik hat Die 
Freizügigfeit wie mit der Gewalt eines Naturgefeges aus fich heraus erzeugt. 
Bligzüge, die nach Sekunden rechnen, vertragen Feine Paßſchranken, die Stunden 
rauben. Die immanente Logik de8 modernen Verkehrs hat daher wie mit 
Sturmeswehen alle gefetggeberifchen Reifehinderniffe Hinweggefegt. Im den 
aſiatiſch regirten Theilen Europas freilich, in der Türkei und in Rußland, 
ift diefe wirthfchaftliche Logit noch nicht zum Durchbruch gelangt. Das 
beweift nur, daß diefen Regirungen die Repolutionen noch bevorftehen, bie 
wir jchon Hinter ung haben. 

Mit der durch die neueren Verkehrsformen bedingten Freizügigkeit ift 
die heutige Faſſung der fozialen Frage eng verwachſen. Denn die Frei 
zügigfeit hat da8 ungeheure Wahsthum der Städte auf Koften bes Landes 
ermöglicht, da8 Entjtehen von Jnduftriecentren begünftigt und fo in zwei 
Generationen einen ganz neuen Ürbeitertypus gefchaffen, den das vor- 
märzlide Deutſchland kaum gelannt hat: den Induſtriearbeiter. Diefer 
neue Arbeitertypus aber bietet und die Schattirung der fozialen Frage, die 
unfer Zeitalter kennzeichnet. Denn der Induftriearbeiter muß ſich zu einer 
höheren Stufe von Intelligenz emporarbeiten al3 der Zandarbeiter, um feinen 
Pflihten gewachſen zu fein. Der Induftriearbeiter, der höhere zumal, muß 
mit Gefegen des Hebels vertraut und jeden Augenblid auf feiner Hut fein; 
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fonft wird er von der Mafchine erbarmnnglos zermalmt. Das fchärft feine 
Aufmerkfamkeit, weckt feine ganze geiftige Energie. Die Majchine treibt 
die Menschen viel Fräftiger zum Befchleunigen der geiftigen Funktionen als 
der Pflug. Der Pflug mag für das Mustelſyſtem gefünder fein; bie 
Maſchine aber ift dem Ausbau des Nervenſyſtems fürderlicher. Und wie 
es ein Naturgeſetz ift, daß fih Funktionen Organe fchaffen, fo bildet die 
Beihäftigung mit der Mafchine vornehmlich jenes Drgan aus, das dabei 
die wichtigften Dienfte verrichtet: da Gehirn. Denn zum Pfluge gehört 
nur die Hand, zur Mafchine in erfter Linie der Kopf. Die ftändige und 
einfeitige Beichäftigung ber Hand macht ftumpf, die des Kopfes reizbar, 
nervös, intelligent. Man mag das Alles bedauern: zu ändern ift e8 nicht. 
Und daraus folgt, daß wir der veränderten Technik, dem neuen Berfehr, 
der Mafchine einen neuen Arbeitertypus verdanken: den nervöfen, unrubigen, 
intelligenten Induftrienrbeitr. 

Die Hand ift leichter zu lenken als der Kopf; denn die Hand reagirt 
nit auf Gründe, fondern auf blinde Muskelkraft, der Kopf aber will 
Gründe haben. Der Hand kann man befehlen, dem Kopf muß man er: 
Hören. Genau fo verhält e3 ſich mit Pflugarbeitern und Induftriearbeitern. 
Jene jind leichter zu leiten, weil ihr Nervenſyſtem träger funktionirt; hier 
genügt ein barfcher Befehl, Lungenkraft, — und fie gehorchen blindlings, 
wie bie Hand, wenn der Kopf befiehlt. Daher die Macht des Gutsinfpeftors 
über feine Taglöhner, des Gutsbeſitzers über fein Perfonal, des Bauern 
über fein Gejinde. Hier entfpringt alle Autorität der Furcht, alfo einem 
dumpfen Inftinkt, nicht der Haren Einfiht. Bon dem gelernten Induſtrie⸗ 
arbeiter verlangt jein Brotherr Tachlenntniffe, technifche Fertigkeiten, Auf: 
merkfamteit, lauter intelleftuelle Funktionen. Intellekt und Kadavergehorfam 
find mit einander nicht zu vereinen. Fordert man nun die erfreulichen und 
‚werthoollen Funktionen des Intellektes heraus, fo muß man die minder 
erwünfchten mit in den Kauf nehmen. Dazu gehört da8 Nachdenken über 
die eigene wirtbfchaftliche Lage, die Ausſprache mit gleichdenlenden Genofien, 
das Leſen volfswirthichaftlicder und philofophifcher Schriften, der Austauſch 
von Meinungen zunächft in der Fabrik felbft, endlich und insbeſondere das 
politifche Debattiren in Vereinen und Berfammlungen. Auf dem Lande, 
wo die Bevölkerung dünn bleibt und zerftreut lebt, ift dDiefer Austaufch von Ge 
danken, ſelbſt wo ſolche vorhanden find, fchwer zu errgichen. So reiben und 
wegen denn die Induſtriearbeiter ihre Intelligenzen täglich an einander. Das 
trägt nicht wenig zum Ausbau und zur Verfeinerung ihre Nervenfyitens 
bei, zumal der Intellekt jenen Feuerſteinen gleicht, die erft bei gegenfeitiger 
Reibung Funken fprühen. Diefe Intelligenz der Induftriearbeiter aber 
brauchen wir, um im Wettbewerb auf dem Weltmarkt jiegen zu Fönnen. 
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Denn auf dem Weltmarkt der Induſtrieprodukte zählen nicht die Hände, 
fondern die Köpfe. Nicht die zwölfhundert Millionen von Händen, über 
die Rußland umd China verfügen, beherrfchen den Weltmarkt, fondern die 
zweihundert Millionen Köpfe unferes wefteuropäifch-amerilanijchen Kultur: 
freifes. Nur Hände laffen ſich deipotifch regiren, nicht aber Köpfe. Deshalb 
mag auch für öftliche Kulturen die abfolutiftifche Regirungform noch lange 
die angemefjene fein, während fie in der weitlichen Kultur, die fich aus denfenden 
Köpfen zufammenfegt, längft unmöglich geworden iſt. Es iſt aber auch ein 
ganz anderer Reiz, an ber Spike eines Volles von denfenden Köpfen zu 
jtehen, denen man nicht defpotifch befiehlt, fondern vernünftig erflärt, als 
eine Schafherde anzuführen, die mit dumpfem Inſtinkt dem Stabe de Hirten 
folgt. Zum Behüten von Leichnamen reichen Intelligenz und Thatkraft 
eines Kirchhofaufſehers vollfommen aus; aber dem ©arderegiment des 
Menfchengefchlehts kann nur ein Feldmarfchall, befehlen. Wenn demnad 
alle der weitlichen Kultur angehörenden Völkerſtämme vom Abfoluttsmus 
zum Konftitutionalismus übergegangen find, fo iſt Das kein Zufall, wie es denn 
überhaupt im Völkerleben feine Zufälle giebt. Was wir fo nennen, ift nur, um 
das befannte philojophifche Schlagwort anzuwenden, ein asylum ignorantiae, 
ein Aſyl unferer Umvifjenheit. Hinter dem bequemen Ausfluchtpförtchen 
„Zufall“ verbergen wir unjere Unkenntniß der gefchichtlichen Zuiammenhänge. 
Sache der denfenden Köpfe ift e8 nun aber, diefe Zuſammenhänge aufzu= 
deden, den Rhythmus in der Gefchichte ausfindig zu maden. Da finden 
wir denn da3 Geſetz: Für einjeitige Muskelmenſchen (Aderbürger, Viehzüchter, 
Fiſcher- und Jäger-Vöifer) iſt der Abjolutismus die adäquate Regirungform; 
für fortgefchrittene Nervenmenfchen hingegen, für den neuen Arbeitertypus, 
ift die Fonjtitutionelle Negirungform die angemeffene. In dem felben Maß 
nun, wie die weitlichen Stulturvölfer vom Pflug zur Maſchine, von ber 
Handarbeit zur Kopfarbeit und vom Nahverkehr zum Fernverkehr übergegangen 
find, haben fie auch ihre Regirungformen nad der Seite fonflitutioneller 
ſtaatlicher Inſtitutionen verfchoben. Kinder bedürfen eben einer anderen 
Erziehung als Erwachſene, Männer einer anderen als Frauen, Kraftmenſchen 
einer anderen als Schwächlinge, endlih Köpfe einer anderen als Hände. 
Der Sdealfürft iſt nichts Anderes und fol nichts Anderes jein wollen als 
der Erzieher feines Volkes, als die Verförperung der nationalen Ideale. 
Setzt ſich num ein Volf, wie das deutjche, hauptſächlich aus Intelligenz u 

Thatkraft zuſammen, jo wird es im jeiner oberiten Spige diefe Eigenſchaft 

zum iymbolifchen Ausdrud bringen müſſen. Und gerade die deutſche Nat 

nt ihren von Haufe aus centrifugalen Grundinſtinkten, mit ihrem ſtar 

germanischen Drang nad Freiheit, aljo nad) Perfünlichkeit, mit ihrem una 

hebbaren Gegenſatz von Nord und Eid, von oitelbiicher Sandwirthichaft ı 
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theinifcher Induſtrie, mit ihrem untilgbaren Reſt von Kleinſtaaterei und 
dynaſtiſchen Rivalitäten, mit ihrer bunten Mannichfaltigkeit von Konfeffionen 
und bejonder8 an der Peripherie des Landes verfänglichen Nationalitäten 
(Sranzojen, Polen, Dänen): gerade biefes Deutfche Reich bedarf wie fein 
andered Land einer oberften Einheitformel. Mögen kleinere Länder von 
anders gearteten Traditionen mit einer republilanifchen. Berfaflung und dem 
ſchwachen, weil mwechfelnden Symbol eines Präjidenten fih begnügen können, 
fo beweiſt Das für ein Land von 56 Millionen Menfchen, im Herzen 
Europas, eingeleilt zwifchen rivalifirenden Großftaaten, von ber Natur mit 
ungünftigen Grenzen außgeftattet, alfo auf den militärifchen Typus geradezu 
angewiejen, ganz und gar nichts. Ohne das eifenfeite Band einer ftarken 
Erbmonardie, eines in kräftigfter Männlichkeit ſich offenbarenden deutfchen 
Kaiſerthumes wäre der Beftand ber deutfchen Nation gefährdet. Ein ſchwäch⸗ 
liches Kaiſerthum könnte über Nachi zerſtören, was ganze Generationen 
unter Führung Wilhelms und Bismarcks mühſam genug aufgebaut haben. 
Der neue Arbeitertypus nun, wie ihn Deutſchland erſt ſeit ſeinem 
Uebergange zum Induſtrieſtaat herausgebildet hat, zwingt die Machthaber, 
ihn als beſonderen und ſchwerwiegenden Faktor in der Geſtaltung der deutſchen 
Zukunft anzuerkennen. So lange Deutſchland reiner Agrarſtaat war, kam 
man mit patriarchaliſchen Inſtitutionen oder dem aufgeklärten Deſpotismus 
von der Farbe Friedrichs des Großen leidlich aus. Landarbeiter ertragen 
eine Regirungform Jahrhunderte lang, die Induſtriearbeiter kein Jahrzehnt 
dulden. Die modernen Revolutionen ſind von den Induſtrieländern aus— 
gegangen. Die Franzofen haben das Revolutioniren erft von den Eng— 
ländern gelernt und jpäter die Deutjchen gelehrt. Induſtrieſtaaten mit 
ftarfer jtädtifcher Bevölkerung, die den Uebergang vom Musfelmenfchen zum 
Nervenmenjchen ſchon vollzogen haben, fordern eine andere Regirungform 
al3 reine Aderbauländer. Das nationale Problem der Gegenwart ſpitzt 
ich alfo dahin zu, dem Induſtriearbeiter die Weberzeugung von der Noth- 
wendigfeit des nationalen Staates beizubringen. Denn auch diefer neue, 
differenzirte Arbeitertypus bedarf einer einheitlichen Lenkuñg. Je zahlreicher 
die einzelnen Glieder eines ftaatlihen Organismus find und je intenjiver jie 
einander entgegenjtreben, wie es bei den deutfchen Stänmen mit ihren ftarf 
ntwidelten WPerfönlichkeiten der Fall ift, um jo gebteterifcher macht jich die 
Nothwendigkeit geltend, dieſen gegenjäglichen Clementen eine einheitliche 
Signatur aufzuprägen, ihnen generell giltige Verhaltungformen und Jdeengänge 
vorzudenfen und vorzuhandeln. Den neuen Arbeitertypus zu nationaliiren: 
Das jcheint mir die Hauptaufgabe einer innerdeutfchen Reformpolitif. 
Ein Blid in die foziale Bewegung unferer Zeit belehrt und darüber, 
aß die Beſeitigung des Sozialiſtengeſetzes die einft gehätfchelte Lieblings- 
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idee einer fozialifiifchen Revolution nicht etiwa gefördert, fonderm im Gegen- 
theil vereitelt hat. Die Heutige beutfche Sozialdemokratie ift mit der ber 
achtziger Jahre nicht mehr zu vergleichen. In einem einzigen Jahrzehnt 
baben ſich, wefentlich durch offene Ausfprache und einander abſchwächende 
Argumentationen, die wilden Revolutionäre zu zahmen evolutionären Politikern 
„gemanfert“. Diefer Prozeß ift pfychologifch nicht hur begreiflich, fondern für 
Jeden, der bie foziale Pfychologie kennt, geradezu eine Nothwenbigfeit. Gefähr- 
lich find Ideen nur, wenn jie unwiderfprochen bleiben, zum Glaubensſatz er⸗ 
ftarren und dann als gangbare Mänze ungeprüft von Hand zu Hand gehen. 
Geheime Sekten find gefährlich, offene Belenntnifje nicht. Erſt die offene Aus- 
fprache macht die Kritik möglid. Wenn nun aber eine folche offene Ausſprache 
ftaatlich verwehrt und mit polizeilichen Sleinmitteln gewaltfam unterdrüdt wird, 
dann glaubt die urtheillofe Menge unfehlbar, man fürchte die Wahrheit und des⸗ 
bald halte man fie nieder. Und fo gelangen allgemach logiſch faljche Ideen 
zu einem Kredit, den jie fchon bei flüchtiger Prüfung nicht finden könnten. 
Unfere Geſellſchaftordnung ift, aller Unvollkommenheit, wie fie ja den 
menſchlichen Inftitutionen nothwendig anhaften, ungeachtet, fo ſtark und fo 
gefund, dag man die Kritik der radikalen Soztaliften nicht nur nicht zu 
fcheuen braucht, fondern fie geradezu herausfordern müßte Wir hätten nur 
dann Etwas zu fürchten, wenn unfere Gründe fchlechter wären als die des 
Radikalismus. Da Dem nicht fo ift, da vielmehr unfere Gründe ungleich 
gewichtiger, einleuchtenber und vor dem Forum von Vernunft und Gefchichte 
gerechtfertigter jind als die des Radikalismus, fo liegt es in unferem eigenen 
Intereſſe, mit offenem Bifier gegen ihn zu kämpfen. Nevolutionen find 
immer in geheimen Konventifeln ausgehehedt, nie in offener Rede und Gegen- 
rede befchloffen worden. Gerade die Sekten vertragen das Scheibewafler der 
Kritif am Wenigften. Ihre Lebenselemente find Verfolgung von außen, 
inftinktiver Zuſammenſchluß aller Verfolgten, blinde Anbeten ihrer Märtyrer 
und äffifhe Nachahmung von Handlungen, die zum Märtyrer ftempeln. So 
lange die Sozialdemokratie ſtaatlich unterdrüdt war und deshalb die Tendenz 
zeigte, zur politifchen Sefte zu erftarren, war jie gefährlih. Hätte man das 
Spzialiftengejeg erneuert, fo hätte das ſozialdemokratiſche Parteiprogramm 
ji zum religiöfen Dogma verhärtet und die Seltirer, die auf diefes neue 
Dogma ſchwören, wären begeiftert für ihren Glauben in den Tod geganger 
Seit dem Fall des Sozialiftengefege8 haben die Sozialdemofrate 
aufgehört, eine geheime politifche Sekte zu bilden, und angefangen, fi z 
einer erniten politischen Partei zu entwideln. Sobald aber ber Sozialismug 
and Tageslicht rüdt, verliert er feine geheimnigvoll werbende Kraft. Denn 
bei öffentlichen Diskuſſionen wird nicht Keidenfchaft gegen Leidenſchaft, fonderr 
Argument gegen Argument ausgetaufht. Man fol den Sogialiften ruhi 
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ihre Programme Tafjen: fie werben ſich ſchon felbit widerlegen. Wenn jie erft 
ihre eigenen leinungverfchiedenheiten, bie ja bei fo vielen Köpfen un- 
ausbleiblih find, zum öffentlihen Austrag bringen, werben jie zerfallen 
und fi in eine Neihe von Gruppen jpalten. Was die itaaterhaltenden 
Parteien in der Befämpfung leiften, trägt mur zur Stärkung des Radilalismus 
bei, weil die gemeinfame Verfolgung ein einigendes Band von unzerreißbarer 
Stärke bildet. Läßt man den Radikalismus gewähren, fo brödelt er mit 
der Zeit von felbit ab. Im Sozialismus entfteht eben, wie das Beifpiel Frank: 
reich8 lehrt, wierer ein Lonfervatives und ein radikales Element. Und die 
legten ſozialiſtiſchen Parteitage haben. ja gezeigt, daß der Sozialismus in 
Deutfchland vor einer Spaltung flieht. Eine deutſche Reformpolitit muß 
den Sozialismus durch den Sozialismus fchlagen. Was die ftaaterhaltenden 
Parteien mit Gewalt nie fertig bringen werden: bie Sozialiften, wenn man 
ihnen nur Freiheit der Ausfprache gewährt, werden es felbft beſorgen. Eine 
weiſe Regirung, die fein höheres Ziel kennt als die innere Feftigung der 
Nation, wird daher nach innen Milde walten laffen. Durch brüsten Zwang 
waffnet, durch geduldige Ruhe entwaffnet man die Sozialdemofratie. 

Dabei ift noch zu bedenken, daß alle Gewohnheit abftumpft. Nur 
das Neue, Berblüffende, Senfationelle reizt. Was täglich, ſtündlich, Jahr⸗ 
zehnte hindurch vorgeleiert wird, verliert nach und nad) feine Wirkung. So 
wird und die pridelndfte Melodie unerträglich, wenn der Leierkaſtenmann fie 
uns vorfpielt. Genau fo ergeht es politifchen Melodien: auch ſie zünden 
nur, fo lange jie neu find. So lange nun die Lehre vom „großen Slad- 
deradatfch“’ von der bevorftehenden Auftheiluhg, von der fozialen Revolution 
als neue Offenbarung, als foziale Apofalypfe im Flüfterton heimlich von 
Mund zu Munde ging, übte jie auf die gläubige Menge eine beraufchende 
Wirkung. Alle Mübfäligen und Beladenen fehnen ſich nach Erlölung und 
hoffen auf einen Meſſias. Einmal aber kommt die Stunde, wo der angeb- 
lihe Meſſias als Walfchipieler entlarvt wird; und dann ift e8 um feine 
fuggeftive Macht gefchehen. Diefe Stunde fam, als jozialiftifche Führer im 
Parlament erflärten, der „große Kladderadatſch“ werde gar nicht oder erft 
in Hunderten von Jahren eintreten. Das Volk will panem et circenses, 
— aber fofort. Was in Jahrhunderten gefchehen wird, ift ihm mehr oder 
minder gleichgiltig. Iſt die Lehre vom „großen Kladderadatſch“ erft zur 
Leierlaftenmelodie herabgefunken, dann: „Lieb Vaterland, magft ruhig fein.“ 
Und dahin kann e8 die reichSdeutfche Reformpolitif bringen. Die Empörung 
darüber, daß man da8 Boll mit Berfprehungen einer nah bevorftehenden 
Ummwendlung des “Deutfchen Reiches in ein fozialdemokratifche8 Eden nur 
gehänfelt, wifjentlich oder unwifjentlich genasführt habe, wird die Maſſen ſchnell 
ernüchtern. Und diefer Eritifche Moment ift nicht mehr fern. Die Schaar der 
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blinden Anhänger, der fozialiftifche Haufe, beginnt bereit8, gegen feine Führer 
im Geheimen zu rebelliren. Diefe Führer befchwichtigen ihre immer unge 
duldiger werdenden Anhänger zunächſt mit der Vogelſcheuche der Gewalt: 
politif, die gegen fie angeblich unternommen werden fol Wird aber aud 
diefe Vogelfcheuche als ein Gebild aus Stroh und Leinwand erfannt, be= 
ginnt das Volk, einzufehen, daß nicht die Politif der Gemalt, wie feine Führer 
ihm einreden wollen, fondern die Politit der Milde, der fozialen Reform 
im Innern des Reiches befolgt wird, — dann iſts mit dem Latein der jozial- 
demofratifchen Führer zu Ende. Die ftaatliche Reformpolitik verſpricht 
weniger als die Wgitatoren für eine fommende Zeit, aber fie hält dafür defto 
mehr in der Gegenwart, weil ſie — und nur fie — heute die Macht dazu 
bat. In dem Augenblid aber, da man dem Radilalismus einen nationalen 
Sozialismus gegenüber ftellen Tann, ift die unheimliche Macht der Führer 
und Schürer gebrochen und für das Deutfche Reich beginnt eine neue poli= 
tifche Aera. Durch eine nationale Reformpolitit könnte man jetzt das Herz 
des dentjchen Arbeiter3 wiedergewinnen und die Sympathie, die den Arbeiter- 
führern zu entjchwinden droht, dem nationalen Staat jichern. 

Gerade weil wir die intelligentefte Arbeiterfchaft der Welt haben, wire 
fie, richtig geleitet, weniger gefährlich fein als jede andere Sozialdemokratie. 
In der Regel find nur Unmwiffende und Flachköpfe fanatifch, Wiſſende jelten. 
Denn die Intelligenz ift Gründen zugänglid. Wo man aber mit den Waffen 
der Yogif ausreicht, follte man alle anderen verfchmähen. 

Hat die Maſchine den deutfchen Arbeiter vom Musfelmenfchen zum 
Nervenmenjchen umgejtempelt, indem fte ihn durch Heraußtreiben höherer 
Seelenfunktionen nad) und nach vergeiftigte, fo wird die foziale Krankheit, 
an der das Deutiche Reich augenblidlich nod) leidet, nur auf homöopathiſchem 
Wege vollkommen geheilt werden Fönnen. Der Geift kann immer wieder 
nur durch Geift und nicht durch die plumpe Fauft bezwungen werden. Mag 
die Miachtpolitif nad) außen gerechtfertigt fein: der geiftig vorgefchrittene 
deutjche Jnduftriearbeiter braucht und verträgt die Knute nicht. Das Rezept 
lautet daher: Stellen wir dem internationalen, radikalen Sozialismus einen 
nationalen Sozialismus entgegen, den Geift der Verſöhnung dem Geiſt des 
Aufruhrs, die Macht der Ohnmacht und geben wir da greifbare Thaten, mo 
die wühlenden Feinde des Staates nur leere Worte boten! 


Bern. Trofefior Dr. Ludwig Ste. 
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I den achten internationalen Seongreß gegen den Alkoholismus be- 
richte ich hier recht Spät; denn er tagte um die Aprilmitte ſchon in 
Wien. Und doch dürfte diefer Bericht noch zeitgemäß fein, da es lich nicht 
um ein Tagesereignig, fondern um ein chronifches Uebel handelt. 

Will man den Fortſchritt des Kampfes gegen den Alkohol in Europa 
beurtheilen, fo muß man alle zwei bis drei Jahre die internationalen Kongreſſe 
verfolgen. Der erfte, 1885 in Antwerpen, war von „Mäßigen“ geleitet. . 
Der Bericht ftrogte damals von Phrafen. Solider Inhalt, That und Thatſachen 
fehlten. In Züri (1887) tritt die völlige Enthaltfamfeit oder Abftinenz 
hervor und treibt zur That. Doc führen die Mäßigen noch das große 
Wort; es giebt kaum dreihundert Theilnehmer und viel Wortihwall. Man 
traut fich noch nicht, ein Bankett ohne Wein anzubieten. Immerhin ftammt 
die thätige Abftinenzbewegung der Schweiz von dieſem Kongreß. In Ehriftiania 
(1890) haben die Abftinenten die Mehrheit. Die mitteleuropäifchen Anti- 
alfoholijten find dorthin gegangen, um kennen zu lernen, was in Norwegen 
jo gute Früchte trug. Im Haag (1893) verfuchen die Mäßigen, bie Ober- 
band wieder zu gewinnen: fie erhöhen den Kongreßbeitrag und trachten, den 
Regirungen und Komitees die Herrſchaft zu ſichern. Es gelingt aber nicht; 
duch Eifer und Ausdauer erlangt das in Holland noch Heine Häuflen der 
Abftinenten die Mehrheit; und Bafel wird als nächſter Kongregort gewählt. 
Der bafeler Kongreß (1895) übertrifft feine Vorgänger an Theilnehmerzahl 
wie an wifjenichaftlicher Bedeutung. Die Abftinenten bilden die erdrüdende 
Mehrheit; ganz altoholfreie Fefte und Bankette werben veranftaltet und 
haben Erfolg. Die Zuverſicht wächſt und man befchlieft, nach Brüflel zu 
geben. Dort tagt 1897 der Kongreß in einem Lande, wo e8 nur Mäßige 
und Unmäßige, aber fait gar keine Abftinenten giebt. Die belgifchen Mäßigen 
find aber feine Abftinenzfeinde und ftreichen die Segel vor den ausländifchen 
Abftinenten, die Meifter bleiben, obwohl wieber, wenn auch diskret, etwas 
Wein auf die Banketitifche gefehmuggelt wird. Der parifer Kongreß, dem 
ein überzeugter Abftinenter, Herr Dr. Legrain, präjidirt, übertrifft 1899 
wiederum alle früheren Veranftaltungen. In einem Weinlande, wo, die Ent: 
haltſamkeit kaum befannt zu werden beginnt, erringt fie bei mehr als acht— 
Hundert Iheilnehmern, Geiftlichen, Militärs, Arbeitern, einen glänzenden Sieg. 

Aber der wiener Kongreß brachte einen noch größeren Fortfchritt. Der 
hohe Werth) der vorgetragenen Arbeiten, der glänzende Sieg des Abſtinenz— 
srinzips in einem Land, wo es bisher faft unbekannt war, das ganz alfohol- 
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freie Bankett, die bdreizehnhundert Anhänger, die Präfenzlifte mit ſechs— 
hundert Namen: das Alles war an fich fchon einem Siege gleich zu achten. 
Noch wichtiger aber war das Auffehen, das der Kongreß in ganz Defterreich 
und fogar in Ungarn erregte, und die vorzügliche Art, wie die Prefie darüber 
berichtete, gerade in diefer Beziehung waren die Alkoholgegner bisher ‘nicht 
verwöhnt. Der Kongreß gewann den wiener Abftinenten nicht nur Gelehrte, 
Juriften, Yerzte, fondern aud) die Sympathie der fozialdemokratifchen Partei; 
und er führte ferner zur Entftehung einer Abitinenzbewegung in Ungarn. 

Bei den offiziellen Reden der hohen Beamten will ich nicht lange 
verweilen. Gewiß hat ihre Theilnahme, bat ber gute Wille, den fie zeigten, 
dem Kongreß Anfehen verfchafft. Selbft die oberflächlichſten Kongreßbeſucher 
fonnten jedoch fehen, daß die Seele anderswo lebte und daß in Wien, wie 
überall, die Machthaber zu abhängig find und zu viele Sorgen haben, um 
mehr al3 gute Worte geben und für die Gelegenheit ein Tröpfchen Waſſer 
in ihren Wein gießen zu können. Beim Minifter von Hartel war fogar fo 
wenig Waller im Champagner des Buffets, daß mancher „Mäßige“ in 
einem Seelenzuftand nach Haufe kam, der leife an das berühmte Gedicht 
Chamiſſos erinnerte: „Mäßigkeit und Mäpigung Maß, Maß! Trinkt 
darauf das volle Glas!" Freilich ſah man bei diefen Empfang im Unterridts- 
minifterium fehr verfchiedene Typen: Excellenzen, Profefloren, darunter den 
liebenswürdigen Präjidenten des Kongreſſes, Profeffor Gruber, franzöfiiche 
Dffiziere, Vertreter der ruſſiſchen Regirung, katholiſche und proteſtantiſche 
Geistliche, aber auch aus Rußland verbannte Nihiliften, Biltor Adler, das 
Haupt der öfterreihifchen Sozialdemokraten, den fehweizerifchen Sozialiften- 
führer Dtto Lang und den ehemaligen Schuhmacher, jegigen Direktor der 
Trinterheilftätte Ellifau, Herrn Boßhardt, viele Delegirte der Guttempler 
und anderer Abftinenzvereine; und neben ihnen offizielle Perjönfichkeiten 
Wiens, die jih mehr für den Empfang als für den Kongreß intereflirten. 
Um gerecht zu fein, muß ich aber jagen: Die ernfteften Geifter der dfterreichifchen 
Regirung Haben begriffen, daß es ſich hier um eine bedeutfame foziale Frage 
handelt, für die gearbeitet werden muß. 

Feierlih wurde der Kongreß im Mufifvereinsfaal vom Dr. Legrain 
aus Paris, der dem ftändigen Ausſchuß vorjigt, eröffnet. Aus der Rede, 
mit der Herr von Körber, der Minifterpräjident, den Kongreß begrüßte, möchte 
ich folgende Worte hervorheben: „Der Alkohol ift nur, wenn er als feltener 
Saft geduldet wird, ein ungefährlicher Schmeichler; als Hausgenoffe ift er 
ein Feind des Menfchen. Der Kampf, der jest geführt wird, gilt daher 
vor Allem dem Alkohol als Nahrungmittel, als das er, wie alle falfchen 
Freunde, zuerft ein Wenig wohlthut, um dann um fo vehementer zu zeritören. 
Das kann dem Aermften nicht oft genug gejagt werden; und deshalb wieder- 
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hole auch ich: Der Alkohol iſt fein Erhalter, ſondern ein Verderber al 
Derer, die fih ihm ergeben." Diele Worte bewiefen, daß bei den Offiziellen 
ein Wechjel des Standpunktes eingetreten war. 

Dann fprah ein Mäßiger, Herr Dr. Meinert aus Dresden, über 
den Altoholmigbraud in der Medizin, griff die Aerzte an, die er als die am 
Meiften alloholifirte Klaſſe bezeichnete, und zeigte, daß der Schiffbruch der 
„Elbe* dem Alkohol zuzufchreiben fe. Zumult und Proteft bei den an- 
wefenden Aerzten. Um die Geifter zu beruhigen, mußte ich meinen Vortrag 
mit der Erinnerung an die Berdienfte beginnen, die gerade Aerzte, wie 
Dr. Rufh in den Vereinigten Staaten und Dr. Richardfon, fih im Kampf 
für die Enthaltfamkeit erworben haben; im Uebrigen feien die Aerzte weder 
ſchlimmer noch beſſer al3 andere Menfchen. Dann wied ich auf die Ent- 
artung der Menfchenrafien in Folge des Altoholgenuffes umd feiner Ein- 
wirkung auf die Keime der Nachlommen hin und betonte die Nothwendigfeit, 
mit dem einzigen erprobten Mittel, mit allgemeiner Abftinenz, dagegen zu 
reagiren. Sch zeigte, welche praftifche Werke die vom Staat unterftüßte 
Privatinitiative ins Leben rufen kann (Abftinenzvereine, alloholfreie Reftaurants, 
anttalfoholifcher Unterricht der Jugend, Zrinkerheilftätten, Beſchränkung und 
Verbot des Alkoholgenuffes im Heer, in den Stantsanftalten). 

Dr. Wlaffad aus Wien fprady über den Einfluß bes Alkohols auf 
die Gehirnfunktionen. Er wiederholte billigend den Sat Kraepelins: Jedes 
Individuum, bei dem eine dauernde Wirkung des Altoholgenufjes nachgewieſen 
werden kann, ift ein Trinfer. Sie gehören zu Denen, bei denen die Alkohol⸗ 
wirfung, fo ſchwach fie fein möge, von einem bis zum andern Trunf nicht 
zu ſchwinden vermag. Da zwei Glas Bier einen Tag oder auch zwei 
Tage nachwirken können, ift der Fall häufig. Keine der Verſuchsperſonen 
merfte an fich felbft die beobachtete Berlangfamung noch die qualitative 
Diinderwerthigkeit ihrer Gehirnarbeit. Alle Leute glaubten, unter der Alkohol⸗ 
wirkung gut und leicht gearbeitet zu haben. In diefer trügerifchen Euphorie 
des Gefühls liegt die größte Gefahr des Alkohols. Selbft in Heinen Dofen 
beeinträchtigt er bie Tiefe und die Verbreitung der intelleftuellen und der 
ethifchen Kultur. Er erleichtert zwar die Illuſionen und BZulunftpläne, 
hemmt jedoch die That, die zu deren Verwirklihung führt. 

Schön und kunſtvoll waren die Modelle der alfoholifch entarteten 
Körperorgane, bie Profeffor Weichfelbaum, der pathologifche Anatom Wiens, 
zeigte. Zum Schluß fagte er, man müſſe mindeftend mäßig im Alkohol⸗ 
genuß fein, aber befjer fei völlige Abftinenz. 

Profeſſor Kaffowig (Abftinent, Profeffor der Kinderheilfunde in Wien) 
fprach energisch gegen die Verabreihung von Alkohol an Kinder. Er zeigte, 
wie ber Wein bie Verdauung der Sinder ftört und ihren Geiſt allmählich) 
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träg und nervös macht. Mein fchadet Fräftigen wie ſchwächlichen Kindern, 
auch in “ieberzujtänden. Profeſſor Gruber bewies aus Unterfuchungen von 
Zaitinen und Anderen, daß Alkohol auf Sufektionfrankheiten ſehr fchlecht wirft. 
Leider hat der Alkohol einige Eigenthümlichkeiten mit den Nahrungftoffen 
gemein. Dadurch liegen die Aerzte fich verleiten, ihn zu empfehlen. 

In eben jo einfältiger wie fanatifcher Weife erlaubten fich jogenannte 
„Naturärzte”, die Medizin und die Wilfenfchaft anzugreifen. Ich benutzte 
die Gelegenheit, um die Herren daran zu erinnern, daR es die Willenfchaft 
it, die uns aus. der Unwiffenheit und dem Schmuß unferer Ahnen gezogen 
bat. Wenn and) ihre Vertreter nicht felten irren, fo giebt Das Ignoranten 
und Dummföpfen noch fein Recht, die Mutter zu befchimpfer, ohne deren 
Lehre ſie felbit ihre geringe Kenntniß nicht einmal hätten. Dieſe Worte be— 
wirkten eine heftige Szene, die den Präfidenten zwang, den Naturärzten den 
Ausſchluß vom Kongreß anzudrohen, falls fie ihre Obftruftion fortfegten. 
Die Herren ſprachen nämlich beftändig von Vegetarismus und Naturheilver: 
fahren, ftatt beim Alkohol zu bleiben. Anzuerkennen ift immerhin, daß einer 
von ihnen, Herr Brunner, ehrlich die Wiffenfchaft gegen feine Glaubens: 
brüder in Schutz nahm. Ich konnte aud) ftatiftifche Ziffern über den Eim- 
fluß des Alkohols auf die venerifchen Infektionen mittheilen. Unter 211 Fällen 
waren 76,4 Prozent der Männer und 65,5 Prozent der Weiber durch den 
Alkoholmißbrauch beeinflußt. Die größte Mehrheit bildeten leicht angeheiterte, 
unverheirathete Perfonen unter dreigig Jahren. 

Profeffor Anton aus Graz gab dann eine ausgezeichnete Darftellung 
der Thatſachen alfoholifcher Erblichfeit. Mit Bernunft und Wiflenfchaft 
kann man gegen die fchlechte Zuchtwahl unferer Nachlommen reagiren; denn: 
„Es ift der Geiſt, der lich den Körper baut.“ Profefior Wagner von Jauregg 
behauptete, der Säuferwahnfinn komme befonderd bei plöglicher Entziehung 
des Alkohols vor und fnüpfte daran eine Theorie. Doc wurde ihm auf 
Grund der großen Erfahrungen der Trinkerheilftätten nachgewieſen, daß die 
fofortige Entziehung des Alfohols bei Trinkern und Deliranten die beſte Be- 
bandlungmethode ift und feine Deliriumanfälle hervorruft. 

Für die 9000 Fdioten, die im Dezember 1900 bei der fchweizerijchen 
Volkszählung revidirt wurden, ftellte Dr. Bezzola die Kurve der Zeit ihrer 
Beugung (neun Monate vor der Geburt) auf. Er fand dabei zwei Zeuguna- 
marima — zur Faſtnacht und zur Weinlefezeit —, die aber den Min. 
der allgemeinen Zeugungskurve entfprehen. Nimmt man die Idiotenke 
der Weinberg3fautone allein, fo fteigt da8 Weinlefemarimum außerordeni 
Tiefe Thatſachen jtügen den alten Glauben an die Gefährdung der Raufchkin 

Eine Reihe fehr interefjanter Arbeiten enthüllten die ſchreienden 
bräuche, die dein fogenannten Propinationrechten gewifler Klaſſen von Gr: 
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und Brennerei-Beligern in Oeſterreich, beſonders in Galizien, zu verdanken 
find. Der Statthalter und Sanitätpolizeichef ift meift zugleih Mitglied 
ber Propination-Kommiſſion und oberfter Alkoholverkäufer. Es liegt in 
jeinem Intereffe, möglichft viel zu verlaufen und die Sache der Propination: 
pächter zu vertreten, die ſich alfo durch Volksvergiftung mit Hilfe eines in 
ihrem Sold ftehenden Richters bereichern. Profeſſor Reiniger aus Graz 
Iprach über die Umfitte der Brauer, ihre Arbeiter zum Theil mit Bier (bis 
zu fech3 Litern täglich!) zu bezahlen. Die Arbeiter dürfen das Bier nicht ver- 
faufen, e8 nicht einmal Anderen zum Zrinfen geben. So zwingt man jie, 
einen Theil ihrer Befoldung gegen ſyſtematiſche Alkoholiſirung einzutaufchen. 

Dr. Xoeffler enthüllte die Wirfung des Altohol3 auf Verbrechen und 
Verbrecher und betätigte die anderswo gewonnenen Reſultate. Wenn die 
Gefellfchaft erft mit Graufen erfennen wird, wie theuer fie den Alkohol be- 
zahlt, wird fie auf Mittel und Wege finnen müflen, diefe unausgefett 
fliegende Duelle der Verbrechen zu verftopfen. 

Dr. Legrain ſprach über die Nüdfälle der Alfoholiften. Seine 
Tabellen mußten auch dem Blindeſten zeigen, wie ſinnlos e3 ift, chronische 
Alkoholiften zu verurtheilen und jie immer wieder ungeheilt freizulaffen. Ganze 
Menschenleben waren da graphifch dargeftellt, die ji, mit Heinen reiheit- 
intervallen, abmwechfelnd zwiſchen Zuchthaus und Irrenhaus abfpielten. Unfähig, 
die Freiheit zu ertragen, fielen diefe Leute ſtets nach kurzer Zeit dem Säufer- 
wahn oder dem Verbrechen anheim. Im Verlauf von zehn Jahren war 
mehr al3 Ciner zwanzig:, dreißig: und vierzigmal im Gefängnig oder in der 
Irrenanſtalt gewejen. Sole Leute zeugen Sinder, die ihnen nachſchlagen. 
Dabei entartet unfere Raſſe und die Gefellfchaft thut nichts, um dagegen 
anzufämpfen. Im Namen der Freiheit züchtet man Das, was fie zu Grunde 
richtet. Nur zwei Gejelfchaften, die Guttempler und das Blaue Kreuz, 
arbeiten thatfächlih an der Trinkerheilung. 

Profeffor Stooß, ein geborener Schweizer, der in Wien dozirt, betonte 
die Pflicht des Staates, Trinkeraſyle zu gründen und fie in den Dienſt der 
PVerbrechenbefämpfung dadurch zu ftellen, daß die Zrinferheilung mit den 
Strafmaßregeln verbunden wird. Gin Doftrinarigmus, der durchaus die 
beiden Dinge trennen will, hindert jede erfolgreihe Maßregel. Säufer 
müffen wie Irrſinnige behandelt werden. Stooß wünſcht ein Trinfergefeg. 

Dr. Tilkowski, Direktor der wiener Landesirrenauſtalt, findet die chront: 

en Alkoholiften ftörend für ferne Anſtalt. Da er ferner findet, es ſei 
ine Härte für die auderen Geiſteskranken, die Abſtinenz in der Anſtalt über: 
ſaupt durchzuführen (ich fand ftetS, es fei ein großer Segen und Vortheil), 
ft er auf die Idee gefommen, einfach alle Alkoholiſten gleich nad) Ablauf des 
firiums zu entlafien und nicht delirirende nicht aufzunehmen. Ex ift außer— 
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ordentlich glüdlich über die in feiner Anftalt fo erzielte Aunhe. Sein Kollege, 
der Gerichtsarzt Dr. Hinterftoiger, meint, daß die nicht mehr delirirenden 
hronifchen Altoholiften geiftig völlig gefund und zurecänungfähig, eben fo wie 
pathologifche Schwindler (ber befannte Fall Paetz) und andere konſtitutionelle 
Fälle, find, fo daß Alles vorzüglich klappt, um diefe Kranken guerft ins 
Zuchthaus zu dirigiren und dann wieder auf das Publitum Toszulaffen. 
Nah Tilkowski und Hinterftoißer iind es ja Simulanten. Dieſer einiger- 
maßen foffile Standpunft wirkte tragifomifch neben den vorzüglichen fad- 
(ihen Erörterungen der Herren Irrenhausdireltor Frank in Münfterlingen, 
Boßhard, Trinkerafygldireftor in Ellifon, und A. Smith in Nienhof, die ſowohl 
die vorzüglichen Refultate der Trinkerheilung in der Schweiz, und in Deutſch⸗ 
land als die neuen Gefege und Gefegesentwürfe auf Grund eines bedeuten- 
den Materiales bdarlegten. Ich griff die Herren Tilkowski und Himerſtoißer 
an und verfuchte, den Irrthum ihrer Theorie und ihrer Praxis zu zeigen. 
MWiffenfhaftlihe Wahrheit und Ueberzeugung dürfen nicht dem Anflalt- 
opportunismus geopfert werden. Nicht das irre Reden, jondern das irre 
Handeln fol den Maßſtab für die forenfifche Beurtheilung des Irrſinns 
geben. Die Störungen des Willens und des Gemüthes find hier wichtiger 
als die des Intellektes. Durch Loslaſſen folcher Leute auf das Publikum 
wird_ dem Uebel doch wahrhaftig nicht gefteuert. 

Diefe Epijode hatte ein Nachipiel in wiener medizinifchen Blättern, 
wo Herr Tilkowski aus von ihm mißverftandenen Berichten der privaten 
Trinkerheilſtätte Ellikon (einer Wohlthätigkeitftiftung) Angriffsmaterial gegen 
mich jchöpfen zu können glaubte. Er fei nicht gegen die Trinferheilung, 
wolle nur bösartige Elemente aus den Jrrenanftalten entfernen. Ich Härte 
die Mißverftändniffe auf und wies aus meinem parifer Kongreßvortrag nad, 
dag ich felbft die Gründung befonderer Anftalten für die Berforgung unheil- 
barer Trinfer befürwortet und deren Bedingungen ſtizzirt habe. 

Profefjior Wagner von auregg findet, es fehle in Oeſterreich an 
Enthujiaften des Guten, und will daher die fatholifche Kirche mit der Gründung 
von Trinkerafylen betrauen. Dagegen proteftirt Dr. Wlaſſack, der aus ber 
Krankenbehandlung keine konfeſſionelle Sache gemacht wiſſen will. 

Profeflor Dr. Mafaryk gab eine geiftreiche Skizze der pfychologifchen 
Theorie des Alkoholismus. Im Trinken belügt man ſich ſelbſt. Man fucht 
künjtlich den Zuftand des Aberglaubens hervorzurufen. Der Naturmenfd 
bat eine gewiſſe Angft vor der Klarheit und Genauigkeit des Denlend. Tas 
Trinkbedürfniß ift eine Art Gebet, zweimal Zwei möge Fünf und nicht Vier 
jein. Der moderne Realismus fommt der Wahrheit näher. Um fein Ber 
weilen in der Kneipe zu entichuldigen, jagt ein Bauer, dort ſeien alle 
Menſchen gleih. Das ift Utopie im Trinken. Mande Trinker glauben, 
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im Alkohol Sentimentalität zu finden. Der Untermenſch meldet ſich. Phan- 
tafterei und Myftizismus find auch Begleiterfcheinungen des Alkoholismus; 
dem Menfchen mangelt es an Individualität und fo wird das Phantom des 
Uebermenfhen alkoholiſch konſtruirt. Ich bin, fagte Maſaryk, als Steptifer 
hierher gefommen; ich war nicht ſchlüſſig darüber: Iſt Mäßigkeit oder Abſti⸗ 
nenz das Richtige? Ich genirte mich eigentlich, Abftinenzler zu fein. Die 
hier gehörten Argumente haben auf mich einen entfcheidenden Eindrud ge= 
macht. Mir ift der Beweis erbracht, dar ein alfoholfreies Leben höhere 
Lebensauffaffung, damit freudigere, reinere Lebensſtimmung und ſchließlich 
ſchönere Lebensführung bringt. 

Am Abend des elften April hatten die Abftinenten Wiens mit den 
Führern der Arbeiterpartei eine große Berfammlung in den Soflenfälen ver: 
auftaltet, an der etwa dreitaufend Perſonen theilnahmen. Als Redner traten 
Profeffor Gruber, Oberrichter Otto Lang und id auf. Dr. Adler befannte 
ſich öffentlich als Ahftinent und erflärte, vorzüglich dabei zu fahren. 
Gruber ſprach über den Alkoholismus und die körperliche Geſundheit, zeigte 
das Siechthum als Folge der Trunffuht und anderer Küderlichleiten und 
fagte: „Die Demokratie wird moralifch fein oder jie wird nicht fein." Diefen 
Spruch habe ich von je her auch auf den Sozialismus angewendet. Dann 
wies ich die Zerrüttung bes Denkens, des Fühlen: und des Wollens durch 
die alfoholifche Lähmung des Gehirnes nach, fchilderte die Illuſionen, die jie 
und vorfpiegelt, und zeigte, daß um die zahlreichen Stetten, eine nach der 
anderen, zu brechen, bie die Menfchheit in Sklaverei halten, man zunächſt 
diefen elenden Betrüger gründlich befeitigen müffe; Serüppel werden nie fähig 
‚fein, ſich ihrer Feſſeln zu entledigen. In glänzender, freimithiger Rede zeigte 
Dtto Rang die traurigen Folgen der Alkoholtrinkjitte für die Arbeiterpartei. 
nSo lange der Alkoholismus herrſcht,“ fagte er, „wird der Sozialismus nicht 
Fuß faffen können.“ 

Andächtig harrten die Zuhörer von acht bis zwölf Uhr nachts; fo lange 
währte noch die nachfolgende Diskuffion, in der alle Redner für die Abfti- 
nenz ſprachen. Auf allen Tiſchen fah man Limonadeflafchen zwifchen den 
Diergläfern, die entfchieden in der Minderheit waren. 

Am nächften Morgen la8 Gruber dem Kongreß die folgende Zufchrift vor, 
die er von kneipenden Studenten erhalten hatte: „ALS begeifterte Anhänger 
der Anti-Alloholbewegung beftreben wir und nach Möglichkeit, den Alkohol 
in jeder Form, wo wir ihn finden, zu vertilgen. Diefe Bierrechuung diene 
zum Beweis unferer verdienftvollen, mühevollen Thätigfeit; Temperenzquod- 
libet: Schlumps, Pfiff, Pagat, Hinz.” Dazu einige Studentenzirfel, die 
Gruber als foldhe von ftudentifchen Verbindungen anfehen mußte. Er be: 
merkte kurz dazu: „Und Das glaubt, Kulturträger zu fein!“ Der blöde 
Bierwig wurde mit Pfuirufen quittirt. 
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Wenn auch der Schnapstonjum etwas abgenommen hat, fo haben Bier- und 
Weinkonſum um fo mehr zugenommen und ihr Alkoholismus fei nur noch 
klarer erfennbar in den Vordergrund getreten. 

Herr Dr. Bergmann aus Stodholm befchrieb die Abftinenzbewegung 
und die Antialtoholgefege in Schweden. Der antialloholifche Unterricht in 
den Schulen ift ein mächtiger Hebel. In wenigen Jahren wird man gegen 
die Bierfabrilation und den Bierhandel einen großen Schlag führen müſſen, 
will man nicht von einer anderen Seite wieder dem Uebel verfallen. Die 
Abftinenzpartei zählt jet fechzig Mitglieder im Reichstag. Dank der Antis 
altoholreform des neungzehnten Jahrhunderts ift das vor Hundert Jahren 
furchtbar alkoholiſirte ſchwediſche Volk eins ber nüchternften VBölfer der Erde 
geworben. Diefe Reform hat ihm zugleich zu einem wefentlichen materiellen 
und geiftigen Fortſchritt verholfen. Herr Wakely ſprach über die 3500 000 Mit⸗ 
glieder der Hoffnungbunde (Kinderabftinenzvereine) in England; und der 
Malins gab eine Beichreibung des Guttemplerordens. 

Abends verfammelten fich die Kongreßmitglieder im Hotel’ Continental 
zu der vom Damenkomitee unter bem Präfidium der Frau Marie von Ebner⸗ 
Eſchenbach vorbereiteten altoholfreien Abendunterhaltung Wohl zum erften 
Mal in Wien wurden in Waffer Toafte ausgebradht. 

Am nächſten Tage wurbe über Alkoholismus in Defterreich berichtet. 
Auch Hier überall foziales Elend, Entartung der Bauernbevölkerung, intellef- 
tueller und ethifcher Ruckgang als Folgen der Alkoholſenche. Direktor Frank 
fprah fein Exftaunen darüber aus, daß die öfterreichifchen Gejege das 
Hauſiren mit Antialtohol-Schriften verbieten. Das öfterreichifche Vereinsgeſetz 
und feine Bollzieher legen übrigens der Gründung von Abflinenzvereinen alle 
erdenklichen Schwierigkeiten in den Weg, ftatt folche gemeinnügige Arbeit 
zu unterftügen. Ein Sozialdemofrat, Dr. Verkauf, betonte die ökonomiſche 
Seite der Trage. Da die Regirung die Hälfte ihres Kriegsbudgets durch 
den Alkoholertrag dedt, nügt e8 wenig, wenn der Minifterpräfident den 
Alkoholismus ein ſchädliches Lafer nennt: der Finanzminifter erfcheint, 
fordert zwanzig Millionen Kronen von ber Alkoholjteuer, — und man macht 
der Tugend eine Berbeugung und bleibt beim Laſter. Durch das neue 
Branntweinftenergejeg werden nun noch neue Intereſſenten gefchaffen, die gegen 
die Abftinenz fein werden: die einzelnen Ränder, denen ein Kontingent zu= 
getheilt werden fol. Ferner jchädigt man die Intereffen der Wein-, Hopfen= 
und Gerftebauer. Der Kampf gegen den Alkoholismus ift ein Riefenlampf 
gegen die Ausbeutung, gegen den Bodenwucher, gegen mächtige verbündete 
tapitaliftifche Interefien. Mit Worten kann man gegen ſolche Gegner nicht 
auflommen; dazu gehört eine Sozialpolitik, die feine Rüdjichten Tennt. Der 
Ehrenpräjident Dr. von Hartel habe gejagt, die zumehmende Berbeflerung 
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der Lohnverhältniſſe ſchaffe leicht Begierden ungefunder Art. Wenn der 
Minifter nur einen Bıid in die Arbeiterverhäftniffe gethan hätte, wilde er 
bieje Aeußerung nicht gemacht haben. Inſpektor Gerenyi fuht das Botum 
Verkaufs durch den Hinweis auf Rußland zu entkräften, das viele Millionen 
Monopolgeld zur Belämpfung des Alloholismus ausgebe. Nach den Dar- 
legungen bes Herrn Borodine verfehlt jedoch diefed Argument feine Wirkung. 
Selbft in der demofratifchen Schweiz verhalten die am Monopol intereflirten 
Kantonregirungen fi) in ber Regel ablehnend gegen bie Altoholbelämpfung, 
verwenden fogar daS gefeglich für diefen Kampf beflimmte „Wlloholzehntel“ 
für andere Zwede (der Kanton Waadt für die verwahrlofte Jugend und ber 
Kanton Züri für ein Sanatorium für Tuberkuloſe). Daß eine ernfte 
Altoholbefämpfung Intereſſenkonflikte Schaffen mug, erkennt auch der Kongrep- 
präfident an. Doch fei man in Oeſterreich lange noch nicht fo weit und 
müſſe zunächft anfangen, Etwas zu thun. Und wirklich lehren uns ja 
gerade hier viele Vorträge, wie fehr felbft die Alfohofifirung der Jugend in 
Defterreich noch graflirt. 

Sch felbft ſprach noch über die Berechtigung mäßigen Alfoholgenufies 
vom Standpunkt der Volkshygiene und wies alle Argumente, die man für 
folhen Genuß ins Feld führt, als grundlo8 zurüd; mande ſtammen aus 
der Untenntnig des Alkohols und feiner Einwirkung auf Individuum und 
Sefellfchaft; andere find rein fophiftifcher Natur. 

Bor dem Schluß des Kongreſſes — der nächſte wird in Bremen ſtatt⸗ 
finden und der erite in Deutfchland jein — dankte Dr. Legrain dem Vor⸗ 
fittenden herzlich für feine vorzügliche Leitung und den wiener Damen für 
den liebenswürdigen Empfang. Aus der Sclufrede des Vorligenden jind 
namentlich die Säße beherzigenswerth: „Im eine Welt voll Hat, Verblendung, 
Verzweiflung und Muthloiigkeit hat diefer Kongreß hineingerufen mit der 
Stimme der Vernunft, Menfchenliebe und Hoffnung. Wie Himmelschöre 
in der Heiligen Nach ijt der Geift der Menſchenliebe, der Eintracht umd des 
Berjtändniffes dafür, daß alle Menſchen gemeinfame Ziele haben, hinaus: 
gedrungen. Ich danfe unjeren ausgezeichneten franzöfifchen Freunden, daß 
fie fo oft darauf verzichtet haben, ihre fo herrliche Mutterſprache zu gebrauchen. 
Sie haben damit ausgedrüdt, dag es nicht darauf ankommt, in welcher 
Sprache man ſpricht, ſondern darauf, was man jpricht, und, daß man ji 
verfteht. Es giebt auch eine Trunfenheit des Ideals; wir find beraufcht v 
den Gedanken an ein gejunderes, tüchtigeres, edlere8 Menſchenthum, da 
kommen fol. Alle mögen uns beiitehen, daß dieje Jdeale nie verfchwinden 

Nach dem Kongreß, defien Inhalt befonders von der Neuen Freien Prei 
vorzüglich wieder gegeben wurde, wurde ich zunächſt erfucht, einen Vortrag hl 
die Nolle der Frau im Kampf gegen den Alkoholismus zu halten. In d 
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folgenden Diskufjion vertheidigte Fräulein Weinreb den Weingenuß mit ge- 
ſchichtlichen und poetifhen Argumenten. Dennoch gelang e8, einen Frauen⸗ 
abftinenzverein Wiens zu gründen. Außerdem bildete fih ein Konſortium 
zur Gründung von alloholfreien Reftaurants in Wien. Am fechzehnten 
April hielt ich dann vor etwa zweitaufend Perfonen, meist Arbeitern, in Graz 
einen Bortrag über die Alkoholfrage. Die Urbeiterfchaft zeigte fih der 
Abftinenzbewegung fehr ſympathiſch geſtimmt und hat bald darauf einen Anti⸗ 
altoholiftenverein für Steiermark gegründet. Auch in Budapeſt, wohin ich 
in Folge des Auffehens gerufen war, das der Kongreß erregt hatte, hielt 
ich zwei Vorträge für ein gemifchtes Publitum und fpeziell für Frauen. 
Auch Hier war die Diskuffion lebhaft und die Gründung eines Abftinenz- 
verein gelang, der ſchon fünfzig Mitglieder zählt und ſich dem Alkohol⸗ 
gegnerbund angefchloffen Hat. Eben fo ging e8 in Preßburg. Dieſe That⸗ 
ſachen zeigen, daß die Abſtinenzbewegung in Oeſterreich- Ungaru Boden gewonnen 
hat. Die in ihr lebende Kraft wird ihr dort, wie in anderen Ländern, zu 
weiteren Fortſchritten helfen. 

Wenn ich jetzt auf die ganze Veranſtaltung zurückblicke, ſo muß ich 
wieder der ſchönen Schlußworte Grubers gedenken. Die Wärme, der fo 
ganz natürliche und herzliche, für das Vaterland Mozarts ſo charakteriſtiſche 
Enthufiasmus, mit dem der Kongreß in Wien empfangen wurde, hat alle 
Theilnehmer ergriffen. Nicht ohne ein Gefühl der Wehmuth über die unglüd- 
lichen ſprachlichen und politifchen Verhältniffe Oeſtrreichs hat wohl Jeder in 
fih das Sehnen empfunden, fo harte Schickſalsſchläge möchten dazu beitragen, 
die aufgeregten Gemüther auf folche einigende, rein menjchliche foziale Fragen, 
wie die Altoholfrage, abzulenken. Wer weiß? Nicht fo felten entfteht Gutes 
aus Schlechtem! Jedenfalls mußten der tief ernfte Ton der Redner und bie 
andächtige Ausdauer der Hörer Jedem auffallen. Ein Vergleih mit der 
Sntereffelofigkeit und Blajirtheit, die in manchen anderen Gegenden bei folchen 
Anläffen zu fpüren find, fällt für Defterreih fehr günftig aus. Selbſt⸗ 
zufriedenheit, Selbftverherrlihung und hochmüthige Ablehnung aller Reform 
beftrebungen find befanntlich die unzweidentigften Vorzeichen des Stillftandes, 
wenn nicht des Nädichrittes. Wir fanden nichts davon in Oefterreih. Das 
that uns wohl. Vergleichsobjekte mit Kontraftwirkung in diefer Hinjicht will 

h Lieber nicht nennen. Der deutfche Leſer wird fie felbft finden. 


Ehigny. Profeffor Dr. Auguft Forel. 
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8 war in dem Jahre ein großer Segen Gottes auf den Feldern geweſen; 
denn im Januar war ſehr viel Schnee gefallen und es thaute ſchon lang: 
fam von Anfang Februar an, jo daß die Feuchtigkeit gänzlich bis tief in den 
Boden 309; gegen Ende Februar war die ganze Erde ſchwarz und die Sonne 
fchien bereit3 warın, wie jonft im März; ‚en ganzen März durch währten die 
jonnigen Tage; und als im April der Boden durch die Trockenheit Noth zu 
leiden jchien, fiel lange, fajt vierzehn Tage, ein feiner und warmer Regen, der 
wiederum nicht ablief, Jondern von der Krume feitgehalten wurde. Dann folgten 
im Mai drüdend heiße Tage, zuerjt noch mit feuchter Luft, endlich ganz troden. 
Mit ſolchem Wachswetter jchien Gott zeigen zu wollen, was er vermöge für Die, 
jo er liebt; denn manchen Bauern war der Roggen fo gediehen, daß er hier und 
da jhon Ende Mai gemäht wurde, mas jeit Menfchengedenten nicht geichehen 
war; Viele pflügten die Stoppeln gleich wieder um und fäten Klee an, den jie 
im Herbſt friich verfuttern wollten. Wunderbar war namentlich der Weizen ge- 
wadhjen; ein Bauer hatte eine Pflanze, bei der aus einem einzigen Korn über 
hundert Halme mit Achren gefommen waren, die zuſammen an zwei Pfund 
wogen; diefen Buſch hängte er zum ewigen Andenken in der Kirche auf, hinter 
dem Altar, wo die Myrthenkränze der früh verftorbenen Mädchen vom Yuftzug 
der Thür leife bewegt werden. Ende Juni war die Meizenernte anf allen 
Feldern ſchon beendet; und jo reif war die Frucht, daß der Segen auf der Dorf- 
itraße überall verftreut war und die Gänſe, die verlorene Körner auflafen, ganz 
fett wurden bei großem Schreien und Ylügelichlagen. 

Unter diejen allgemeinen Umſtänden brachten auf einem Bauernhof die 
Knechte eben die letzten Fuhren. in hochgethürmter Wagen ftand unter der 
Sceunenlufe; der Knecht machte den Baum [08 und warf ihn auf dei gepflajterten 
Boden, wo er mit Elingenden Tönen febderte, daß auf dem goldgelben Mifthaufen 
die jauberen Kühe, die fi) neugierig an die Barren gebrängt hatten, erjchredt 
fortliefen; ein Bullentalb mit fraufem Stirnhaar ſprang mit allen vier Füßen 
zugleich in die Höhe. Die barfüßige Magd oben in der Luke jchlug die Nöde 
um die Beine zufammen und ſprang juchzend auf das Fuder, wozu der Knecht 
mit pfiffigem Geficht, fich den Schweiß mit der fladen Hand abwiſchend, einen 
ftarfen Witz madte; und dann griffen die Beiden zu den Forken und reichten 
abwechſelnd die Garben in die Höhe. 

Unter der Hausthür jtand die Frau, im grauen, furzen Beiderwandrod, 
ein jchwarzes Tuch um den Kopf gebunden, forgenvollen Herzens; fie vief den 
Leuten jcheltende Worte zu, wie es Gewohnheit ift, und die Leute ließen fie 
unbefümmert rufen. Der Baner fam eben von Feld, die Harfe auf be 
Schulter; er trat an die Barre und fraute dem Bullenfälbchen den Kopf, i— 
mancherlei Gedanken verjunfen; erit als eg mit jeiner rauhen Zumge ihm an 
Hemdärmel ledte, fuhr er aufund gab ihm einen leichten Schlag mit der Hand 
der junge Hund mit feinen diden Beinchen, der geſpannt neben ihm jtand, jpran‘ 
auf das zurücweichende Kälbchen zu umd wollte es jagen; aber der Bauer pf 
ihn ſogleich zurüd. 
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Als er über den wohlgepflegten Hof blidte, die jchön gejtrichenen Wände 
des Hauſes, der Ställe und Scheunen, das glänzende Vieh, dag mit vorge- 
ftredten Köpfen nad ihm fah, das Hohe Fuder, auf dem die fleißigen Leute 
abluden, erhob fi in ihm die Zufriedenheit und Sicherheit und ein Gefühl, 
daß ihm Niemand Etwas zu jagen hatte, daß er Keinen zu bitten brauche und 
dag ihm nichts geichehen könne. Tauben trippelten vorfihtig und juchten Körner 
und ein Täuberich lief gurrend um jeine Frau herum. Das gab ihm ein ganz 
ftarfes Bewußtſein in feine Seele. 

Da trat in den Thorweg ein Bettler in zerlumpter jtädtilcher Kleidung 
und zerplagten Stiefeln, der aber doch einen reinen Hemdkragen und unter dem 
bis oben zugefnöpften Rod eine jorgfältig gefnüpfte Binde trug. Er ſprach 
nichts, jondern grüßte nur, indem er den Hut lächerlich tief ſchwenkte, und jah 
ihn flehend an. Dem Bauern gab es plößlich einen Stid und er wandte dem 
Mann den Rüden; diejer grüßte dann noch einmal und ging weg. 

„est überfam ihn mit Eins wieder die Angſt, die ihm gefchidt war als 
eine Züchtigung. Er wußte nicht, weshalb er fi jo rauh abgewandt Hatte; 
eigentlich Hatte er fich geihämt um den verfommenen Menichen: aber er dachte, 
daß er vielleicht dem Mann das Stück Brot nicht gegönnt habe, denn er jelbft 
arbeitete mühfälig vom Morgen bis zum Abend, und wer nicht arbeitet, Der 
ſoll auch nicht efjen; er hatte wohl einen Haß gegen den Menjchen. Aber zwiſchen 
den Tauben jah er einen ſchlechten Sperling, der frech jein Körnchen pidte; wollte 
nicht Gott, daß auch der Sperling ſich nährte, und der arbeitete doch nicht 
noch nüßte er jonft den Menſchen? 

Uebermädtig war Gottes Segen geweſen in diejfem Jahr. Uber er 
wußte wohl: weder er. noch ein Anderer hatte ihn verdient. Und vielleicht waren 
die Anderen grobe Sünder, ihm zur Verſuchung durch den Widerſacher, damit 
er fi) als ein Befjerer erjcheinen fonnte. Denn gewißlid war es nicht Gottes 
Wille, daß er hier ftehen follte und ftolz fein in jeinem Herzen. 

Und fo ftieg es in ihn aus dem Herzen auf, fiedend heiß, Bis in den 
Kopf, dag ihm jchwindlig wurde und er fi zufammennehmen mußte, um nicht 
binzufallen. Er wußte wohl, daß er dem Bettelmann nachgehen jollte, ihn bei 
der Hand ergreifen und zu fich führen, um ihn zu loben. Aber ihn würgte die Scham, 
daß ers nicht thun konnte. Und fo feig war er, jo menſchenfürchtig, daß er ber 
Scham nachgab. Denn auch Solches waren des Teufels Wirkungen in uns. 

Und da ſchwankte durch die Dorfitraße der legte Wagen heran; vben auf 
den gethürmten Garben ſaß jein Töchterchen, das einzige Kindlein, das ihm 
Gott gegeben hatte, im rothen Kleid, die Beinchen auseinandergebreitet und ji) 
ängjtlih und mit glücklichem Gefiht am Baum fejthaltend. Bon Weiten ſchon 
fah fie ihm und jubelte ihm zu; aber ihm fchnitt die Unſchuld ing Herz. Cr 
ging mit langen Schritten zu dem halb entladenen Fuder, das dort jtand, ſchwang 
fih hinauf, und indem er die Forke unter das Band ftad, half er dem Knecht 
und der Magd die Garden in die Luke werfen, zwei auf einmal hochhebend; 
die Leute oben konnten fie nicht fo ſchnell wegtragen auf die Banſe, wie jie vor 
ihnen niederraufchten. 

Wenn Gott ihn ftrafen wollte: nur nit an dem Kind, nur nicht an 
dein Stind, fo betete er heimlich bei feiner Arbeit. Aber freilih: an Stindern 
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und Kindestindern fuchte Gott heim. Und Batte er denn jchon feine Schuld 
bezahlt? War ihm bisher denn nicht Ulles geglüdt? O, der Zag der Ab- 
rehnung würde jchon einmal noch fommen! Nur in Sicherheit gewiegt wurde 
er jeßt, aber Gotte8 Hand weiß zu finden, wen fie fchlagen will. 

Spät jchlief er ein zu jchweren Träumen. Aus dem Bferdeitall berüber, 
der Wand an Wand mit dem Wohnhaus gebaut war, hörte er mitunter ein 
Klirren der Ketten und ein jchweres Stampfen und Schnaufen. Plößlid fuhr 
er empor und lauſchte. Es Flang, als ob die Thiere ſich ängſtlich bewegten. 
Er zog ſich nothdürftig an und ging auf den Hof. Da arbeiteten fi eben durd 
das Dad der Scheune die Flammen und im felben Augenblid begannen bie 
Kühe ängitlic zu brüllen und aus der offenen Luke bes Bodens über dem Kub- 
ftal fam ein dider Raud in bie belle Mondnacht. Jetzt erfcholl Bellen und 
MWinfeln des Hundes. Das war angelegt. Schnell entkettete er den Hund, ber 
an ihm hochſprang, lief in den Stall, jchirrte ein Pferd Ios, das ftolperig aus 
der Thür eilte, rüttelte die ſchlaftrunkenen Knechte wach, die Beide in der Ede 
bes Stalles auf einer Bühne jchliefen, fchrie ihnen zu, die anderen Pferde zu 
retten, die jchon mit glänzenden Augen an ihren Ketten riffen, und ftürzte ins 
Haus, wo bie Frau fi) eben ankleidete. Er ergriff das Find, das fi, erjtaunt 
lallend, die Augen rieb, padte die tleidungftüde, die er gerade fallen konnte, 
und trug es aus dem Haus, über den Hof, durch den Thorweg, gefolgt von dem 
wie irr jpringenden Hunde, bis an den Unkenteich, wo er fie in das tiefe Kraut 
niederlegte. Da ftürmte fchon bie Feuerglocke, in den Häufern wurde Licht 
gemacht, in den Thüren erjchienen Menſchen. ALS er zurüdlam, lief ihm die 
Frau entgegen mit Betten in den Armen. Die Pferde raften durch den Thor- 
weg, eins ſchlug Funken aus einem Pflafteritein, auf dem es glitt. Die Kübe 
brülften und rafjelten mit ihren Ketten, ein Knecht ftürzte, mit Blut bejubelt, 
aus der Thür des Kuhſtalles. Der Hund, der merkte, daß die Kühe heraus 
getrieben werden follten, lief bBellend hinein und vermehrte nur bie Ungft Der 
angefetteten Thiere. Der zweite Knecht hielt den Bauern mit Gewalt zurüd und 
zerriß ihm den Rod, als er dem Hund nadeilen wollte. Jetzt kamen andere 
Leute, liefen ins Haus, jchleppten allerhand Geräthe auf den Hof. Der Bauer 
ſaß ftumpffinnig auf einem umgeworfenen Schiebefarren, hielt die Hände im 
Schoß, jah die Flammen außen huſchen, das Teuer von innen heraus durd 
das Dad) ſchießen, den Rauch durch die Luken fi) ballen, hörte das verzweifelte 
Brüllen der Thiere und dachte, daß die Gerfte noch auf dem Felde war, wunberte 
fi, weshalb die Leute nicht auf den Gedanken fanıen, daB das Feuer bas übrige 
Dorf verbrennen werde, und fehrie dann, daß die Spedjeiten aus dem Schorn⸗ 
jtein genommen werden jollten. Da erjt dachten die Leute an die Gefahr, und 
daß die fliegenden Garben das übrige Dorf anfteden würden: fie liefen aus» 
einander. Jeder wollte jeine Dächer mit Waſſer begießen. 

Aber ehe die erfte Hilfe von Feuerwehrleuten und Löfchgeräthichaften au 
der Stadt fam, ſtand ſchon das halbe Dorf in Ylammen; und obwohl jet 
niedergerijjen ınd mit Sprigen gelöjcht wurde, war doch feine Rettung meh, 
möglich und alle Gebäude, die unter dem Wind waren, verbrannten. 

Und fo lagen am anderen Tage verfohlte Haufen, aus denen noch düm 
Rauchſäulen aufjtiegen; ſchwarze Mauertrümmer ftanden, zadig und ſchief; ı 
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ihnen lehnten halbverbrannte Balken; Viehleichen, denen das Haar abgeſengt 
war, lagen aufgebunjen und ekelhaft unter den Trümmern; Geſindel, das plöß- 
li} eridienen war, wie aus der Erde gewachſen, wühlte im Schutt, fich Fleisch 
zu holen, bier verfcheucht und dort fich wieder jammelnd; hochaufgethürmte Haufen 
von Garben mit vollen Aehren, viele gar nicht augebrannt, waren von zer: 
brochenen, geihwärzten Biegeln und Kalkſtücken bededt; ein Schrank, ein Ballen 
Betten, kupfernes oder eijernes Küchengeſchirr, das zufällig gerettet war, lag 
über den Anger verftreut; und dazwifchen liefen Gänſe herum. 

Der Barter arbeitete mit einer fchweren Hade zwiichen den ſchwarzen 
Mauern des Wohnhaufes; der Boden war noch glühend heiß, troßdem er lange 
Waſſer aufgegofien hatte, und er ftand mit den Füßen auf einem großen Tritt- 
ftein, den er hergewälzt hatte. In einem hohlen Balken hatte er einige Hundert 
Thaler in Silber verwahrt und er juchte nun das geichmolzene Metall, nad- 
dem er fich die Stelle ausgerechnet hatte, wo es liegen mußte; aber er fand 
feinerlei Ueberrefte, nur gejchwärzte Steine, Strohbüſchel, etwa ein verbogenes 
Stüd Eifen, das er mit zu einem Haufen in der Mitte warf. Als er ermüdet 
mit der Arbeit innehielt und aufjah, erblidte er jein Weib, in der offenen Ein- 
fahrt jtehend, deifen Thore aus den Haspen gehoben waren, wie fie ihre geballte 
Fauſt gegen den Himmel jchüttelte, und hörte fie Gott fluchen. Und da er dieje 
Läfterungen vernahm und das geſchwärzte Gefiht mit den blutunterlaufenen 
Augen ſah, gedachte er an Hiob; und er wußte, daß feiner Leiden Ende noch 
nicht gefommen war. 

Das Kindchen aber jaß unter dem Hollunderbuſch, der unverjehrt ge- 
blieben war, und jpielte mit den weißen großen Zähnen ber verbrannten Kühe 
und jubelte über die Menge. 

So war ed nun nöthig, Gelb aufzunehmen, um den Hof wieder zu bauen 
und alle Geräthe zu Laufen und Vieh zu beichaffen. Ein Mann will Ewigkeit; 
‚und die Kinder jeiner Kindeskinder, die aus feinen Lenden entſproſſen find, follen 
tn feinem Haufe wohnen, gerade fo, wie er jelbit wohnt. Deshalb ging er in 
die Stadt zum Kaufmann, um von ihm das Darlehen zu erbitten. “Da wurde 
ihm jo recht klar, wie dem Bettler zu Muth gewejen jein mochte; denn das 
Bitten ift das Schwerfte in der Welt. 

Er trat befangen in den Laden, mo vor den Treſen rotharmige Dienit- 
mädchen ftanden. Der Kaufmann war ein Eleiner, runder Mann mit einem 
Iuftigen Pausbadengeficht, unruhigen Augen und rothen Haaren. Er lief eil: 
fertig hinter dem Ladentiſch Hin und her, wog ab, ſchüttelte die Düten und ver- 
ſchloß fie, tauchte den Arm in das Heringfaß, wiſchte fih die Hand an ber 
ſchmutzigen Quehle und madte Wipe, dab die Mädchen fih mit den Ellbogen 
kichernd in die Seiten fticen oder fich quiefend bogen. Er wußte ſchon, was 
der Dann wollte, und erzählte den Mädchen, bie ſich mitleidig umblidten, Das 
jei wieder Einer von den Abgebrannten, die glaubten, daß er Gold machen 
fönne aus Häffel, wie die Bauern; heute aber werbe nichts mehr verdient beim 
Geſchäft, jondern zugejeßt wegen des großen Wettbewerbes und der vielen Steuern. 
Der Bauer jchämte fih, als ber Kaufmann jein Anliegen Allen erzählte und 
ihn die Mädchen bemitleideten: aber er dachte an die rau, die zu Haufe betete 
und das Kind zum Beten anbielt, daß er das Geld befomme, und deshalb blieb 
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er mit unbemwegtem &ejicht jiben, Hinten auf der Tonne, wo er jich niedergelaffen 
hatte. - Der Kaufmann rief feinem Weibe, daß fie den Yaden verjehen jolle, dann 
nictte er dem Bauern zu und ging mit ihm in die Schreibftube, wo er ſich auf 
einen hoben Bod jeßte und ınit den Fingern trommelnd und gleichgiltigen Ge— 
fichtes erwartete, was Der ihm jagen werde. Als die Pitte vorgebradit war, 
madte er ihm erftlich harte Vorwürfe, daß er oft feine Waaren von Anderen 
bezogen babe, als ob nicht feine eben fo gut feien, und dann jagte er, wie er 
fhon jo viel ausgeliefen habe, da3 er nie wieder einbefommen werde, fo daB 
er fein flüfjiges Geld mehr bejige. Der Bauer ſchwieg befümmert zu dieſen 
Worten, obwohl er wußte, das Alles jei Lüge und nur in böswilliger Abjicht 
gejagt; und er dachte daran, wie mandem Bittjteller zu Muth geweſen fein 
mochte, der in ähnlicher Art vor ihm geitanden Hatte, und wurde ihm jein ganzes 
vergangenes Leben klar, denn Hiob war gewefen ein Mann, jchledt und redit, 
im Lande Uz, gottesfürditig und mied ſtets ftreng das Böſe, und dennoch gab ihr 
Gott in die Hand des Böjen, nahm igm Alles, was er hatte, und ſchlug ihn mit 
Schwären von der Fußſohle bis zum Scheitel: und doch hatte er nicht den Dürf- 
tigen ihre Begierde verfagt und die Augen der Wittwen laſſen verichmadten 
noch einen Biſſen allein gegeſſen und nicht der Waije auch davon gegeben. 

Als der Bauer jo verftummte, trat eine große Stille ein zwiſchen den 
Beiden. Dann aber fing der Kaufmann mit der Hand eine Fliege aus der Luft, 
zerquetichte fie mit den Fingern, warf fie auf den Boden und jagte, daß er 
trogdem aus bejonderer Achtung für ihn das Geld beichaffen wolle, was freilich 
viel Mühe und Unkoften machen werde. So wurden fie endlich) handelseins; 
der Bauer verſprach hohe Zinſen, verpfändete feine Aecker und unterjchrieb einen 
Schein mit vielen Schlichen und Sicherungen, zwar zornigen Herzens über ben 
Wucherer, aber in der gewiſſen Hoffnung, er könne bei großem Yleiß, und werm 
Gott aud nur mittlere Ernten jchide, die Zinjen bezahlen und endlich aud 
noch die Hauptſumme abtragen. 

Dann ging er fehweren Herzens und mit nachdenklichem Gemüth aus dem 
Haufe des Kaufmannes; bevor er fi) aber auf den Heimweg machte, erftand er 
noch in einem Vaden ein Püppchen für jein fleines Mädchen, dem feine alte 
Puppe mit verbrannt war, die es immer bei fich im Betichen gehabt und jeden 
Abend ausgezogen und jeden Vlorgen angefleidet hatte. 

Nun kamen jedod ohne Unterla nach einander ſchwere Schläge. 

Bei dein neuen Aufbau des Hofes ftrengte ſich der Bauer gleich in der 
erjten Zeit, als der Brandſchutt abgeräumt wurde, über jeine Kräfte an, ſchleppte 
ih Monate lang jicch herum und genas fehr langjam, jedoch nicht zu feiner vorigen 
Gejundheit. In diejer Zeit wurden die Gebäude unter Dach gebracht und zum 
großen Theil inwendig ausgebaut, mit viel größeren Ktoften, als er erwartet 
hatte, da bei jeinem Fyernjein die Maurer und Simmerfnedte faul waren und 
ſich unnöthige Tagelöhne aufichrieben und auc Manches verworfen und muth- 
willig beijchädigt ward. Als das Arbeitgeräth angeſchafft wurde, das faft gänzlich 
verbrannt war, zeigte jich, daß es eine weit höhere Summe fojtete, al8 er ver- 
anſchlagt hatte, denn viele unbeachtete, aber nothwendige Fleine Dinge, jonft von 
den Urvätern vererbt und gelegentlich erneut, machten zujamınen faft jo viel wie 
die wenigen großen Geräthe, die er anfangs allein berechnet hatte. Es war nicht jo 
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gutes Vieh zu befommen, wie das alte gewejen war; denn wenn bie Händler 
willen, daß an einem Ort großes Bedürfniß herricht, zu kaufen, fo treiben fie 
nicht das beſte Vieh an, da fie ficher find, auch das geringere loszuwerden. Jeder 
weiß aber, welcher Berluft geringes Vieh für eine Wirthichaft ilt, das Löhne 
foftet und Sutter wie das gute und doch weniger einbringt. Endlich aber zeigte 
fi die nächte Ernte als von fchlechter Ausficht, weil häufig geringe Ernten auf 
vorzügliche folgen und weil dem Boden wegen der vielfältigen anderen Arbeit 
jein Recht nicht geworden war. 

So fonnte der Bauer fchon im erjten Jahr die Zinjen nicht bezahlen, 
mußte vielmehr nochmals Geld aufnehmen. Diesmal wollte ihm der Kaufmanu 
nur gegen Wechſel leihen; und fo fehr der Bauer erjchrat, ald er Das hörte, und 
dem Kaufmann nacdwies, daß jede Sicherheit vorhanden fei, vermochte er doch 
feine günjtigere Bedingung zu erlangen. Wie aber ein Dann, auch bei nur geringen 
Unglüdsfällen, wenn er einmal ſolche gefährlichen Verpflichtungen fich aufgeladen 
"at, immer tiefer in Abhängigfeit und Verfchuldung geräth, ertvies fich auch bier 
wieder. Es folgten Hagelichläge und Prolongationen, Biehkrankheiten und Pfän- 
dungen; und nad kaum fünf Jahren ftand Werther vor der Ausjicht, daß er mit 
feiner rau und der während diefer Zeit zu einem fünfzehnjährigen Jungfräulein 
berangewachjenen Tochter von Haus und Hof durd) den unbarınherzigen Gläu- 
biger würde vertrieben werden. Denn Diefer hatte die Hauptfumme zu einem 
beitimmten Termin gekündigt; und bei feinen fchlechten Umſtänden wollte jie 
ihm fein Anderer borgen. 

Schon Hatte der Bauer aufgehört, fih abzuquälen mit den Gedanken über 
die Schuld, die Zinjen, die Rüdzahlungen und den Zuiammenbrud. Er hatte 
jo lange über diejfe Dinge nachgedacht, da er nicht mehr fonnte und gänzlich 
müde geworden war. Wenn ihn jet ein ſolcher Gedanke faın, jo war ihm, 
al3 ob fein Gehirn plößlich ganz leer geworden jet und gar nicht8 enthalte, womit 
er denken könne; nur die Unruhe im Herzen hatte er, daß er fich hätte vor einer 
Maus fürdten mögen. Deshalb ftand er mit den Früheſten auf, wedte die 
beiden Stnechte und zog ſchon vor ihnen aufs Feld: immer Hinter dem Pflug 
ber, die Leine um den Hals gefchlungen und die Augen auf den Boden gerichtet, 
wo der Pflugſchar einen glänzenden Streifen losjchnitt, der zu Schollen brödelte, 
und das Streicheifen dieſe halb umwarf auf die Nebenfcholle. Am Ende der 
Wurde, wenn er den Pflug ausheben und wenden mußte, erwachte er wie aus 
tiefem Nachdenken; und er hatte doch nicht8 gedacht; nur ben glänzenden Furchen⸗ 
rand und das Umfallen der abgejchnittenen Schollen betraditet. So war er 
immer hinter dem Pfluge hergegangen, jeit ihn fein Water mit auf den Acker 
genommen hatte, und ihm war das Gefühl: Das müſſe immer jo weiter gehen 
und er dürfe nur nicht aufhören mit feiner Arbeit. 

Abends aber, wenn er müde nah Hauſe fam, mit bredhenden Knien, 
bolte er die alte Bibel vom Ned, deren Blätter braun waren von: den Händen 
feiner Vorväter, die fie umgemwendet, und fledig von dem Oel der Yampe, bei 
der fie mühſam die großgedrudten Zeilen zujammenbuchltabirt hatten. Da las 
er im Bud Hiob: 

„Wußteſt Du, daB Du zu der Zeit jollteit geboren werden? Und wie 
viele Deiner Zage fein würden? Bilt Du gewejen, da der Schnee herkommt, 
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oder bift Du geweſen, da der Hagel herkommt, die ich babe verhalten bis auf 
die Zeit der Trübjal und auf den Tag bes Streited und Krieges? Durch welden 
Weg ji) das Licht theilet und auffährt der Oſtwind auf Erden? Wer bat dem 
Platzregen jeinen Lauf ausgetheilt und den Weg dem Bliß und Donner? Daß 
ed regnet auf das Land, da Niemand ift, in ber Wüfte, da kein Menſch it? 
Daß er füllet die Eindben und Wildniß und madt, daß das Gras wädit? Wer 
ift des Negend Vater, wer bat die Tropfen des Thaus gezeugt? Aus weh 
Leibe ift das Eis gegangen und wer hat den Reif unter dem Himmel gezeuget, 
daß das Wafler verborgen wird wie unter Steinen und die Tiefe oben geitehet? 
Kannſt Du die Bande der fieben Sterne zujammenbinden? Oder das Band 
des Orion auflöfen? Kannſt Du den Morgenftern bervorbringen zu feiner Zeit? 
Dder den Wagen am Himmel über feine Kinder führen? Weißt Du, wie der 
Himmel zu regiren ift, oder kannſt Du ihn meiftern auf Erden? Wer giebt die 
Weisheit in das Verborgene? Wer giebt verjtändige Gedanken?“ 

Aber während er mit bebenden Lippen für fi bin las und fein Töchterchen 
ſich ängſtlich an ihn jchmiegte, ftand fein Weib vor ihm, die Arme in die Seite 
geſtemmt und jchmähte: 

„Hältſt Du noch feit an Deiner Frömmigkeit? Sa, fegne Gott und zieh 
vor dem Wucherer die Mübe ab, wenn er uns jagt von unferem Haufe! Dann 
ichneide Dir einen Steden und fchäle ihm die Rinde ab und bettle für Weib 
und Kind. Denn was ich eingebracht habe an Geld, Betten, Leinen und vollen 
Schränken, ift den jelben Weg gegangen wie Deiner Eltern Habe und von unferem 
Schweiß wächſt des Juden Kohl. Wähnſt Du, der Herr wird Dich ſegnen her: 
nah? Der Hals ijt mir fteif geworden von dem Ausguden nad den vierzehn«- 
taujend Schafen und den taufend Joch Rinder, ob fie nicht über den Bad) kommen; 
ja, vielleicht, daß diejer jchlappe Leib noch einmal trädtig wird und Du kriegft 
noch jieben Söhne und drei Töchter, die legte Brotrinde zu frefien und Dir zu 
helfen, den Betteljad tragen, wenn Dir bis dahin die Arbeit das legte Marf 
aus den Knochen getrodnet bat, daß Du ihn nicht felbjt jchleppen kannſt. Pfui 
über den Herrgott, der feine Diener giebt in die Hand ded Satans, daß er jie 
verderbe! Wohl gethan haben die Juden, daß fie ihn and Kreuz ſchlugen. Haben 
wir nicht das Land bebaut im Schweiß unjeres Angeſichts und find Niemand 
nichts jchuldig geblieben, haben Steuern und Abgaben gezahlt und feiner Unzucht 
gefröhnt noch Unmäßigkeit? Aber wenn es ihm Freude madt, den Frommen 
zu drüden und den Gottlojen zu erheben, fo will ih auf Bibel und Geſangbuch 
jpeien und beten zum böjen Feind, demm der Sottfeibeiuns Hilft Denen, die zu 
ihm flehen und läßt fie nicht verfommen.“ 

Zitternd hörte der Bauer diefe Läſterungen. Er jchlug den Arm um das 
Kind und ſprach zu ihm: „Singe mit!" Und dann jang er, während dag Mädchen 
mit ihrer von Thränen erjtidten Stimme zu begleiten verſuchte: 

Ad, bleib mit Deiner Gnade 
Bei uns, Herr Jeſu Ehrift, 
Daß uns hinfort nicht ſchade 
Des böſen Feindes Liſt. 

Ach, bleib mit Deinem Worte 
Bei uns, Erlöſer werth, 
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Daß uns beid hier und borte 
Sei Gut und Heil beichert. 
Ach, bleib mit Deinem Glanze 
Bei ung, Du werthes Licht! 
Dein Wahrheit ung umſchanze, 
Auf daß wir irren nicht! 

Das Weib heulte mißtönig dazwiſchen und verjuchte, die frommen Klänge 
zu ftören durch ein freches Zotenlied, wie ſolches ſonſt nie über ihre Lippen 
gekommen war und das fie gehört haben mochte von irgend welchem verlorenen 
Bolt auf der Landitraße; und dem Mann brad endlid die Stimme ab vor 
herzbrechendem Schluchzen. Denn wie fie als Mädchen am Sonntag abends 
durch die Dorfitraße gegangen war, eingehenkt in einer Reihe mit den Anderen, 
batten fie ſchöne, alte Lieder gefungen. Er aber hatte vor Gottes Altar die 
Berantwortung auf fi genommen, fie zu halten in Ehrbarkeit und chriſtlicher 
Zudt. Und wenn nun Gott ihn fragte nach feinem Weibe, jo mußte er ant⸗ 
mworten wie Kain: Soll ic meines Bruders Hüter fein? Site redete fih um 
Seligleit und ewiges Leben; wie jollte er vor Gott beftehen? Und der Herr 
unjer Gott war ein eifriger Gott. Er ſuchte heim bis ing dritte und vierte 
Slied. Und Hatte er nicht einen großen Wind von der Wüſte geſchickt und 
itieß auf die vier Eden des Haufes und warf es auf Hiobs Kinder, aljo, daß 
jie ftarben? Hiob aber fündigte nicht und that nichts Thörliches wider Gott. 

Da kam ihn ein Gedanfe, wie er wollte jeined Weibes Seele retten, 
mochte darum auch er ſelbſt zur Hölle fahren; denn ein guter Dirte ftirbt für 
feine Hceerde, und was Gott einem Menjchen anvertraut hat, muß er hüten, 
auch mit eigener Gefahr. So brütete er im Geheimen und dachte jich ein Lügen— 
geipinnft aus, wie er wollte jein Weib täufchen. Gr ging in die Stadt, als 
babe er dort zu thun, und als er wieder heimgekommen war, erzählte er feine Er: 
findung. Der Herr habe ihm eingegeben, zum Stonjiftorium zu gehen und dem 
jeine Noth zu klagen. Da jeien die Herren Räthe aufgeftanden von ihren Bänken 
und hätten ihm Troſt eingejprochen ımd gejagt, daß Gott ihn nicht verlaflen 
werde: der König werde das Geld geben, das er ſchuldig fei, in neuen und blanfen 
Geldſtücken, und Alles jolle bezahlt werben und er jolle wiedergeben, wenn er 
fönne, one Drängen, Mahnen und Eintreiben. Das miile aber geheim bleiben, 
weil fonft zu viele Leute kämen und auch böje Schulöner, die faul wären in 
ihrer Arbeit und nicht zahlten aus Lüderlichkeit. 

Das Weib glaubte ihm, freilih mit Staunen, denn bis dahin war noch 
fein unwahres Wort aus jeinem Munde gegangen. Sie meinte faft, ihr Mann 
babe geträumt oder jet tiefjinnig geworden; aber er ermahnte fie zu Dankbarkeit 
gegen Gott, der nun ihrer Prüfungen Ende beftimmt habe; fie erwiderte, daß 
fie abwarten wolle, bis Alles jo geichehen jei. Aber da dem Werzmeifelten die 
Hoffnung Alles wie möglich hinftellt, fo begann fie von Tag zu Tag mehr zu 
jertrauen, wo fie jein Seficht jah, dag er mit Zwang heiter und zufrieden machte; 

ur nachts, in der Dunkelheit, ließ er ihm die Falten, die ſein Gemüth ihm 
n der Natur gab; auch wachte er viel und grübelte, that aber, als ſchlafe er 
Ng und froher Hoffnung mit tiefen Athemzügen. 

Im Kalender, der an einem Bindfaden im Fenſter hing, hatte er mit d m 
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Yingernagel angemerkt, wann die Wechfel fällig waren, deren jeßt mehrere über 
geringere Summen umliefen. Wenn die Zeit da war, ging er in bie Stadt, 
jagte, daß er in feiner Sade mit den königlichen Beamten zu thun babe, und 
unterjchrieb bei dem Kaufmann neue Wechjel mit höheren Zahlen. So beinerfte 
die Frau nichts davon, daß Alles immer ſchlechter und fchlechter wurde, und 
ward mehr und mehr in ihren Wahn vingewiegt; dem Mädchen bradjte er aber 
von ſolchem Gang immer ein kleines Geſchenk billiger Art mit. Das Hatte er 
ſeit Jahren nicht mehr gethan. 

So liefen die Dinge wohl ein Bierteljahr und es nahte der Tag heran, 
zu dem der Kaufmann die Hauptjumme gefündigt hatte. Der Bauer hatte noch 
einen legten Verſuch gemadt, fein Herz zu erweichen; als einziger Beſcheid ward 
ihn geantwortet, daß ſchon alle Vorbereitungen zur Gant gefroffen feien, wenn 
er nicht bis zum Slodenichlag Zwölf das Geld aufzähle; zu Haufe aber erzählte 
er mit beiterer Miene, daß ihm die königlichen Beamten das Geld gezeigt hätten, 
das für ihn bereit liege, in lauter neuen Stüden, je hundert Thaler immer in 
einem Sad, in einem großen eiſernen Schranf mit ganz diden Thüren. Kr 
beichrieb auch, wie höflich und freundlich die königlichen Beamten geweien jeien 
und wie er babe auf einem Stuhl fißen müfjen und man Habe ihm zu rauchen 
angeboten. Das habe er aber aus Bejcheidenheit abgelehnt. So hatte er fie 
langfam ausgedacht. 

Bon jolden Erzählungen wurde die Frau fo gerührt, dab fie Thränen 
vergoß und die Hände faltete und hinkniete und zu Gott betete, daß er ihr 
möchte ihre große Sünde verzeihen, und ihm dankte für feine Güte und Hilfe. 
Sie flug fi) die Brüfte und raufte jih das Haar, als fie der Läſterungen 
gedadte, die fie ausgeitoßen; der Bauer aber ftand daneben, tröftete fie und 
ſagte, daß Gott jede Siinde verzeihe, wenn man fie aufrichtig bereue, außer bie 
Sünde wider den Heiligen Geilt; die aber habe fie nicht begangen, - denn fie 
habe ſich nicht gewehrt gegen Gottes Wirken in ihr, vielmehr den Herrn mit 
offenen Armen empfangen. Dann gebot er ihr, morgen, als an einem Sonntag, 
zum Deiligen Abendmahl zu gehen, um der Bergebung ganz gewiß zu werden: 
für den Montag aber erwartete er fchon, daß der Gerichtsbote kommen werde, 
um Alleın, was er hatte, die Siegel anzulegen. 

So madten fi denn die Drei bereit am anderen Morgen. In der 
Frühe jtanden fie auf und fangen fromme Lieder; Fein Biffen faın über ihre 
Lippen, nur einen Schlud reinen Waflers nahmen fie zu fi), denn fie wollten 
faften, bevor fie zum Tiſche des Herrn traten. Danır gingen fie in ihren beiten 
Kleidern in die Stiche; mit Inbrunſt Sprach die Frau die vorgejchriebenen Worte 
bei der öffentlichen Beichte, legte alle ihre Sünden und Läſterungen in ihr Be- 
kenntniß hinein; und endlich knieten fie am Altar und empfingen gläubigen 
Herzens die Hojtie und tranfen das Blut. Sie fehrten zurüd und gingen eine: 
ſchmalen Steig zwijchen ihren ‚yeldern, wo das Korn hinter ihnen zuſammen 
ſchlug: ſchwer neigten jidy die goldenen Achren, denn wir hatten ein fruchtbar 
Jahr; die Sonne ſchien warm vom Himmel und es war unbeweglich über der 
Achrenfeld. Da ging der Frau das Herz auf über den Segen und es Tame 
ihr die Thränen in die Augen, denn fie dachte, daß Gott ihr die Läfterungr- 
nicht angerechnet habe und fie wunderbar errettet und dat er diejes Jahr Doppe 
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und dreifach gab, wie al3 einen Yohn für das Fromme und geduldige Ausharren 
des Mannes. Der aber jpracdh liebreiche Worte zu ihr; und fie wies auf die 
Tochter, bie fröhlichen Gemüthes vor ihnen herwandelte, und ſprach davon, wenn 
Dieſe erft verheirathet jei und jie Enteltinder hätten und der Schwiegerfohn ihn 
die harte WUrbeit abnehmen würde: in wenigen jahren könnten fie dann bie 
Schäben der vergangenen Beit wieder befjern. 

ALS fie zu Haufe angeloınmen waren, aßen fie und die Frau war müde 
von dem Taften und der großen Aufregung und Erhebung und begehrte, eine 
Stunde zu jchlafen. Der Bauer ſchickte dag Mädchen fort zu befannten Teuten 
im Dorf, dort fi zu vergnügen, ging noch einmal durd die Ställe, die ver- 
lafjen waren, weil Knecht und Magd gleich nach dem Mittag fortgegangen waren, 
und ſchritt dann zur Scheune. 

Hier Hatte er eine ſcharfe Art verborgen, von ber Art, wie die Bimmer- 
leute fie zum Bebeilen der Pfoſten zu gebrauchen pflegen. Dieje hatte ex in 
vorigen Tagen noch beſonders forgfältig geichliffen und abgezogen und verjucdhte 
fie jest, indem er einen Strohhalm an ihr durchſchnitt. Dann kniete er nieder 
zum Gebet; denn jegt fam fein Plan zum Ende; nachdem er durch feine Er- 
findungen feine Frau wieder mit Gott verföhnt, wollte er fie ermorden, damit 
fie das folgende Unheil nicht erlebe, fondern frohen Herzens eingebe in das ewige 
Leben. Lange rang er im Gebet, denn er war ein weichmüthiger Mann und 
vermochte nicht der geringften Kreatur ein Leid anzuthun; und die Thränen fielen 
ihm aus den Augen auf da3 Stroh und dide Schweißtropfen ftanden ihm auf 
der Stirn. Aber nahbem er fi Muth eingeflößt hatte, erhob er fi und ging 
leife auf den Strümpfen in das eheliche Schlafgemad), wo die Frau auf ihrem 
Bette mit gejchloffenen Augen lag. Er jebte die Schärfe des Beiles an ihrem 
Hals an und jchnitt, nachdrückend, ganz hindurch. 

Die Frau Öffnete mit entjeßtem Ausdrud die Augen, ihre Hände griffen 
nad) feinem Arm und ein pfeifender und röchelnder Laut, fam aus der Elaffenden 
Wunde. Dann verjucdhte fie, aufzuſtehen, fiel aber jogleich wieder zurüd; und 
ihre Augen wurden ſtarr. Er Fniete am Bett und betete inbrünftig zu ©ott, 
faltete auch ihre machtlofen Hände. Dann drüdte er ihr die Augen zu und 
dedte ein Tuch über die Wunde. 

Jetzt wuſch er fi die Hände, zog den Rod wieder an, den er vorher 
abgemworfen Hatte, um ihn nicht mit Blut zu. bejubeln, jegte den Hut auf, mit 
dem er zum Heiligen Abendmahl gegangen war, und ging zum Schulzen und 
erzählte ihm, was er begangen habe. In ber Nacht wurde er in aller Stille 
und ohne Aufjehen, wie er inftändig gebeten hatte, nad) ber Stadt ing Gefängniß 
gebradt. Auch das Kind nicht mehr zu jehen, flehte er; die ganzen Stunden 
betete er zu Gott, daß er fich des Stindes annehmen möge und begütigt fein 
mit dem Cpfer, das er dargebracht durch fich jelber. 

Nur kurze Zeit währte es, bis des Gläubigers Leute in das jammervolle 
Haus eintraten, wo das verlafjene Mädchen ohne Rath und Hilfe in einem dunklen 
Winkel ſaß. Alles wurde verkauft, Ader, Hof, Vieh, Geräth und Stleider und 
Leinen; ein geringes Geld, nicht ganz hundert “Thaler, blieb übrig, die der Pfarrer 
für die Waife in die Sparkaſſe niederlegte, als einen Grofchen, wenn fie einınal 
heiraten würde; den ſchönen Eichenſtamm, den ihr Vater gefällt hatte, als fie 
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geboren war, einjt Ehebett und Schrank für fie zimmern zu lajfen, wenn ein 
Mann fie heimführen werde, und der unverjehrt unter dem Brandſchutt geblieben 
war, hatte ein Schlächter erfauft; ihr war nur eine ärmliche Truhe geblieben, 
mit weniger Wäſche und bem Sonntagsfleid und ein billiges Ringlein aus Silber 
mit einer Locke ihres Vaters darin eingefaßt. Das hatte fie fich erbeten. Der 
gute Pfarrer forgte für fie, daß jie in der Stabt eine Stelle ald Dienftmagd 
befam, wo fie verfchüchtert und unter vielen nächtlichen Thränen Arbeit für 
fremde Leute thun mußte. ' 

Die Aburtheilung des alten Bauern zog fi lange hinaus. Er jaß gram- 
vol, aber gefaßten Herzens in feiner Zelle und las in der Bibel. Als er ver- 
nommen wurbe, hatte er Alles erzählt, wie es gefommen war, aber der Richter 
war böfe geworden und hatte ihm nicht geglaubt. Er hatte einen Schnurrbart, 
der ganz in bie Höhe gebürftet war, und fragte allerhand jonderbare Saden: 
zu welcher politiichen Bartei er gehöre und ob feine Frau Liebhaber gehabt habe. 
Da ſchwieg er erichredt und antwortete immer nur, er wille nichts. Einen 
jungen Dann hatte man ihm als Vertheidiger eingefeßt. Der kam in feine 
Belle, lachte und ſprach, ihm brauche er nichts vorzureden, fondern er folle nur 
die Wahrheit fagen, denn er fürme dann vielleicht eine Milberung ausfindig 
maden. Dem antwortete er, indem er auf jein weißes Haar wies, das aber 
furz geſchoren war, und fagte, er wolle haben, was ihm zufomme, und er habe 
nie Unmwahres geredet, außer zu jeinem Weibe, um fie zu tröften und zu be- 
ruhigen, und Das braude er vor feinem Menſchen zu verantworten, jondern 
nur dor Gott. Da wurde der junge Menjch verdrießlich und fagte, die Bauern 
feien immer mißtrauifh und lögen auch vor Denen, die ihnen helfen wollten ; 
aber er wolle feine Pflicht thun und verjuchen, ob man ihn nicht für unzu⸗ 
rechnungfähig erklären werde, troßdem er felbit glaube, daß der Bauer wohl wiſſe, 
was er gethan habe. Dann kam ein Arzt und fragte ihn, ob er das Einmaleins 
wille, und er antiwortete, daß ers in der Schule gelernt habe; er könne auch 
lefen und fchreiben. So ſtellte diefer Mann noch viele Fragen, deren Sinn er 
nicht einfah: nach dem Elternnamen feiner Mutter, und wie die Hauptjtadt heiße 
und wer König ſei und fo fort. 

Auch ein Geijtlicher trat in die Zelle, im Ornat und mit dem Gefang- 
buch. Er jah nad) der Uhr, die eine doppelte Kapfel von Gold Hatte, und fagte, 
er jei der Geiftliche der Anſtalt und es ſei feine Pflicht, mit ihm zu ſprechen 
und ihn zu ermahnen. Darm jeßte er ſich auf den Schemel und legte das Bud 
auf den Tiſch. Dem Bauern aber war die Kchle wie zugejchnürt, obwohl er den 
Seiftlichen mit großer Begierde eriwartet hatte, und er wußte nichts zu erwidern. 
Der Beiltlihe mahnte, er jolle die Wahrheit jagen; ob er fich Habe vom ſchnöden 
Mammon verblenden lajten oder durch den Zorn. Ihm aber war eg, ald müßten 
ihm die Thränen kommen, und er fühlte ſich ganz hilflos; da ſagte er, ob 
nicht der Pfarrer aus feinem Urt kommen fönne, der fein Kind eingefegnet 5 
Hierauf wurde der Geiftlihe ungeduldig und der Bauer merkte, daß er 
ärgerte; er fah dann nochmals nach der Uhr und ſprach, er habe fehr viele jch 
liche Arbeiten zu machen und jebt feine Zeit mehr, und ob er ihm nicht in ixg 
Etwas helfen Eönne. Daß der fremde Pfarrer fommen dürfe, glaube er n 
Das werde wohl wider die Yorichriften jein. Als der Bauer darauf den ' 
ſchüttelte, ging er. 
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.So vergingen Monate im Kerker, ohne daß Etwas geſchah. Nur wurde 
der Mann immer blafjer und fühlte fich endlich ganz hinfällig. 

Inzwiſchen befümmerten fih um feine Tochter andere Mädchen, benen 
fie leidthat, und fie fuchten fie zu erheitern buch Zufprud. Sie waren aber 
leichtfertiger Natur und nahmen ihre Tröftungen aus ihrem oberflächlichen @e- 
müth; fie jagten, daß fie nicht an ihr Unglück denten müſſe und ſich zu dem 
Zweck zerftreuen jolle, denn das Leben ſei kurz, befonders die Jugend, und fie 
Lönne durch ihr Trauern doch Keinem nügen. So zogen fie das Kind an einem 
Sonntag nadmittags mit fi) hinaus zu einem Spazirgang, wider ihren Wunſch; 
aber fie mochte die gutherzigen Mädchen nicht fränfen. Als fie vor die Stadt 
Tamen, warteten da die Verehrer ber Beiden und hatten auch einen Dritten mit- 
gebradit, der gleich ihnen ein Handwerksgeſelle war, ein Scuiter und luſtiges 
Blut. Diefer machte fih an fie und fagte, er babe feinen Schag und wolle 
deshalb mit ihr gehen. Und da fie nicht wollte, redeten ihr Alle zu, fie folle 
ihr Vergnügen doch nicht ftören und es ſei Doch nichts Schlimmes, wenn fie mit 
dem Gefellen gehe; auch machte Diefer felbft gar treuberzige Augen. Da lich 
fie fich bereden und henkte ihren Arm in feinen, vornehmlich aus Scham barüber, 
dab Alle jo auf fie einſprachen. 

Dann gingen die brei Paare zu einem VBergnügungort, der etwa eine 
Halbe Stunde vor der Stabt lag. Hier madten fidh die beiden Underen fogleich 
auf den Tanzboden, fie aber blieb unten in ber Wirthichaft und der Gefelle 
feßte fi zu ihr und beitellte ihr Bier. Dann erzählte er ihr Ullerlei, woher 
er ſtamme, und daß heute die Fabriken viel Billiger arbeiten könnten als die 
Meifter, und daß er ſich gar nicht felbftändig machen wolle, jondern zujehen, 
eine gute Stelle in einer Fabrik zu bekommen, wo er viel mehr verdienen, aud - 
die Konzentration des Kapitales und fo die endliche Befreiung des arbeitenden 
Volkes von feinen Ausbeutern befördern werde. Das Mädchen aber dachte feufzend 
bei fi, daß fie ſich in ihrem jebigen Stande wohl glüdlich ſchätzen müſſe, wenn 
einmal ein Yabrifarbeiter fie zum Weibe begehre. 

Als es nun gegen den Abend kam und in der Wirthichaft die Lampen 
angezündet wurden, die trübe brannten in dem Cigarrenraud, drängte jie nach 
Haufe. Die beiden anderen Mädchen aber waren in der beiten Freude über 
das Tanzen und wollten erft viel jpäter gehen. Da madte fie ſich allein auf 
den Weg und der Gejelle begleitete fie. Nachdem fie eine Strede von dem 
Hauſe entfernt waren, wollte er, daß fie wieder ihren Arm einhenkte; fie weigerte 
ih, weil fie allein waren; aud fühlte jie Befangenheit und Furcht. Er aber 
machte Scherz und fagte, wenn er wolle, jo müfle fie ihm den Arm geben; und 
als fie ji) wehrte, rang er wie im Spiel mit ihr. Dabei füßte er fie unver 
Sahens auf den Mund; fie war zuerſt fo erfchredt, daß fie nur eine große Naje 

t Seficht ſpürte und nicht wußte, was Das bedeute; als es ihr aber Elar 

arde, jchrie fie und lief von ihn fort, auf dem Wege weiter. Er holte fie bald 

n und bettelte in treuherzigen Worten, daß fie nicht böfe fein folle; er wolle 

uch nicht wieder fo zudringlich fein. Und da es ihr jetzt ängſtlich war, fo allein 
der Dunkelheit auf dem einfamen Wege fürbaß zu fchreiten, jo duldete fie 
der, daB er neben ihr herging. 

Nachher erzählte er wieder Einiges. Er habe fi ein Uhrgehänge maden 
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lafien aus einem alten Thaler. Das fei jegt das Modernite. Dann wieber- 
holte er jeine Bitten, ihr aber wurde eigen zu Muth, wie vorhin, jedoch aud 
wie vertrauensvoll. Sie gab ihm den Arm und ging langjam mit ihm: und 
er füßte fie wieder, wobei fie nur noch wenig mwiderjtrebte; dann führte er fie 
noch einjamere Wege und fie fonnte nicht mehr recht widerftehen, dem fie wußte 
aud, dab es doch nichts nüßte. Zuletzt jebten fie fi auf eine Bank: unb am 
Ende that er Alles, was er wollte. | 

Darauf war fie ganz entjeßt und es ſchien ihr, ald wenn die Welt vor 
ihren Süßen verfunfen fei. Sie jchrie laut und ſchluchzte unaufhörlich, hörte 
nicht auf die ermuthigenden Reden des Geſellen und das einzige Wort, das fie 
zwiſchen den unverjtändlichen Tönen vorbradte, war, daß fie ihren Bater rief. 
Wohl eine halbe Stunde lang bemühte fich der Gefelle, aber fie jchrie immer 
den ſelben Laut und Ton, fchluchzte dazwiſchen und rief das eine Wort, als 
wenn fie von Sinnen ſei. Da fiel dem Gejellen bei, daß erzählt wurbe, ihr 
Bater jei irrfinnig, und das Grauen padte ihn, daß cr fortlief, als wenn er 
verfolgt werde, bis er die Töne nicht mehr hörte, und dann weiter. Und als er 
an die Wirthſchaft Fam und die Lichter jah und die Muſik hörte, überlam ihn 
eine neue Angjt und er lief quer über das Feld weg, umter Stolpern und allen, 
daß er alle Richtung verlor und in dem Nebel irrte, der inzwiſchen gefallen war, 
bis er fid in der Stadt befand, wo er dann eilig in feine Dachkammer lief, ſich 
ins Bett warf und die Dede über die Ohren zog. 

Nachdem das Mädchen eine Weile allein geblieben war, verftummte ihr 
Schreien und fie begann ein leijes Weinen. Dann, nad einer Zeit, ftand fe 
von der Bank auf, ordnete ihre Kleider und machte ji) auf den Weg nach der 
Stadt. Durd den Nebel fchienen die Lichter einer Häuferreihe. Da fam ber 
Sammer über fie und fte nahm ihr Kleid hoch, ging einen ſchmalen Feldweg, 
der dort abziweigte und zum Feuerteich führte. Als fie vor dem Feuerteich an- 
gefommen war, fiel fie auf die Sinie, betete zu Gott um Vergebung für ihre 
Sünde, raffte das Kleid zufammen und jtürzte ſich fopfüber in das tiefe Waſſer, 
das gänzlich mit Entengrüge bededt war. 

Als dem Bauern im Gefängniß berichtet twurde, daß man fein Sind aus 
dem Syeuerteich gezogen habe, ging eine Bewegung vor in feinem Herzen, daB 
er eine ganze Weile jtarr und unbeweglich fißen mußte. Dann begann er, für 
ih zu brüten. Er las nicht mehr in der Bibel, fondern jaß auf dem Ende 
jeineg eifernen Bettes, den Kopf in die Hände geftemmt. So faß er den ganzen 
Zag und brütete. 

Es glaubte ihm bier Niemand den Grund, den er fagte, weshalb er fein 
Weib getötet habe. Das merkte er wohl. Auch der Geiftliche glaubte ihm nicht, 
fondern meinte, daß er für feine That irgend eine andere Urfache gehabt Habe. 
Das war doch ein ganz klarer Beweis dafür, daß feine Gedanken unrichtig ge 
wejen fein mußten und daß es ſich mit dem Eingreifen Gottes anders verhie 
als er immer gemeint Hatte. 

Und ferner: wenn feine Gedanken richtig geweſen wären, jo hätte Ge 
do nit Das mit jeinem Kind gejchehen lafjen dürfen. Es wurde zwar imm 
gejagt: Wir follen Gott nicht richten; aber er mußte doch irgend einen Gru 
jehen, den Gott gehabt hätte. Es war hier aber fein Grund zu finden. N 
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Hatte er jchon früher einmal den Gedanken gehabt, ob es vielleicht gar nicht wahr 
jei, daß Gott die Welt regirt, und ob nicht vielleicht Alles, was hier gefchieht, 
von dem Widerſacher ausgeht und Diefer nur die Menſchen mit falfchen Ge- 
danken betrügt. Stand nicht geichrieben vom Antichriſt, daß er follte los werden 
aus feinem Gefängniß und ausgehen, zu verführen die Menſchen? 

Er wußte wohl, dab es hieß: „Welche ich lieb Habe, Die ſtrafe und züch— 
tige ih. So ſei nın fleißig und thue Buße!" Aber dann fuhr der Heilige 
Geift fort: „Siehe, ich ftehe vor der Thür und flopfe an. So Jemand meine 
Stimme hören wird und die Thüre aufthun, zu Dem werde ich hingehen und 
das Abendmahl mit ihm halten und er mit mir.“ Uber an feine Thür hatte 
der Herr nicht geflopft, — nein: er hatte gerufen nach dem Herrn und feine Ant» 
wort war ihm geworden. So war er gänzlich betrogen. 

Während er aber ſo nachdachte, fühlte er plöglich, wie e8 garz leer wurde 
in feinem Herzen und daß er nit mehr an Gott glauben konnte. Das war, 
al3 jei e8 mit einem Male gefommen, in einem einzigen Mugenblid. Angſtvoll 
ftand er auf und ſchlug mit den Fäuſten an die Thür des Kerkers, bis durch 
das runde Loch in der Thür ein Aufleher blicdte, der endlich öffnete auf das 
verzweifelte Schahren des Mannes. Er flehte ihn an, daß er den GBeiftlichen 
zu ihm hole. Tod als Der nach einer Weile fam, war ihm wieder die Stehle 
zugeſchnürt, kaum als er feine Bewegung beim Eintreten gejehen Hatte. 

Yun grübelte er weiter. Und mitten in dieſe Beit fam endlich die Ver— 
handlung, mit Fragen und Reden und vielen neugierigen Menfchen und einem 
großen Saal mit drei Fenſtern. Er merkte gar nichts von ihr; und aud, daß 
er verurtheilt wurde und hingerichtet werden follte, ging nicht in fein Gemüth, 
fondern er hörte es nur. 

Nun follte er das Abendmahl nehmen. Aber er wollte nicht und wehrte 
ih mit allen Kräften. Denn er fonnte ja nicht mehr glauben an Gott; wenn 
aber doch Gott wirklich war, jo machte er feine Sache nur ſchlimmer. Denn wer 
unwürdig iffet und trinket, Der iſſet und trinfet fich felbft das Gericht. 

So war er veritridt in einem Neb, das er nicht zerreigen fonnte. Zwei 
Menſchen waren es, die ihn bei den Armen ergriffen und führten, durch lange, 
lange Gänge, an deren Ende ein Kleines Fenſter war und viele, viele Thüren 
an den Seiten; er fonnte nicht denken, wie viele Thüren e8 waren. Dann 
aus der Thür auf einen Hof, wo ganz weit, ganz weit das Blutgerüft war mit 
dem wartenden Henker; er wußte nicht, wie lange er gehen mußte. Und dann 
ftand er plöglic) oben und die beiden Männer hatten ihm die ade ausgezogen 
und feine Hände auf dem Rüden gefeljelt und neben ihm ftand der Geiftliche 
mit dem Kruzifix und jprad Etwas. Aber in ſeinem Herzen war es ganz leer 
und er Hatte den Glauben nicht. Xen hatte ihm der Widerfaher auch noch ge- 
ıommen, nachdem er ihm Alles genommen Hatte. Und jo mußte er fterben ale 
in. ungläubiger Sünder und feine Seele mußte zur ewigen Verdammniß fahren. 


Friedenau. Paul Ernſt. 
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| Selbitanzeigen. 
Gemeinverftändlidhe darwiniftifhe Vorträge und Abhandlungen. 
Herauögegeben vom Dr. W. Breitenbach, Odenkirchen. 


Unter dem diefen Zeilen vorangeftellten Titel beginnen in meinem Verlag 
joeben in zwanglojer Folge kleine, zwei bis drei Bogen ſtarke Hefte in Oftav 
zu erjcheinen, die fich die Aufgabe jtellen, die mannichfacher Gedanken der Ent- 
wicelunglehre im Allgemeinen und des Darwinismus im Befonderen in leicht 
lesbarer Form und zu billigem Preis in die weitelten Kreiſe der Gebildeten zu 
tragen. Eine der Hauptaufgaben, vor der die Naturwiſſenſchaft unferer Zeit 
steht, ift die Begründung einer naturwiffenfchaftlichen, moniftifchen Weltanjchan- 
ung im Gegenſatze zu den veralteten Anjchauungen vergangener Beiten. Wohl 
giebt es eine ganze Anzahl größerer Werke, die den Darwinismus aud in all- 
gemeinverjtändlicher Yyorm behandeln; doc diefe Bücher find fehr umfangreich 
und aud recht theuer. Ein großer Theil des gebildeten Publikums ift ihnen 
deshalb bisher ziemlich fern geblieben und verknüpft mit dem Begriff des Dar- 
winismus, im Grunde genommen, nicht viel mehr als den „berüchtigten“ Satz: 
„Der Menſch jtammt vom Affen ab“. Die „Semeinverjtändliden darwiniftijchen 
Borträge und Abhandlungen“ follen nad) und nad) alle Tragen des Darwinismus, 
der Entwidelnnglehre und der moniſtiſchen Weltanfchauung berühren und fo dem 
Leſer ein genaues Bild vom heutigen Stande diejes Theiles der modernen Natur 
forſchung und Naturphilofophie geben. Jedes Heft ijt felbjtändig und einzeln 
fäuflich und doch vereint alle ein gemeinfames Band: die Entwidelunglehre. 
Schon haben zahlreiche angefchene Naturforfher und Schriftiteller ihre Mit- 
arbeit zugefagt und zum heil bereitS Beiträge zur Verfügung geſtellt. Ernſt 
Haedel hat da3 Unternehmen in einem an den Herausgeber gerichteten Brief 
freudig begrüßt, der dem erjten Heft als Vorwort beigegeben ift. Diefes Heft, 
das eine allgemeine Ueberficdht über die Abjtammunglehre von bem berliner Zoo— 
logen Profeſſor Plate enthält, bringt ferner ein Verzeichniß der gebräuchlichften 
Fachausdrücke, deren Erklärung von Heinrich Schmidt aus Jena herrührt. Das 
Verzeichniß foll im einem fpäteren Heft fortgefeßt werben. Im zweiten Heft 
behandle ich die Biologie im neunzehnten Jahrhundert. 


Odenkirchen. Dr. W. Breitenbach. 
3 


Schutzmann Mentrup und Anderes. Köln, J. G. Schmit. Preis 1 Mark. 
Diefe elf Erzählungen und Skizzen habe ich gefchrieben, ehe ich mein 
zwanzigfte8 jahr vollendete. Die jüngfte davon ftellte ich an die Spibe der 
anderen und Jane damit nebenbei, daß mich Berlim magnetifch von der rheinifchen 
Heimath fortgezogen hat; für eine gewiffe Zeit wenigftens. Ein paar ber r 
liegenden Skizzen fpielen in London. Während id) das vielfach bittere € 
abſchloß, mußte ich mir ſagen, daß das „große Publikum” einen etwas ar 
uchmeren Ton, Freundlichexes verlangt; und da ic) es, nad Allem, was ı 
Freunde don ihm eriählt haben, für die anſpruchsvollſte aller Großmächte Hal 
muß, jo dürfte es damit in feinem guten Necht fein. Cinftmweilen führe 
noch meinen Kampf dagegen. nd bin ich hier nicht ein Don Quixote, jo g 
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e3 nur zwei Möglichkeiten: Sieg meiner trotz Alledem fi) auswachſenden Per— 
Jönlichfeit oder eine Konzeſſion nad der anderen, ſchließlich Rückkehr in ben 
Schoß des alleinfeligmadenden Bublitums, um der Eriftenz willen. Die Hoffnung 
iſt jeßt noch auf meiner Seite. Alfons Paquet. 

5 


Wörterbuch der philofophiichen Begriffe und Ausdrüde. Verlag von 
E. S. Mittler & Sohn, Berlin 1900. 16 Mark. 

Nicht zum kleinſten Theil beruht die Schwierigkeit, die ung Lecture und 
Studium philofopgiicher Werke bereitet, auf der Mannichfaltigfeit von Be- 
deutungen, die jich mit den philojophiichen Fachausdrücken verbinden laffen. 
Wörter wie Kaujalität, Subjtanz, Kraft, Seele, dee, Objekt, Ich, Erfahrung, 
Zeleologie, immanent, trangzendent, a priori u. |. w. haben allerdings alle einen 
beitimmten Inhalt, aber da die einzelnen Philoſophen in ihren Lehrmeinungen 
oft ſehr beträchtlich von einander abweichen, jo kommt dieſer Unterſchied in den 
Schattirungen und Nuancen, die jedem Terminus anhaften, zum Ausdrud. Die 
Ausdrüde, deren fih die Philojophen bedienen, find Vertreter ihrer Begriffe; 
und dieſe wiederum find der Viederichlag ihrer Theorien. in meinem Wörter- 
buch ift der Verſuch gemacht worden, zu jedem Ausbrud, der ji in der Meta- 
phyfit, Erfenntnißtheorie, Piychologie, Aefthetif u. ſ. w. findet, die Bedeutung, 
die er bei den wichtigeren Philoſophen des Altertfumes, Mittelalters, der Neu⸗ 
zeit bis auf unjere Tage, beſitzt, meift mit den eigenen Worten de8 betreffenden 
Denfers vorzuführen. Das Werk iſt aljo eine Gedichte der philoſophiſchen 
Terminologie mit fteter Beziehung zu den Anfichten der Philofophen, aljo eine 
Ergänzung zu jeder Geſchichte der Philoſophie. Es ſoll die Lecture der philo- 
ſophiſchen Klaffifer erleichtern, dem Studirenden eine Ueberſicht über die Ent- 
widelung philofophiicher Begriffe gewähren, dem Gelehrten, dem Schriftiteller, 
dem Lehrer Quellenmaterial zur Illuſtrirung der eigenen Gedanken bieten. 


Wien. Dr. Rudolf Eisler. 
* 


Giordano Bruno (Das neue Jahrhundert). ine Tragoedie und Ouver⸗ 
ture zur neuen Zeit. Mit Vorwort von Ernft Haedel. Zweite Auflage. 
Verlegt bei Eugen Diederih3 in Leipzig. Mit Umfchlagbild und Bud): 
fhmud von Fidus. 2 Marl, gebunden 3 Mark. 

Wenn ich hier ein eigenes Werk anzeige, jo thue ich nicht, um damit 
die mannichfachen fünftlerifchen Intentionen zu verdeutlichen oder begrifflich zu 
formuliren, die bei Entjtehung einer Tragvedie, uns felbjt faum bewußt, dem 
ihaffenden Inſtinkt vorfchweben, in verfchiedenjten Richtungen durcheinander- 
mwogen und »weben, nur durch das einheitliche Fühlen verknüpft und verklätt. 
So foll eben auch ein Kunſtwerk unzergliedert auf das bloße Fühlen des Be- 
ihauers wirken; und wie das Empfinden von mur zwei Menjchen in Bumdert 
Richtungen auseinandergeht, jo wird den Einen troß aller Begründung nie ein- 
leuchten, was der Andere ohne jede Begründung als groß oder ſchön empfindet. 
Die Begründung, der Grund liegt eben in der Weſenheit des Beſchauers felbft. 
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Und auch über ein Underes füge ih nur ein paar Worte bei, weil ich 
von verjchiedenen Zeiten darum gebeten wurde, doch ant.diefer Stelle einmal 
ein leiſes Streiflicht zu werfen auf die Verworrenheit einander widerftrebender 
Anſichten, die über die „Abfichten” dieſes Werkes auftaudhten. Nach den leip- 
ziger wie nach den Halliihen Aufführungen zeigte ſich das jelbe Chaos: ftür- 
mifche Begeilterung auf der einen, entichloffene Erbitterung auf ber anderen 
Seite, bei Taujenden totale Verworrenheit, die jchließlich der Sturm mitfortriß. 
Mit unzähligen Fragen wurde ich angegangen, die alle darin mündeten, ob id 
ein Tendenzſtück beabjichtigte. Die Meilten fragten nicht, jondern behaupteten: 
„Ein ausgeiprochenes Tendenzitüd!" „Natürlid! Gegen Rom!" „Nein, gegen 
das Kirchenthum überhaupt!” „Nein, gegen das Chriſtenthum überhaupt!“ „Nein, 
gegen alle Religion!” „Nein, gegen die ganze gegenwärtige Kultur!” Und 
Andere: „a, für das wahre Chriſtenthum!“ „Nein, für die wahre Religion!“ 
„Nein, für die ideale Kultur überhaupt!” Einige jahen „eine getreue Wieder- 
gabe des Hiltoriihen Bruno“; Untere „Feine Spur von Bruno! Nietzſche!“ 
„ein, den Kriegsruf gegen Nießiche!“ Und jo weiter. Ich würde auf all Das 
bier nicht antworten, and) wenn der Raum reichte. Eins nur: ein gewöhnliches 
Tendenzftüd, das der rinjeitige „Haß diktirte“, wollte ich nicht fchaffen und fchuf 
ih nicht. Die Liebe muB jchaffen, was leben foll: und die Liebe eine Suchenden 
zur ſuchenden Menjchheit drängte mich zu dieſem Werk. Freilich: die Menſchen⸗ 
liebe eines bewußt Denkenden dedt jich unendlich ſchwer mit der eines objektiv 
Dichtenden. Denn diefe verlangt ein gleiches Recht auch für die Gegenfpieler, 
in diejem Fall für Alle, die auf anderem Wege als Bruno das Menichheitglüd 
fuchen. Aber weilte nicht meine Iheilnahme, jo weit möglich, auch bei ihnen? 
Bei dent papijtijch-antiindividualiftiich-jozialiftiichen Campanella? Bei dem jtillen 
Galilei, der fern von Beider und aller Art Weltverbeijerung feinen bejcheidenen, 
aber jicheren Pfad erakter Forſchung wandelt? Bei dem kirchlich liberalen Sarpi? 
Beim riftlichen Kerfermeijter? Ja, bei der Geftalt des Papites, id est bei einer 


gewiſſen Größe feines hierarchiſchen Gedankens, zu deſſen Verwirklichung doc). 


all die anderen Kleriker nur allzu eifrige Handlanger ſind? Ja, als ich ihnen 
Allen, Brunos Wahrheit gegenüber, auch ein gewiſſes Recht, ein „Recht“ in 
Anbetracht der für Bruno unreifen SZeitverhältniffe, einräumte: legte ich nicht 
dahinein gerade ein tragiſches Moment? Die Tragif des mit der Gefammtheit 
feiner Zeitgenoſſen in Konflilt gerathenden, weil über jeine Seit — ſeheriſch, 
und doc) blindlings — binausjtürmenden Genies? Und zeigt meine Sympathie 
nicht auch die Tragik des Ewig-Menfchlichen? Denn irrt nicht Ichon beim Anſturm 
der Prophet in feinem wilden Lauf? Da der Falter feines Geiftes, der zu großen 
Sunnen jih hob, abgleitend zu einer Blume fich ſenkt, der übermenſchlich Wol- 
lende in die Schwäche des Ewig-Menſchlichen ſinkt? Der den Beruf — Das heißt: 
die Pflicht — der Menichheiterlöfung in fich zyühlende, der auf das Allwohl der 
Menschheit Gerichtete in der Vereinzelung feines genießenden Ich ſich ver! 
jein großes, prophetifches Ich verliert? Und wenn er, es geflärter wiederfini 
dem ‚Ideal der Neinheit des großen „ich, der reinen Freiheit des felbftänd. 
Sott-Menjchen begeiftert „lebt und ſtirbt“ und ich wohl auch felbft Bier 
Begeijterung bei ihm verweile, wenn ich den Helden im — inſtinktiv geahnte 
Darwinismus nicht die Mine ſehen laſſe, die alle hehrften Ideale ment! 
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Vollkommenheit untergräbt, ſondern den natürlichſten Grund und Boden, auf 
dem dieſe Ideale in die Wirklichkeit wachſen, — weil ja die Wirklichkeit in dem 
bisherigen Entwickelungfortſchritt die wirkliche Gewähr für den weiteren Menſch— 
heitfortſchritt erbringt, die herrliche Perſpektive einer ſchrankenloſen geiftig-fitt- 
lichen Vervollkommnung eröffnet, die Schranke zwiſchen Menſch und „Gott“ 
bricht? Und wenn ich ſo, nicht als Schwärmer, ſondern auf dem Grunde der 
Wirklichkeit, zur Gottwerdung des Menſchen aufrufe: iſt Das nun gehäſſige 
Tendenz? Gehäſſige Tendenz, wenn ach, als Dramatiker in Praxis umſetzend, 
als Ethiker und Metaphyſiker in die Ferne fortſetzend, was als Phyſiker Haeckel 
kraftvoll begann, dem Verehrten dies Werk widmete? 

Eine Nebenfrage: Macht man nich denn auch in technifcher Hinficht gleich 
zum „Naturalijten“, weil id Hauptmann ein Werk widmete? Weil ih nämlich 
die vollendete Technik des Naturalismus bewunderte, in ihm eine gejunde Reak— 
tion Jah, eine Bafis, auf der eine Zukunftkunſt zu gründen wäre, die natürlich 
jei, aber freilich aud) groß. Denn eine bewundernswürdigite, glänzendite yinger- 
fertigfeit ergiebt noch nicht die nothwendig von einer Hinreißenden Idee getragene 
groge Symphonie. Die alle einzelnen Theile verfnüpfende große dee vollendet 
erit daS einheitliche große Kunſtwerk. Nicht aber joll die Idee ſich prablerifch 
oder ſchulmeiſternd vordrängen (eine Klippe, die gerade bei „Bruno“, wo es ji 
um die Verkündung eines „neuen Evangeliums“ handelt, unendlich ſchwer zu 
umſchiffen war). Das ideale Kunftwerf gleiche den Strom, der an der Hörer 
Seelen vorüberraufcht wie an verjtäubten Gewanden, die in ben Strom getaucht 
wurden. Das Gewand wird rein, aber es merft es nicht. Der Strom ſpült e3 
rein, aber er will es nicht. Beim nadten Naturalismus jedoch verniiffe ich ſchmerz⸗ 
lich alle erhebende Größe; und mein Streben nad) ihr könnte mich gar — wenn 
auch fälſchlich — als feinen einfeitig tendirten Gegner ericheinen lafjen. 

Um zum Hauptthema zurüdzufehren: den Vorwurf „gehäfliger Tendenz“ 
fönnte ich den Angreifenden viel cher maden, wenn ein — jonft zivar ange- 
ſehenes — katholiſches Blatt das unglaubliche Urtheil fällt: „Gute Haſſer find 
fie Alle: Sarpi, Bruno, Borngräber und Haedel!" Die beiden Eriten wollten 
eben fo das Belte, wie der Letzte es möchte. Und eben jo will ichs. Jenes 
Urtheil ift nicht nur eine Ungerechtigkeit gegen mein bejcheidenes Ich, ſondern 
auch gegen die große Geſchichte. Der Giordano Bruno der Geſchichte har fi 
gewiß mandmal zu Entrüjtung, ja, zu Spott über die Verderbtdeit der damaligen 
Kirche Binreißen lajjen; aber, abgejehen davon, daß es auch dazumal noch — 
und dazumal ſchon — jchwer war, über Nom „feine Satire zu jchreiben”: madt 
ein im Drang des Augenblids, ein in der Hitze der Yeidenichaft überjiedendes 
herbes Wort gleich zum prinzipiellen, tendenziöjen „Baller"? Und — wenn 
"ein Bild aus dem Drama brauchen darf — um das Eis erjt einmal zu 

telzen, ift auch eine gewiſſe Gluth, eine Uebergluth erforderlid. Jene lleber-- 
ith der Leidenſchaft kennzeichnet ja gerade die für reinſte Ideale Begeijterten. 
nd nun gar der beſcheidene — nicht nur kirchlich-katholiſche, ſondern ſogar 
iſtliche — Sarpi ein „Haſſer“! Und wenn der Urtheilende Bruno und Sarpi 
leicht in der Hauptiadhe nur aus meinen Drama kennt: vielleicht machte id) 
zu Haflern? Ich muß doch wohl, denn in die Neihe der „Haſſer“ ftellt er 
ch mich. Doc zeichnete ich nicht gerade den der einſeitigen Tendenz be- 
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ſchuldigten Sarpi als den Allerunparteiifchiten, Allergerechteſten? Legte ich nicht 
ihm gerade dag Wort in den Mund: 
„Das Recht liegt in der Regel in der Mitte, 
Drum wählt man zwei verichteden dentende Richter” ? 
Iſt nicht er es, der den Himmelſtürmer Bruno, der zu Beginn jeines Laufs 
jogleih das ganze Chriſtenthum über den Haufen rennen möchte, ruhig und 
feft gegemübertritt mit den Worten: 
„zu fiehjt den alten, ewig klaren Wein 
in einem arg bejubelten Gefäß, 
Drum efelt Dich davor” 
oder |päter dem Idealiſten, „milde wehrend“ : 
„Sagt mir, was frommt dem armen Mütterchen 
Solch unergriff'ner Lehre Hoher Flug“ ? 
Dod man könnte jagen: Bruno bleibt jedenfalls ein glühender Haſſer. Bleibt? 
Freilich, wenn er bei feinem erften Auftritt, als Mönchgeſang ihn aus jeinem 
Jauchzen über die ſoeben zum erjten Mal empfundene volle Göttlichleit bes 
Univerſums jäh herausreißt, erbittert in die Pauſen des Geſanges einfällt: 
„Ich höre das Heilige Kriegsgeheul 
Meiner lauernden Feinde! 
In Maffen trotten fie an! 
Ihr Heerdenſchafe! 
Aber ſeid auf der Hut! 
Es naht Eurer Hürde 
Der Leu! (Sie beugen ſich vorm Kreuz; Bruno ſchweigt.) 
Wie ſie mich muſtern! 
Ich muſtre Euch auch! 
Ihr heiligen Weiber-Anbeter! 
Die ſoll'n für Euch betteln? 
Weil Ihr zu Thaten zu träg?! 
Gehabt Euch wohl, Ihr Ritter von geſchorenen Verſtand! 
Wie ſchäm' ich mich ſolcher Feinde!“ 
ſo klingt Das wohl wie Haß, der ſich ſogar zum Chriſtushaß verſteigen will, 
wenn gleich darauf der ganze verhaltene Unwille Brunos hervorbricht: 
„Biſt Gottes Sohn, ſo ſteig herab vom Kreuz! 
Zerſchmeiß dies hohle, thönerne Getöpf! 
Das quäkt und plärrt 
Und, ohne Mark, vor ſeinem Machwerk kriecht! 
Ich krieche nicht wie dieſe ſchleichenden Schlangen! 
Kein elender Erdwurm! 
Zum Aether ſchwingt mein Flug, dem Adler gleich, 
Und jauchzt über Dir! 
(Er breitet triumphirend ſeine Hand gleichſam über dem Kruzifix aus. Plöt 
erſchrickt er vor ſich ſelbſt. Wie vom Blitz getroffen, zuckt ſein Arm Herab ı 
die Hand legt ſich auf die Bruſt).“ 
Aber iſt nicht ſchon in dieſem letzten Moment die Perſpektive ſeiner Wei 
entwickelung gezeichnet? Der Held bleibt doch nicht, der er im Anfang erſche 
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Nachdem nah Schluß des zweiten Aftes Brumos Klärungprozeß begann: weichen 
nicht allmählich die Blige jäher Ausbrüde den Sonnenſtrahlen fich felbft über- 
windender Liebe? Tas Volk madt fih im dritten Aft über den Pater Luftig, 
dem es fonjt nadhplärrt; und Bruno ruft ftreng ins Wolf hinab: 

„Ernit, Freunde! Zöge gern aud ihn empor; 

Leid thut mir diefer Mann. Wie fünnt Ihr lachen?“ 
Und wie verhält fich der geflärte Bruno zur Perfon Jeſu? Als der qriſtliche 
Kerkermeiſter dem an die Selbſterlöſung Glaubenden entgegenhält: 

„Ich glaube nur an Gott. Glaubt meinem Herrn! 

Mein Jeſus ift mir meine Lebensfraft 

Und ohn’ ihn wär’ ich nichts. Ja, ohn' ihn wär’ ich 

Zerguält, jtügelos, zu jedem Guten hilflos“, 
erwidert ihn Bruno verföhnlid: 

„Dann gehe Hin, mein Freund, und freu’ Dich noch 

An Deinem Slauben; dient er Dir als Stüße, 
Sp ran an ihm empor... .!" 

Das legte Stadium zeigt vor der Perjon Jeſu Achtung, Verehrung, Liebe. 
Nicht in Haß: in Schmerz löſt er fich von ihm. Wehmüthig ruht fein Blick 
auf der Bibel: 

m... Und doch! — es war jo ſchön! — 
O gute Mutter! — 
Da Du des Kindes jtillem Lauſcheohr 
Die lieblichen Geſchichten all erzählteft 
Und Schöne Bilder in die Seele malteft!“ 
Und will man Das ganz auf Rechnung des kindlichen Fühlens fegen: als man 
ibm am CScheiterhaufen das Kruzifiz reicht, in den Anblit des Heilands ver- 
funfen, fagt er: 
„Wozu reiht Ihr mir Das? Um mir zu zeigen, 
Daß für die Wahrheit man fann fterben? Denn 
Tu mwähnteit, fie zu ſehn; — und — ſaheſt viel. — 
Es trübte Dich ein nächtiges Jahrtauſend 
Und träumte einen Kindeswundertraum. 
Sp träume weiter denn auch Du, Jahrhundert! 
Ich will Did aus dem ſchönen Traum nicht ftören. 
Ich habs gefühlt: es fchmerzt den Schlummernden, 
Nenn grell der erſte Morgenftrahl ihn quält. 
So müßte auch den großen Schmerz empfinden 
Ein fommendes Kahrhundert ... Doch es kommt! 
In meinen Flammen glüht fein Morgenroth! 
Schwer aber iſt die Trennung von dem Schlaf, 
Wenn einſt den ſtillen Freund es von ſich weiſet, wie jetzt ich. 
(Er reicht das Kreuz zurück und blickt gläubig gen Himmel.)“ 
Schon dieſe kurzen Striche werden genügen, un den gegen mich geſchleuder— 
ten Vorwurf „gehälliger Tendenz” zu entfräften, der meine Freunde gefränft hat. 


Stendal. Otto Borngräber. 
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Die Dame. 
DR man auch die Probleme, die mit dem Weibe im Zuſammenhang fteßen, 


anfaffen mag: immer wird man auf etwas unlösbar Widerſpruchvolles 
ftoßen. Nirgends Liegen die äußerften Gegenſätze jo unmittelbar neben einander 
wie bier. Dur die ganze Geſchichte menſchlicher Entwidelung erjcheint das 
Wei) in einem ſeltſamen Zwielicht: bald als ein übermenſchliches, bald als ein 
untermenfchlihes Weſen, halb göttlich oder Halb teufliſch, als Prophetin und 
Sybille mit wunderthätigen Eigenfchaften ausgeftattet oder als Here und Zauberin 
von dämoniſchen Kräften beſeſſen. Diefe Miſchung von Aberglauben und Bor: 
urtheilen macht fi im günftigen und im uagänftigen Sinn geltend unb be 
wirkt au in der fozialen Stellung des weiblichen Geſchlechtes eine widerſpruch⸗ 
volle Ungleichheit. Unterdrüdung bis zur Sklaverei und Verherrlichung bis zur 
Anbetung. Wenn man den Piychologen Glauben fchenlen darf, läge ſchon tief 
in der jeeliihen Konftitution des Weibes das Bedürfniß nad Unterorbnung. 
Mag jein: thatfächlih wird das Weib durch Gefeg und Sitte faft bei allen 
Bölkern und zu allen Zeiten in die Gewalt des Mannes gegeben. Au im 
modernen Staat tft dad Weib als Tochter, als Gattin, ald Mutter zu einer 
weitgehenden Abhängigkeit verurtheilt und bie Frau als felbftänbige Erwerberin, 
als Beamtin, als Lehrerin, als Arbeiterin bekommt e8 empfindlich zu fühlen, 
daß das weibliche Geſchlecht ald das mindermerthige und zur Dienfibarleit be- 
ftimmmte gilt. Und doc ift es zu einer Lebensform gelangt, in der es das Bor- 
recht unumſchränkter Herrfchaft genießt. Das Weib ald Dame: fagt man zu 
viel, wenn man behauptet. daß unter dieler Form ein Theil des weiblidden Be: 
ſchlechtes die glänzendſte und genußreichite Oberhoheit befigt? Iſt die Dame 
nicht die wahre Herrin und Stönigin der beitehenden Geſellſchaftordnung ? Ge⸗— 
bören nicht ihr die werthuolliten Begünftigungen und Annehmlichkeiten, die biefe 
Ordnung zu geben Hat? Lebt fie nicht Herrlih und in Freuden? 

Zwei Dinge find die VBo:ausfegung für dieje Eriftenz: Vermögen und 
Schönheit, Allerdings berechtigt auch die Abkunft aus einer jogenannten guten 
Familie dazu; aber die geborene Dame, die nicht von Haufe aus verforgt if, 
muß gemöhnlid vom Thron berabiteigen, um zu arbeiten, wenn fie nicht in der 
Schönheit das Mittel befigt, einen reihen Gatten und mit ihm eine angemefjene 
Lebensftellung zu gewinnen. So fann man wohl Schönbeit als bie erite Lebens 
bedingung der Dame bezeichnen. Und zwar die dur Eunftuolle Bflege gehobene 
Schönheit noch mehr als die blos natürliche. Die Künfte ber Totlerte, in benen 
der weibliche Geſchmack eine jo hohe Meifterfchaft erreicht bat, gehören zu ben 
wichtigiten Nebensaufgaben der Dame. Nicht ohne Ironie Hat Balzac ihr Leben 
jo geſchildert: „Sie liebt es, ihre Haare zu glätten, zu parfumiren, ihre rofiaen 
Nägel zu bürften, in Mandelforım zu fchneiden, ihre zarten Gliedmaßen bi 
zu baden... . Ihre Finger ſcheuen fi, andere als weiche, zarte, duftende D 
zu berühren... . Abt fie? Das ift ein Geheimniß. Theilt fie die Bedürf 
der übrigen Arten? Das ift ein Problem... . Lieben ift ihre Neligion 
Liebe zu ernten, ift das Biel al ihres Strebens, Verlangen zu weden, 
ihrer Geberden. Sie finnt Tag und Naht auf neuen Schmud, nur au 
Mittel, zu glänzen, und verbraucht ihr Leben, um ihre oben zu — 
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um Fichus zu zerreißen ... Sie fürdtet die Ehe, weil fie ihr die Taille 
derdicht; aber fie tritt in bie Ehe, weil fie ihr Glück verheißt.“ 

Der Mann aller Klaſſen ift während der europäiſchen Kulturentiwidelung 
zum Typus des Nützlichen geworden, das Weib ald Dame zum Typus bes 
Schönen. Das ift um fo bemerkenswerther, als darin eine Umkehrung der natür: 
lichen Drönung liegt; denn bei allen höheren Tieren und auch noch bei allen wilben 
oder halbwilden Völkern ift der Schmud, bie glänzende Ausftattung der Er: 
ſcheinung, aljo die Betonung des äſthetiſchen Prinzips, das auszeichniende Vor 
recht des männlichen Geſchlechtes. Auch die Griechen Haben unter dem Ideal 
ber höchſten menſchlichen Vollendung, dem Kalokagathos, einen Mann verftanben. 
Alle Borzüge, die jpäter Eigenthum der Dame werden — bie raffinirte Pflege bes 
Körpers, die vollendete Anmuth in Sprade und Geberden, das harmoniſche 
. Gleichgewicht Törperlicder und geiftiger Ausbildung, der fichere Takt in der Be⸗ 
berrfchung ber Umgangsformen, das wohlabgewogene Maß, die fittlicde Bejonnen: 
beit —: als ſchöͤne Männlichkeit Hat fie die griechiſche Kultur gefeiert. Die Krone 
der Schöpfung zur Zeit der Hellenen war der Mann; in der Rultur ber mobernen 
Bolker ift fie, wenigftens im gefellichaftliden Leben, die Dame. 

Man könnte wohl die Stellung des Weibes als Dame aus einer Ent- 
faltung und Beltendmadung ſpezifiſch weiblicher Genialität zu erflären verfuchen. 
Bwar gilt e8 heutzutage für ausgemacht, daB wahres Genie nur beim männlichen 
Geſchlecht auftritt. Vielleicht überfieht man aber, daß bie weibliche Genialität 
fi gemöhnlid auf andere Gebiete erftredt als die männliche. Kine folche 
fpezifijch weibliche Sentalttät — wenn auch durchaus nicht eine ausfchließlich weib- 
lie — tft die Senialität des gefelligen Berkehrs, die Babe, bie eigene Perſön 
lichkeit dur die Umgangsformen zum Ausdrud zu bringen. Als die Sitten 
in Mitteleuropa ſich milderten und Raum für verfeinerte Bedürfniſſe gewährten, 
bat das weibliche Geſchlecht beftimmend auf bie herrſchenden Verhältniſſe einzu- 
wirten begonnen. Denn nun lagen bie Dinge innerhalb des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtes ganz anders als im Altertfum und redtfertigten einigermaßen bie 
Auffaffung, durch die dad Weib zum höheren Weſen aufſtieg. Die vornehmen 
Frauen bes Mittelalters beſaßen ben Vorzug geiftiger Bildung vor den Männern 
ihre Standes. Sie waren es, bie in den Fragen der „Moralität“, nämlich 
ber ſchönen Sitte und des tadellofen Benehmens, das enticheidende Urtheil Hatten; 
fie verftanden fih auf das richtige Maßhalten in allen Dingen, das im Dlittel- 
alter die Ehren ber böchften Tugend genoß, vielleicht dem Geſetze gemäß, nad 
dem die Männer jedes Zeitalters am Mleiften gerade Das an den Frauen ſchätzen, 
was ihnen jelbft abgeht. Auch waren fie kundig bes Leſens und Schreibens, jener 
Künfte, die nad mittelalterlihden Anſchauungen fi mit den Beſchäftigungen 

3 Aufgaben des Dlannes nicht vertrugen und dem weibliden und geiftlichen 
an entipradden. Gerade die Verwandtſchaft zwiſchen ber dur die Religion 
»rherrliten Sinnesart und den Tendenzen der weibliden Natur mußte dazu 
itragen, in einer chriftlichereligiöjen Epoche die WertHihägung der Frauen zu 
sigern. In ihnen Hatte der Stompromiß zwifchen Chriſtenthum und natürlichem 
ben, ber im den Maximen der katholiſchen Kirche zum Ausdruck gelangt, feine 
en volllommenen Nepräjentanten gefunden. Nicht die Männer: die rauen 
en die Träger der kirchlichen Kultur in der weltlichen Lebensführung. 
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Doch wie hoch man aud bie Zulturelle Bedeutung der mittelalterliden 
Frau anſchlagen mag: es fcheint, daß den Manne ein eben fo großer Theil 
an jener außerordentliden Wandlung zuerfannt werben muß. Allzu deutlich 
verräth die Dame ihre Herkunft aus der erotiſchen Phautafie des Mannes. 
Ihrem Weſen nach beſteht das ritterliche Empfinden gegenüber dem Weibe in 
einer Differenzirung der Männlichkeit ſelbft, Das heit: in einer Abänderung 
ber das erotiſche Triebleben begleitenden Borftellungen. Denn im lebten Grunde 
iſt doch auch für die foziale Stellung bes weiblichen Geſchlechtes das feruelle 
Moment beitimmend. Ein Blid auf die hiſtoriſche Entwidelung ber erotiſchen 
Beziehungen wird das am Beten verbeutlichen. 

Es ift befannt genug, daß die Liebe bei den Völkern der alten Kultur Haupt: 
ſächlich auf Individuen des gleichen Geſchlechtes gerichtet war. Ueber die griechi- 
fchen Frauen jedoch herrſchte der männliche Gejchlechtstrieb in feiner härteſten 
uud defpotifcheften Form und beftimmte aus feinen Bedürfnifien heraus die Be⸗ 
dingangen ihres Leben Die Hellenen und aud die Nömer der älteren Zeit 
fteben in ihrem pfychojeruellen Charakter ben orientalifchen und barbarijchen 
Bölkerfchaften ganz nah; ihre erotiſchen Beziehungen vollziehen fi unter den Bor» 
ftellungen unbebingter Herrfchaft des Mannes über Körper und Seele des 
Weibes. Das Weib als bloßes Geſchlechtsweſen, ald Befißgegenftand, einge 
ihloffen in die vier Wände des Haufes, aber nicht einmal deſſen Berwalterin, 
Gebärerin ber Stinder, aber nicht einmal deren Erzieherin —: Das ift Die Form, 
die die griechiiche Erotif dem legitimen Leben zwiſchen Mann und Weib gab. 
Und jene weiblichen Weſen, benen die männlıden Anſprüche mehr Freiheit der 
Entwidelung geftatteten, waren von ben bürgerliden Ehren ausgeſchloſſen unb 
ftanden um eine Stufe tiefer im Range der Weiblichkeit. 

Man kann ben Typus diefes Verhältniſſes als den primitiven ober herri⸗ 
ſchen bezeichnen. Primitiv und indifferenzirt wie der Trieb, deſſen Ausdrud er 
ift, Hat diejer Typus zum ganzen Inhalt den Bwed der Gattung, bie Fort⸗ 
pflanzung. Bon einem Verſuch, bie Intereſſen der Sattung mit denen der Per⸗ 
fönlichfeit auf einer höheren Stufe bes Empfindens zu vereinen, von vertiefteren, 
individualifirten Beziehungen und geiftiger Bemeinfchaft findet man babei kaum 
eine Spur. Die Gegenfäglichleit zwiidden Gattung und Perfönlichkeit tft noch 
nicht Problem geworben; aus dem einfaden Grunde, weil die Berfönlichleit noch 
im Embryo ftedt oder weil felbft in den bervorragendften Individuen die feruelle 
Ephäre noch nit individuell differenzirt, noch nicht mit Perſonlichkeitgehalt erw 
fült ift. Auch nad diefer Richtung erjcheint Plato als der Vorläufer und Bers 
fündiger eines neuen Beitalters; er, dieſes „jchönfte Gewächs des Alterthumes“, 
deſſen Berfünlichfeit und Anfchauungen ſchon die Eymptome der welthiftorifchen 
Stranfheit aufweilen, die ald Entzweiung von Geiſt und Natur, von Körner 
und Seele das geiftige Leben des nächiten Jahrtauſends beftimmen follte D 
vielleicht war die letzte Urſache biefer Krankheit, in den dunklen Untergründe: 
des menſchlichen Bewußtjeins verborgen, nichts Anderes als der Konflikt zwifd 
Gattung und Perſönlichkeit. 

Bei dieſem Konflikt, den noch Kant in ſeiner Metaphofit der Sitten bal 
formulirt, daß fi im Geſchlechtsakt der Menſch felbft zur Sache macht, „weld 
dem Recht der Menſchheit an feiner eigenen Perſon widerftreitet“, am * 
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Weib zunächſt ſchlecht weg. Es beſaß zwar in der frühchriſtlichen Welt, fofern 
es nit als Geſchlechtsweſen, ſondern als „Schweiter” betrachtet wurde, bie 
gleiche Verpflichtung zur Heberwindung bes Gejchlechtes und bie gleichen Anrede 
auf ein ungefchlechtliches Himmelreich wie der Dann, aber es war gleichzeitig 
für den Daun ein Begenftand der Verſuchung, dasjenige Weſen, das in Geftalt ber 
Eva „bie Uebertretung eingeführt” und die verhängnißvolle Frucht Adam an- 
geboten hatte. Die weniger fübtilen Geifter verwechſelten damals wie heute das 
Objekt der Begierde mit der Begierde, was befonders grell Durch die fanatifche Formel 
des Heiligen Hieronymus ausgebrüdt wird, die das Weib „die Pforte der Hölle“ 
nennt. Diefe Männer des innerliden Zwieſpaltes konnten den ſchmerzlichen Kon⸗ 
ftitt, der thre Seelen zerriß, nur löſen, wenn fie das Weib zugleich mit ber 
ganzen Welt der Zeugung von fi abthaten. Trotz aller Theilnahme der rauen 
am chriftlichen Propheten- und Märtyrerthum, troß al ihren wohlerworbenen 
und im Evangelium verbürgten Rechten auf Sleichftellung, wird daher weber die 
erotifde noch die juridiſche Stellung bes MWeibes in den erften Sriftlichen 
Jahrhunderten wejentlich geändert. 

Über in der Entwidelung der jungen Raffen behauptet das Irdiſche ſein 
Recht und findet einen äſthetiſchen Ausdruck in der Gemüthsftimmung Derer, 
die durch ihre Anlagen und Neigungen wurzelecht mit dem Erdendaſein verwachſen 
find: in ben Künſtlern, den Dichtern und der Elite der Weltmenſchen, bie mit 
Künſtlern und Dichtern gemeinfam dem menſchlichen Dajein eine neue, edle Form 
zu geben ftreben. Das: Leben in hoben und efftatifhden Illuſionen, dieſes aus⸗ 
zeichnende Merkmal der mittelalterlicden @eiftesrihtung, ergreift in @eftalt bes 
Trauendienftes das feruelle Gebiet unb bringt ein neues Phänomen in ber männ⸗ 
lihen Pſyche Hervor. Diele Differenzirung der Männlichleit, die mit der ritter- 
lien Erotik zum erften Mal in die Welt tritt, ift eine der größten Errungen- 
ſchaften des Mittelalters; denn fie ift e8, die einen neuen Typus bes Berhältnifjes 
zwilden Dann und Weib erſchafft. 

Die Abhängigkeit vom Weide, in die der Mann durch jeine gefchlechtliche 
Natur gebracht wird, jene Abhängigkeit, von der die Männer der antiken Kultur 
fih dadurch zu befreien juchten, daß fie fi) zu unumfchränkten Herren bes Weibes 
madten, die Männer ber aſketiſchen Chriſtlichkeit aber dadurch, daß fie auf das Weib 
überhaupt verzichteten, verwandelt fi nun in eine freiwillige, ehren- und freud⸗ 
volle. Aus dem Stolz vorrehmer Naturen, die ihre eigene Wefensart ala Bürg- 
ſchaft und Redtfertigung empfinden, gebt die VBerherrlihung und Verklärung 
des Weibes hervor, die dem ritterliden Geſchlechtsverhältniß zu Grunde liegt. 
War der Mann abhängig vom Weibe, jo konnte das Weib nichts Anderes fein 
als die hohe Herrin, der zu dienen ein Vorrecht und eine Bunft war. Tie 
Nitterlichleit bes Diannes gegenüber dem Weibe ift mit den ebelften Eigenſchaften 
der menſchlichen Natur verfchwiftert: mit dem Stolz, der nur bort dienen will, 
wo er verehrt, der Großmuth, die jede Unterftükung in eine Huldigung ver- 
wandelt, der Selbjtverleugnung, die an den eigenen Borzügen erſt Freude empfindet, 
wenn fie zu Gunften Underer thätig werden. Alle Hoheit, aller Ueberſchwang, 
alles Naffinement einer neuen Kultur ftrömt jeßt in der erotiſchen Sphäre zu- 
fammen und verförpert ſich leibhaftig in dem Bilde der Dame. Sa, fogar ein 
Hauch religidjer Inbrunſt, ausgehend von der Verehrung der Himmelskönigin, 
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„der höchſten Dame, der reizenden Heiligen Aungfran, die ber eigentliche Gott 
des Mittelalters war“ (Taine), fehlt in diefem Stultus des MWeibes nit. Die 
Liebe erhebt die neue Generation in Zuftände [hwärmeriiher Trunfenheit, Dante, 
der jagte: „sch laufe, wenn in mir die Liebe ſpricht; was ſe mir eingiebt, 
ſchreibe ich nieder“, macht aus der Geliebten die Führerin in die höhften Sphären 
der Geiſtigkeit, hüllt ihre Geftalt in den myſtiſchen Abnigsmantel ver Ullegorie und 
fnüpft an ihren Namen die legten Geheimniſſe des Gimmelreiches. 

Die ritterlihde Borftelung vom Weibe ijt zur Sriumblage beö höheren 
europäiſchen &efellihaitlebens geworden, deilen ‘Mittelpumft die Dame bilder. 
Auch nachdem die Blüthezeit des höfiſchen Lebensdeales umd zugleich die glänzende 
Mode des Tsrauenbienftes längft vorüber war, verlor die Dame nicht mehr gamı 
das Preftige des höheren Weſens. Doh was zuerjt der Ausbrud einer em- 
thufiaftifhen Ueberzeugung war, nimmt allmählich die Bejtalt einer bloßen Fon- 
vention an. Die Ritterlichkeit finkt zur Galanterie herab. 

Während der geſchmeidige, raftloje, wanblungfähige Genius bes männ« 
lichen Geſchlechtes mit fortjchreitender Civiliſation fich aller Mittel geiftiger ultur 
bemädhtigt, bleibt die Dame in dem Reich der Salanterie zurüd unb löjt fi 
aus dem lebendigen Prozeß der Entwidelunn Bwar bietet ſich aud im ber 
fpäteren Berflahung für ihre Herrſchaft noch Spielraum genug; und bie ultur- 
geichichte des fiebenzehnten umd achtzehnten Jahrhunderts, insbejondere bie rank- 
teichs, wird in weientlichen Zägen durch den Einfluß der Dame beitimmt. Mber 
das Künftlide und Hohle, das fig Hinter dem üußerlichen Glanz diejer Epode 
verbirgt und erft in jenem unzeheuren Zufammenbrud am Ende bes adhtzehnien 
Jahrhunderts ganz zu Tage tritt, iſt zum nicht geringen Theil auf das Rünft- 
lie und Hohle in der Erijtenz der tonangebenden Tyrauen zurlidzuführen,. Die 
Salanterie, eine frivole und heuchleriſche Manier, geiteht der Dame ven Schein 
der Ueberlegenbeit zu, um fie in Wahrheit auf ven Plab zwiichen Kindern unb 
Unmünbigen binabzudrüden, der dem Weibe nad) ven Vorftellungen ber herrlichen 
Männlichkeit zulommt. Der Mann, doppelt übırlegen durd feine phyfijcdhe wie 
geiftige Ausrüftung, benußt die Galanterie als Dlittel, um firh bie Madhtanjprüdie 
der Dame vom Leibe zu halten. In dem felben Maß, wie ber Ubitand zmifchen 
der männlichen und der weiblichen Bildung zunimmt, verengert fid die Sphäre, 
die der Dame eingeräumt tft. Alle großen und erniten Probleme bes Vebens find 
daraus verbannt; der Salon, in dem die Dame herricht, ijt nicht viel mehr als 
ein modernifirtes Gynaeceum, bewohnt von eleganten 'Buppen, deren oberite Wuf- 
gabe iſt, fich zu ſchmücken, um zu gefallen. 

Es iſt ein theurer ‘Preis, mit dem die Dome ihre Derridhaft bezahlt. Sn 
den Beitreben, diefe Herrihaft zu erhalten, mul fie ſich hinter eine reaftiomäre 
Tradition verihanzen. Als Repräfentantin des Schicklichen ift fie in einen be 
denflihen Gegenjag zum Natürlihen gerathen, das in der Negion ber © 
zum Unanftändigen wird. Ganz feindlich aber itcht fie allen Neuerungen ger, 
über, die eine moderne Weltanjchauung in das Leben des meibliden Geil" 
einzuführen verjudht. 

Es liegt in dem Begriff der Dame felbit Etwas, das fi mit dem Be 
der freien Perjünlichfeit nicht verträgt. Das Weib als Dame, fcheinbar auf 
höchſten Gipfel der ſchönen Menſchlichkeit erhoben, führt als Anbivibualität 





Die Dame. 501 


Leben innerhalb eng gezogener Schranken. Nicht auf freie Entfaltung des Indi⸗ 
viduellen, ſondern auf die Ausbildung und Bewahrung einer Konvention find 
die Bedingungen der Damenſchaft gejtellt. Der Dann des ritterlichen Zeitalters 
verehrte in ber Dame feines Herzens weniger eine beftimmte, ausgeprägte Indi⸗ 
vidualität als vielmehr einen Kompler von Tugenden und Borzügen nad kon⸗ 
ventionellen Begriffen. Daher vollzog ſich der Verkehr awifchen der Dame und 
ihrem Ritter in ziemlicher Ferne und ließ im Grunde eine intimere Lebensge- 
meinſchaft gar nicht zu. Dieſes Element des innerlichen Fremdſeins ift untrenn» 
bar mit dem Weſen der Dame verknüpft; es bildet eine Scheibeward zwiſchen 
den Geſchlechtern, die nicht befeitigt werden kann, ohne daß zugleich ein Stüd 
von dem Wefen der Dame fällt. 

Mit den Ideen der großen franzöfiihen evolution, als bie Rechte der 
Perſoönlichkeit au unter den Frauen reklamirt werden, treten aber die Vorſtell⸗ 
ungen ber &leichheit und der Gemeinſamkeit zwiſchen Mann und Weib in ben 
Borbergrund. Die Erfenntniß, um welchen Preis die Erziehung zur Dame 
erfauft wird, entwerthet die Vorrechte, die damit verbunden find, und ber Trieb 
nad freier Selbftbeftimmung bewirkt in einzelnen weiblichen Individuen eine 
auf völlig geänderten VBorausfegungen beruhende Annäherung an das männliche 
Geſchlecht. Sie lehnen fi gegen die unwürdige und unfreie Stellung auf, die 
das Geſetz dem weiblichen Geſchlecht anweiſt; aber fie verſchmähen zugleich die 
Huldigungen des gefellichaftlicden Verkehrs, die aus einer phantaftiſchen Auf- 
fofjung der Weiblichkeit hervorgehen. 

Unter diefem Geſichtspunkt betrachtet, verdient bie moderne Srauenbewe- 
gung eine andere Würdigung, als man ihr gewöhnli zu Theil werben läßt. 
Denn in diefen Vorftellungen der Gemeinſamkeit trägt fie den werthvollſten Be- 
ftandtheil einer neuen Ordnung zwiſchen Mann und Weib mit fi; indem fie 
Etwas, das fi vielleicht als Unterftrömung ſchon Lange in den Beziehungen ber 
Geſchlechter vorbereitet hat, zum Syſtem erhebt und eine Lehre daraus macht, 
bringt fie e8 erft ganz zum allgemeinen Bewußtſein und verleiht ihm die ſug⸗ 
geftive Kraft, dur die es vorbildlich weiter wirken Tann. 

Schon Mary Wolftonecraft beleuchtet in ihrer „Vertheibigung ber Rechte 
ber Frau“ (1792) -- einem Bude, das alle Ridtunglinien der fpäteren rauen» 
bewegung enthält — bie Dlängel, die aus der Erziehung zur Dame entipringen, 
und kommt zu dem Schluß, „daß es gut wäre, wenn bie Frauen nur ange: 
nehme, vernünftige Kameraden wären, ausgenommen ihrem @eliebten gegenüber.“ 
Diefe „Ausnahme“ bedeutet jedoch eine blos fubjektive Einſchränkung. Zugleich 
mit der beginnenden Umwandlung in der foztalen Stellung des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtes vollzieht fi eine Ummandlung des erotiichen Verkehrs. Als eine 
geiftig-Förperliche Gemeinſchaft auf ber Baſis individueller Anziehung und Er- 

"zung ift der lameradidaftlide Typus des Geſchlechtsverhältniſſes zu einem 
en Ideal der Liebe geworben. 

Die Vorausfegung dafür tft allerdings eine Beränberung auch in ber 
tur des Mannes. Nur die männliden Sndividualitäten, aus deren pſycho⸗ 
seller Beichaffenheit das Bedürfniß entipringt, fi in der Liebe an ein 
nbürtiges Wefen zu wenden, werben die Borftelung der Gemeinſamkeit an 
Stelle fegen, bie in beim primitiven Verhältniß bie Vorftellung der Herr⸗ 
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haft, in dem ritterlicden die Vorftellung der freiwilligen Unterordnung ein- 
nimmt. Vielleicht bezeichnet man diefen famerabichaftligen Typus am Beften 
als eine Uebertragung der antiken Liebesvorftellungen, wie fie ben finnlich-über- 
finnlicden Freundſchaftbündniſſen zwiichen Süngling und Mann zu Grunde lagen, 
auf das Verhältniß von Weib und Mann. Was in PBlatons Sympofion als 
höchſte Liebe zwiſchen einem jüngeren und einem älteren Freunde gefchildert wird, 
tft für das moderne Empfinden nichts Anderes als bie Darftellung der ebelften 
heteroſexuellen Beziehungen. 

Mit dem deal der Gemeinfamkeit hat die Frauenbewegung eins ber 
Vermächtniſſe aufgegriffen, die die Renaiffance kommenden Jahrhunderten hinter 
ließ. Die freie Perfönlichleit, die Gleichberechtigung der Geſchlechter zum Zwecke 
einer ungehemmten und bedingunglofen Entfaltung indtvidueller Eigenſchaften 
find in jenem allzu kurzen Aufleuchten höchſter Kultur vorübergehend ſchon Beſitz 
der menſchlichen Geſellſchaft geweſen. „Die Yran von Stande mußte damals 
ganz wie der Mann nad) einer abgeſchloſſenen, in jeber Hinſicht vollendeten Per- 
fönlichkeit ftreben. Der felbe Hergang in Geift und Herz, der ben Mann voll- 
fommen machte, follte au das Weib volllommen maden... Man braucht wur 
bie völlig männliche Haltung der meiften Weiber in den Heldengedichten, zumal 
bei Bojardo und Arioſto, zu beachten, um zu willen, daß es fi Hier um ein 
beftimmtes deal handelt.“ (Burckhardt, Kultur der Nenaiflance). 

So läßt ſich in dem „Vollmenſchen“, der in dem Ideenkreis der Frauen⸗ 
bewegung auftaucht, eine zwar abgefchwädhte, aber in der Haupſache zutreifende 
Faſſung Defjen erfennen, was die Renaiſſance als Bildungskanon aufgeftellt bat. 
Und der Umftand, daß es bie Frauenbewegung nicht auf dem Wege hiftorifcher 
Entwidelung Abernommen, fondern aus fich felbft neu geichaffen hat, kann nur 
dazu beitragen, feinen Tulturelen Werth zu beglaubigen. 

Die luft zwiſchen den Gefchlechtern, aus der im Berlauf der europäifchen 
Livilifation jo verfchiedenartige Gebilde aufgeftiegen find, glänzende Blüthen der 
&efühlsromantil, wie der Minnedienft, und ſchauerlich groteste Ausgeburten feind« 
jäligen Wahnes, wie der Herenprozeß: in dem Tameradfdaftliden Verhältniß 
erjcheint fie zum erften Mal ganz überbrädt. Als freie Gefährten, ausge 
rüſtet mit den gleichen Hilfsmitteln der Kultur, zu gegenfeitigem Verſtändniß 
gereift und bereit, die Höhen und Tiefen bes Lebens gemeinfam zw burd- 
reiten: fo treten Dann und Weib in ein neues Zeitalter ein, das feine Sig- 
natur von ihrem Bunde erhalten foll. 

Allerdings giebt e8 unter den modernen frauen aud) folche, die das Heil 
des Weibes in der Losjagung vom Mann erbliden: eine ajletifche, männer 
feindlide Richtung voll anmaßender Ueberſchätzung der Weiblichkeit, voll kurz⸗ 
fihtiger Verlennung Deſſen, was das Weib der hohen und verfeinerten Männ⸗ 
lichkeit verdanft. Sollte man in diejer Abkehr von alem Männlichen nicht e 
Analogon zur Abkehr der frühchriftliden Männer erbliden dürfen, wiedern. 
einen noch ungelöften Konflift zwiſchen Gattung und Perſönlichkeit, deſſen Schau: 
pla diesmal die weibliche Pſyche ift? Diefe Frauen ftehen noch auf den Bode 
der Damenjchaft, obwohl fie ihren geiftigen Dleinungen und Tyorderungen naı 
nicht mehr die Eriftenz der Dame führen. Sie unterziehen das Verhältniß vo 
Mann und Weib einer Kritik, bei der fie die Auffaſſung des Weibes als des höhere 
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Weſens zur Grundlage maden, ohne zu bemerken, welden naiven Diebftahl an 
ber Großmut der Männlichkeit fie dabei begehen. In ihnen verräth fi Etwas 
von der wahren Gefinnung der Dame gegenüber den Mann, von den Heim- 
lichkeiten ihres erotiſchen Empfindens, das die Damen ber alten Schule mit dem 
unverbrüchlichen Schweigen ber großen Lebensklugheit verhüllten. Ste betrachten 
fi feldft als „die Menfhenblume, die Krone der Schöpfung“ und den Dann 
nur als „das zufällige Beiwerk“; der Mann erſcheint ihnen als „ein komiſches, 
großes Find“, als ein „Thier mit primitiven Inftinkten“ ober gar ſchlechtweg 
als „Mannbeftie”. Und ihre Lehre lautet: „Halte deine Seele feft in der Hand 
und verpfände fie an feinen Mann“ (Egerton). Wie könnte auch zwiſchen einem 
Thier mit primitiven Inſtinkten und einem verfeinerten höheren Weſen ein 
Buftand wirklicher Gemeinſchaft beftehen? Für biefe rauen haben bie Vor⸗ 
ftellungen eines kameradſchaftlichen Verhältniffes zum Manne keinerlei Reiz. 

Aber aud für einen Theil der Männer — und wahrſcheinlich für bie 
große Mehrzahl — wird Das, was fie unter Kameradſchaft verftehen, weitab- 
Liegen von den Borftellungen, die fie ſich über ben Umgang mit Weibern machen. 
Im Grunde ift immer noch der primitive berrifde Typus im Verhältniß von 
Mann und Weib der bominirende. Selbft in der Blüthezeit bes ritterligen Ver⸗ 
bältnifjes haben bekanntlich nur die oberften Klaflen, diejenigen, die durch eine 
bevorzugte Lebensftellung die Träger ber geiftigen Verfeinerung oder wenigftens 
der eleganten Mode waren, daran Theil genommen; und auch innerhalb diefer 
Klaſſen erftrecte fi die Verehrung des Weibes Teineswegs auf das Eheleben. 
Nicht die Gattin, die Tebensgefährtin, genoß die Ehren bes Dienftes, nur bie 
Geliebte, die ferne und unzugänglide Frau eines Anderen. 

Was fih in diefen drei Typen, dem herriſchen, dem ritterliden und dem 
kameradſchaftlichen, vor Allem ausdrüdt, ift die pſychoſexuelle Individualität, die 
befondere, angeborene Dispofition im Berbalten bes einzelnen Mannes gegen- 
über dem Weide. Wenn au in verfhiedenen Epochen ber menjchlichen Kultur 
der eine oder ber andere Typus mehr heroortritt und den allgemeinen Zuſtänden 
nad diefer Richtung feinen Charakter verleiht, beftehen fie doch gleichzeitig neben 
einander fort. Die vornehmen griechiſchen Hetären, die „Geſellſchafterinnen“ des 
Mannes, haben als die Erften dem erotifhen Verkehr ein Gebiet geiftiger Ge⸗ 
meinſamkeit erobert, indem fie an der Bildung und ben Antereflen ber Männer 
theilnahmen. In diejen illegitimen Beziehungen milderte und verfeinerte fich 
zuerft ber männliche Herreninftinkt, bis ex in der Sphäre der Schönen Geſelligkeit 
die Herrfaft des Weibes unter der Form der Dame legalifirte. 

Und nun bat es den Anſchein, als ob die Tage diefer Herrſchaft gezäplt 
feien. Der Begriff der Dame beginnt, hinfällig zu werden. Etwas Antiquirtes, 
eine Art Donquixoterie fängt an, fi an ihn zu Heften, Noch ganz unbeftimmt 
und unmerklich, nur erft wahrnehinbar in gewiffen Beleuchtungen und Reflexen. 

Die wirthihaftlicden und fozialen Umwälzungen, die die Funktion bes 
„hauswaltenden“ Weibes täglich mehr zu einem Anachronismus machen, gehen 
aud an ber Erxiftenz der Dame nicht jpurlos vorüber. So weit eine Frau ihren 
Unterhalt jelbft verdienen, aljo mit dem Manne in Konkurrenz treten muß, hört 
fie auf, unter den Bedingungen zu leben, die thr nur innerhalb des Befellichaft- 
lebens garantirt find. Auf dem Gebiete des Erwerbslebens endet die Galanterie 
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als Umgangsform. Gin bärteres Geſetz, eine firengere Berantwortlichkeit regiren 
bier und fordern unerbittlid andere Vorzüge, als fie aus der Beftimmung zur 
Dame hervorgehen können. 

Aber auch in jene Kreiſe, die ſcheinbar ganz unberührt von modernen 
Ideen find, dringen die Einflüſſe einer in voller Wandlung begriffenen Kultur, — 
in jene Seife, in denen bie Dame nach unbeftritten regirt und zu beren kon⸗ 
jervativen Stügen fie gehört. Nicht als neue Erkenniniffe freilich, nicht als ber 
wußte Forderungen einer freien, indivibuellen Lebensführung treten fie auf, 
fondern ganz unverfänglid, unter verfehiedenen Masten: als neue Bergnügungen 
und Spielereien für das aus Bergnügungen und Spielereien zufammengefeßte 
Dafeinsprogramm ber Dame. Bu biefen verlarvten, revolutionären Elementen 
gehört vor Allem jeder Sport, der anftrengende Leibesübungen in ſich begreift, 
rafhe und Heftige, nicht auf Grazie, fondern auf Treffficherheit geitellte Be⸗ 
wegungen oder felbft-nur ſeeliſche Abhärtung, die ſich der Gefahr Fleinerer Ent- 
ftellungen und Berlegungen unbedenklih ausjeßt. Dergleihen verftößt gegen 
den orthodoren Begriff der Dame, ber ein des Schuges bedürftiges, in jeiner Zart⸗ 
beit und Schwäche verefrungmwürbiges Weſen zur Vorausfegung bat. Was bie 
Dame zum „höheren Weſen“ ftempelt, ift ihr Gegenfat zum Thun und Treiben der 
Männlichkeit; deshalb ift alles Kameradſchaftliche im Verkehr ber Geſchlechter 
an fih ſchon unvereinbar mit dem Weſen der Damenſchaft. ber gerade auf 
dem Gebiet des Sportes ift das Kameradſchaftliche in Berlehr der Geſchlechter 
nicht auszufchließen. Dort hat es aud feine ausgedehnteften und überraſchend⸗ 
ften Siege gewonnen. Man kann, das berühmte Wort Budles über bie erhijche 
Miifton der Lokomotive variirend, wohl behaupten: Das Byciele dat zur Emanzi- 
pation der frauen aus ben Höheren Befellihaftihichten mehr beigetragen als 
alle Beftrebungen der Tyrauenbewegung zujammengensmmen. 

%a, der Begriff der Dame beginnt, Binfällig zu werben, Und bie Folgen 
diefes Auflöfungprogeffes einer hiſtoriſchen Form müfjen fidd natürlich bald zeigen. 
Es dürfte der Dame kaum gelingen, ſich über die unbequemen Bedingungen 
ihrer Vorrechte hinwegzuſetzen und doch zug'eich im ungefchmälerten Genuß der 
Vorrechte felber zu bleiben. 

Und Etwas wie eine Gefahr, die drohende Möglichkeit empfinblider Ber 
[ufte für das weibliche Geſchlecht, Scheint am Horizont aufzutauden. Es wäre 
immerhin benfbar, daß alle die Güter, die fi das moderne Weib von der 
Freiheit der Selbftbeftimmung verjpricht, die Vortheile nicht aufwiegen, bie das 
weibliche Geichleht unter der Lebensform der Dame befefien dat. Es wäre 
immerhin möglich, daß die Nöthigung zur Konkurrenz bei dem männlichen Theil 
die Veredelung des Inſtinktes, die fi) als Nitterlichleit manifeftirt, und bei 
dem weiblichen Theil die Zucht zur Schöngeit, zur Harmonie, zur Lörperlichen 
und feelifhen Hoheit, aus der die Dame hervorgegangen ift, wieber zerft"*- 

Hier liegt ein Nulturproblem: die Frauen müfjen die alte Yorm I 
winden, ohne deren kulturelle Errungenfchaften preiszugeben, einen nenen € 
der Weiblichkeit bilden, eine Form des Seins, die fi in organiidem Wa 
thum aus ber beftehenden entwidelt, um Raum zu gewähren für Das, ' 
die Dame nicht war und nicht fein konnte: die freie Perfönlichkeit. 

Wien. Nofa Mayreb 
Herausgeber: DM. Harden. — Verantwortlicher Nedakteur i. Bertr.: Mar Marterſteig tn Br-' 
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Moris und Rina. 


Kreffin, am einundzwanzigiten September. 
Monsieur mon frere! , 

Des lang iſts her. Da erzählteft Du der damals noch nicht verftoßenen 

Schweiter, ein Ruffenfaifer, der Nikolaus hieß, habe dem Herrn Louis 
Napoleon, zweifelhaften Urfprunges, die Anrede verweigert, mit der ich Euer 
Hochgeboren nad) einer Anftandspaufe joeben begrüßte; und daraus fei ein 
ziemlich bösartiger Krieg entftanden. Lang iſts her. Und die Welt iſt feit- 
dem nur noch verdrehter geworden. Dder wie denkſt Du über die Intimität 
des neuften Nikolaus mit Herrn Loubet nebft Frau Gemahlin (jo ſchreiben 
die Bürgerlichen, wenn fie furchtbar vornehm fein wollen)? Doc) einfach, 
um auf die Alazien zu Hettern. Dabei kann man nicht mal jagen, daß diefe 
Leute ſich taftlos benehmen; Adolf, der die legte Scham abgelegt hat 
und feit Juli das röthefte aller rothen Blätter hält (zum Glück läßt ers 
wenigitens im Couvert ſchicken), empfiehlt fie natürlich allen Gefrönten 
als Muſter Euger Befcheidenheit. Auf dieje Läſterbrücke friegt er mic) nicht; 
wenn die Befchreibung aber richtig war, müfjen die Toiletten der Ma: 
dame Präfidentin wirklich geſchmackvoll gewefen fein. Früher hätteft Du 
mir bei ſolchem Anlaß fo was wie den Figaro gefchidt. Jetzt Haft Du 
für mid) altes Möbel keine Zeit. Schön. Ich habe mir feſt vorgenom- 
men, mich nicht mehr zu Anklagen herabzulafjen. Und dabei warft Du in 
Danzig und haft, als Landwehrfavallerift, Herrenhäusler, Erdiplomat und 
Ritter p. p., ficher Allerlei gejehen, gehört, gerochen. Leugne nicht: Du 
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warft dort! Kuno, der nur noch in Marineausdrüden redet, jah Dich auf 
dem zoppoter Seefteg ander Steuerboröfeite vorüberfchlingern; konnte inder 
Eile nicht feftftellen, ob Du einer citronengelben Poladin nachſtiegſt oder auf 
andere Küftenjagd gingft. Einerlei; ich gönne jedem Thierchen jein Plaifir: 
hen und wünfchte nur, Lotte adhtete auf Eure. Gejchichten fo wenig wie ich. 
Aber daß Du drei Schritt vom Pommerland warjt und nicht zu ung 
famft, ift eine Leiſtung. Schriebft aud) nicht eine Sterbensfilbe. Keine 
Beit ;- felbjtverftändlich; hatteft wohl mit dem Chinefenprinzen Sechsund⸗ 
jechzig zu jpielen. Was liegt daran, ob ich mir den Kopf zerbreche? 
Zwölf aufs Dutend, ſagſt Du und hüllfft Dich in Schweigen. Mein 
altes Breußenherz (lächle nicht, Weltmann; die Doppelplombe oben links 
iſt nicht Heidfam!) war fo froh, als ich Tag, das Verhältnig zu Rußland fei 
jetst herzlicher alS feit Jahren. Das Tonnte doch nicht erlogen fein. Na, nun 
haben wir dieBejcherung. Bei uns wirdimmerzu von freund und Freund⸗ 
Ichaft geredet; und drüben... Es fieht Schon wie Abjicht aus. Uns den 
PrlichttHeil, den Franzofen eine Niefenbonbonniere voll Süßigfeit. Kuno 
war ja entzüdt. Er hatte am Tag der Ylottenparade die beiden Kaiſer auf 
der Kommandobrüde der „Hohenzollern“ in lebhaften Geſpräch geſehen, 
ganz nah, gerade in dem Augenblick, wo der Ruſſe unferem Herrn eine Ci: 
garette anbot. Aber Kuno fann ic) als Bolitifer nicht fo ernjt nehmen wie 
als Bowlenmacher. Vielleiht wüßte ich, was los ift, menn ich felbjt den 
Katzenſprung über Paſewalk gemacht hätte. Doc) erjtens ift Marine nicht 
mein faible; zu fomplizirter Kram und das Torpedogetute fällt mir auf die 
Nerven. Und zweitens wäre Adolf beſtimmt an meiner Seite als Anarchiſt 
verhaftet worden. Du ahnt nicht, welche Redensarten Der jett im Munde 
führt. Diejen überaus vortrefflichen Gatten danke ich Deinem gütigen Rath. 
Und Du jchweigjt. Sch nehme Dirs nicht übel; will Did) auch gar nicht 
provoziren. Nicht im Geringjten. Mut mich eben allein zurecdhtfinden. Ni 
frere ni mari. Geht aud) jo. Nur bilde Dir nicht ein, daß ich Deines Ge: 
burtstages wegen wieder fieben Stunden auf der Landſtraße liege. Auch 
nicht zu Weihnachten. Dein Deputat ift Dir ſicher. Und mein Anblid wird 
Dir nicht fehlen. Echauffire Dich alfo nicht. 

Sage mal: wer iſt eigentlich der „Kerl mit den Hyänenaugen“ ? 
weist doch! Der den armen Phili jo niederträähtig quälen fol. Muß je 
merfwürdiger Kunde jein; geheimnißvolle Anjpielungen auf Duelle, ©; 
nage, ehrgeizige Pläne. Auch was Neues, daß die ſchmutzige Wäſche 
Diplomaten vor verfammeltem Kriegsvolk ceingefeift wird. Dem Schme 
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amufirt ſich darüber wie ein Schneefönig und meint, e8 werde bald noch 
viel bejjer fommen. In ſolchen Momenten fühle ich immer, dag er fein Alt- 
preuße ift, trogRothipohn, Schwarzſauer und Gichtknoten. Wir Beide finds, 
Moritz, und follten deshalb eigentlicd) zufammenhalten. Du mußt S. M. 
doch gejehen haben; haft wahrjcheinlich auch die Rede an den Bürgermeifter 
gehört, der, wie der Rodenfteiner behauptet, nad) Berlin joll, wenn die 
Anderen erft aufgebraucht find. Und Auguſt Lentze hat endlich das Orange: 
band und Schafft ſich vor Freude vielleicht zum Jubilãum einen neuen Feder⸗ 
buſch an, um inkognito reifen zu können. Manöver wohl ganz verregnet? 
Bei uns ſchwamm Alles; und die Aepfel! Wenn wir den Negen im Juni 
gehabt hätten, könnten wir an Paris denken. Ihr geht doch hin? Entjchliekeit 
Du Dich, umgehend zu Schreiben (nicht nur drei froftige Artigfeiten aufeiner 
Herrenhausfarte), dann will ich jehen, was zu machen ijt. Lottens wegen. 


Denn Du biſt ein fremder Herr 
Deiner zärtlichen Schweſter 
Rina. 


Berlin, umgehend. 
Graue Rinette, 

Du behandelſt mich immer, als wäre ich noch ein Jüngling im locki⸗ 
gen Haar. Immer; auch wenn Du Dein Müthchen an meinen ehrwürdigen 
Plomben kühlſt. Dabei denke ich noch nicht mal an die Schnödigkeiten, die 
Du dem biederen Kuno nachſagſt. Ueber ſolche Verdächtigung bin ich er- 
haben, holde Edelfrau. Scit Jahrzehnten abgerüjtet; und dag Citronen⸗ 
gelb nie meine Couleur war, daß ſchnurrbärtige Jagellonenlippen mir felbit 
in robufteren Tagen geichaffen fchienen, von Sünden zu entwöhnen, kann 
Yottfa Dir beftätigen. Kam Mitwoch zurüd und fo matt wie die legte der über- 
lebenden Fliegen. Madame aber ijt empört, weil jie noch feinen ausführlichen 
Bericht hat. Und thut, als hätte ich armer Yandmwehrfrüppel und Penfionär 
die Gabe eınpfangen, auf, bei und um Hela das Gras wachſen zu hören. 

Mag fein, dag trog den Herbititürmen welches gewachſen ift. ch habe 
von Hela nichts als das Blinkfeuer gejehen; alfo auch den weltgefchichtlichen 
Moment verfäumt, von dem Dein marinirter Better ſchwärmt. War über: 
haupt, mit Verlaub, nicht als Reporter dort, jondern von Zufall3 wegen; 
Jagderöffnung in der Gegend der weitpreußifchen Schweiz. Und da benutzte 
ıch die Gelegenheit, malwieder durch Danzig zu ftromern, dem Yachsfurfüften 
an der Quelle zu huldigen, der langfuhrer Huſarenſtadt — jo was gabs in 
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Preußen noch nicht — Reverenz zu erweijen und den olivaer Wald, meine 
alte Liebe, aufzufuchen. Der Hunger trieb mich dann big ind zoppoter Slaven- 
reich und ich wäre zu Euch gefommen, wenn ich nicht gefürchtet hätte, mit 
meiner böjen Verftimmung den Zorn der Schweiter und die Spottluft des 
Schwagers zu reizen. 

Ich war nämlich furchtbar verjtimmt, bins noch immer und fühlte, 
als ich) eben Deinen Scheltbrief lag, die Macht des verwandten Blutes. An 
die herzlichen Beziehungen zu Rußland hatte ic nie geglaubt. Nach Allem, 
was die Chinefengejchichte uns an Affront befchert hat, wäre dazu mehr 
Naivetät nöthig geweſen, als ich zur®erfügung habe; kenne and) zu unzwei⸗ 
deutige Aeußerungen perfönlicher Antipathie. Walderfee hat ben Andreas 
befommen, weiler, nach einigem Zögern, nicht3 gethan hat, was die Ruſſen 
auch nur von fern ärgern konnte. Und der liebe Nachbar, deſſen eifige Zu- 
rüdhaltung noch in der beim Alerandrinerfeft (oder wars wieder ein an- 
dere?) verlefenen Depeche fait Schon Tränfend fühlbar war, hat uns ein 
paar freundliche Blicke gegönnt, weil er dadurch die Handelsvertragsaus⸗ 
fichten zu beffern hofft. Einziger Zmwed der Uebung; die Sache ftand für 
die Moskowiter gut, wenn wieder ein Wort fiel wie anno Caprivi: „Was 
ſoll der ruffifche Kaifer von mir denken?“ Sonft wäre Nifolaus gar 
nicht gefommen. Daß er nicht gern fommt, hat er ja deutlich gezeigt. Berlin 
hat er, feit er Kaiſer ift, überhaupt noch nicht betreten, den Beſuch unferes 
Herrn aljo nicht erwidert. Oder bift Dir etwa zufrieden, hältſt Du eine Fort⸗ 
ſetzung des Verkehrs aud) nur für möglich, wenn eine Nachbarin, der Du den 
eriten Beſuch gemacht hajt, Dir, ftatt ſich innerhalb der Anftandsfrift in 
Krefjin einzufinden, vorſchlägt, Ihr folltet Eud) nächſtens mal in der Kreis⸗ 
ftadt treffen? Wir hatten uns damit, wie mit fo Vielem, nadjgerade ab- 
gefunden. Und das Gerücht, fchon jegt jeien auf der Höhe von Hela in 
Sachen Kornzoll beruhigende Yuficherungen gegeben worden, mag nur zur 
Hälfte wahr fein. Diesmal aber ging mir die ganze Gefchichte doch wider 
den Strich. Keinen Fuß hat der Reußenherrſcher aufs weftpreußifche Land ge- 
ſetzt. Das war nicht, wie man uns vorſchwindeln wollte, vorher vereinbart. 
In Neufahrwafler waren, dicht am Bahnhof, zwei Kandungbrüden gebaut, 
eine für den Deutschen Kaiſer, Dieandere fürden Zaren. Der aber wollte nicht 
landen; und als man Sicher war, daß er nicht in die Bucht einfahren würde, 
mußte man wohl oder übel die Xeinwand mit den Farben der ruſſiſchen Tri⸗ 
folore von dem unnüsen Brettergerüft reißen. Das nennt man bei ung 
heutzutage einen Beſuch. Furcht vor Attentaten? Wers glaubt, zahlt 'nen 
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Thaler. So ſicher wie eine franzöftjche ift am Ende auch eine preußifche Hafen- 
ftadt; und beide Weichjelufer waren, obmohl die Kaijerichiffe anderthalb 
Stunden weit vom Land entfernt lagen, von Schugmannjchajt und Artille- 
tie jtreng abgejperrt. Nein: Batjufhla Hatte eben feine Luſt; er wollte nicht 
mehr leilten als das leider Unvermeidliche. Und gleich danach der Vieber- 
ſchwang der Gefühle, womit er Frankreich beglückt. Da macht er jchon den 
zweiten Beſuch; und richtige Bejuche nad) allen Ceremonialregeln. Dahın 
- nimmt er die Frau mit. Und um Jeden den Unterfchied fühlen zu lajjen, 
zeigt der ſonſt fo Wortkarge jich dort redfelig und wird nicht müde, in froher 
Rührung den Herzensbund mit der Republik zu preifen. 

Natürlich heller Blödfinn, jich über irgend was noch zu wundern. 
Doch denfe mal fünfzehn Jahre zurüd. Thurmhoch war die Freundſchaft 
mit Rußland da aud) nicht. Wenn aber damals Einer gejagt hätte, ein Zar, 
der Berlin wie einen Seuchenherd meide und, der Roggenzollnoth, nicht dem 
eigenen Triebe gehorchend, dem Deutjchen Kaiſer auf der Oſtſee ein Nendez- 
vous giebt, werde zweimal zu familiärem Freundſchaftbeſuch nad) Frank⸗ 
reich gehen und mitder Republik ein Bündniß ſchließen, ihr Heer, ihre Flotte 
feiern und zum Ruhm des Galliergeniug die zärtlichften Worte juchen, — 
dann hätteman jolchen Propheten mit derNtarrenfappegefrönt. Wir habens 
in furzer Zeit wirklich weit gebracht. Und meinen, wir brauchten nur den 
Kopf in den Sand zu fteden, um die Welt über die Veränderung unferer 
Rage zu täufchen. 

So. Nun mad) Did) nad) Herzensluft über den blamirten Bruder 
Iuftig, der immer den Weijen, den fühl allen Wandel des Irdiſchen Betradh- 
tenden fpielen wollte und über Unabänderliches jegt ganz kindiſch greint und 
tobt. Hätte ic) die Sache nur nicht in der Nähe gejehen, nicht mit eigenen 
Ohren von Ruffen gehört, ihr Goſſudar fomme nicht an Land, weil er fid) 
nicht wieder feitlegen laljen wolle! Erſpare mir Weiteres und lerne das 
Opfer ſchätzen, das ichbrachte, als ich meinen friſchen Gram heimmwärts trug. 

Mit Neuigkeiten kann ich höchſtens im Poftfartenjtil dienen ; zu mehr 
langts nicht. Tſchun, Wand an Wand mit mir im Danziger Hof, jehr fidel; 
mit Hurra begrüßt; daß er nun auch noch den zweithöchſten preußiſchen Orden 
bat, gehört zum Ganzen. Manöver nur in fehr beſchränktem Umfang mög- 
lich ; furchtbar ſchwer trogdem für Yeute und Führer. Pente 1a, wieimmer; 
Kavallerie wurde allerdings mit prinzlichem Elan inden Wurftfejjelgeführt. 
Der Schwarze Adler getheilte Freude, weil ihn aud) der Königsberger, bei 
beträchtlich geringerem Verdienft, hat. Den Einzug jah ich; ziemlich ſtill. 
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Abfperrungen übrigens ftrenger als in Petersburg; langer Bolizeiufas 
verbot ungefähr Alles, jogar Fahnenſchwenken, und der Anblid des 
nur für diefe vier Tage auf eingezäuntem Terrain gebauten Bahnhofes 
itimmte nicht gerade heiter. Selbft nad) Hödel undRobiling nahm mans 
gelinder. Die Reden haft Du gelejen. Allgemein fiel auf, daß nirgends 
der Name des Mannes genannt wurde, dem bie verarmte Handels: 
ftadt den neuen Nimbus dankt: Goßlers. Der Bürgermeifter, ein Falter 
sreifonfervativer von anftändigem Rednertalent, joll in der Ausführ- 
ung fremder Ideen gefchidt, von der Ueberfülle eigener Gedanten aber 
nicht belajtet fein. Sehr wahrjcheinlich, daß er nad) Berlin fommt. Ueber: 
haupt fürBürgerliche günftige Koujunktur. Sind Die erft zum ruere in 
servitium (Adolf joll im Büchmann nachichlagen) entichlojfen, dann jicher 
um mindeſtens eine Pferdelänge jedem Junker voraus. Der „Kerl mit den 
Hyänenaugen”? Angeblich bismärditches Wort, das mir jehr unecht Hingt; 
ich habs nie vom Fürſten gehört. Gemeint ift der Wirkliche Geheime Holjtein, 
der Aufternfreund des Kladderadatich; ließ, als er die Hintermänner bes 
Witzblattes fuchte, erit Herbert Bismard, dann Guido Hendel fordern, der 
Walderſee als Sefundanten hatte. Eine umftändliche Gejchichte, deren Ent- 
wicelung man abwarten muß. Gedulde Dich fein und freue Did) mit mir, 
daß Aufternfreund und Zroubadour nun an einander gerathen find. “Dem 
Aundreifebotichafter will aber wohl ein Höherer als der Wirkliche Geheime 
an den rheumatijchen Yeib. 

Daß Preußens Krone und Szepter in Rönigsberg am Altar ausge⸗ 
jtellt worden jind, Damit ihnen an heiliger Stätte neuer Segen werde, weißt 
Du natürlich); haft gewiß aud) mit Eurem Pfarrer darüber gefprochen, der 
ja noch zu den Altlutheriichen zählt. Neu aber wird Dir fein — und na: 
mentlich Adolf interejjiren —, dag hier im Wintergarten (mo mir damals 
den Barriſons entliefen) jet allabendlich der Zug zu fehen ift, der dem Leib 
der Kaiſerin Friedrich dag legte Seleit gab. Nach kinematographiſchen Auf- 
nahmen, die auf Allerhöchiten Befehl gemacht und zuerjt im Neuen Palais 
vorgeführt wurden, verfündet die Direktion. 

Hierher willft Du nicht fonımen, uns aber in Paris treffen. Mein 
mein Herz. Wir waren zulegt bei Euch und erwarten Euren Gegenbe! 
Sonſt fönntern gute Freunde und getreue Nachbarn jagen, unfer Vert 
niß jet herzlicher als jeit Jahren. Das wäre mir unangenehm. Denn 
bin, quand mèême., 
Dein erjter Anbeter und ältejter Dienftmann 
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SI Muſik des frifhen und hohen Mittelalters ift, jo weit fie nationale 
— und Das heißt: weltliche — Kunſt war, im Grunde nur Muſik der 
menſchlichen Stimme geweſen. Natürlich gab es Inftrumente; aber fie wurden 
do vornehmlich nur zu Angabe des Rhythmus bei Tanz und Kampfesgang 
gebraucht; im Verein mit der menjchlihen Stimme dienten fie weiter zur 
Tonfüllung des Gefanges, wirkten alfo wie die rohe Farbengebung innerhalb 
de3 Umriffes unferet älteften Malerei, gleichſam flächen und körperbildend. 
Weitere Anwendungen fünftlerijcher Art verbot ſchon die Unvollkommenheit 
ihres Tones. Aber ſelbſt wenn die Zongebung reiner gewefen wäre, hätten 
die Instrumente dennoch nicht umfafjend benugt werden können; dazu mangelte 
noch das Gefühl für Lonfchattirung und Tondynamik. 

Denn Das ift vielleicht das Bezeichnendfte der Vokalmuſik, des Gefanges 
diefer Zeit, daß jie gänzlich entfernt noch war von jeder Befeelung; man 
fang in der Weiſe der heutigen Firchlich gebundenen Litanei oder fo etwa, 
wie heute Kinder, marfchirende Soldaten, kneipende Studenten zu fingen 
pflegen: ohne ein Perfönliches mufifalifcher Stimmung, dem bloßen phyli- 
kaliſchen Ton folgend, — objektiv gleihfam und nichts al3 Ohr, jo daß das 
Herz, das Gemüth ohne merkbaren Antheil im Ausdrud blieb. Und jo wenig 
wie eine Dynamik vorhanden war, kannte man eine Schattirung der Melodie 
durch Harmonijirung: der Geſang war Einzelgefang, Monodie; man ſang 
monoton und monodiſch. 

Auf der ſeeliſchen Grundlage dieſer weltlichen Muſik erwuchs auch die 
Kirchenmuſik. Nur daß hier doch, beim Pſalmodiren und ſonſt, vielfach der 
Einzelne allein ſang und auch allein ſingend empfunden ward. Das führte 
dann bald dazu, daß man der einfachſten durchgehenden Monodie, dem cantus 
firmus, doch mehr perſönliche Elemente einverleibte und namentlich anhängte, 
indem man zum Beijpiel die jubilirenden Kadenzen de3 Hallelujah im Ueber- 
ſchwall individueller Gefühle in die Länge zog und fomit abünderte. Auf 
diefe Art entwidelte jich auS dem cantus firmus die ebenfalls nod) ein- 
ftimmige Sequenz; ſehr früh, Schon im neunten Jahrhundert, hat Notker 
für diefe mufifaliiche Form berühmte Texte gedichtet. Und zur felben Zeit 
etwa mag man auch bereitS aus der Monodie hinausgelangt fein. Aber 

nächſt nicht im Geſang, jondern auf der Orgel, dem weitaus am Höchſten 
twickelten Inſtrument der Zeit, das > af un und auf el viel Ipätere 


ngifchen Eindruf gemacht Haben. muß. Hier hatte man nun zum Spiele 


*) Aus einem im Herbſt erfcheinenden neuen Bande der Deutſchen Gejchichte. 
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beide Hände zur Verfügung: man fonnte Töne gegen — Dte ge en 
Note, punetum contra puncetum marjdjiven laffen und jo ganze M ander 
mit Tönen ausführen. Es ijt die Entitehung der polyphonen Mut ı 

des Stontrapunftes, wie fie an den Namen des Möndjes Huchbald von Zt. Anand 
(zweite Hälfte des neunten Jahrhunderts) gemüpft wird. 

Der Kontrapunft ift in der Ausbildung, die er feit dem Dreiz 
Jahrhundert zu den kunſtvollſten Syſtemen erfuhr — in der RR 
Muſik des fechzehnten Jahrhunderts marjchiren bis zu dreikia Stimmen, 
neben umd gegen einander —, die vollendetite Mufikform ber mittelalterlicher 
Zeiten geiftiger Sebundenheit Denn auch in ihm Hat noch, wie in ber 
weltlich-nationalen Muſik, der Ton zunächſt nur phylifaliichen oder merwuen- 
reizenden, dagegen feinen ſtimmungvollen Werth; und es handelt ich ihm 
nicht jo jehr um den fein abgewogenen muſikaliſchen Ausdrud menichlicher 
Gefühle wie um Slangererzitien für Ohr und Nervenbahnen. Darm 
die Harmonie ein Zufall in diefer Muſik; die Sapart iſt wielmehr jo, dar 
die einzelnen Stimmen vollftändig gegen und neben einander laufen, Freilich 
unter immer klarerer Ausscheidung und Verminderung gewilfer Mipklänge 
(Disfonanzen). So war denn in diefer Zeit Mufiter, wer ein feiner Ber 
rechner der kontrapunktiſchen Tonbewegungen war und gleichjam virtuofe 
Tänze von Tönen zufammenzuftellen veritand: und die muſiſche unit mer 
eiferte ſchließlich in geift- und feelenlofer Künſtlichkeit wenigitens vorübergehend 
mit den innerlicd) verwandten Ausgängen der Scholaſtik und der abjterbenben 
Architektur gothifchen Stiles. 

Aber ſchon wartete der Erbe. Der Umſchwung kam von ber Bolls- 
mufif Her und auch diesmal noch wefentlich aus dem Gejange. Yuf diefem 
Gebiete zuerſt und viel früher al3 auf dem hieratijchen zeigte fi, dak die 
geiftige Grundlage des mittelalterlihen gebundenen Seelenlebens am Yu= 
fammenbrecdjen war; ganz ähnlich Hat ſich das deutiche Necht unter den Ber 
Ichtebungen des wirthichaftlichen und fozialen Yebens in neuzeitliche Berhäle 
niffe gegen Ausgang des Mittelalter3 und im ſechzehnten und fiebenzehmen 
Jahrhundert weit rafcher verändert als dus fanonifdye Recht der Krche 

Das aber, was hier vor ſich gina, war folgendes, Es begann fd 
zumächft neben dem herfömmlichen Volkslied in jeiner monodifchen, bem 
Zonausdrud nad) mod) völlig gebundenen Form ein weltlicher Kunſtgeſang 
für eine Stimme zu entwickeln. Wann Dies zuerſt der Fall gewejen: 1 
wein es? Gewiß aber ift, dar diefer Kunſtgeſang zur Zeit der Dlinnefän 
vorhanden war. Nun hätte man hier zur Bejeelung der Subivibiralitim 
gelangen fünnen, joltte man meinen. Doch dazu war die allgemeine feel 
Grundlage der Nation nod) längjt nicht genügend individualifirungsfräft 
einer der lehrreichiten Beweife für die außerordentliche, für dem Wortjchritt | 
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Volkslebens fchlehthin ausſchlaggebende Bedeutung der allgemeinen pfychifchen 
Peränderungen. Was cintrat, war vielmehr eine leifere Verwandlung noch 
auf den Boden einer halbgebundenen Kultur: der Sefangsvortrag blieb och 
ohne Dynamik, aber er wurde feelifch abſchattirt dadurch, daß die Monodie 
erft zum dreiftimmigen Geſang, ſchließlich zum Quartett erweitert ward. Es 
jind die großen Ereigniſſe des fünfzehnten und jechzehnten Jahrhunderts; 


num erjcheint die Stimme, don der die Melodie getragen wird, als Tenor- 


und zu ihr ftellen ji in gleichem Rhythmus allmählich nicht mehr kontra— 
punftifch, fordern harmonifc die vox alta und die vox bassa ins Ver- 


hältnig, der Alt und der Baß, denen dann im Quartett nod) eine weitere, 


meilt eine zweite Oberſtimme zum Leite tritt. 
Es ift ein Vorgang vom der guferordentlichften Bedeutung. Bis 


dahin hatte jeder Ton für ſich ein eigenes, aber gleichlam nur phyſikaliſches 


Leben gehabt und zumächit nur auf die Nerven gewirkt. Darum war der 


Aufbau der Mufif im Kontrapunkt ein mathematiſch-architektoniſcher geweſen: 


gewijje Regeln, nit Stimmungelemente, objektive Kunſt, nicht Empfindung- 
drang waren maßgebend gewejen für Erfindung und Ausjchmüdung der 
Muſit. Jetzt trat der einzelne Ton jeder Melodie nicht mit gegengeftellten 


Tönen zugleid), jondern für ich, aber ımgeben von einen harmonijchen 
Mantel anderer Töne auf, deren Zujanmenjeßung, die innerhalb gewifler 


Grenzen zu freier Wahl ftand, dazu beſtimmt war, ihn zu charakteriſiren, 
ihn nicht blos klangſchön wirken zu laſſen, ſondern ihm Stimmung zu geben. 
Erſt jet begann damit das im höheren Zinn Seeliſche der Muſik zu erblühen: 
die Thore eines neuen, des individualiſtiſchen Zeitalter der Muſik hinaus 
über die Räume des mittelalterlich gebundenen Stiles öffneten tic). 

Die Errungenſchaft geht num alsbald auf das Gebiet der Kunſtmuſik 
über: die hieratiſche Muſik verliert dadurch wenigitens da, wo ſich die Gemeinde 
an ihr betheiligt, im Choral, den Kontrapunft und muß dem harmoniſchen 
Satz Eintritt geftatten, woraus ſich denn ganz neue Formen der Kirchenmuſik 
(Meotette u. j. w.) entwickeln; die weltliche Kunſtmuſik entfaltet entſprechend 
dem mehrftinmmigen Nolfsgefang, nur funjtvoller, das Madrigal. 

Aber war damit ſchon die volle Vefeelung der Muſik gewonnen? Die 
Abjchattirung der Empfindinigen war erreicht, nicht aber deren ganze und fejlel: 
(oje Tynamif. Diefe hat erjt die zweite Hälfte des jechzehnten Jahrhunderts 

„acht, anfangs vor Allem in Italien: denn fett dent Uebergang der großen 
imifchen Tonkünſtler nach Italien und feit Paleſtrina hatte dieſes Land 
f lange Zeit die Führung in der europäifchen Mirifgeichichte an ſich ge= 
ꝛn. Und die Dynamik wurde erreicht da, wo die ftärfjten Empfindungen 
fifaliich ausgedrüdt werden muRten, im dramma per musica. Dieſe 
o Form der Oper bedeutete befanntlich nach dem Empfinden der Beit- 
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genoffen die Wiederbelebung des antifen Dramas, einer theatralifchen Kunft- 
form hoher Kultur mit fehr ausgejprochenen Charakteren und Leidenichaften. 
Da blieb denn nichts übrig, als die monotone, adynamifche Mionodie zu 
verlaſſen. Gewiß war Das ſchwer; aber doch fehen wir allmählich Fort⸗ 
ichritte gemacht und wir Können jie abjchägen nach den Fortſchritten einer 
nenen Theilnehmerin der Gejangesfunft, der Inftrumentalmufit, die erſt jegt 
entjcheidend in die Entwidelung der Mujif eingreift. 

Das fechzehnte und fiebenzehnte Jahrhundert brachten entſchiedene Ber- 
befjerungen wenigftens für die Eaiteninftrumente, während die Blasinftru- 
mente noch bis tief ins achtzehnte, ja ins neunzehnte Jahrhundert hinein 
recht unrein blieben; namentlich die Geigenbaufunft lieferte feit dem jieben- 
zehnten Jahrhundert vorzügliche Ergebniffe.e So brauchte dem dramma per 
musica nicht mehr eine eingehendere inftrumentale Begleitung zu fehlen und 
fehlte ihm auch nicht. Und bald entwidelte jich, am Reichſten zunächſt wohl 
in Italien, auch die Inſtrumentalmuſik an ſich felbftändig, und zwar gern 
auch ſchon nad den Grundfägen der harmonifchen Setzart: wie der menſch 
liche Einzelgejang das Ariofo gefunden hatte, fo fand die Inſtrumentalmuſik 
die Symphonie. Eine ganz neue Höhe der mufifalifchen Ausdrucksmittel war 
dadurch erreicht; und der neue Geift ſuchte nun auch neue muſikaliſche Formen. 
Die alte Kontrapunktik begann außerhalb des hieratifchen Gebrauchs abzuiterben ; 
im harmonischen Sage, deſſen Theorie vornehmlich in der erften Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts ermittelt ward, begannen aus neuen Strufturgejegen 
neue Gattungen der muſikaliſchen Erfindung zu erwachſen: wie bald ver- 
mehrten fich die einfache Kantata und die einfache Sonata, das gejungene 
und das gefpielte Muſikſtück harmonischen Sates, zu den verfchiedenften 
Formen: der Arie, dem Rezitativ, der Suite, dem Konzert u. |. w. Und 
num erftand jene reihe Welt einer neuen Mufif, von Schüg und Schein, 
den großen deutjchen Anfängern des Neuen, an bis zu Händel. Mit Bach 
feierte ziwar die alte Kontrapunktik noch einmal eine Auferſtehung: ergiebt 
fie jih in den Werfen für Orgel, die Bachs Thätigkeit central zum Ausdrud 
bringen, als ein diefem Inſtrument anfcheinend wefenhaftes Element, fo über- 
trug fie Bad) doc) auch auf andere Gattungen der Kompofition. Aber wie 
er nebenbei ein Meifter volltöniger Harmonik ift, fo ift feine Sontrapunftif 
überhaupt nicht mehr die fchematifche früherer Zeit und wird in feiner Be— 
handlung vielmehr ein ſtarkes Ausdrudsmittel der Stimmung. Durch Hayd 
und Mozart aber finden dann die neuen mujifalifchen Formen ihre Hafjifd 
Ausprägung: jie vor Allem haben die Melodie verinnerlicht und jie zum Do 
metſch feiner abgeftufter Empfindungen umgefchaffen. Und damit erhob ji 
denn ein großes Zeitalter neuer Muſik mehr als ebenbürtig der Blüthez 
der ausgehenden mittelalterlichen Muſik eines Dufay und Ockeghem, Iſa 
und Senfl und zugleich um eine Entwidelungftufe höher. 


Alte und neue Tonkunft. >15 


Aber ſchon in der Neifezeit dieſer Kunſt begann etwas Aehnliches einzutre- 
ten wie früber die Umwandlung der Kontrapunttif zu blos virtuofer Berechnung 
von Tönen. Wie jih die alte Muſik arditeftoniiirt Hatte, fo geſchah es 
auch mit der neuen. Die muſikaliſchen Formen der Sonate, der Suite, der 
Symphonie — um nur die gebräuchlichjten Arten zu nennen — fegen ſich 
aus einer Anzahl Fleinerer formaler Theile, gern enva dreien, zufammen, 
für deren Wejen und Stimmung fetftehende typische Auffaffungen zur Geltung 
gelangten. Nach diefen Auffaflungen wurde aufgebaut, erhielten die Theile, 
oft ohne nähere Stimmimigbeziehung zu einander, ihre Fügung als Ganzes. 
Es war, innerhalb des Bereiches der ſeit dem fechzehnten Jahrhundert fteigend 
gewonnenen Befeelung, ein Vorgang der Rationaliiirung, den man wohl mit 
der Verknöcherung des kontrapunktiſchen Stiles vergleichen darf.! 

Und ſchon zeigten jich feit etiwa der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, 
mit dem beginnenden neuen feelifchen Zeitalter des Subjektivismus, in dem 
wir noch heute leben — denn Klopſtock und Lefjing, Goethe und Schiller 
jind unferes Fleifches und Blutes —, in den Jahrzehnten der Empfindfamteit 
"und des Sturmes und Dranges Spuren der Auflehnung gegen diefe Rationali- 
firung der Muſik und Seimanfäge einer neuen Muſik, die weit mehr noch als alle 
murische Kunft bisher auf die Wiedergabe des Zeelifchen ausgingen. Kein 
Zweifel: mit dem neuen Zeitalter des Geijteslebens in Dichtung und bilden- 
der Kunſt zog auch, leife zunächlt, eine neue Muſik herauf. Frühefter Führer 
diefer Bewegung war Glud. Und man braucht ſich nur einer Oper und 
fait noch befjer einiger der wunderbar ergreifenden Lieder Glucks (etwa der 
Kompofitionen zu Klopſtocks Oden) zu erinnern, um unmittelbar von dem 
Neuen ergriffen zu fein. Mit einfachiten Mitteln, fern von ber nament- 
lich in der Geſangskunſt zur Routine gewordenen virtuofen Architektonik, 
tieffte Empfindungen zu weden, und zwar Empfindungen von einheitlicher 
Dauer während de3 felben muſikaliſchen Kunſtwerkes: Das ift das deal, 
das Gluck und feinen Nachfolgern vorfchwebt. 

Aber freilich: leicht zu verwirklichen war dies Ideal nur im Gefang. 
Denn hier |pricht Seele unmittelbar zu Zeele: und was das neue Zeitalter 
enıpfand, dag gegenüber der Art und dem Gebahren des fechzehnten bis acht- 
zehnten Jahrhunderts unendlich gehobene Intereſſe des Menſchen am Dienfchen, 
wie es fich in den Freundfchaft- und Liebesenthufiasmen der Zeit am Unmittel- 
barften auswirkte, Das gab ſich ohne Weiteres auch durch die gefanglichen 
Ausdrudsmittel fund. Darum erhebt ſich mit der zweiten Hälfte des acht- 
»ehnten Jahrhunderts eine ungeahnte Blüthe des Liedes; und aus dem Lied 

richt jelbjt da, wo es ſich noch in herkömmlicher ardhiteftonifcher Form zu 
gehen verjucht, triebmäßig das neue, tiefere Stimmungleben hervor. 

Anders mit der Fuftrumentahnufif. Hier war die Zahl der Inftrumtente 
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immer größer, die Erringung der technischen Herrichaft über die Stimmmittel, 
fei es des einzelnen Inſtrumentes, fei es des Orcheſters, immer ſchwerer 
geworden: taufend Bande hielten an der hergebradjten Architeftonik feſt und 
nur ein Meifter von vulfanifcher Kraft konnte jie zerreigen. Dieſer Meiiter 
war Neethoven in feiner legten Periode. Die neunte Symphonie erhebt ih 
jubelnd im einer einzigen gewaltigen Grunditimmung über alle Munf der 
Vorzeit; in nie erhörten langandauernden Athemftören trägt ſie die einheit⸗ 
fihe Empfindung, von der fie befeelt ift, an das Ohr des Empfängliden: 
und als jollte der Beweis geliefert werden, dag die pſychiſche Kraft der In- 
ftrumente jegt der Bejeelung des Geſanges annähernd gewachfen ſei, endet 
fie mit dem Alles überhalleuden Hochgefang an die Freude. 

Dit Beethovens legten Merfen war ein neue3 Zeitalter der Mur 
vollends eingeleitet: das fubjeftivijtifche, dag Zeitalter der Gegenwart. Aber 
war es mit ihm vollendet? Nein. Beethoven bedeutet nur den Abſchluß 
einer erſten Ztufe. Denn ficht man genauer zu für die Zeit zwifchen Glud 
und Beethoven, jo findet man, dat die ardhiteftonische Muſik dieſer Zeit 
überhaupt doch ſchon ftarf Durchfegt ijt von Elementen der pfychologijchen 
Vertiefung, des ſtimmungvollen Pathos im modernen Sinn. Ulnd dieſe 
Elemente nehmen zu; Mozart wird von ihnen jchon ganz anders getragen 
als Haydır in feinen jüngeren Jahren, Beethoven bereit in feiner Anfang 
zeit icht minder al8 Mozart. So Steht der alternde Beethoven am Ende 
einer erſten Zrufe der modernen Muſik. Freilich: einer erften Stufe. Denn 
hat er etwa, fo tit man zu fragen berechtigt, in der neunten Symphonie du3 
volle, ihm vorjchwebende Ziel der Befeclung, der tiefften und reichiten 
Stimmungſchattirnug der Muſik wirklich ſchon erreicht? 

So hier es nach Beethoven: Weiter! Vorwärts! Nicht ein Endiger, 
ein Eröffner neuer Zeit war der große Meiiter, fo betrachtet. Und nun tritt 
die Frage auf: ift dieſe neue Zeit gekommen? Hat die Muſik fo, wie in immer 
ftärferev ſeeliſcher Jutenſivirung auf die Zeiten der Empfindfamfeit die der 
Romantif ımd auf die Nomantif die Periode der modernen Reizſamkeit ge- 
folgt find, fo nach Beethoven eine Periode weiteren FortjchrittS erlebt? 

Wir fünnen hier zunächſt nur nach allgemeinen Eindrüden urtheilen. 
Die Muſik der fogenannten flaffifchen ‘Periode, der Zeit von Glud bis 
Beethoven, verftcht und ſchätzt heute „Jedermann aus dem Volke“. Sie 
lebt mit uns und ift uns familiär geworden. Die Mufif der Roma 
von Weber über Spohr und Schumann bis auf Wagner in den M- 
feiner früheren Periode (Nienzi, Holländer, Tannhäuſer, Xohengrin‘, vr 
auch „Jedermann nnd fchägt fie, wein tie aber doch recht wohl von dei 
noch viel heimlicheren klaſſiſchen Muſik zu trennen. Sie it etwas Ant 
Die Muſik Liſzts md Wagners in feiner zweiten Periode (na 
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Nibelungenring, Triſtan und Iſolde, Parſifal und die Muſik von meilt 
jüngeren Nachfolgern dieſer Meiſter, wie Cornelius, Strauß, Wolf, Bruckner, 
ja auch von Brahms, verſtehen Viele nicht und ſchätzen ſie deshalb weniger: 
ſie iſt ihnen zu neu. 

Bedeuten nun dieſe Abſchätzungen zugleich Periodiſirungen? Nur 
eine eingehende Durchforſchung der Muſik der letzten Gruppe kann hier un— 
widerruflich entſcheiden. Doch iſt merkwürdiger Weiſe dieſe letzte Gruppe 
anf ihre innerſte muſikaliſche Form hin noch wenig unterſucht worden; nament⸗ 
lich die zahlreiche Wagner-Literatur bietet in dieſer Richtung wenig. Das 
Ganze der neuen Muſik hat dann neuerdings Rietſch einer im Folgenden 
vielfach benutzten literarifchen Unterfuchung unterworfen, indem er ihre be- 
fondere Harmonik, Stimmführung und Rhythmik feſtzuſtellen fuchte. 

Die Harmonik ift die Lehre von dem Verhältnig der Töne zu einander; 
es wird gleichfam das Fleifch, der Stoff des muſikaliſchen Körpers in feinem 
jeweilig charakteriftifchen Gehalte betrachtet. Die Stimmführung fpricht von 
den in ji zufammenhängenden Tonreihen der menſchlichen Stimme wie der 
Initrumente, jie handelt von der Muskulatur des mulifalifchen Körpers. 
Die Ahythmif endlich fait das Zeitverhältnif der Stimmen unter ji, wie 
dies Zeitverhältnig als Ganzes, den Rhythmus aljo der Tonreihen ing Auge: 
Es ift, als wollte man eine Lehre des Sfelettes des mulifalifchen Körpers geben. 

Welche Befonderheiten bieten nun Harmonif, Stimmführung und 
Rhythmik der neuen Muſik? 

Am Wichtigften wird es fein, die Harmonif zu betrachten. Und hier 
wird zum genaueren Verftändnig bis auf die Periode der muſikaliſchen Ent- 
widelung zurüdzugreifen jein,- die den harmoniſchen Zagbau brachte, aljo 
das zweite, mit dem vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert einjegende, 
mit dem achtzehnten Jahrhundert zum Aushallen gelangende Zeitalter der 
deutſchen Muſik. Da war nun die Harmoniiirung anfangs grundjäglich und 
auch praftifch fait ausnahmelos diatoniſch. Das heikt: es wurden zur Bildung 
der Harmonien übenviegend Ganztöne, im Gegenſatz zur chromatijchen (und 
enharmonischen) Tonfolge benugt. Dabei galt danı für die Melodiebildung, 
wie noch heute, dag die Ztufe der diatonifchen Tonleiter, auf die allein 
irgend ein Afford bezogen werden kann, da3 fogenannte Fundament, als 
einzige Erkenntnißquelle der Konſonanzen und Disſonanzen in ‘Betracht Fan. 

in diefen Schranfen verlaufende Muſik hat für unſere heutigen Ohren 

is Dartes, Herbes, Erhabenes, in Summa Frühzeitliches; es iind die 
ffindungen, die der proteitautifche Choral in feiner urfprünglichen Har— 
iſirung in ums erweckt. 

Dem ftebenzehnten Jahrhundert aber fing diefe Muſik bereits an, zu 

zu fantig und eckig gleichlam zu Algen; es begann darum, Die härteſten 
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Akkorde durch „Färben“ der Töne, durch Einführung von Halbtönen zu 
mildern: die Chromatif erhob jich neben der Diatonif. Im achtzehnten 
Jahrhundert ftanden dann Ehromatif und Diatonif — etwas ſchematiſch und 
mafjiv ausgedrüdt — gleichberechtigt neben einander. War da nun anzunchmen, 
daß diefe Verſchiebung von der Diatonif zur Ehromatif mit jenem neuen, 
dritten Zeitalter unferer Mufitgefchichte abbrechen merde, das leije jeit der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts einjegte? Wie wäre Das denkbar ge 
weſen, da doch gerade auf der Einführung der chromatifchen Elemente, der 
gebrochenen Farben gleichfam, jene fchärfere Echattirungmöglichfeit der Muſik 
beruhte, wie jie eine Kultur verlangte, die in immer feinere Nuancen de3 
Seelenleben3 verläuft? Im Gegentheil, die Chromatif nahm zu: beim 
alternden Beethoven, bei Schubert, Weber, Marfchner, dem jungen Schumaun 
bat fie fchon das Uebergewicht, bis fie in der neuen Mufit bei allem grund- 
fäglichen Feſthalten an der Diatonif beinahe völlig jiegt, jo daß Dur und 
Moll fich vermifchen und ſich fait die Ausjicht auf ein anderes Touſyſtem 
als das bisher beftehende aufthut. 

Und wer fühn ift, wird auf Grund diefer Vorgänge vielleicht gar die 
entwidelungsgefchichtliche Stellung der neuen Muſik dahin beitimmen wollen, 
dag fie zwar noch nicht der Held, wohl aber der Norbote eines ganz neuen 
Tonſyſtemes fei, das ji auf dem Grunde rein djromatifcher Verhältnifie 
aufbauen würde. Wie Dem auch jei: hier joll die Eröffnung diefer Ausſicht 
nur dazu dienen, den Charakter der neuen Muſik verftändlicher zu machen. Es 
ift eine Muſik, die noch grundfäglich und der Lehre nach diatonijch erjcheint; 
aber der tonale Grundcharafter wird doch in tanfend Fällen immer und immer 
wieder zum Zwed feinerer Abjchattirung der Tonempfindungen chromatiſch 
durchbrochen. Da wird die Modulation viel leichter gehandhabt, beſonders 
gern in der Form, daß man das felbe Motiv in wenig verwandten Zonarten, 
häufig nur um einen halben Ton verfett, wiederholend neben einander ftellt. 
Dder man operirt ftändig mit affordfreniden Tönen, fo daR geradezu eine 
volle Lehre darüber entwidelt wird, wie jie möglichft kühn einzufegen ſeien. 
Dder endlich, leiterfremde Akkordtöne werden nicht mehr ausnahmmeije ver: 
wendet, jondern tauchen in Gruppen, in regelmäßig gedachten Anſätzen, auf. 
Und diefer Vorgang vollzieht ſich fo, dar auf diefe Weife gebildete fremd- 
artige Zufammenklänge anfangs nur zu ganz beftimmten Zwed, zu einmaliger 
vorübergehender Färbung, auftreten, dann aber gleichfan nicht mehr als Ein- 
dringlinge gefühlt erfcheinen, fondern ſich zu eigenen, ftändig gebraue 
Akkorden befeftigen. 

Yun tauchen freilich neben diejen auferordentlichen Fortichritten 
Chromatit ganz bewußt auch Erneuerungen der herben Diatonit vornehn 
des Anfanges der zweiten Periode unferer Muſik wieder anf. Gejchieht 7 
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aber anf dem Wege organifcher Weiterbildung? Keineswegs! Es ijt nur eine 
Folge des Hiftorismus, der etwa von den zwanziger bis zu den achtziger 
Jahren des neunzehnten Jahrhunderts alle unjere Künfte beherricht hat: die 
geichichtliche Einſicht ftellte diefe alte Herbe Muſik zur Verfügung und man 
nahm deren Harmonif auf, wo fie der jest, alfo nur moderner Weife mit 
ihr verfnüpft gefühlten Empfindungwelt des Herben und Primitiven den 
beiten Ausdrud zu geben vermochte. ES handelt ji alfo thatjächlich nur 
um eine Nenaiffance des Alten zur Vergrößerung der Spannungweite de3 
modernen muſikaliſchen Empfindens; und deshalb ift die Nachahmung aud) 
nie genau, fondern moderıem Bedürfniß angepaßt; jo gebraucht man in der 
modernen Mufit die fogenannten Nebenjertafforde felbftändig, was in ihrer 
eigentlichen Zeitheimat, den fpäteren Mittelalter, nie gefchah. 

Es ift alfo mit dieſem mujifalifchen Hiftorismus wie mit anderen 
Hiftorisinen, etwa den Ankrüpfungen der englischen Präraffaeliten oder der 
dentfchen Idealiſten Böcklin, Klinger) an das Quattrocento oder den MWieder- 
belebungverfuchen früherer Zeiten im hiftorifchen Roman: getragen von einent 
ftarfen gefchichtlihen Bedürfniß der Zeitgenoffen gingen fie zunächſt von 
Kontraftwirfungen aus und benugten diefe zur Wiedergabe bisher unbekannter 
oder wenigftens noch nicht jinnlich genau zum Ausdrud gebracdhter Empfindinigen. 
Wie wuchtig diefer Gegenfag zwijchen moderner Chromatif und urwüchſiger 
Diatonik benutzt werden kann, zeigt eindringlich die ſymphoniſche Dichtung 
„Tod und Verklärung” von Richard Strauß: Hier erjcheint der im Titel 
hervorgehobene Kontraſt muſikaliſch geradezu auf dieſem Gegenſatze aufgebaut. 

Wir nehmen von der Harmonik Abjchted und wenden uns zur Ztinmte 
führung. Freilich, wie ſich jogleich zeigen wird, nur äußerlich: denn im 
Grunde jind die modernen Aenderungen in der Ztimmführung nur Folgen 
der inmmer mehr ausgejprochenen chromatifchen Neigungen. Sie laſſen ih _ 
mit einem Wort dahin zuſammenfaſſen, daß die Nebenftunmen immer mehr 
von der Hauptſtimme losgelöft werden. Die Afforde werden gleichſam auf: 
getröjelt, die Nebenſtimmen ſchweifen ab, ftellen ji gegen die Hauptftimme: 
es jcheint, als ſolle das alte kontrapunktiſche Tonexerziren wieder beginnen. 
Mas ift aber der Grund diefer Befreiung? Einfach das Bedürfniß, zur 
Gewinnung neuer und immer feinerer Tonjchattirungen die Nebenftunme 
bis zu dem Grade zur Hanptftinme in Disjonanz zu fegen, dag ein volles 
affordinäriges Zufanmenklingen nicht mehr als möglich oder doch ſchon als 
Wagſtück empfunden wird. Da werden die Nebenſtimmen ſtufenweiſe chromatifch 
geführt; oder es werden bei ihnen affordfremde Töne angewendet: und gern 
wird der Sag mit einer liegenden Stimme, einen beharrlichen Ton, dem 
Irgelpunft, aufgenommen, dem es dann obliegt, entlegene und zeritreute 
Harmonien Zu binden und damit cine Milderung und Verſchleierung der 
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harmonischen Kühnheiten zu erzielen. Zo liegt denn diefer ınodernen Volyphonie, 
deren leife Anfänge jchon in der fogenannten „obligaten Begleitung“ Beethovens 
auftauchen, feineswegs eine Regung nad rein phyſikaliſcher Auffaſſung der 
Töne zu Grunde, wie fie das pſychiſche Motiv der Kontrapunftif war, jondern 
genau das Gegentheil: das Bedürfniß, immer noch mehr ſtimmungmäßig zu 
fpalten amd zu fchattiven. 

In der Rhythmik halten wir uns hier zunächſt an jenes engere Gebiet, 
in den es ſich nur um das Verhältniß der Töne zu einander innerhalb 
eines Motivs handelt. Da find unn zwei Fälle denfbar: entweder Rhyuthmus 
und Takt Metrum) fallen zuſammen oder der Rhythmus entwidelt feine 
Accentordnung gegen die metrifche. Und da hat nun für beide früheren 
Diufitperioden und and) noch für die klaſſiſche Muſik, in der ſchon die Anfänge 
des dritten Zeitalters eingefchloffen ind, im Allgemeinen gegolten, dar 
Rhythmus und Takt zuſammengehen. Anders in der neuen Muſik und in 
Anfängen Schon bei Schumann und Chopin. Da entwidelt jich der Rhythmus 
recht häufig gegen das Metrum und wird jo ein viel ftärfered Reizmittel 
in der Maß- und Accentordnung: für manche der hier auftauchenden Möglich- 
feiten des Auseinamderfallens von Metrum und Rhythmus liegt der Vergleich 
mit der phyſiologiſchen Erſcheinung eines Herzen? nah, das in ‘Folge hoher 
Anfregung in unregelmäßigen Schlägen geht. 

Aber auch da, wo Takt und Rhythmus zuſammengehen, entwidelt die 
nene Kunſt unbekannte Freiheiten. So findet man fehr häufig jchon inner: 
halb enger Grenzen Taktwechſel; oder es werden Taftgattungen angewandt, 
Die aus einem geraden und einem ungeraden Metrum zuſammengeſetzt find. 
Nor Allem aber wird die Führung des Tempos ımgleich freier nnd damit 
dringt denn eine unerhörte Dynamik ein: das Hauptzeitmaß wird unter 
jtändigen Schwankungen durchgeführt, wie fie die muſikaliſche Empfindimg 
jhärfer zum Ausdruck bringen ſollen: die Ztärfegrade werden mit der weiteſt— 
gehenden Feinheit behandelt, Intonationſchwankungen vorgenommen ı. |. w. 
Tas iſt denn recht eigentlich die Tomäne des modernen Kapellmeiſters, der 
unter der Durchführung all diefer neuen Anregungen zum vollen Künſiler 
geivorden ijt: welche Periode der Vergangenheit hat etwa eine Geſtalt auf: 
aumeifen wie die Hanſens von Bütow? 

Freilich: getan wie in der Harmonik und eben jo, wenn and) in 
mehr abgeleiteter mirtelbarer Weiſe, in der Stimmführung eine Neis-- 
vorhanden iſt, gegenüber der größeren Freiheit der modernen Muſik anj 
ſtrengen Formen der Vorzeit zurückzugreifen, ſo auch in der Rhythmik.“ 
auch das Motiv iſt hier das ſelbe: man bezweckt nichts als noch re 
Durchbildung der Ausdrucksmittel. Und jo bar denn, um ein Werk wie. 
des jelben Meifters anzuführen, Richard Strauß in feiner Tondichtung, 
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Heldenleben*“ neben alten rhythmiſchen Neuerungen doch auc die Flare und 
jtreng überjichtliche Rhythmik der Alten angewandt, um gewilfen Empfindungen 
namentlich des Heroifchen und Großgearteten einen Ausdruck zu fchaffen, der 
dem modernen Ohr unmittelbar eingeht. 

Faßt man nun die neuen Erfcheinumgen in Harmonik, Rhythmik und 
Stimmführung zuſammen, fo darf man wohl fagen: jie bilden ein Ganzes 
und geben der in ihnen lebenden und athinenden Muſik einen beſtimmten 
neuen Charakter. Und fo iſt denn auch ihre Wirfung auf das Seelenleben 
der Zeit wie auf die Entwidelung der Muſik ar und einheitlich gewefen. 

Zunächſt befteht fein Zweifel darüber, daR das Ohr und die übrigen 
Aufnahmeftellen des modernen Menjchen für mujifalifche Eindrüde ungleich 
empfindlicher getvorden ind. Man hat gelernt, Schallwellen bewurt auf- 
zunehmen und als fchön zu empfinden, die bis dahin in muſikaliſcher Kom— 
bination überhaupt nicht leicht zufammentrafen oder aber weder harmoniſch 
noch rhythmiſch als ſchön empfunden, ja überhaupt nicht (wenn ‘Das zu jagen 
erlaubt ijt) vollfommen bewußt aufgenommen wurden. Und diefe Erweiterung 
des äjthetifchen Empfindungvermögens ift vornehmlich nad) der Richtung Hin 
eingetreten, dar eine bisher unbekannte Feinheit der Nuancirung erreicht 
ward, die es nun gejtattete, auch bis dahın unerhörte, noch in der Tiefe der 
Seele jchlunmternde, noch nie ins muſikaliſche Bewußtſein gehobene Feinheiten 
der Empfindung durch Töne auszudrüden. 

Gewiß waren Das Errungenfcaften, die, wie alle pſychiſchen Fort: 
jchritte, zunächſt nur in kleinen, geiftig und künftlerifch führenden Streijen 
auftraten: hier ward in ewiger Wechfehvirfung des fchöpferichen Zeugens 
und Empfangens, der immer ftärfer differenzirten Empfindung und des 
technifchen Verſuches das Neue gefchaffen, — freilich im Sinn eines gefeß- 
mäßigen Fortfchreitens innerhalb der Entwidelungbahn, die dem gejchichtlichen 
Verlauf menschlicher Gejellichaften durch das Weſen der menjchlichen Seele 
vorgezeichnet ift. Aber, wie Kant gemeint hat, die Muſik iſt eine aufdring- 
liche Kunſt. Und fie iſt die bevorzugte Kunſt der demofratiichen Zeit, die 
ti fett der Mitte des achtzchnten Jahrhunderts vorbereitete. So drangen 
denn die Neuerungen raſch ins „Volk“ und trafen dort auf nicht völlig vor- 
bereitete Chren. War Das nun der Grund, warımm die nee Kunft, wie man 
in der Umgangsſprache zu Ingen pflegt, „anf die Nerven fiel“? 

Alte Kunſt will feſſeln und erregt darım Spannungsgefühle. Aber 
Spannungsgefühle immer alsbald in gleichjam voller Nacktheit „auf 
Nerven“? Die ältere Kunſt vichtete Nich mit ihren Spannungsgefühlen 
Allgemeinen an die oberen Empfindungen, an das Gemüth, an die Ge: 
te, au die ſeeliſchen Geſammthaltungen, die auf Grund zahlreicher Einzel: 
ktionen der Nerven durch gedächtuiiinäßige Zuſammenfaſſung und Ant: 


a 
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geftaltung dieſer Affektionen gebildet werden. Sie grub aljo in der Seele 
blos bis ing Stockwerk der Gefühle herimter; die darunter liegende, mehr 
primäre, nervöſe Schicht erreichte jie nicht oder doch nicht unmittelbar. 

War Das nun die Art auch der nenen Muſik? Die Mufif wirkt 
nad alter Erfahrung mehr al3 irgend eine andere Kunft auf die Nerven; 
fie geht gleichſam jinnlich in die Nervenbahnen ein. Warum Das jo ilt, 
ift hier nicht zu unterfuchen; die Thatſache befteht. Und fie ſteht feſt auch 
fon unter normalen Verhältnifien, alfo dann, wenn das Zonempfinden bei 
fhaffendem und geniegendem Theil im Allgemeinen das gleiche it. In 
umferem alle aber galt daS gerade Gegentheil. Nicht blos durch gelegent- 
liche unerwartete mufifalifche Wendungen, nein, ganz ausgefprochen fyftematifch, 
in jedem Moment der gerade ihr eigenen Harmoniirung, Stimmführung, 
Rhythmik wollte die neue Muſik auf die Nerven wirken. Disjonanz und 
immer wieder Disfonanz, fo Flagte man. 

Nun haben verwandte Infonvenienzen natürlich bei jedem Uebergang 
von einer Periode zur anderen beftanden: die führenden Empfinder waren 
weiter al3 die geführten, emtpfangenden Hörer. Aber diesmal griff der Unter- 
ſchied doch wohl befonders tief, wurde jedenfalls — was fchlieglich das Selbe 
ift — befonders fcharf empfunden. Der Grund hierfür ift wohl darin zu 
fuchen, daß, wie ſchon angedeutet, die Erregung von Spannungsgefühlen 
diesmal nicht erft auf der höheren Stufe des fpezififchen muſikaliſchen 
Stimmungsgehaltes eintrat, fondern durchaus jchon in dem Tonmaterial 
felbft, den Bauſteinen gleichſam des mujifalifchen Gebäudes, beichloffen lag. 
Denn gewiß ift e8 etwas Anderes, ob ich Disfonanzen — und ihre Folge: 
Spanuungsgefühle — grundjäglich und ftändig jchon in der Struftur, dem 
Körper der Mujif empfinde oder ob ich, bei Durchbildung diefer Struktur 
ohne Einfhlug von Spannungerregung, Disfonanzen nur dann fühle, wenn 
einer befonders3 disharmonifchen Stimmung gelegentlich Ausdrud gegeben 
werden fol. Im zweiten Fall wird e3 zu einer vorübergehenden, im erjten 
zu einer ftändigen Bildung von Spannungsgefühlen fommen. Chen Das 
war nun in der neuen Kunſt der Fall; es ſchien, als jollte jich der Strom 
eines neuen Tonſyſtems ergieren, zu deſſen fünftlerifchem Durdjleben es viel 
feinerer Newen — und an erfter Stelle der Nerven überhaupt — bedürfe; 
und jedenfalls wurden die äußerſten Gebiete des beftehenden Tonſyſtemes mit 
einem nie raftenden Muth extremen technifchen Verſuchens abgejucht. 

Trotz Alledem ift das ſpeziell muſikaliſche Publikum, ja in eini 
Richtungen auch fchon die größte Deffentlichfeit der neuen Kunſt gefo 
Heute fteht es feſt: es iſt eine erhöhte Aufnahmefähigkett der Nerven | 
muſikaliſche Eindrüde nad) ihrer Abjchattirung wie nad ihren Zuſamm 
Hang und ihrer Aufeinanderfolge gewonnen, das Feld der zur Voritelli 
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gelangenden Nervenreize ijt alfo nad) Seiten hin erweitert, die bis dahin 
unangebaut lagen: taujend neue Empfindungnuancen — und namentlich 
wieder Nuancen im Gebiet des Schwebend-Aetherifchen, Geheimnikvollen, 
Ahnungreihen, Nervös-Schmerzlichen — jind ung zugänglic) geworden. Hier 
liegen die Haupttrünpfe der neuen Kuuſt. 

Indem num aber von vorn herein, und wie jich zeigte, mit Recht, 
mit einer erhöhten muſikaliſchen Reizbarfeit und Aufnahmefähigkeit auch 
der Hörenden gerechnet wurde, veränderten jich zugleich die Grenzen der 
mufifahifchen Formen, innerhalb deren man in der alten Kunſt noch Em— 
pfänglichfeit hatte erwarten können. So war e3 jegt, bei gefteigertem Sinn 
für die Chromatif und damit auch für deren Gegentheil, die Diatonik, möglich, 
trog größter Mannichfaltigkeit des harmonifchen Lebens den tonalen Grund- . 
charafter weit entfchiedener al3 bisher zum Ausdrud ausgedehnter mujikalifcher 
Kunftwerke zu machen. Denn nicht nur lieg das moderne Ohr ji durch 
fortwährende Häufung chromatiicher Momente in der Aufnahme und dem 
Feithalten des tonalen Grundcharakters nicht ftören: es faßte, eben in Folge 
des Reizes der chromatijchen Gegenwirfungen, diejen Charakter um jo ent- 
jchiedener ins Auge, erhielt fih um fo mehr feine einheitliche Stimmung. 
Und fo brauchte der Künftler nicht zu fürchten, daß der Hörer den Faden 
der Tonalität verliere, auc) wenn er diefen durch Werke von früher nicht 
gefannter Ausdehnung Hin einheitlih und energiſch feithielt. -So ift es in 
Wagners „Parjifal“ gefchehen; mit weit mehr Recht führt er die Angabe in 
As-Dur al8 mande Symphonie der älteren Zeit die Bezeichnung ihrer be 
fonderen Tonart. Entjprechende Erjcheinungen traten auch m Stimmführung 
und Rhythmik auf. Die moderne Muſik hat e8 durch raftlofe Modulationen 
in Folge veränderter Harmonik zu bisher faft unerhört langen und dennoch 
unaufhaltfam wirkenden Steigerungen (von 30, 40 und mehr Takten) gebracht 
und verfügt dadurch fchon auf dem Wege der Stimmführung über ganz neue 
Mittel, große Tonwerke zu binden und zu vereinheitlichen. Und durch die 
zahlreichen Abweichungen zwifchen Taft und Rhythmus ift auch das rhyth- 
miſche Gefühl jo geftärkt, dag es trog allen rhythmiſchen Disfonanzen oder 
vielmehr eben wegen diejer einen beſtimmten Rhythmus auch dann noch Tlar 
fefthält nicht „aus dem Takt kommt“), wenn er ſich über ein bejonderg 
langes Werk erftredt. Auch hier bietet wieder die Muſik Wagners hervor: 
tragende Beiſpiele; jo Hinterläßt der „Lohengrin“ noch Tage lang nad) der 
Aufführung, ähnlid etwa einer bewegten Zeefahrt, die Empfindung eines 
beſtimmten Rhythmus. Da verfteht es ſich denn von felbit, dar dieſe neuen 
pſychiſchen Vorausfegungen für das Schaffen und bald aud das Hören von 
Muſik alle Formen des bisherigen muſikaliſchen Kunſtwerks auf die Dauer 
jprengen mußten. Ganz andere Langathmigkeit und ganz andere innere Ge— 
fchloffenheit al3 bisher: Das wurde die Loſung der neuen Muſik. 
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Nie Fonnte da aljo die alte muſikaliſche Architektur Pre br ber breiten 
malerischen Lagerung, mit ihren Ausbauten und Annexen, die Symphonie 
und Zonate mit ihren Theilen von oft jo verjchiebenartigem Empfindung — 
charafter, wie gar die Dper mit ihren Arien, Nitornellen, Duetten, Tergetten, 
Chören beftehen bleiben? Alle diefe Formen mit ihren ftarfen Einfchmitten, 
mit ihrem Lückenmäßigen waren für die neue Miſtk im Grunde imbrauchbar; 
am Meiften freilih die Oper: bier hat jchon Glud die Unmöglichkeit 
de3 Fortlebens in den alten Formen gefühlt. Wie alfo in der Architeftur 
ein Bautenkomplex von heiter hingelagertem malerischen MAuseinauder, der 
Hofbau etwa eines deutichen Bauern mit Wohnhaus und Echener und EialE 
gebäuden und toben, beim Lebergang zur ftädtiichen Kultur dem einen großen, 
alles umfaffenden Bürgerhaufe mit feiner viel jtrengeren Gliederung hatte 
weichen müſſen, fo ſchwanden jett die maleriich-ardhiteftonifchen Normen ber 
alten Muſik noch des klaſſiſchen Zeitalters vor neueren, umfangreicheren, ein- 
heitlicher und kompakter organijirten Gebilden. 

Diefe neuen Gebilde aber Fonnten am Leichteiten da gewonnen werden, 
wo nicht blos unbeſtimmte Gefühle das Gerüit der muſtkaliſchen Stimmung 
abgaben, fordern unzweideutige Mittel der Sprache die Stimmung entſcheden 
und Mar zum Ausdrud brachten: alfo in der von Terten begleiteten Mufit: 
im Lied, im Oratorium, in der Oper. Und jo geichah ed. Das “ie 
wurde Schon in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts ber Träger 
der jungen Anfänge der neuen Kunſt; die Over jah ſich feit Gluck auf den 
jelben ‘Pfad gedrängt und fchlug ihn erfolareid, ein feit Wagner; und das 
Oratorium ift, wenn auch nod) taſtend, des gleichen Weges gegangen jeit Lifzt. 

Und die Inſtrumentalmuſik? Hat ſie die großen eurhgythuiſcharch— 
teftonischen Formen der klaſſiſchen Zeit Schon verlafien? In vielen Bleineren 
Gattungen noch wicht, obgleich die Zahl der freieren Bildungen auch bier 
fchon die der alten, gebundenen überragt. „in den großen Gattungen dagegen 
ift das Streben nad) einer nenen Eurhythmie im Sinne der Bereinheitlichung 
und organifchen Durchführung einer beſtimmten Stimmung ganz immerfenme 
bar. Weit geht es zurüd; jchon Beethovens „Sonata quasi una fantasia* 
kann in diefem Zuſammenhang genannt werden. Und bereits um die Weite 
des neunzehnten Jahrhunderts hat es in Dentichland zu ben Keimen einer 
neuen Form, der der ſymphoniſchen Dichtung, geführt; Liſzts wielleicht ewites 
hierhergehöriges völlig Flaves Werk, die Miſtkdichtung nach Bieter FT“ 
Ce qu’on entend sur la montagne, ift IF14 vollendet, IR54 auf. 
Hoffonzert in Weimar zuerſt geipielt, 1857 veröffentlidıt worden. Und 
war der erite Begründer und zugleich der Hanptkämpfer der neuen Tom* 
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ch gehöre zu den Menſchen, die gelten faflen. Das heißt: ich bemühe 
| mich, auch die mir unverjtändlichften, mir durchaus widerftrebenden 
Anſichten zu verftehen. Eins aber bfeibt mir ein mit jieben Siegeln ver- 
ſchloſſenes Buch: wie ift e8 möglich, daß es Neifende giebt, die unfere ſo— 
genannten Harmonifazüge lieben und loben? Ein irgendivie nennenswerthes 
Bedürfnig nach der Einführung von Harmonilazügen befteht nicht. Da— 
für giebt es einen fchlagenden Beweis: aus Feiner der bisher zu ihrem 
Glück von den Harmonikazügen verfchonten Provinzen Preußens find beachtens⸗ 
werthe Stimmen mit der Forderung an die Verwaltung gedrungen, auch 
ihnen Harmonifazüge zu gewähren. Ich Halte diefen Beweis für fo ein- 
leuchtend, daß ich ſchon daraus folgere: die Harmonifazüge find überhaupt 
nicht aus einem Bedürfnig der Reiſenden hervorgegangen, fondern nur aus 
dem Bedürfniß der Plusmacerei. Ein „Harmonikazug“ ift ja nicht ein 
aus Wagen mit Seitengängen zufammengefegter Zug; fondern die eigen- 
thümliche Spielart eines preußifchen Durchgangzuges beiteht darin, dar 
für das Recht auf einen Plag in einem folchen Zuge eine eigene Platgebühr 
von zwei Mark erhoben wird. Weber die Berechtigung zur Erhebung einer 
bejonderen Plapgebühr iſt Schon vor Jahren alles Nöthige gefagt worden. 
Die Gerichte haben der preußischen Eifenbahnverwaltung rundiveg das Recht 
beitritten, eine Plaggebühr in den Fällen zu erheben, wo die Neifenden im 
Belig einer Fahrkarte waren mit dem Bermerf: „Giltig für alle Züge”. 
Die Eifenbahnvermwaltung ift gezwungen worden, auf die Yahrfarten die 
Einfhränfung zu druden: „Für D-Züge tarifmäßige Platzgebühr“. Jeden⸗ 
falls iſt die preußische Eifenbahnverwaltung die einzige auf Erden, die neben 
der Fahrkarte für das Recht auf einen Plag noch eine befondere Bezahlung 
verlangt. Keine Verwaltung hat ihr dieſes Kunftjtüd nachgemacht. 
Es giebt wohlmollende Menſchen, die einen Harmonikazug für eine 
Art von Luruszug halten und ſich ſehr vornehm dünken, wenn fie in einem 
jolchen fahren. Der angebliche Luxus der Harmonifazüge befteht darin: man 
ı durch den ganzen Zug gehen und ſich einige Bewegung machen, fo 
: e8 die engen, meift von ftehenden Reiſenden angefüllten Seitengänge 
.atten; man fann ferner während der Fahrt im Epeifewagen oder auch 
dem eigenen Abtheil Speife und Trank zu jich nehmen, ohne den Zug 
verlafien. Diele Vortheile der Harmonifazüge erkenne ich an; tie jind 
r die einzigen; und ich wüßte nicht, mit welchem Recht man fo felbitver- 
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jtändliche Bequemlichkeiten ſchon als Zuzug betrachten will, zumal e3 ja viele 
gewöhnliche Züge mit Speife- und auch mit Durchgangwagen giebt. — 

Ueber die befondere Gefährlichkeit der Harmonilawagen will ich hier 
nicht weitläufig reden. Unglüdsfälle wie der bei Offenbach gehören ja nicht 
nur bei Harmonitazägen, fondern überhaupt im @ifenbahnverfehr zu den 
. Seltenheiten. Das aber fteht für mich feit, daß jeder ähnliche Unglüdsfall 
— es braucht nicht immer bis zum Verbrennen der Wagen zu kommen — 
für die Infaffen eine3 Harmonikawagens größere Gefahren mit ſich bringt 
als für die eines gewöhnlichen Wagens. Das wird der nächte Unglüdsfall 
eineg Harmonifazuges erweifen. Doch felbit im ſchlimmſten Fall werden im 
Harmonikazug Reifende nur in geringer Zahl und in langen Zwifchenräumen 
verbrennen oder rettunglos in den zerfchmetterten Wagen verbluten. Die 
nicht getöteten, aber während der ganzen Fahrt mehr oder minder geplagten 
NReifenden der Harmonilazüge zählen jedoch nach Hunderttanfenden, wenn nicht 
nah Millionen. Ich vermeide grundfäglich die Fahrt in diefen mir höchſi 
widerwärtigen Zügen; vor ein paar Wochen mußte ich aber, wenn ich nicht 
einen ganzen Sag verlieren wollte, aus einem guten gewöhnlichen Schnellzug 
von Bremen mad; Berlin über Hannover unterwegs in einen aus Köln kom— 
menden Harmonifazug übergehen und habe auf der Strede von Hannover 
bis Berlin wieder einmal reiche Gelegenheit gehabt, alle Gräuel der Harmonika⸗ 
züge am eigenen Leibe und durch die Beobachtung Anderer zu genießen. Ich 
zähle nur einige der größten Unannehmlichkeiten auf; jeber Reifende Tann 
meine Beobachtungen ergänzen. 

Die Abtheile leiden an Lichtmangel, denn volles Kicht empfangen ſie 
nur von der einen Außenfeite; das Licht durch die Fenfter nach dem Seiten: 
gange ift felbit dann getrübt, wenn im Seitengang Niemand fi) aufhält; 
bei dem fortwährenden Hin und Her aber wechfelt unaufhörlich Licht und 
Schatten. Und nun das Ein- und Ausfteigen mit Handgepäd! Das Drängen 
und Quetſchen durch die engen, mit ftehenden und gehenden Reiſenden ge 
füllten Seitengänge! Während man einfteigt und vom Seitengange aus 
fpähende Blide in das Innere der Abtheile nach einem leeren Play aus- 
jendet, ftürzt Einem haſtig der auch mit Handgepäd beladene ausfteigende 
Reiſende entgegen. Dieſes Gedränge — man denke an die Begegnung von 
Herren und Damen in allen Abftufungen ber Körperfülle —, diefe Rathlofigkeit 
des durch da8 Gepäd ohnehin ın der Bewegung gehemmten Reifenden, ! 
NRüdjichtlofigfeit, die fi) auf allen Seiten dabei entwidelt, — nein: 
Jemand angeſichts diefer auf jeder Station ſich wiederholenden Widrigkeit 
die Harmonilazüge und ihren Erfinder nicht zum Teufel wünſchen kann, wi 
mein Berfiand nie verftehen lernen. 

Wodurch ift man denn bei und in Deutfchland auf die Harmonie 
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züge gelommen? Etwa durch ein unmiderftehliche8 Drängen des Publikums? 
Ganz und gar nicht; vielmehr find die unglüdfeligen Harmonilazüge nichts 
Anderes al3 eine ungefchichte Nachahmung amerikanifcher Einrichtungen. Für 
amerifanifche Züge, die einen oder mehre Tage lang die unermeßlichen 
Streden zwifchen New-⸗York und dem fernen Welten durcheilen, mit ihrem 
feltenen Halten, mit ihrem eben fo jeltenen Wechfel der Reifenden, mit ihren 
fchlechten Heinen Stationen ohne Speifewirthichaft, find die Harmonikazuge 
das Selbftverftändliche. Dazu kommt, baß bei der in Amerika herrichenden 
faft unbegrenzten Gepädfreiheit fein Reifender mehr an Handgepäd in den 
Wagen nimmt al8 das unbedingt nöthige Handtäfchchen, defien Tragen weder 
ihn noch die ihm Begegnenden beläftigt. Damit vergleiche man die in Folge 
des abjchredend hohen Gepädtarifs in Deutfchland herrfchenden Zuftände. 
Die meiften „Rundreifenden“ nehmen ja überhaupt nur Handgepäd, darunter 
ganz große „Handkoffer“, auf die Reife mit; auch fonft entgeht man dem 
hohen Tarif nad Möglichkeit durch reichliches Handgepäd. Und babei läßt 
man Wagen fahren, in die man nur durch zwei enge Thüren und durch 
einen noch engeren darmähnlichen Gang gelangen kann! 

Eine ganz. gewöhnliche Exfcheinung ift die, daß man auf der Ziel- 
ftation verhindert wird, den Wagen ſchnell zu verlafjen, erftend durch die im 
den Wagen ftürmenden neuen Neifenden, zweitens durch deren Gepäckträger. 
Jede Halteftelle bedeutet für einen Harmonikazug einen geradezu fchauder- 
haften Wirrwarr in allen Wagen. 

„Und bie lieblichen Zuftände während der Fahrt! Der Seitengang ift 
ein Spazirweg für gelangweilte Reifende; jeder diefer Luſtwandler wirft 
natürlich in jedes Abtheil einen neugierigen Blid, was fir veifende Damen 
feine befondere Annehmlichkeit iſt. Will man fich gegen dieſe fortwährende 
Beaugenfheinigung fchügen, fo muß man die Vorhänge vorziehen und be- 
raubt jich dadurch des Lichtes und der Luft. Daß noch Beläfligungen ganz 
anderer Art durch die Bauart der Wagen möglich werben und thatſäch⸗ 
lich vorfommen — dazu gehört das angeblich Harmlofe, in Wahrheit oft fehr 
rüpelhafte Eindringen in Damenabtheile zur Nachtzeit —, deute ich nur an. 
Auch mit der Annehmlichkeit, im Gange einmal die Glieder zu ftreden, ift 
es nicht weit her. Ruhig ftehen kann man kaum eine Minute; hin und ber 
aeht das Gedränge der ungebulbigen Reifenden, der mit Tellern und Taflen 

ladenen Kellner, der Schenerfrauen und Schaffner. 

Es ift ja auch nicht einmal wahr, was man immer al3 Entjchuldigung 
für die Einführung der Harmonilazüge vorbringt: daß fie die fchnelliten find 

nd dem Durchgangsverkehr dienen follen. Bei der Grundſatzloſigkeit, die 
berhaupt das Wefen unferes Eifenbahnfyftens ift, verkehren Harmonifazüge, 
? anf mehr Stationen halten als die gewöhnlichen Schnellzuge. ALS Bei- 
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fpiel führe ich den zehn Minuten vor drei Uhr nachmittags aus Frankfurt 
über Eifenah nad) Berlin fahrenden Harmonifazug an, der nicht weniger 
als achtzehnmal hält. Es wäre mir auch ein Leichtes, viele gewöhnliche 
Schnellzüge nachzuweiſen, die fchneller fahren als die auf der felben Strede 
verfehrenden Harmonikazüge. Wären diefe al3 ganz neue Züge neben den 
früher beftehenden eingeführt worden, fo ließe jich noch darüber reden; in 
den meiſten Fällen hat die Verwaltung einfach gewöhnliche Schnellzüge in 
Harmonifazüge verwandelt, nicht, um einem lebhaft geäuferten Wunſch 
der Reifenden entgegenzulommen, fondern — fagen wir e8 doc gerade her- 
aus —, um einen Wunſch des damaligen Minifter8 Miquel zu erfüllen, 
aljo eine neue Einnahmequelle zu fchaffen. Wollte die Eifenbahnverwaltung 
einmal einwandfrei feftitellen, wie groß das wirkliche Bedürfnig der Reiſenden 


nad) Harmonifazügen ift, fo brauchte fie nur folgendes einfache Mittel anzu⸗ 


wenden: fie lafle fünfzehn Minuten vor oder nach jedem Harmonikazug einen 
Doppelzug als gewöhnlichen Schnellzug fahren und fehe dann zu, wie viele 
Reifende ſich noch entjchliegen werden, die angeblihen Annehmlichkeiten eines 
Harmonifazuges zu genießen und für jie gar zwei Mark zu zahlen! Daß es 
jih um eine ganz willfürliche, nicht aus einem leitenden Grundfag jtam= 
mende Einrichtung handelt, beweift die Eifenbahnverwaltung felbft: fie beglüdt 
ja nur beftimmte Provinzen mit Harntonifazügen, während jie andere, Gott 
jei Dan, damit verfchont. Auch bei der Auswahl der Streden und Pro- 
vinzen geht e8 rein nach Willfür. In den verfehrlofeiten Gegenden, in den 
ärmften Provinzen fahren die vertheuerten Harmonikazüge, fo auf der Ofibahn 
von Berlin nad) Djtpreußen; dagegen fehlen lie auf ber Strede Berlin- 
Dresden und Berlin-Breglau, auch von Berlin über Stettin nad) Danzig. 
Sie fehlen ferner in Schleswig-Holftein und in der Provinz Bofen. Warum? 
Darum! Die Eifenbahnverwaltung gehört ja zu den bevorzugten Zweigen 
unſeres Staatslebens, die nicht nad) Perfafjung und Gefeg, fondern nad 
unumſchränkter Willfür zu handeln befugt jind und die deshalb Feinem Unter— 
thanenverjtand Rechenſchaft fchulden. Es ijt daher möglid, daß die Har- 
monifazüge durch einen Federſtrich des Eifenbahnminifter eine Tages eben 
fo aus der Welt geſchafft werden, wie jie durch einen Federſtrich ind Leben 
geführt worden find. Ich und zahllofe andere Reifenden werden den Tag 
jegnen, an dem uns der Minifter von den Harmonifazügen befreit. 
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SE war ein müber, blafler Dann von zweiundziwanzig Jahren und konnte 
nicht mehr lieben. 

Da kam Maria. Auch Maria konnte nicht mehr lichen. 

Maria hatte Seit: e8 war nicht der Geiſt der Geldjäde ihres verftorbenen 
Vaters. Es war ihr eigener Geilt. 

Maria war fhön: e8 war nicht die Schönheit des in Reichtum und 
Pflege fi) babenden Körpers. Es war die Schönheit der eigenen Seele. 

Auf der Düne, am Meeresftrande, trafen fi Blafius und Maria. Ein- 
mal, zweimal, dreimal, viele Male. Bleiche, müde Geftalten. Mann und Weib... 

Nach dem Geſetz der Natur hätten fie fich Lieben müffen. Aber fie liebten 
ih nicht. 

Ein Uebermenſch Hätte vielleicht in Maria das Weib noch wachrufen 
fönnen. Aber Blafins war fein Uebermenſch. Eher ein Untermenfch; denn in 
feinen Deußeftunden verjah er dad Amt eines Sekretärs. Er ließ fich willig 
Alten und Schriften von jeinen Vorgejegten aufladen. Nicht, weil er arbeitete 
oder arbeiten wollte, fondern, weil er müde war und feine Seele ein Gehetmniß trug. 

Jetzt Hatte Blajius einen längeren Urlaub befommen. Er hatte fi nicht 
überarbeitet. Aber er war der Sohn eines Seftiondefs. 

Er jolle feine Freiheit genießen, fagte jein Vater. Freiheit! Er hätte 
diefes Wortes gelächelt, wenn er nod zu lächeln vermocht Hätte. 

Er war and Dleer gegangen. Die weite, undurchdringliche Wafjerfläche 
mit ihren müden Bewegungen z0g ihn an. Er würde das Meer geliebt haben, 
wenn er noch zu lieben vermocht hätte. 

Es war Herbft. . 

Allabendlich jchritt er and Meer hinaus, in die graue Dämmerung hin- 
ein, wo die Seele der Einfamkeit jeufzte. Er fog die graue Dämmerung in 
fih: fie war ihm homogen. Er trug einen grauen Mantel, grau in grau, — 
farrirt; jeden Abend. Denn es war feudht. 

Da trafen fie fi. 

Auch Maria war immer gleich gekleidet, denn fie achtete nicht des Lebens. 
Schneiderin, Modiſtin, Kammerjungfer: Das war ihr Leben. Geweſen. Jetzt 
nicht mehr. Es war vorbei. Sie trug ein weißes, enganliegendes, langnach— 
wallendes Gewand. Ihr Gang war müde, ſchwankend. 

Und dann trafen ſie ſich. Einmal, zweimal, dreimal, viele Male. 

Jedesmal bohrte Maria ihre müden, grünſchillernden, langſtieligen Augen 

den grauen Mantel. 

Und Blafius blicte auf ihren Schirm, der Lilienftengel trug. 

Ihre Seelen begegneten einander in dem Grau der Dämmerung. Tod) 

en fie an einander vorüber. 

Aber einmal fam es anders. 

Es war ein grauer Nebelabend. Nocd grauer als fonjt. Blafius jah 

ıria fi nahen. Er blieb ftehen. Sie ftand ftill. Er ſah. Sie jah. 
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Da ſchritt fie mit ausgeftredter Hand auf ihn zu. Gewaltſam, wie ein 
Stöhnen aus der Tiefe heraus, rang es fih von ihren bleichen Lippen, ge- 
quält, abgeriſſen: 

„Woher haben Sie ihn?“ 

„Wen?“ Ihre Stimme durchbebte fein Gehirn. 

„Den Mantel!“ 

Den Mantel... ah... Das wars! Sie hatte in feine Seele gefchaut. 
Er wußte, was fie meinte. Woher er den Mantel batte, — feinen Mantel: 
da3 gefättigte Grau der Weisheit bes Alters, das um fein müde Seele fi 
legte wie ber graue Mantel um feinen Körper. Das ward. 

„Bom Schneider Gunkel,“ murmelte er tonlos. 

Eine müde, zitternde Saite vibrirte in feiner Bruft. Würbe fie wiſſen, 
ahnen, verftehen, was in dem „Schneider“ lag? Es war das Leben. Sein Leben. 
War es auch ihres? 

Sie ſah lange vor ſich nieder. Der graue Nebel umwallte Maria im 
weißen Gewande. 

Dann bückte ſie ſich und ſchrieb mit dünnem, langem, bleichem Finger 
Etwas in den Sand. Es war ein Wort. Dann ſah ſie auf ſeinen Mantel, 
lange, unverwandt. Erfah fie nicht an, aber er fühlte fie; und er ſah die Lilien— 
ftengel auf ihrem Sdirm. 

Ihre Seelen begegneten einander. Es war wie eine körperliche Berührung. 
Ein Schmerz. 

Langjam rückwärts jchreitend, entwand fie fi feinen Augen. Langſam, 
müde, tragiih, — wie das Schidjal. Blafius blidte ihr nad. Graue Nebel 
ummvallten fie Beide. Es war voüber.... Lange jchwieg er erfchüttert. Nur feine 
Seele athinete. Dann aber büdte er fih und las, was Maria in den Sand 
geichrichen hatte. Nur ein Wort war eg: 

„ Waterproof.“ 

Da fühlte er, daß fie ihn erkannt habe. Waterproof.... 

Das war das Geheimniß feiner Seele. Das war die undurchdringliche, 
graue, fühle Hülle des Alters, die ihn umgab, daß er nit mehr lieben und 
lächeln konnte, daß Alles an ihm abgleiten mußte, unwiederbringlid. 

Maria war das erjte Weib, das ihn verftand. 

Aber er liebte fie nit. Wer war fie? Ste war das Scidfal! Ihre 
Scelen hatten hüllenlos einander gegenübergeftanden. So hätten fie verharren 
jollen, immer, ewig, fi) auflöfend fchlieglich in das Nits ... Nirwana ... 

Aber begegnen durften fie einander nicht mehr. Das. fühlte er. 

Am nächſten Morgen verlich Blaſius den Strand; er kehrte zurück in 
das Leben; jein Leben. And er ſchrieb dag Geheimniß des Begegnens ihrer 
Seelen, wie er es gejchen hatte. Und er wurde ein großer Dichter. 

Auch Maria jchrieb es, wie fie es gejehen hatte, und wurde feine g. 
Dichterin; denn fie hatte feine Freunde in der Preffe und Hatte vergeflen, 
einer Gilde anzuſchließen. 

Alien. Helene Migerla. 
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Schoſtag. 

Sr Edmund Klapper, der Herausgeber der Deutſchen Agrarzeitung, hat 
ES in einem fehr ſcharfen Artikel neulich den ehemaligen Direktor der Deutfchen 
Bank, der jegt ald Aufſichtrath durch ein dauerndes Einkommen für die. mühe- 
volle Arbeit vergangener “Jahre entichädigt wird, angegriffen und ihm befonders 
die von ber Deutſchen Bank emittirten ausländiſchen Anleihen vorgeworfen. 
Dieſe Kontroverje jcheint nur natürlid. Herr von Siemens, der Führer des 
Handelsvertrags-Vereins und der Freifinnigen Bereinigung, ift der entjchiedene 
Gegner des Bundes der Landivirthe, dem Herr Klapper ald Sacverjtändiger 
dient; und daß biefer Bund den ausländifchen Anleihen ewige Feindſchaft ge- 
ſchworen hat und wegen Beihilfe zu dem angeblich dadurch verübten nationalen 
Berrath Herrn von Siemens angreift, Tann nicht auffallen. Nur danach Eonnte 
man fragen, warum diefer Angriff gerade jebt erfolge. Herr Klapper ift nicht 
der Mann zwedlofen Handelns. Cr ift auch nicht der Mann, dem es genügen 
fonnte, durch feinen neuen Angriff auf die Börfenthätigfeit die Kreije der ver- 
fammelten Börfen-Sittenlommijfion zu ftören. Ob er am Ende glaubt, Herr 
von Siemens könne doch nächſtens noch Minifter werden ? 

Es ift nicht meine Schuld, daß ich zur Begründung der Nothivendigkeit aus- 
ländiſcher Anleihen nichts wefentlich Neues anführen kann; eherbie bes Herrn Klapper, 
der leider fein neues Moment in die Erörterung einzuführen vermochte. Er geht 
prinzipiellen Betrachtungen aus dem Wege. Der Angriff richtet fich fait nur gegen 
die Thätigkeit ber Deutichen Bank, der vorgeworfen wird, fie habe ausländijche 
Anleihen emittirt, obwohl der Sättigungpunft in der Aufnahmefähigkeit des 
deutſchen Marktes ſchon überfhritten war. Mit Theorien ift der agrarifche 
Gegner diesmal alfo nicht zu befämpfen. Die Aufgabe der Ugrarier wäre, einmal 
klipp und klar die Schäden zu zeigen, die nach ihrer Anficht durch die Aus- 
wanderung deutjchen Kapitals entitehen. Erſt, wenn folche wejentliche Schäden 
nachgewiejen find, könnte man in eine erfprießliche Debatte eintreten. Vorläufig 
müſſen wir daran feithalten, daß wir eine Auswanderung deutſchen Kapitals 
nicht verhüten Tönnen, jo lange nad) den Geſetzen der wirthſchaftlichen Ent- 
widelung der Ziusfuß im eigenen Lande niedrig, im Ausland beträchtlich höher 
ift. Stellen wir und die Auswanderung des deutichen Stapitals einmal als eine 
Transaktion vor, an der das große Publikum nicht betheiligt ift; nefmen wir 
an, Rothſchild oder Mendelsjohn verborgten an irgend einen ausländiſchen Staat 
eine größere Summe. Dafür haben wir zunädjt den Nutzen, daß jährlich, Halb: 
jährlich oder vierteljährlich die Zinfen zu uns ins Land geſchickt werden müſſen. 
Die Handelsbilanz zwiſchen Deutjchland und dem ausländifchen Staat wird durch 
dieje Zinszahlung, auch wenn fie nicht baar, fondern in Waaren erfolgt, beein- 
flußt. Die Waaren, die.ung jtatt der Baarzinjen geliefert werden, mußten wir 
unter allen Umftänden faufen; wir hätten fie jonft mit baarem Gelde bezahlt, 
während wir fu die jährlichen Handelsbilanzen zu unjerem Vortheil beeinfluffen 
fönnen. Wber man kann — Das fei zugegeben — über diefe Handelsbilanz- 
Theorie verjchiedener Anficht fein. Nicht zweifelhaft aber iſt, daß die politifche 
Macht eines Staates in dem Telben Maße wächſt wie die finanzielle Abhängig— 
feit der anderen Staaten von ihm. Die englijche Sejchichte bietet ein charakterifti« 


39* 


532 Die Zutunfi. 


ſches Beijpiel dafür, mas ein Staat vermag, dem alle Länder der Welt tribut- 
pflidtig find. Wie lange mußte Preußen nad) Englands Pfeife tanzen, weil 
es zu allen politiihen Transaktionen das Geld der Engländer braudte! Und 
heute bietet wiederum Rußland ein Beijpiel dafür, wie vorfichtig die Politik 
eines Staates fein muß, ber finanziell von feinen politifchen Gegnern abhängig 
ift. Daß troßdem die ruffiihe Diplomatie gerade in den leßten Jahren gruße 
Erfolge aufzumeifen Hatte, dankt fie ihrer befonderen Tüchtigkeit. 

Auch im Leben der Staaten gilt ferner da8 Wort: manus manum lavat. 
Wer das Geld giebt, bat gewöhnlich auch Ausſicht auf lohnende Lieferungen; 
er ilt der Nädite dazu, wenn dad Militär- und Verkehrsweſen reformirt und 
neu ausgeftattet werden foll. Leber die damit verbundenen Gefahren täujche ich 
mid nicht. Wenn mit unjerem Geld Rußland feine Eifenbahnen baut und China 
feine Truppen rüftet, jo können diefe Waffen ſich wirthichaftlich und politiſch eines 
Tages gegen uns ehren. Das läßt ſich leider nicht fo leicht ändern. Bauen 
wir nicht die Bahnen und liefern wir nicht die Waffen, fo thuts unjer Nachbar 
und wir haben die fpäteren wirthichaftlichen und politischen Naditheile, ohne we» 
nigſtens vorher die Bortheile eingeheimft zu haben. Das ift ber circnlus vitiosus 
der fapitaliftiihen Weltordnung, der nur mit ihr verjchwinden wird. Nım richtet 
ih allerdings die Hauptwaffe der Agrarier gegen das zweite Stadium ber 
Kapitaldauswanderung, wo die großen Finanzmächte durch die Emiffion von 
Anleihen ihr Rififo auf die einheimifchen Bevölkerungſchichten abzuwälzen ver: 
ſuchen. Und da muß man den agrarifchen Bedenken eine gewiffe Berechtigung 
zuerfennen. Es wäre vielleicht beffer, wenn unfer beutfches Publikum den exoti⸗ 
ſchen Anleihen ganz fern geblieben wäre. Erjchwert man aber, wie die Agrarier 
rathen, die Emiffion von ausläudiſchen Anleihen in Deutichland, jei es durd 
übergroße Beſteuerung, fei es durch übergroße Vorfihtmaßregeln, jo wendet ſich 
da3 deutjche Publikum eben ins Ausland und kauft diefe Anleihen dort. Der 
flüchtig Hinblidende mag freilih glauben, an folder Spekulation im Auslande 
fünnten fih nur fapitalfräftigere Yeute betheiligen. Doch waren nit gerade in 
den legten Jahren große Maſſen Eleinfter Leute zum Beifpiel im der Minen- 
Ipefulation des londoner Kafferncirkus engagirt? 

Die Gefahr der Spekulation und Anlage in exotiſchen Werthen verfennt 
auch Herr von Siemens nicht, denn er jagt in feiner Entgegnung: „Solde 
Anlagen empfehlen ſich nicht für Arme, fondern für wohlhabende Leute, die ein 
eigenes Urtheil haben umd in jchwierigen Tagen nicht fofort den Kopf verlieren.” 
Der Theoretifer Siemens wandelt hier jchr richtige Wege. Über der frühere 
Direltor der Deutſchen Bank muß dod willen, daß in der Praxis die Dinge 
fi) ganz anders geftalten. Die Deutfche Bant mag die exotifhen Anleihen direkt 
vielleicht nıır an kapitalträftige Bankiers abgejept haben. Dieje Banfierd aber 
haben die Anleihen in die Kreiſe der kleinen Leute weitergegeben und die De“ 
Bank, die den Bantiers Vergütungen gewährte, hat dabet in gewiſſem Sinn 
gewirkt. Es iſt ja auch natürlich, da gerade die fleinften Kapitaliften auf 
„idee verfallen, ihren Zinsertrag durch den Ankauf exotiſcher Unleihen zı 
höhen. Herr von Siemens hat eine Qabelle veröffentlicht, worin der Gen 
oder Verluſt, der feit den Tagen der Emifjion auf den verſchiedenen nothleit 
gewordenen ausländijchen Anleihen bis zum erſten Januar 1901 ruht, dr" " 
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gegenüber geſtellt iſt, den der Kapitaliſt am erſten Januar 1901 gehabt hätte, 
wenn er an den Emiſſiontagen preußiſche vierprozentige Konſols oder ſchleſiſche 
landwirthſchaftliche Pfandbriefe gekauft hätte. Da erfährt man denn, daß der 
Gewinn an exotiſchen Anleihen größer war als der an preußiſchen Konſols und 
ſchleſiſchen Pfandbriefen. Doch gerade, weil ich im Prinzip die Nothwendigkeit 
der Emiſſion ausländiſcher Anleihen anerkenne, halte ich mich für verpflichtet, 
darauf hinzuweiſen, daß die Tabelle des Herrn von Siemens ſehr anfechtbar 
iſt. Er ſcheint ja im Recht, wenn er ſagt: „Der Vorwurf, daß die deutſche 
Nation an dergleichen Anleihen viele Millionen verloren habe, iſt nicht nur 
eine Uebertreibung, ſondern eine Unwahrheit.“ Das deutſche Volk — ober, 
beſſer geſagt: das Nationalvermögen, wenn man dazu auch das Vermögen der 
Banken rechnet — Hat natürlich nur geringe oder gar keine Verluſte erlitten. 
Aber wenn man die Banken und die Großfapitaliften abzieht, jo bleiben in 
Deutichland doch Tauſende, die den größten Theil ihres Vermögens an aus— 
ländifchen Staatsanleihen verloren haben. Denn es ift eine alte Regel, daß 
der Keine Mann zu den höchſten Surfen Eauft, bei den niedrigften Kurſen aber 
ängftli wird und verkauft. Die ſpaniſche Anleihe wurde mit 60 Prozent in 
Deutfchland eingeführt; fie notirte am legten Jahresſchluß beinahe 70. Aber 
fie war auch ſchon einmal auf 46 gefunten und nad alter Erfahrung muß man 
annehmen, daß ein großer Theil des Publikums in feiner Angſt gerade zu diefem 
Kurs verfauft bat. Und fo fteht es mit fämmtlichen Anleihen, die auf der Tabelle 
zu finden find. Argentinier, Bortugiefen, Griechen und Northern haben Reor⸗ 
gantjationen durchgemacht, aus denen Banken und Großkapitaliſten den Haupt- 
nußen gezogen baben. Herr von Siemens bat alfo durch die Art feiner Beweis⸗ 
führung der guten Sadje, die er vertreten wollte, im Grunde nur gefchabet. 

Die Thatſache, daß an erotilhen Anleihen viel deutfches Geld verloren 

worden ift, kann felbit der Gefchictefte nicht aus der Welt ſchaffen. Er kann 
höchſtens fragen, ob denn daheim diejes Geld unter allen Umftänden beſſer an- 
gelegt gewejen wäre, ob Alles, was unter ber ftolzen Flagge der „vaterländifchen 
Induſtrie“ fegelt, etwa größere Sicherheit bot. Und da kann bie Antwort nicht 
zweifelhaft fein. Seit den erften Frühlingstagen biefes Krachjahres haben wir 
erkennen gelernt — wenn wird nicht vorher jchon wußten —, wie Vieles auch 
in unferer lieben Heimath faul war und leider noch immer ift. Die Hypothefen- 
bankkriſen, die Dresdener, leipziger, breslauer, berliner Znſammenbrüche, bie 
Betrügereien, die auch fern vom Waſſerkopf des Reiches aufgededt worden find, 
haben für eine Weile wenigſtens wohl „Jeden gewarnt, alle einheimijchen Unter- 
nehmungen blind für jolid und im eigentliden Sinne produktiv zu halten. Nur 
den Journaliſten ift3 in diefem Sommer des Mißvergnügens gut gegangen; 
an Stoff hats ihnen während der Gurkenſaiſon diesmal nicht. gefehlt. 

Eben jahen wir wieder ein Bild, dag ung zeigte, um wie viel fchlimmer es 
ıchmal in der Heimath ausficht als jenjeit3 der Dieere. Deugufamımnenbruch der 
verbebank in Heilbronn und die Sonnojjementfälichungen bei der Breslauer 

jederei Vereinigter Schiffer find die neuften Beijpiele für die alte Lehre. Der 
Ibronner Fall iſt nicht jehr interellant. Die ehrjamen Heilbronner, die an 
ı Ufern des Nedar und feiner nicht minder jchönen Nebenflüjje nad) alter 
iterfitte ihr Leid in Landwein erfäufen, werden freilich meinen, ihr Fall jei 
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das Senfationellfte des Senfationelen. Wir aber find als arge Weltftäbter 
gegen folche Dinge abgejtumpft und fehen in bem heilbronner Betrug nur einen 
gemeinen Wald- und Wieſenſchwindel. 

Wie anders wirkt das breslauer Zeichen auf uns ein! Armes Breslau! 
Nach Landau Schoſtag! Wenn ich die Beiden zuſammenſtelle, ſo ſoll nicht etwa 
ber Schwindelbetrieb als tertium comparationis hingeſtellt werden. Denn man 
muß den Landaus nachſagen, daß ſie verſtanden haben, mit einem gewiſſen 
Anſtand ihr Geld zu verlieren. Schoſtag dagegen verlor auf ſehr unanſtändige 
Weiſe das Geld anderer Leute. Doc der Vergleich drängt fi) auf, weil in 
beiden Fällen Firmen plöglid” am Rande des Abgrundes ftehen, die man für 
bejonders jolid und gut gehalten Hatte. Wie follte man auch auf den Gedanken 
kommen, daß eine Gefellfchaft mit 2%/, Millionen Aktienkapital, die feit 1888 An= 
ftändige, manchmal fogar recht hohe Dividenden vertheilte, völlig unterminirt 
fei? Die breslauer Nhederei war fehr beliebt, weil die rührige Direktion die 
Schiffahrt und namentlich auch das Frachtgeſchäft auf der Oder beträdtlich ge 
hoben hatte. Das wurde gerade in den legten Jahren laut anerlannt, weil die 
Eifenbahnen den durch die günftige Konjunktur gefteigerten Güterumlauf nicht 
annähernd bewältigen konnten. Diele Situation hat die Rhederei klug ausge: 
nugt. Sie hatte vor Kurzem erjt mit erheblichem Softenaufwand eine große 
Umſchlagsſtelle errichtet. Ihre Bilanzen fchienen mit muthiger Offenheit auf 
geftellt. Solide Leute faßen im Auffichtrath, Leute, denen man zutrante, da 
fie ſich auch um die ihnen verbündeten Gefellichaften kümmerten. Einer von ihnen 
benußgte noch vor wenigen Wochen eine Sommerreije dazu, den Etablijfements 
der Gefellihaft Beſuche abzuftatten, und kam mit dem freudigen Gefühl nad 
Berlin zurüd, daß bei feiner Geſellſchaft Alles tip-top jei. 

Aber der Direktor Schoftag, deſſen Name mit dem Wachſen und Ge- 
deihen der Sejellichaft eng verfnüpft ift, hatte anfcheinend nicht nur eine doppelte 
Buch-, ſondern aud eine doppelte Yebensführung. Angeblich war er im Haupt- 
anıt Direktor der Gefellichaft; im Nebenamt übte er das Gewerbe eines Abbruzzen⸗ 
räuberd. der wie joll man die Thatfache beurtheilen, daß er Jahre lang in 
Millionenbeträgen Connoſſemente fäljchte und fie lombardirte, um für feine Spe- 
fulationzwede daraus Geld zu zichen? Er wird als ein genialer Kaufmann 
geichildert. Das muß er gewefen fein, ba es ihm gelungen ift, Jahre lang im 
Kopf oder im Kleinen Privatnotizbucdh die verfchlungenen Fäden feiner Betrü- 
gereien zu entwirren. Dod) ganz ſicher war er auch ein großer Räuberhauptmann, 
einer, der das alte Syftem der Schuß-, Hieb- und Stichwaffen vornehm ver- 
ſchmähte und mit höchſt modernen Mitteln harmlofen Leuten ſacht das Geld 
aus der Tafche holte. In Breslau jagen die Leute jet, man babe jeit Fahren 
gewußt, daß Schoftag ein Lump fei. Darauf ift nicht viel zu geben; fo wird 
ftet8 geredet, wenn ein Spitbubenftreich entdedt if. Man bat auch Schoftag 
Borleben durchforiht und gefunden, daß er jchon einmal unter bem Verdacht 
der Unterfchlagung verhaftet gewefen fei; nach dem Tode feiner Braut fehlten 
nämlich gewiſſe Werthpapiere. Die Sade ift nit ganz aufgeflärt worden und 
der gerechte Kritiker darf fie deshalb nicht auf Schoſtags Schuldkonto ſetzen. 
Sch möchte nicht die Größen der Finanzwelt und des Handels bis in die Nieren 
prüfen, um feftzuftellen, ob fich nicht irgendwo und irgendwann ein led auf 


D 
— — — — — — _ 


Schoſtag. 535 


ihrer Ehre aufweiſen läßt. Jedenfalls galt Schoſtag als ein hervorragend tüchti⸗ 
ger Geſchäftsmann. Dieſe Tüchtigkeit imponirte auch dem Aufſichtrath. Die 
Rhederei Hatte verſchiedene Geſchäftsſtellen gund der Direktor organiſirte ſich mit 
Hilfe dieſer Filialen ſeinen Inkaſſoverkehr ſelbſt, um die Bankproviſionen zu 
ſchinden. Die im Aufſichtrath ſitzenden Bankiers baten beftändig, fie doch auch 
Etwas verdienen zu laſſen.' Aber der tüchtige Mann ftellte fi auf den Stanb- 
punkt, daß er zuerſt für ſich und feine Gefellihaft und dann erjt für den Ge 
winn jeiner Aufſichträthe zu jorgen habe. Er erklärte einem Liefer Herren rund- 
heraus, daß er ihnen bie Provifionen nicht gönne. Direktoren, die ihren Auf 
ſichträthen Solches zu bieten wagen, müflen tüchtig fein. Und jo imponirte 
Schoſtag ſchon wegen feiner Schroffheit den Aufſichtinſtanzen. Nur einmal hatte 
der Herr Direktor ein Bischen zu viel in der Welt herumgepumpt; -ba wurde 
denn ein Aufſichtrath-Beſchluß herbeigeführt: fünftig dürfe die Rhederei mır bei 
den Firmen Abraham Sclefinger und Marcus Nelfen & Sohn ihre Geldbe⸗ 
dürfnijle befriedigen. Durch dieſen Beſchluß fühlte ſich der Aufſichtrath geſichert, 
beſonders, als er merkte, daß Schoſtag ſich Mühe gab, dieſer Forderung der 
Kontroleure nachzukommen. Durch die Entdeckung der umfangreichen Betrü— 
gereien wurde dann plötzlich das feſte Vertrauen entwurzelt. 

Staunend hörten alle Sachverſtändigen die Kunde. Wie war es möglich, 
fragten fie, daß dieſe Rieſenfälſchungen unbemerkt blieben? Daß der Aufjicht- 
rat nichts merkte, war nad dem Gefagten nicht unbegreiflid. Die Bücher 
wußten ja von Güterbeleihung nichts zu erzählen; man konnte deshalb von um⸗ 
fangreihen Connoſſement-Lombardirungen nichts ahnen. Daß ber Kollege des 
Direftord Schoſtag nicht3 verrieth, iſt jelbitverjtändlich; denn er hat fich als 
Mitthäter entpuppt. Er behauptet, feine Unterfchrift nur zu Dokumenten ge- 
geben zu haben, die er für rechtmäßig hielt. „Angeblich“ foll Schoftag, bevor 
er fich vergiftete, einen Brief an feinen Mitdireftor Breslauer gejchrieben und 
Berzeihung dafür erbeten haben, daß er ihn mit ins Unglüd gezogen Babe. 
Diefes Entlaftungfchreiben will Herr Breslauer vernichtet Haben. Schr glaublid... 

Unglaublich aber ift, daß die Höhe der lombardirten Connofjemente den 
beiden Yirmen nicht auffiel, die in engitem Gefchäftsverfehr mit Schoftag ſtanden, 
den Herren Hamburger & Co. und Ernit Kuznitzky. Man Bat behauptet, die 
Höhe der Engagements ſei nicht auffällig geweſen, weil fie fi) in Jahre lang 
dauerndem Gejchäftsverfehr angehäuft hätten. Das kann man doch nurganzgrünen ' 
Laien vorreden. Ein Connofjement ift, ähnlich wie ein Wechſel, an eine beſtimmte 
Einlöjungfrift gebunden. Und thatſächlich find auch wiederholt Connoſſements 
von Scojtag eingelöjt worden, fo daß der umgeſetzte Gejammtbetrag der Con- 
noſſements weit über 4!/, Millionen Binausgegangen fein muß. Auch follen von 
Scojtag fo erhebliche Provifionen und Zinjen gezahlt worden fein, daß es eigentlich 
bei Anmwendung der Sorgfalt eines ordentlichen Kaufınannes den Diskontirenden 
auffallen mußte, eine Gejelljchaft vom Range der breslauer Rhederei mit potenten 
Bankverbindungen fo hohe Spejen häufen zu fehen. Die Frage, ob die beiden 
Firmen Schoſtags Machenschaften kannten und kennen mußten, ift noch nicht bündig 
beantwortet. Ohne Mitwifjer, darin find die Sachverftändigen einig, war der 
Millionenfchwindel nicht durchzuführen. Ich neige jogar zu dem Glauben, daß 
ter Direltor im Schoß der eigenen Gejellihaft Mitwifjer gehabt Haben muß. 

Blutus. 
> 
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hl iſt am achten September geitorben. Herzſchlag nannten die Aerzte bie 
X Todesurſache. Mit nicht geringerem Recht jJagten die Bolitiler: Er ftarb 
an der Entamtung. Krank war er längit, ein gebrochener Mann ſchon, als das &e- 
findel mit Snütteln auf ihn ſchlug. Der Geift aber, ber fid) den Körper baut, hätte 
auch diefen morjchen Leib noch eine Weile erhalten. Da tam die brüske Berabſchiedung. 
Wie ein zum Strüppel gewordener PBortier, der feinen Dienſt nicht mehr verjehen 
fanı, wurde der Mann meggeididt, ber fo viel für Preußen gethan hatte, — öffent: 
lic) jo viel und jehr viel Wichtigered noch im Stillen. Graf Bülow wollte ihn nicht 
länger neben jich jehen. Sein Inſtinkt war richtig. Miquel Hatte von der ſtaats 
männijchen Fähigkeit des „beredten Herrn“ Teine allzu hohe Meinung. Er fand, ber 
Minifterpräfident fenne Preußen nicht, nicht Preußens Geſchichte und befondere Be 
dürfniſſe. Vielleicht war er deshalb jeiner Stellung fo fiher. Es jchmerzte ihn, daß 
er nicht mehr an den König herankamı, nicht perfönlich auf ihn wirken, ihn für feine 
politiiden Pläne gewinnen fonnte. Der Kampf wurde mit ungleihen Waffen 
geführt; Bülow ſah den Monarchen faft täglich, Miquel fah ihn in langen Monaten 
faum einmal flüchtig. Und ringsum [pürte er den bumpfen Haß feiner Streaturen 
und mußte Jeden, der Etwas erreichen wollte, ängitlich bitten, nur janicht zu jagen, 
daß er beim Finanzminiſter geweien fei. Immerhin glaubte er, in berechtigtem 
Sclbjtgefühl, der Tag könne nicht fommen, wo man ihm einfach ſagen werde: Packe 
Did, alter Knabe! Er war ja nicht unbequem wie Bismard, löfte nie wieder den 
Stachel und mußte die Zuverficht Haben, man werbe Werth darauf legen, ihn bis 
zum legten Straftreft au verbraudhen. Uber ber Tag kam: und er fand den Abberu⸗ 
jenen nicht zum Gehen bereitet. Ein furchtbar ſchweres Scheiden; und das Häuflein der 
trauernd Theilnehmenden war gar fo Klein. Miquel hats nicht verwunden. Für folche 
Einjamteit war der Stolze nicht ftolz genug. Als dann die Nachricht von feinem Tode 
eintraf, merkte man in den Nekrologen dod) eine Ahnung Deſſen, was diejer Mann bem 
hinſchwindenden Preußen gewejen war. Einen Augenblid freilich nur; gleich danach 
hörten wir wieder die alten Sejchichten von Unzuverläffigfeit, Arglift, trügender Falſch⸗ 
heit ;von wie anderem Schlage doch ein Thielen odergarein Bennigfen fei. Diele Feinde 
und ihres Befehdens Methode muß man anfehen, che man Miquels Bedeutung zu er- 
meſſen ſucht. Er wäre ein großer Staatsmann geworden, wenn er nicht allzu viel 
Klugheit bejefjen hätte. Der Mangel, den Umverjtändige im Charakter juchten, lag 
im Intellekt. Miguel war ein Eritifcher Seit; ihm fehlte die Fröhliche Sicherheit, 
die der Schaffende braucht. Nach einem guten Mahl fah ey Welt und Menſchen in 
Kojenfarbe, überjah er die Schwierigkeit des gewählten Weges. Mit der Ernüd) 
terung aber ftellte fid) auch die Stepfis ein. Dann jah Miquel beide Seiten jedes 
Dinges, fchlüpfte behend in Anderer zühlen, Wünſchen, Trachten und ſchien Uinent- 
wegten der Verſchlagene, dem nicht zu trauen fei. Das Alles ift bier oft ge 

oft begründet worden. Dinzuzufügen ift heute nicht3; und ber leeren Grabredr 
ſind wir längft Alle fatt. Wir haben einen Mann verloren, der Etwas gelernt Bı 
Etwas wollte, Etwas konnte. Graf Bülow warf ihn Über Bord. Graf Bülom ı 
endlich nun zeigen, was Preußen von feiner Führerkunſt zu erwarten hat, 


* * 
* 
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Die Sicherheit des im Denken und Fühlen nützlich Begrenzten, die Miguel 
fehlte, hatte William Mac Kinley. Der Hannoveraner war beflaffirt ; ber Amerikaner 
twurzelte mit jeder Faſer feit in feiner Klaſſe. Er war der bejte Mann der Groß- 
bourgeoifie, der gefcheitejte Kopf, dem bisher die Führung eines modernen Induſtrie⸗ 
Staates anvertraut ward. Ein Verbrecher, der fich mit dem Namen eines Anarchiſten 
zu puben bemüht war, hat ihn gemordet. Segen ſolche Thaten fanatijchen Aber— 
wißes iſt kein Kraut gewachſen; längſt haben, ehe ber Walderfee fein Opfer heifchte, 
die Chinefen das Sprichwort geprägt: Wer fein Leben wagt, fanı einen Kaiſer vom 
Pferde reigen. An dem Attentat war nicht3 ſchlimm Modernes; eher ſchon an ber 
Urt, wie die non ihm zu fürchtenden Folgen bejeitigt wurden. Der plößliche Tod 
des Präfidenten hätte einen jähen Kursſturz, vielleicht eine SKataftrophe herbeige- 
führt. Um folches Ungemach zu vermeiden, traten die Börfenpotentaten in New- 
York zufammen, — und fiehe da: ungefähr eine Woche lang erklärten fünf Aerzte, 
dem Leben des Bräfidenten drohe feine Gefahr. Als er dann doch ftarb, troß den 
ruchlos optimiftifchen Krankenftubenzeugniffen, hatten die Gemüther fich beruhigt 
und ed kam zu keiner Panik. Das war ganz im Sinn Mac Kinleys gehandelt. Be- 
ftehung? Nein: Politik; die Politik der Milliardentrufts, die auf ihre befondere 
Weile aud) fozial empfinden und das Behagen ber herrfchenden Klaſſe höher ſchätzen 
als das Schickſal des Einzelnen. Weil Mac Kinley ohne Heuchelei dtefe Politik trieb, 
war er ſtark, wurde er ſogar von Denen bewundert, die den Hochſchutzzöllner früher 
in den Sünderabgrund verdammt hatten. Und weil Anerifa, wie auch der Prä- 
fident heißen mag, auf der Bahn ſolcher Bolitik fortjchreiten und nie über die Grenze 
feiner Kraft hinausſtreben wird, muß es unjeren Stontinent, den alten und fümmerlid) 
armen, eines gar nicht mehr fernen Tages im geräufchlojen Kapitaliſtenkriege befiegen. 

* * 


* 

Zwei Schreiber ſind im erſten Septemberdrittel ſiebenzig Jahre alt gewor⸗ 
ben, zwei Vielſchreiber; ein Deutſcher und ein Franzos, ein Epiker und ein Dra⸗ 
matiler: Wilhelm Raabe und Victorien Sardou. Um des Himmels willen! ruft 
Einer von den Neuften; biſt Du denn ganz verüdt, ganz unrettbar reaftionär ge: 
worden, da Du bie beiden Namen neben einander zu jtellen wagſt? Den Dichter 
neben den Daher? Den geſchäftsmänniſchen Schmierfinken neben den keuſchen 
Menſchenbildner und Heimathkünjtler? Thus; aber nur, um zu zeigen, wie der feine 
fih vom Unreinen abhebt, der Mann für Alle vom Boeten der Wenigen. Schlachte 
den Franzen und baue aus Elfenbein und Perlinutter dem Deutjchen einen Altar. 
Und fage gründlich einmal den Qandsleuten die Wahrheit; wie erbärmlich ihr &e- 
ſchmack ift und wie widervöltifch ihr Handelt, da fie dem pariſer Taſchenſpieler den 
Sädel füllen und den Dichter in Braunschweig darben laſſen ... Sole Hoffnung 
werde ich täuſchen. Nicht äfthetilch will ich die beiden Geburtstagskinder abſchätzen; 
und erſt recht nicht moraliich. Sinnlos ſchiene mir der Verſuch, Sardou die Mängel 

es Könnens ins Gewiſſen zu fchieben. Er ift ein ehrlicher Viann und immer be— 
‚dem Nächſten neidlos vorwärts zu helfen; fogar dem Fernſten. Er hat Henry 
que, deffen Hungerparorysmus gerade gegen die Modetheatraliker mit frechſter 
ebühr tobte, jo zärtlich unterftüßt, Daß er das Herz des Mütherichg gewann. Er 
Jahre lang in der Akademie für Zola geſtimmt, der ihn mit fanatijcher Unge— 
igkeit behandelt und ihm hundertmal in die Ohren gebrüllt Hatte: Monsieur 
lou n’a pas notre estime litteraire. Er hat ſicher aud) nie geglaubt, daß jeine 
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Stüde ſchlecht ſeien. Zwar hat Zola gejagt: Herr Sarbou hat, al3 fein einziges 
gutes Drama, La Haine, burchgefallen war, geſchworen, künftig nur noch Schund 
zu machen, ımb er hat feinen Schwur gehalten. Das iſt ein netter Wiß, zeigt aber 
den Piychologen Zola nicht im beften Licht. Menschen, die dad Renommirwort bes 
ſhakeſpeariſchen Richard ernſt nehmen undeines ſchönen Tages den Entſchluß fafjen, 
ein Böjemwicht zu werden, ſcheiden fihdamit ſchon aus her Menſchlichkeit; und Erfolge, 
wie Sardou fieerlebt hat, find fire Den nur zu haben, ber innig ſelbſt an feiner Schäpf- 
ung Herrlichkeit glaubt. Wer, um Geld zu verdienen, mitdem Vorſatz an die Arbeit geht, 
etwas recht Schlechtes, recht Niedriges, dem Geſchmacksniveau der Menge Angepaßtes 
zu madjen, wird jelbft im berliner Metropol-Theater faum bie Maffe zwingen. Und 
Sardou Bat jeit Jahrzehnten ben Beifall der Beiten. Der nad der Ranglifte 
unjerer Gejellihaftordnung Beften; der in Belig und Bildung Wohnenden, die für 
drei im Schaufpielhaus verbrachte Abendftunden fünf Marl ausgeben fönen. Die 
bat Sardou gehabt, in allen fünf Erdtheilen, in New⸗York, Melbourne, Petersburg, 
Kalkutta und Kairo. Und wenn man die Geſchichte vom argen Alba, von der üppigen 
Theodora und der ungenirten Stäthe Arbeitern, organijirten Proletariern, vorgeipielt 
hätte, ohne durch einen Prologus melden zu laffen, Solches dürfe „Zielbervußten“ 
nicht gefallen, dann hätten auch fie beim Anblid der bunten Bilder gejauchzt. Der 
Franzoſe jcheint mir alfo nicht unmoralijcher als der Deutfche, der auch manchmal 
invita Minerva gearbeitet und nicht immer nur dann nach dem Federhalter gegriffen 
hat, wenn der Bott in ihm ſprach. Den vorurtheilenden Glauben, wer Geld verdient, 
müſſe ein Gauner fein, wollen wir den Stumpfrichtern überlaflen. Die Boetenkraft 
der Beiden darf man freilich nicht vergleichen. Rande gehört zu den großen Humoriften 
und könnte, hätten die Deutſchen fich längſt nicht das Leſen abgewöhnt, feinen Zande- 
leuten beinahe jein, was Didens den Briten, Anderſen den Skandinaven, Balzac den 
Franzoſen, Gogol den Ruſſen tft. Beinahe. Er hat ſich, als ein ehtbürtiger Nachfahr 
der Romantifer und des Jungen Deutfchland, nie jtreng disziplinirt, zu oft fich feinen 
Schrulfen und der Luft an krauſem Schnörkelwerk überlaffen und feine Viſion ift 
kleinerals Balzacs und Sogols. Aber er hat eine Weltanfchauung und auch über feinen. 
reifiten Werfen könnte der ftolze Titel des Franzofen ftehen: Comödie Humaine. In 
der Raabewelt, wo e8 von ſcharf geſehenen wunderlichen Käuzen und mild belächelten 
intimen Menſchlichkeiten wimmelt, ift Alles in Komocdienftimmung getaucht; die 
Tragikomoedie gehört ja in diefen Dämmerbereih. Keine Uebermenjchenkonflikte, 
fein Krampfmühen, ungleiche Geijter zu begreifen und ben furchtiam weggefrümmten 
Wurm Weltenthrone ertriehen zu laffen. Urt der Handlung ift faft immer das 
große, [hier grenzenlofe Flachland Philiftrien. Da gedeihen eine Titanen. Da holen 
die aufrechten Idealiſten fi) an den Schlagbäumen der Kleinbürgerlichteit blutige 
Köpfe. Ta lernen die Tapferften das Duden und bie harte Linie der Tragik biegt fich 
insKomoediſche um. Wie klein muß SardouDem ſcheinen, der aus dieſer imBuchftaben- 
ſinn wundervollen Welt kommt! Klein, wie nad) einen Blick in nächtige Meeresft 
ein Theatermajchinenjturm, der über bemalte Leinwand binbrauft. Der Berg 
müßte ungerecht machen. Sardou ift nidjt von Denen, die ihren Traum dich 
des aus frommem Anſchauen empfangenen Gefühls Symbole mit Odem erfüd 
Er denkt in Souliffenbildern und hat den Schaufpielergeift, ’esprit d’autrui., € 
Kosmos iſt dag Theater. Das kennt er; und nie fam ihm der närriſche Einfall 
Yebensbedingungen diejes uralten, ehrwürdigen Mechanismus ändern zu kön- 
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Wozu au? Näht nicht Klio felbft für alte Buppen nur neue Kleider? Der großen 
Weltmodiftin ahmt der Theaterpaguin nach; mıd fein Atelier hat allerlichfte Sachen 
und Sächelchen geliefert, Jo faubere, wie fie in Deutſchland felbft die höheren An- 
ipruch erhebende Fyirma Sudernann nicht Herzuftellen vermochte. Patrie ift ein 
jolid und elegant gearbeitetes Theaterftüd. Der zweite Akt von Divorcons grenzt 
‚hart ans Reich der großen Geſellſchaftkomoedie. Die anmuthigen Plauderfehden in 
Pattes de mouche fünnen heute noch Berwöhnte entziiden. Und Rabagas, Sar- 
dous ſtärkſte Geſtalt, kann fich neben den Mtercadet und Nucingen Balzaes jeher 
lafien. Wären wir dem Fürſten von Monaco, dem als Fürſt und Ehemann gefrön- 
ten Tiefſeeforſcher nad) Spielerleihen, nicht allzu innig befreundet: die Iuftigite 
Verhöohnung derdemokratiichen Streberphraje ſtände in jedem Monat aufdem Spiel» 
plan des Hoftheaters; fie fönnte eher gute Gefinnung züchten als alle Burggrafen 
und Eiſenzähne läuffiſcher Phantafie. Dieſe politifche Poffe zeigt, mit ihrem Lutetias 
Eitelkeit fränfenden Schlußepigramm, daß Sardou durchaus nicht immer feines . 
Publikums ergebenfter Diener jeinwollte. Er hat ſich auch ſpäter — Daniel Rochat 
und jchroffer noch Thermidor haben e3 bewieſen — nie gejcheut, der Kundſchaft un- 
angenehme Wahrheiten zu fagen. Darin wenigſtens iſt er, der Eonjervative Ver⸗ 
ächter des Deinos und aller revolutionären Grimaffe, vom arijtophanifchen Stamm. 
Weil er geijtreich it, der einzige geiftreihe Schreiber in Europa, der heute konſer⸗ 
dative Tendenzen auf die Bretter bringt, ward ihm von den Republifanern verziehen; 
wohl auch, weil er jede Lebenslüge liebevoll konſervirt — ſchon deshalb mußte ihm 
Ibſen ein Gräuel fein — und die Menfchen nicht beifern noch gar befehren will. Er 
kennt die Salongefellichaft und weiß, daß fie fich ſogar leichte Ruthenftreiche gefallen 
läßt, wenn fie nur ficher ift, nachher am rechten Fleckchen gefibelt zu werden. Und er 
ift unerſchöpflich an neuen, jchlauen Erfindungen. Der beſte Regiſſeur und Theater⸗ 
pädagoge. Ein Mann, für deilen hohl tönende Boulevarbtragoedien Leſſings Wort 
wahr bleibt, daß ſchlechte Stücke zu dulden find, wenn fie großen Schaufpielern &e= 
legenheit geben, ihr Können ins hellſte Rampenlicht zu rüdden. Wer Theodora, Tosfa, 
Gismonda von Sarah Bernhardt gejehen Bat, in ber forgjamen, das Stleinfte mit 
feinfter Kunſt betreuenden Inſzenirung einer partjer Bühne, Der begreift, daß dieſe 
Stüde Hunderttaujenden gefielen. Für einen Dichter hält fein ernſthafter Franz⸗ 
mann den weltberühmten Xheatralifer; und die Germanijtenzumuthung, Sardous 
Dramen auf Menichlichkeit und Naturtreue zu prüfen, würbe an der Seine belächelt 
werden. Die Franzoſen haben eine zu alte Kultur, als daß fie das Barvenu- 
vergnügen locken könnte, im Schaujpielhaus nachzurechnen, ob auch Alles „Stimmt“, 
ob auch ja genau ſo geredet, geftammelt, geflennt wird wie im wirklichen Alltags- 
leben. Wenn fie im Theater fiben, wollen fie nicht das Theater vergejlen — wie 
fönnten fies je, da eine Wand immer fehlt und alle breiiig Minuten der Vorhang 
san? —, jondern mit Theatermitteln unterhalten fein, gerührt ober erheitert, den All⸗ 
igsſorgen entrüdt. In Sardou ſchätzen fie ben Handwerksmeiſter, denartisan, der in 
‚unten Stunden zum Staunen erregenden Artijten wird. Handwerk ijt feine ſchlechte 
Sache; wir haben im deutfchen Kunſtreich nur allzu wenig davon. Die alten Meijter 
hämten ſich nicht, Handwerker zu fein; und der Handwerksmeiſterſchaft dankt heute nod) 
Penzel feines Ruhmes dauerbarften Theil. Raabe, der nicht nur als Dichter, der auch 
Erfinder zu den Reichiten gehört, hätte feinem Werk einemweiter Elingende Reſonanz 
nnden, wenn er, als Romantiferiproß, das Kunſthandwerk nicht gar jo vornehm 
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verſchmäht hätte. Das aber erklärt noch nicht die geringe Wirkung feines bunten 
Schaffens. Wie kommt e8, daß diefer Dichter, deſſen Humor fo echt germaniſch ift 
wie je einer feit Sternes, des Ahnen, Tagen, in Germanien der Poet der Wenigen 
blieb, — in dem felben Lande, wo Sardou fpielend eine Maffengemeinde warb? 
Raabe iſt ganz deutſch, Sarbou Parisien de Paris; und wenn die Hälfteder Summe, 
die Sardou feit 1870 an deutihen Aufführungen jeiner Stüde verdient Bat, durd 
Raabes Bücher eingebracht worden wäre, bann brauchten des Dichters Freunde jegt 
nicht um Dlaecenatenfpenden zu betteln. Das muß man bedenken, ehe man in die 
Poſaune ftößt und durch die Gaſſen ruft: Sardou iſt längft überwunden, ift maule 
tot und Raabe ift mit feinen jieben Vebensjahrzehnten fo jung wie an dem Tage, 
da er die Ehronif der Sperlingsgafje ſchrieb! Auch, ehe man jubelt, uns leuchte das 
Morgenroth einer Heimathkunft. Der Heimath des Deutichen müßte der Rektor von 
Paddenau und die Bafe Schlotterbed doch näher fein als Herr von Prunelles und 
Madame Sans-Gone. Müßte, wenn e3 Heute noch eine allen Deutſchen gemeinfame 
Gefühlsheimath gäbe. Was aber ift des deutfchen Kunftiuchers Vaterland? Kamm 
noch Europa, feit der Japonismus gewirkt hat und Tolſtoi mit applausjüchtiger 
Greiſenemſigkeit die Xehren alter Afiaten auf ben Markt bringt. Nur eine Heimath 
blieb den Europäer: fein Klaſſenbezirk. Da weiß er Beſcheid, findet er ſich Leicht zu- 
recht; und mit dem Klaſſengenoſſen aus Funchal kann er fi) ſchneller verftändigen 
als mit dem Grünframbändler, der im felben Haufe den Steller bewohnt, Dieſem 
Europäer ijt die Welt der Jean Paul und Raabe Jo fern und fremd wie das Mond⸗ 
gebirge, viel ferner und fremder als Sarbous Leinwandreich. DaB Raabe oft eine 
altfränfifche Schwerfälligfeit zeigt und dem Wanderer ben Weg nicht bequem mad, 
wiirde der Bergjteiger verzeihen, wenn er nad) mühſamem Aufftieg oben Bekannte 
träfe. Die aber fehlen; den Rektor von Paddenau und die Baje Schlotterbed hat 
der Maſchinenkulturmenſch nie gejehen und bie afjoziative Kraft feiner Bhantajie it 
verfiimmert. So wurde das ſeltſame Schaufpiel möglih: Wilhelm Raabe, ber 
deutfche Dichter, ift in dem Deutjchland Heimathlos, wo Sarbou, der flinke Mader 
aus Franzenreic), als Allunterhalter thront, Draußen aber, weitab von der Wirk- 
lichfeit, wird in weltfreimden Sekten von ehrlich Gläubigen die frohe Botſchaft ver- 
kündet, eine Nenaiffance der Heimathfunft fei den Deutſchen von heute befchieden. 
* * 


* 

Eduard, dem König von Großbritanien, Kaiſer von Indien und Bekenner 
des echten Glaubens, wird eine Pietätloſigkeit nachgeſagt, die geeignet iſt, den guten 
Ruf ſeines Charakters zu ſchädigen. Seine Mutter hatte einen Kammerdiener, der 
Brown hieß und, wie es ſcheint, unermüdlich im Dienfte der Herrin war. Die Ge⸗ 


- bieterin war dankbar und treu: immer, wo fie auch weilte, wollte ihr Auge ſich an 


der Marmorbüſte des toten Dieners freuen; und die Zimmer, bie Bromn bewohnt 
hatte, follten für ewige Zeiten unverändert und unbenußt bleiben. Jetzt heit es, 
Viktorias Sohn habe die Büſte dem überlebenden Bruder Browns geſchenkt un 
Zimmer des eifrigen Reibdieners neuen Leuten als Wohnung angewiefen. Das‘ 
verbreitet und nirgends regt ſich Widerjprud. Die Sade ijt, bei der naf-- 
wandtichaft der Dynaſtien und der innigen Freundſchaft der Völker, auch 

nicht bedeutunglos. Deshalb fordern wir ein unziveidentige8Dementi. Min 


muß in dem zu ſolcher Dienjtleiftung befonders geeigneten Berliner Tagek'-* 
- gejtelft werden, daß Alberts Wittwe überhaupt nie einen Kammerdiener ge, 


daß Eduard in Worten tiefjter Empörung den unfinnigen Klatſch verdamm 
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